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J. 


Die älteſte Streitſchrift antiker Weltanſchauung gegen 
das Chriſtenthum. 


Von 


H. Holtzmann. 


Dr. Th. Keim, Celſus' wahres Wort. Aelteſte Streitſchrift antiker 
Weltanſchauung gegen das Chriſtenthum. 293 S. Zürich 1873. 

Wie große Intereſſen und wie viele Kräfte ſammeln ſich doch heute 
um die geſchichtliche Aufhellung der denkwürdigen Uebergangszeit vom 
antik claſſiſchen zum mittelalterlich chriſtlichen Welttage! Neben der 
mächtigen Leiſtung, welche Philologie und Geſchichtswiſſenſchaft auf 
dem Gebiete der römiſchen Kaiſerzeit aufzuweiſen haben, läßt es 
auch die Theologie, ſoweit ihr wiſſenſchaftliche Ausrüſtung und 
Fähigkeit beiwohnt, nicht an werthvollen Beiträgen fehlen. Faſt 
ganz gleichzeitig mit der modernſten Streitſchrift, welche ſein Lands— 
mann Strauß wider die chriſtliche Weltanſchauung ausgehen ließ, 
hat uns der unermüdliche Theodor Keim mit einem wiederhergeſtell— 
ten und lesbar gemadten Werke des Alterthums beſchenkt, welches 
den erſten Verſuch in diefer ganzen Klaſſe literarifcher Erſcheinungen 
bezeihnet. Diefem Celsus redivivus liegen freilich die viel be- 
ſprochenen praftiichen Tendenzen des „alten und neuen Glaubens“ 
bollftändig ferne; ein rein gelehrtes Intereſſe aber fordert er um jo 
dringlicher heraus, als fein Hauptwerth in jenen „lebendigen wirk— 
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jamen Beiträgen zur Inftruction des geiftigen Procefjes zwiſchen 
HeidentHum und Chriſtenthum“ befteht, deren er eine überrafchende 
Menge liefert. 

Seit Lorenz don Mosheim 1745 die Widerlegungsfchrift des 
Drigenes gegen Gelfus überjegt Hatte, war faft neunzig Jahre lang 
nichts Erhebliches für die Berdeutlihung der Geftalt de3 Mannes 
geſchehen, von welchem die erfte Literarifche Kritif des Chriſtenthums 
ausgegangen if. Danı Haben 1836 und 1842 Jahmann und 
Bindemann den Anfang zur Herftellung der Celſusſchrift aus den 
Shriften des Drigenes gemacht; Profeffor von Engelhardt in Dor- 
pat ift 1869 fogar zu einer für weitere Kreife beftimmten Ueber- 
jegung fortgefehritten, melche fh aber vom Geſetze der Wörtlichkeit 
„ſehr oft in erjchredender Weiſe“ dispenfirt und feinen Anſpruch 
auf irgend zuverläffige Reproduction des Urfprünglihen madt. So 
war es dem Züricher Theologen vorbehalten, die erite in das Große 
gehende, nad ftrengfter Methode verfahrende Herftellung des ganzen 
und des echten Geljustertes zu geben, indem er das im Jahr 448 
dur kaiſerlich byzantinische Polizei „zu Ehren Gottes und zum 
Nuten der Seelen” dem Flammentod geweihte Buch aus der Wider- 
legungsschrift des Drigenes in reinlichiter Weile herausſchälte. Es 
war dies möglich, weil wirklich alle Theile des Geljus bei Origenes 
in jhöner Gleihmäßigfeit vertreten find und, wofür Keim’? ganze 
Arbeit den Thatbeweis liefert, in dieſer Geftalt wejentlich ein Ganzes, 
einen Zujammenhang von Anfang bis zu Ende, ein gejchloffenes 
ſchriftſtelleriſches Charakterbild repräfentiren, während alle Mängel 
fid in das Gebiet der Heinen Defecte verlieren. Der Tert ift freilich 
nur in Ueberjegung gegeben, aber jo wörtlich, daß ſich der griechiſche 
Zaut ſofort hindurchhört und überall deutlich zu vernehmen gibt, 
während Ansprüche auf Correctheit und Klarheit des deutfchen Aus- 
druds an und für fich nicht erhoben werden. Die Anmerkungen 
find knapp und belehrend, die Einleitung auf vielen Punkten neu, 
überall erſchöpfend. 

Die Eriftenz eines Literaten und Philofophen Celſus ift be= 
fanntlih dur Lucian von Samojata conftatirt, welcher demjelben 
das unter Commodus (180—192) verfaßte Schriftchen Pfeudomantis 
oder Alerander von Abonoteichos gewidmet hat. Schon Drigenes 
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war der Meinung, daß mit diefem Gelfus der Verfaſſer der Schrift 
gegen das Chriftenthum zujammenfalle.. Während die ältere Zeit 
diefer einfachiten Annahme faft durchweg treu blieb, war diejelbe jeit 
mehr al3 Hundert Jahren in Mißeredit und endlich faft in Abgang 
gefommen, in Yolge der richtigen Beobadhtung, daß Lucian, der 
Epifureer, in jener Schrift die Grundfäße Epikur's vor feinem 
Freunde anpreift, fait als ob an deffen gleicher Gefinnung fein 
Zweifel jein könnte, während allerdings der philojophiiche Stand— 
punkt des „wahren Wortes” über den grundſätzlichen Platonismus 
jeines Berfafjer3 feinen Zweifel übrig läßt. Nicht bloß Mosheim, 
Jahmann, Neander, jondern auch Zeller und Volkmar, vor Allen 
aber Baur, welchem wir in jeinem „Chriſtenthum der drei erſten 
Jahrhunderte” die geiftreichite und bündigfte Darftellung des Inhaltes 
der Celſusſchrift vor Heim verdanken, hatten fich gegen die Einerlei- 
heit entjchieden. Ob aus unausmweichbarer Nöthigung, möchte nad 
der von Letztgenanntem angeftellten Prüfung der Thatſachen (S. 283 f.) 
allerdings in Zweifel gezogen werden können. Nirgends behandelt 
Lucian feinen Celfus, obwohl er jein befter Freund ift, geradezu als 
Geſinnungsgenoſſen; andererjeit3 zeigt fich der Verfaffer des „wahren 
Wortes“ auch keineswegs als Vollblut-Platoniker, fondern fteht, ein 
echtes Kind feiner Zeit, auf einem weſentlich eklektiſchen, auch für 
Epifur gerechte Beurtheilung zulaffenden Standpunkte (vergl. aud) 
©. 204 f.). Endlich fallen die Züge aus dem Lebensbilde der beiden 
angenommenen Gelfus, was Charakter ihrer Schriftitellerei, Lebens— 
interejje, Zeit und Ort der Wirkſamkeit betrifft, jo jehr zufammen, 
und Harmonirt auch wieder die Auffallfung des Chriſtenthums im 
Beregrinus des Lucian jo auffallend mit der in erfennbarer Weife 
auf fie gepfropften Darftellung des Celſus, daß die Identität beider 
Männer in der That Höchft wahrjcheiglich wird. Ebenſo findet durch 
Keim’3 umfichtige Forſchungen über die Zeitlage der CHriftenjchrift 
des Geljus (S. 261 F.) die frühere und in der Hauptſache unange— 
fohten gebliebene Vermuthung, wonach fie in die Verfolgung des 
Marc Aurel zu feßen wäre, neue Betätigung, und zwar flimmen 
politiſche wie religiöfe Anzeichen merfwürdig auf das Jahr 178 zujam- 
men (S. 272 f.). Die acht Bücher des Origenes gegen Celſus aber, 
durch welche uns das „wahre Wort” in feinem mwejentlichen Ge— 
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dankenzufammenhang erhalten blieb, find, wie ſchon Eufebius richtig 
ſah, erft unter Philippus Arabs (244—249) abgefaßt, aljo im 
Greifenalter des Verfaſſers, fait 70 Jahre nad der Schriftitellerei 
de3 Gelfus. Das faft durchgängig abſchätzige Urtheil, welches Dri- 
genes über Celſus an den Tag legt, hat ich freilich mit der Zeit 
vielfach umgekehrt. Auch Keim wirft feiner Vertheidigungsſchrift 
„ihre unzulänglichen, oft geradezu verkehrten und durch Celſus im 
Voraus gerichteten Beweismittel” und „greifenhaft matte Vielreden- 
heit“ vor (S. 178), während er das Buch des Geljus den herborragen- 
deren Broducten der ſpäteren griechiſchen Literatur gleichftellt (S. 177), 
ja jogar „ein claffiiches Werk“, „ein Meiſterwerk“ (S. 253) darin 
erkennen will; „es hat ſchadhafte Anclinationen und bedenkliche 
Schwächen der neuen fiegenden Religion aufgezeigt, auf welche der 
denfende Geift der Jahrhunderte immer wieder zurüdgefommen ift 
und zurüdfommen muß, weil die Einwände nicht aus dem bejchränften 
und vorurtheilsvollen Denken eines YJahrzehnds, jondern aus dem 
ewigen Wejen und aus den Grundgejegen de3 menjchlichen Geiftes 
jelbft ftammen” (S.257f). Seine Kritik alt» und neuteftament- 
licher Gejchichte, oft genug roh, ungereht und obenhin aufgetragen, 
erreicht Doch nicht jelten auch Pofitionen und Inſtanzen, die 3. 8. 
bezüglich der Geburtäjagen, der Genealogien, der Todesverfündigun- 
gen, des Wunder- und MWeiffagungsbemweijes, der Auferftehungsge- 
Ihichte, biS auf den heutigen Tag immer wieder in der hriftlichen 
Wiſſenſchaft aufgelebt find und die Geiſter beichäftigt Haben, und jo 
frivol und oberflälih, namentlih im Gegenſatze zu Porphyrius, 
jeine Auffaffung der Perſon Jeſu als eines ordinären Schwindlers 
jein mag, jo Hat doch er wiederum gefehen, was fein Chrift des 
zweiten Jahrhunderts mehr jah, daß die gejchichtlihen Reden Jeſu 
eine allgemein menschliche Gottesfindichaft kennen, auf deren Grund 
erjt die von ihm in Anſpruch genommene fpecififhe Gottesſohnſchaft 
fi erhebt und verftanden fein will (S. 14. 240. 258). Dennoch 
läßt fich jelbjt aus diefer Schrift die Stelle erfennen, wo der alte 
Standpunkt unhaltbar, der Sieg des neuen unvermeidlich zu werden 
begann. Oder mas anders ift e8, was den platonifchen Reftaurator 
der guten alten Zeiten jo aufbringt gegen das Chriſtenthum, als 
der von Seiten des Lebteren, durch feine Eriftenz und Ausbreitung 
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factiſch und unabmwendbar gelieferte Beweis des Zerſetzungsproceſſes, 
in welchem das gejellichaftliche, politiſche und religiöfe Leben der 
alten Welt, jelbjt während jener glänzenden und glüdlihen Zeiten 
de3 zweiten Jahrhunderts, vollauf begriffen war? Immer wieder 
gelten die Zornausbrüce der umbegreiflichen, nicht jein follenden 
Thatjache eines organifirten Widerſpruchs gegen alle beftehende Welt: 
anihauung, gegen alle frommen Altertdümer, gegen alle Ideale der 
Philofophen, Staatsbürger und Staat3männer. Stets ift e3 der. 
gefährliche Radicalismus, die religiöfe, politifche, jociale Trug: und 
Winkelſtellung, die verftodte Erclufivität, die ſchadenfrohe Gleichgültig- 
feit gegen den Staat, was die üble Laune unſeres Philoſophen er— 
regt. Man denkt faft an die Angft unjerer Zeiten vor der Com: 
mune, wenn man ihn gleih von Anfang an faft mit denunciatori- 
ſcher Geberde, jedenfalls nicht ohne Angjt vor den „Dämonen und 
Bezauberungen, darin die Ehriften ihre Stärke zu Haben ſcheinen“ 
(vgl. ©. 5. 91. 249), auf die. „heimlichen Verbindungen”, „außer: 
halb der gejeglihen Ordnungen bewerfitelligt“, Hinweijen fieht. 
Durchaus ift ihm Chriftug „ein Führer der Empörung”, jein Werf 
Neuerungsfuht ohne Ende, Aufruhr ohne Gründe, ein verbotenes 
Complot des jubjectivften Beliebens, weßhalb denn aud, wie in pi— 
fanter Weiſe gejhildert wird, jeine eigenen Anhänger jofort wieder 
in zahllofe Parteien auseinander gehen und ji in furdhtbarer Weile 
unter einander haſſen und befhimpfen. „Jeder will feine Sonderfaction 
haben: darauf war Alles von Anfang an abgejehen“. „Sie haben 
nichts mehr gemein unter fi al3 den Namen“. „Sie läftern gegen 
einander Sagbares und Unſagbares“. 

Ein ſolches Mufter von religiöfer und jocialer Mißbildung zu 
erflären, bildete für den, bezüglich der eigentlichen Quellpunkte des 
chriſtlichen Bewußtſeins völlig desorientirten und im Dunfel tappen= 
den, das neue PBrincip deßhalb immer nur kurzſichtig beurtheilenden 
Forſcherſinn des Alterthums ein befanntes, vielverfuchtes Problem. 
Merkwürdig daß man fi auf Seiten der antiken Bildung gerade 
in dasjenige im Chriſtenthum am wenigſten zu finden mußte, was 
man an ſich anerfennend= und lobenswerth finden mußte, wie ſich 
umgefehrt das Chriſtenthum feinerfeitS ganz in derjelben Verlegen— 
heit denjenigen Elementen des Heidenthums gegenüber befand, von 
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welchen es ſich am meiften angezogen, am verwandtiten berührt fand. 
Noch merkwürdiger, daß man fich beiderfeit ganz mit der gleichen 
Hypothefe eines von der Gegenpartei begangenen Diebftahl3 die 
Sachlage zu erklären verſuchte. Denn nicht bloß reden chriftliche 
Apologeten, wie Juftin, Theophilus, Minucius, Clemens, von Unter- 
Ihlagungen und Betrügereien, deren fich die griechischen Dichter und 
PHilofophen gegenüber dem U. T. jchuldig gemacht hätten, jondern 
e3 bildet auch umgekehrt ein jtändiges Thema für Celſus, darzuthun, 
wie ſchon Mojes dieſes und jenes in freilich mißverftandener Form 
aus der griehiihen Mythologie und Geſchichte entlehnt Habe, mie 
dann wieder die Chriften das Jüdiſche annectirt und mit Helleniſchem 
und Barbarifhem feltfam vermiſcht hätten. Ein Knäuel von Miß— 
verfländniffen und faljchen Vorausſetzungen auf diefer wie auf 
jener Seite! 

Es dürfte nicht ohne allgemeineres Intereſſe fein, den weſent— 
lihen Gehalt der Streitjgrift in gedrängter Kürze zufanımenzuftellen. 
Bielleiht daß derjelbe in einer ſolchen Form jogar wirffamer be= 
funden werden muß, al3 in der zerfloffenen und breitjpurigen, 
nicht jelten zugleich etwas forcirt wißigen Redeweiſe des Drigi- 
nal3, welches wir jedoch an einzelnen bezeichnenden Stellen zu Wort 
fommen lafjen werden. 

Gleich im Vorworte wird davon ausgegangen und im weiteren 
Berlaufe nicht felten auch wieder darauf zurüdgelentt, daß das Chri- 
ftenthum eine durchaus irrationale und incommenfurable Sade jei. 
Entzieht es ſich doch eigentlich jeder Discuffion durch fein, allen 
Chriften tief im Blut fitendes, formales Princip: „Prüfe nicht! 
Unterfuche nicht! Glaube vor Allem! Dein Glaube madt did 
jelig, Wilfenfhaft aber macht ungeſund. Die Weisheit diefer Welt 
iſt Thorheit“. Will man diefem unfaßbaren Glauben gleihwohl auf 
den Leib rüden, jo unterfuht man ihn am beften genetifch, nad 
feinem Urſprunge aus dem Judenthum. Diefes ſelbſt erjcheint bei 
Celſus nur als die erfte Etappe eines unverftändigen und willfür- 
lichen Abfalles von den nationalen Heiligthüimern (Keim, ©. 233), 
von der ehrwürdigen Neligionseinheit der alten, „gottvollen“ Völker, 
bon denen Celſus alles Gute und Heilige herleitet. Die Juden 
ftellen den erften großen Betrug dar, davon die Neligionsgejchichte 
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zu erzählen weiß, die Chriften den zweiten. Jene find den Aegyptern 
entlaufen, wie dann wieder die Chriften den Juden. Aber jo ſchlimm 
ftehen die Actien des Chriſtenthums, wenn man e3 auch nur mit dem 
Judenthum vergleicht, welches doc immer noch eine eigene Nationalität 
mit altüberlieferten Gefegen darftellt, daß Celſus in einem erften 
Theile feiner Schrift einen Juden auftreten läßt, welcher in einer 
Anſprache, zuerfi an Jeſus, dann an feine judencdhriftlichen Lands— 
feute gerichtet, zeigen joll, was ſich gegen das Chriftenthum ſchon 
bon dieſem Standpunkte aus einwenden läßt. Es ift vor Allem 
das Unmürdige und Unmahrjcheinliche gewiſſer Beftandtheile der 
edangelifchen Gejchichte, was er herborhebt. Die Geburtsgefchichte 
verlege in den Gottesbegriff die Geſchlechtsliebe, nur um die Ehebruchg- 
Idande des geringen Zandmeibes, welches Jefum geboren, zuzudeden 
(eine jeit den Zeiten Hadrian’3 nachweisbare Afterrede jüdischen Ur- 
Iprungs); das öffentliche Leben Jeſu fei ein Vagabundiren in ver— 
kommenſter Geſellſchaft geweſen, voll Gaufeleien und aus Xegypten 
geitohlener Zaubereien, aber gänzlich leer an überzeugenden Zeichen. 
Bejonders betont wird dabei der Umftand, daß er von einem feiner 
eigenen Jünger verrathen wurde. Dies fei noch keinem guten Feld— 
herren, ja nicht einmal einem Räuberhauptmann, geſchweige denn einem 
Gotte begegnet. Für einen ſolchen aber habe Jeſus fich ausgegeben. 
Wie fünne man e3 den Juden verargen, wenn fie an den nicht 
glaubten, dem es nicht einmal gelang, jeine eigenen Yünger zu 
überzeugen! Freilich hätten dieſe dann für gut befunden, eine Ehren- 
rettung borzunehmen und den al3 Verbrecher von feinem eigenen Volke 
bingerichteten Meifter hinterher nicht blos auferftehen zu lafjen, ſondern 
ihm auch Vorherfagungen fowohl von Leiden al3 vom Wiederaufleben 
in den Mund zu legen, ja ihm allerhand Wunderthaten anzudichten. 
Ob e3 aber irgend glaublich jei, daß der, welcher ſich im Leben nicht 
helfen konnte, vom Tode auferjtanden jeil "Sei doch eine jolche 
MWindbeutelei nicht einmal neu; Zamolxis, Pythagoras, Rhampfinit 
hätten es vorgemacht. Sind aber Mythen, was von dieſen berichtet 
wird, jollte dann allein die Erzählung der Ehriften feine Mythe 
jein? Sollte die Auferftehung Jeſu beweiskräftig fein, jo mußte fie 
bor den Augen Aller erfolgen, nicht aber durfte er im Gegentheil 
vor Aller Augen fterben, auferftanden aber nur heimlich und 
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Ihüchtern einem Weiblein erſcheinen. So fei aljo das ganze Ehriften- 
thum auf eine Einbildung gebaut. 

Aber diefer ganze Streit zwijchen Juden und Chriften — da— 
mit geht Celſus, der bisher den Juden reden ließ, über zur prin= 
cipiellen Widerlegung vom Standpunkte der Philofophie — über den 
noch kommenden oder ſchon gefommenen Meifias gleicht einer Wach— 
telſchlacht, dem Streit um des Ejels Schatten; es ift das Quaken 
einer Froſchverſammlung, welche wie über ihre Sünden, jo über 
ihren Adel vor Gott debattirt. Treilich bei den Chriften geht der 
Artikel der Vornehmheit in eigener Weife im Schwange. Ihre 
Lehrfäle find die Weiber- und Kinderzimmer, die Schufter- und 
Walferwerkftätten. Sünder und jchlechtes Volk find bei ihnen jehon 
um diejer ihrer fittlihen Eigenschaft willen privilegirt; an folchen 
hat unerhörter Weiſe der Chriftengott jein abjonderliches Wohlge- 
fallen. „Die Rafje der Juden und Ehriften ift ähnlich einem Knäuel 
von Yledermäufen oder Ameifen, welche aus einem Loche hervor— 
fommen, oder Fröſchen, welche an einer Pfütze Sikung halten, oder 
Regenwürmern, welche in der Ede eines Sumpfes Kirche Halten und 
untereinander ftreiten, wer von ihnen fündiger fei, und welche jagen: 
Alles offenbart uns Gott zuerft und kündigt es vorher an und, in— 
dem er die ganze Welt und den Himmlifchen Kreis verläßt und der 
jo großen Erde nicht achtet, wohnt er allein in unferer Mitte, fendet 
an uns allein Boten und Hört nicht auf zu ſchicken und zu ſuchen, 
damit wir immer bei ihm feien. Es ift bei ihnen wie bei Würmern, 
welche ſprechen: Es ift ein Gott, dann nad ihm fommen mir, die 
wir bon ihm geworden und durhaus gottähnlich find, und uns ift 
Alles untertdan, Erde und Waffer und Luft und Geftirne und 
unjertiwegen ift Alles und uns zu dienen ift es geordnet”. Dieje 
jüdiſch-chriſtliche Teleologie al3 „fei Alles unſer“, als habe Gott 
ſchon im alten Teftament feinen Lieblingen Schafe, Eſelchen und 
Kameele gegeben, Brunnen gegraben, als jei überhaupt das Univerfum 
um der Menjchen willen da, widerſpreche allen Thatfachen der Natur 
und Geſchichte; fie zu widerlegen reiche ſchon der Inftinkt der Thiere 
aus, welcher in vielen Fällen richtiger und ficherer leite als der 
menſchliche Verftand. Vom göttlichen Standpuntte aus betrachtet 
jei keinesfalls ein genereller Unterfchied zwijchen dem Treiben der 
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Ameifen oder der Bienen und demjenigen der Menjchen zu ftatuiren. 
„Wenn aber, jagt diefer erfte Vertreter einer „Philofophie des Un— 
bewußten“, aljo Vögel und alle zufunftdeutende, aus Gott voraus— 
erfennende Thiere dur Zeichen uns ehren, um wie viel mehr 
iheinen fie näher beim göttlichen Umgang von Natur zu flehen und 
weifer und gottgefälliger zu fein?” Scheint die allerdings faum 
gut griechiſch, geſchweige denn chriſtlich gedacht, jo erklärt doch felbit 
Drigenes feine Uebereinftimmung mit dem, was glei darauf folgt: 
„Alfo nicht für den Menſchen ift Alles gemacht, wie auch nicht für 
den Löwen oder Adler oder Delphin, fondern damit diefe Welt als 
Gottes Werk vollftändig und vollkommen in allen Stüden werde“. 
„Gott liegt am Ganzen“. Dafjelbe Uebermaß von Gelbftgefühl, 
welches die Chriften Alles auf den Menjchen beziehen heiße, liege auch 
ihrem Hauptdogma vom Herabfteigen Gottes zu den Menjchen zu 
Grunde, mit welchem freilich feinerlei flare und vernünftige Vorftellung 
zu verbinden fei. Der unendliche Gott könne ſich nicht in einen 
irdifchen Leib verwandeln, denn Endlichkeit und Unendlichkeit find 
Widerſprüche. Nicht minder unfinnig und grob fleifchlich ſei die 
eigene Hoffnung auf leibliche Auferftehung: „durchaus die Hoffnung 
bon Würmern; denn melde Menjchenfeele möchte fih nad einem 
berfaulten Leibe jehnen?” Nur diefem „nichtsnußigen und leiblie- 
benden Geſchlechte“ (deiko» xai pıloowuarov yEvog) ſei eine ſolche 
Ausfiht in das Yenfeit3 erſchwinglich geweſen, womit e3 zugleich) 
noch die weitere Erwartung zu verbinden fi) unterftehe, Gott werde, 
während er die Chriften mit Haut und Haaren am Leben erhalte, 
ein Feuer anzünden, um alles Andere darin zu braten. Golderlei 
Redensarten feien bei ihnen recht zu Haufe, wie fie überhaupt Meifter 
feien in blödfinnigem Wortgetändel. „Ueberall ift dort das Holz 
des Lebens und Auferſtehung des Fleiſches vom Holz, deswegen, 
meine ich, weil ihr Lehrer an ein Kreuz angenagelt wurde und ein 
Zimmermann war in jeiner Kunft. Aehnlich jo, wenn jener zu— 
fällig von einem Abhange herabgeworfen, oder in einen Abgrund 
geftoßen, oder mit einem Geile erftidt worden wäre, oder ein Schufter 
oder Steinmeb oder Eifenarbeiter gewejen wäre, ginge wohl über 
die Himmel hinaus der Abhang des Lebens oder der Abgrund der 
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Auferftehung oder der Strid der Unfterblichfeit oder der felige Stein 
oder das Eijen der Liebe oder daS Heilige Leder”. 

Näher bejehen liege der Irrthum der Ehriften nicht ſowohl darin, 
daß fie überhaupt Boten und Offenbarungen Gottes annähmen, als 
darin, daß fie diefelben im einer einzigen Perſon concentrirten, während 
es Gott geziemt hätte, feine Nepräfentanten in die ganze Welt aus— 
zujenden, am menigften aber in den Winfel Paläftina’s. So hätten 
auch Schon, aber freilih nur um Laden zu erregen, heidnijche 
Komddiendichter den Zeus aus dem Schlafe erwachen und allerhand 
Uebelftänden dadurch begegnen laffen, daß er den Hermes zu den 
Athenern oder Spartanern ſchickte; noch viel lächerlicder jei Das 
Borgeben, Gott habe dem Weltübel dadurd) zu fteuern gedadt, daß 
er jeinen Sohn zu den Juden jchidte, welcher dann unter dieſem 
Volke obendrein das Gegentheil von derjenigen Sittenlehre gepredigt 
hätte, welche fein Vater im Alten Teftament zuvor angeordnet hatte. 
„Lügt Mofes oder Jeſus? Oder hat der Vater, als er dieſen jandte, 
vergefjen, twa3 er jenem aufgetragen?“ Was aber den Hauptanftoß 
in diefer Chriftologie bildet, ift immer die Durchbrechung des unver— 
änderlichen, correctionslos ſich repetirenden Mechanismus der Welt: 
beivegung, die Revolution, welche dadurd in den Naturproceß ge- 
bradt mwird, die, wie Keim modern, aber treffend ſich ausbrüdt, 
„Durchlöcherung des Naturzufammenhangs* (©. 47. 66. 210. 247). 

So wenig man e3 nad) folden Proben ätzender Ironie und 
bitterer Kritik erwarten follte, jo kann doch nad) Keim's bejonders 
auf diefem Punkte neuen und originellen Aufftellungen fein Zweifel 
darüber fein, daß der ganze Angriff des Geljus ſchließlich in einen 
Derftändigungsperfuh ausmündet, auf Ausgleih und Compromiß 
hinftrebt. In der That entpuppt fi unjer Philoſoph ſchließlich als 
Vermittler und Friedenzftifter zweier fich ablöfender Welten. Dieſem 
Zwede widmet Celſus geradezu einen eigenen (nah Keim vierten 
und lebten) Theil feiner Schrift. Nicht auf die Vernichtung der 
Ehrijten, fondern auf ihre Bekehrung auf dem Wege der Selbit- 
befinnung ift e8 abgeſehen. Es wird ein billiger Ausgleich geſucht. 
Es foll ihnen ja nicht das ganze Heidenthum zugemuthet werden, 
fie jollen infonderheit am Dienst des höchſten Gottes feithalten. Das 
findet Celſus ganz in der Ordnung. Nur follen fie auch die unter: 
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geordneten göttlichen Wefen, die die ganze Welt erfüllenden Dämonen 
verehren. In diefen Untergöttern wird als in feinen Wirkungen 
und Kräften das Höchſte jelbft geehrt. Wollen fie fi) auch dazu 
nicht Herbeilaffen, jo jollen fie ſich wenigſtens auf die Verehrung des 
Einen beſchränken und auf die Verehrung jeines Diener neben ihm 
verzichten... Wollen fie aber durchaus einen Zweiten neben dem 
Einen, jo mögen fie doc einen ſolchen erwählen, den fich auch die 
Heiden gefallen lafjen fünnen, wie Orpheus oder Anarard. Ja 
man fönnte ihnen ſelbſt die Verehrung Jeſu, als eines Dieners ge= 
ftatten, wenn fie nur zugleich auch die andern Diener der Gottheit 
tejpectiren wollten. Vor Allem aber follen fie an den Opfermahl- 
zeiten Theil nehmen, dem Staatsleben ſich nicht entfremden, über- 
haupt nicht mehr ferner am Untergange der alten Gultur arbeiten. 
Sp wird den Chriften gegen Ermäßigung ihrer Grundfäße Duldung 
im römifchen Reiche mit einer Angelegentlichkeit angeboten, melde 
deutlich zeigt, wie unſicher man fi jchließlih doch ſchon auf dem 
Standpunfte fühlt, von welchem eben noch jo ſcharf treffende und 
zündende Blitze gegen die phantaftifche Hülle der neuen Religion aus— 
gefahren waren. Es war die eigene Schwäche, welche der fremden 
Macht nicht zum wenigſten aufgeholfen hat. Ueberdies hat Keim 
auch auf große Widerfprüche Hingewiefen, welche ſich durch die ganze 
Beurtheilung hHinziehen, die das Chriſtenthum von Celſus erfährt 
(S. 240 f). So redtfertigt fich jeine triumphirende Frage 
(S. 253): „Wenn Geljus jelbft jagt, der höchſte Gott dürfe nim— 
mer verlaffen mwerden, wenn er die Meinung der Weiſen em- 
pfiehlt, um Haltlos ſich wieder loszuwinden, daß den finnlichen 
Dämonen nicht zu viel gejchmeichelt werden dürfe, wenn er die 
Rohheit des Bilder- und Opferdienſtes verwirft und in all dem, 
widerwillig und dennoch, mit der neuen Religion der verachteten, 
„ſinnlich denkenden“ und doch fo fortjchrittlichen geiftigen Maffen 
ging, wer ftand näher am MWebertritt, das ſchwache Rohr der Welt: 
mweisheit oder das ftarfe Chriſtenthum?“ 

Sider ift, daß feine andere Schrift des zweiten Jahrhunderts 
mehr jo jcharfzeichnende Schlag: und Streiflichter auf die auf— 
und abmwogenden, dem ChriftenthHum bald feindlich fich entgegen- 
ſtemmenden und nicht jelten auch fachlich überlegenen, bald doch wieder 
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unbewußt ihm entgegenfluthenden und feinen endliden Sieg för: 
dernden Clemente des religiöfen Zeitbewußtſeins wirft, wie dieſe 
erſte und intereffantefte, in ihrem pofitiven wie negativen Gehalte 
bi3 auf die unmittelbare Gegenwart reichende und auch heute noch 
faft unmittelbar verſtändliche Streitjchrift. 


I. 


Ueber den Urſprung der jogenannten ſpaniſchen Aera. 
Bon 


Joh. Heller. 


Helfferih !) meift darauf hin, daß die Verworrenheit und 
große Verjchiedenheit der Spanischen Zeitrehnung augenscheinlich zu— 
fammenhänge mit jener Menge von Völferfchaften, die einft auf der 
pyrenäiſchen Halbinjel mit und neben einander wirtjichafteten und 
ein wunderliches Gemisch von mannigfaltigen Culturzuftänden er- 
zeugten. Und in der That, wenn Oroſius nad) den Jahren der 
- Welt, der Stadt Rom und der Kaiſer oder den griechiſchen Dlym- 
piaden zählte, wenn Iſidor von Beja die mohamedanifche Hegira 
gebrauchte, jo find das den ſpaniſchen Autoren feine eigenthümliche, 
nur bei ihnen vorkommende Arten der Chronologie: fie haben von 
den Griechen und Römern oder den Mohamedanern gelernt, die 
Zeit fo und nicht anders zu beftimmen. Ganz entgegengefeßt aber 
verhält e& fi mit der aera hispanica?), die nur in Spanien ges 
braucht wurde und von Hier auch) nur in vereinzelten Fällen ihren Weg 


1) Entftehung und Geſchichte des Weſtgothen-Rechts, S. 62. 

2) Auf den ſpaniſchen Inſchriften fteht mit wenigen Ausnahmen Era; 
auch Idatius und Iſidor ſcheinen jo gejchrieben zu haben. Einmal in fpäterer 
Zeit findet fi Iera. Siehe Hübner, Inscr. Hisp. christ. praef. VI. 
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in benachbarte Gegenden fand!). In der Mitte des fünften Jahr— 
Hunderts taucht fie plößlih auf, und vergebens ſucht man auch 
nur nad) den Kleinften Zeichen, die ihren Urjprung verrathen könnten; 
und doch erjcheint fie jchon damals nicht etwa als Grille weniger 
Gelehrten, offenbar ift fie in weiteren Sreijen verbreitet, und wenn 
nicht dom ganzen Volfe, doch, wie wir unten jehen werden, von der 
Geiftlichfeit gebraucht. 

Drofius, der bis 417 jchrieb, kennt oder gebraucht fie we— 
nigftens noch nicht. Auch Idatius, andertdalb Menjchenalter jpäter, 
rechnet für gewöhnlich wie feine Vorgänger noch nah Jahren der 
Kaiſer und Olympiaden; nur zwei Male?) datirt er in feiner Chronik 
nad der Wera, und es ift fein Grund, dieſe Stellen für jpäteren 
Zufaß zu erklären. Idatius farb wahrjcheinlih im Jahre 468, 
bis zu dem auch feine Chronik reicht: zu dieſer jelben Zeit taucht 
zuerſt auf chriſtlichen Spanischen Infchriften die Aera auf?). Sie er- 
Icheint auf einem Grabftein im Jahre 465 nah Ehrifti Geburt 
(Nr. 147). Zwar fommt ſchon vom Jahre 462 eine Inſcription 
vor (Nr. 78), doch Hübner meift nad, daß fie jpäteren Datums 


nn 


1) Man findet ftets den Gebrauch der Aera auch vom füdlichen Frankreich 
behauptet. So von Helfferih S. 63 und in letzter Zeit von Aloiss Heiss, Descrip- 
tion generale des monnaies des rois Wisigoths d’Espagne, Paris 1872. 
S. 22. Zu durchgreifendem Gebrauch ſcheint es hier aber nie gekommen zu fein: 
auf Injchriften findet fie fi vom Jahre 334—695 3. B. nicht verzeichnet. ©. 
Le Blant, Inscriptions chretiennes de la Gaule 2, 609 ff. (Table des 
mentions chronologiques.) 

2) Idatius (ed. Roncallius, Vetustiora lat. script. chron.) II, 15: 
Alani et Wandali et Suevi Hispanias ingressi era CCCCXLVI. Und 
Ronc. II, 46: Era D. VI Nonas Martias pullorum cantu ab occasu Solis 
Luna in sanguinem plona convertitur. — In ben zwei Auszuügen aus 
jeiner Chronik fommt die Wera einige Male öfter vor; doch find diefe Auszüge 
jpäter verfertigt und aljo für uns ohne Werth. 

3) Hübner, Inser. Hisp. christ. Berlin 1871. Dieſe Injchriften find, 
wie ſchon der Titel jagt, ſämmilich hriftliche, die überwiegende Mehrzahl ftammt 
aus den ſüdlichen Provinzen. Hübner bezweifelt das Alter der Injchrift von 465 
(Nr. 147) und will fie jpäter datiren. Die ältefte würde dann eine Inſchrift 
aus dem Jahre 466 jein (Nr. 113), im Klofter S. Mariae de la Regla leugas 
quattuor a Gadibus gefunden. 
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if. Aus der lebten Hälfte des 5. Jahrhunderts find uns im Ganzen 
neun Infchriften erhalten, von denen die letzte in das Jahr 489 
fällt. Von da finden fich feine bis 504 (Nr. 92), von wo fie dann 
in ununterbrochener Yolge erſcheinen. Mehr als die Hälfte aller 
überhaupt gefundenen Exemplare diefer Zeit ift mit der Bezeihnung 
der Nera verjehen; Hin und wieder find auch die Regierungsjahre 
der weſtgothiſchen Könige oder der Biſchöfe beigejeht '): eine ange: 
nehme Zugabe, um zu erkennen, daß auch hier überall diejelbe Aera 
gemeint ift, die Idatius gebraucht und die fih um 38 Jahre von 
unferer chriftlichen unterjcheidet. 

Aus allen diefen Inſchriften, die in fteter Folge und großer 
Anzahl an den verjchiedenften Orten vorfommen, erhellt genügend, 
wie gebräuchlich und weit verbreitet dazumal ſchon auf der iberijchen 
Halbinfel die Zeitbeftimmung nach der Aera fein mußte. 

Aus dem 6. Jahrh. liefert uns einen weiteren Beweis ihres Ge- 
brauchs, ja, wie Brinfmeier ?) ſehr richtig bemerkt, ihrer gejeßlichen Kraft 
der Umftand, daß die jpanifchen Goncilien nad ihr datiren. Schon 
das conc. Eliberitanum vom Jahre 305 und das Toletanum vom 
Jahre 400 zeigen die Nera. Allein der Verdacht des jpäteren Zus 
ſatzes wird bei diefen älteren dur die Nachricht, daß in Hand— 
Ihriften des Eliberitanum die Zeitbeftimmung von einer gothijchen 
Hand ſpäterer Jahrhunderte beigefügt fei, zur vollflommnen Gewiß— 
heit?). Bei den folgenden Goncilien aber, wenigftens vom Tarra- 
conense im Jahre 516 an, vielleicht auch Thon von einigen frü— 
herent), dürfen wir auf eine ähnliche Zuthat faum fliegen. Die 
beften Handjchriften zeigen einftimmig die Aera. Wir erkennen aus 
ihrem Gebrauch in Infchriften auf Altären (inser. Nr. 136 vom 
Jahre 484) oder two die Vollendung des Baues einer Kirche ange- 


1) Hübner, Inscer. praef. V. Einmal ift nach den Regierungsjahren des 
Kaiſers Mauritius und nach der Indiction gerechnet: eine offenbar von Griechen 
ſtammende Inſchrift (Nr. 176). Nach den Conſuln ift nie datirt. 

2) Brinkfmeier, Praktiiches Handbuch der Hiftorijhen Chronologie, S. 25. 

3) Mansi, Coll. conc. tom. II, pag. 71: tempus additum ab 
exscriptoribus Gothis seu Langobardis, quorum characteribus ea 
exemplaria transcripta sunt. 

4) Schon Scaliger, De temporum emendatione ©. 449 citirt diefelben. 
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zeigt wird (inser. Nr. 135 vom Yahre 485), daß überhaupt ihr 
Gebraud der Geiftlichfeit nicht fremd war, und wenn wir bon den 
Goncilien jpäterer Jahrhunderte beftimmt willen, daß fie. gleich an— 
fangs nach der Aera datirt find, jo können wir aud) ihren Gebrauch 
auf den Goncilien des 6. Jahrhunderts nicht bezweifeln. 

Im Anfang des 7. Jahrhunderts findet fih dann auch zuerft 
der ſyſtematiſche Gebraud) der Aera in der Geſchichtsſchreibung bei 
Iſidor in feiner historia Gothorum; nad) ihm datiren die Meiften 
der ſpaniſchen Autoren jo. Iſidor ift e3 auch geweſen, der zuerft 
fih nad dem Anfangspunft diefer Zeitrehnung in der Geſchichte 
umgejehen hat. 

Bevor wir jedod auf feine Erklärung Rüdfiht nehmen, müſſen 
wir einige andere widerlegen, die meiftentheil3 zwar älteren Urſprungs, 
doh aber noch von faft allen Ehronologen, ſelbſt dem neueften, 
Grotefend !), beibehalten find. Alle diefe Erklärungsverſuche charakte— 
rifiren fi dadurd, daß man in der Geſchichte Spaniens um das 
Jahr 38 dor Chrifti Geburt nad) einem Ereigniß ſuchte und ohne viel 
Kritik, froh doch einen Anhaltspunkt zu haben, dies kühn als Epoche der 
Hera Hinftellte. Co die, welche die Aera auf den Sieg des En. Domi- 
tius Galvinus ?) über die aufftändifchen Gerretanier, ein iberijches 
Volk in Hispania Tarraconensis, im heutigen Gerdagne in den 
Pyrenäenthälern zurüdführen. Schon Scaliger weit dieſe Erklärung 
zurüd. Es ift ein Erklärungsverſuch, der fih auf Plinius und 
Caſſius Dio, die und don diefem Yactum unterrichten, gründet. 

Noch in neueſter Zeit ferner ſprechen Andere von einer Er- 
oberung Spaniens durch Auguftus in diefem Jahrer); nun haben 


1) 9. Grotefend, Handbuch der hiftorifchen Chronologie des Mittelalter und 
der Neuzeit. Hannover 1872, Merkwürdig ift, dab Gr. die jo außerordentlich 
danfenswerthe und vortreffliche Injchriftenfammlung Hübner’s noch nicht gelannt 
bat; er citirt die ältefte Injchrift nach Scaliger. Siehe ©. 24, Anm. 2. 

2) E. Müller in Pauly, Realencyklopädie der Haffiichen Alterthums—⸗ 
Wiſſenſchaft I, 421. 

3) 3.8. Aloiss Heiss, Description generale des monnaies des rois 
Wisigoths d’Espagne, ©. 22: L’ere d’Espagne fut institu6e en comme&- 
moration de l’achevement de la conquöte de cette contr&e par Auguste 
Van 89 avant I. C. 
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Auguftus’ Feldheren bis zum Jahre 19 vor Chriſti Geburt mannigfache 
Kriege in Spanien gegen die nicht unterwworfenen Bergvölfer geführt; 
bon einer befonderen Eroberung aber im Jahre 38 willen wir nichts. 
Brinfmeier fnüpft an diefe, auch von ihm erwähnte, Eroberung die 
Einführung des Julianifchen Kalenders in Spanien und meint, nad) 
ihm habe man ſpäter die aera hispanica berechnet. ine joldhe 
Einführung des Julianifchen Kalenders aber ift nirgends überliefert. 
Srotefend verbindet mit diefer Eroberung die Einverleibung Spa- 
niens al3 Provinz in das römische Reid. Abgejehen davon, daß nun 
auch dies nicht vom Jahre 38 befannt ift, jo ſuchen wir bei ihm wie 
bei Brinkmeier umſonſt nad) einer Erklärung für die Thatjadhe, daß 
auf. den zahllofen Spanischen Infchriften aus den Jahrhunderten heid- 
niſcher Zeit auch nicht ein einziges Mal dad Wort aera zu finden, 
auch nicht ein Jahr jo berechnet ift. Grotefend, der diefe Mißlichkeit ſelbſt 
fühlt, mweilt zur Bertheidigung feiner Anficht darauf hin, daß „jeit 
Galigula auffallender Weije feine römiſchen Münzen mehr aus Spa: 
nien ung erhalten find“. Aber defto mehr Inſchriften, die, zählte 
man ſchon in jener Zeit nad) der Aera, fiherlih ung ein Merkmal 
aufbewahrt Hätten! Höchſtens könnte man daher behaupten, ein 
Gelehrter Habe jpäter ein Factum, fei es nun welches es wolle, an— 
genommen und darnach, Jahrhunderte jpäter, eine neue Rechnung 
aufgeftellt; aber aud das ift nicht wahrſcheinlich. Denn da die 
Aera ih nurauf Hriftlihen Injchriften findet, in römiſcher Zeit aber 
noch nicht die geringite Spur bon ihr eriftirt, jo wäre es vollends 
nicht begreiflich, weshalb ein chriftlicher Gelehrter jomweit in die heid— 
niſche Vorzeit zurüdgegangen wäre, um einen Anfangspunft für eine 
neue Zeitrehnung zu finden. 

Aehnlich verhält es ſich mit allen Erklärungsverſuchen, die ſonſt 
aus der römischen Geſchichte noch einen Moment herausgreifen, von 
dem man wohl eine neue Zählung dativen könnte, ſei es nun daß 
man an die Theilung des römischen Reichs unter die drei Triumvirn, 
jei e3 daß man überhaupt an das Entjtehen des römischen Kaiſer— 
thums erinnert. Jedenfalls find alles dies bloße Conjecturen, und 
feine Eigenthümlichkeit der jpanijchen Wera weiſt gerade darauf Hin. 

Wie fteht es nun mit der Erklärung Iſidor's, die ſchon als 
die ältefte die größte Beachtung verdient? Iſidor jagt in den Etym. 

Hiftorifche Zeitſchrift. XXXI. Band. 2 


18 Joh. Heller, 


lib. V, cap. XXXIV: Aera singulorum annorum constituta est 
a Caesare Augusto, quando primum censum exegit ac Roma- 
num orbem descripsit: dieta autem ex eo, quod omnis orbis 
aes reddere professus est reipublicae !). 

Iſidor ſucht Hier, entſprechend der Tendenz feines Buches, die 
Zeitrehnung und bejonders das Wort aera zu erflären; er führt 
es auf aes zurüd. Den Anfang der Zeitrechnung aber jegt er auf 
den primus census, der durch Kaiſer Auguftus geſchah. Daß 
Auguftus nun im Jahre 38 v. Chr. einen allgemeinen Genjus für 
das römifche Reich befohlen, ift, joviel ich weiß, nirgends überliefert. 
Wohl aber ift befannt, daß jener erjte allgemeine Genjus zur Zeit 
von Chriſti Geburt angeordnet wurde, wie ſchon der Evangelift 
Lucas berichtet. Daß Iſidor das jehr wohl wußte, wird ihm bei 
jeiner Gelehrjamfeit Niemand abſprechen wollen. Und vielleicht 
ſchwebt ihm bei diefen Worten auch diefer Genjus, den Lucas er- 
wähnt, vor, ja möglicher Weije die Worte der Bulgata ſelbſt: Factum 
est autem in diebus illis, exiit edictum a Caesare Augusto, 
ut describeretur universus orbis. Haec descriptio prima facta 
est a praeside Syriae Cyrino. Man wird zunädjt geneigt fein, 
Iſidor hier doch nicht zu viel Ueberlegung zuzutrauen. Nach der 
Etymologie von aera ſuchend fällt ihm durch den Gleichklang — ſehr 
rihtig — aes ein und beim Worte aes der census, an dem „Jeder 
fein aes entrichten mußte. Hieraus conftruirt er fi das Entftehen 
der aera und führt, nad) der Art und Weiſe der Schriftiteller jener 
Zeit überhaupt, die Sache auf einen individuellen Urheber, auf den 
damals regierenden Kaiſer zurüd. Iſt dem fo, und die jonftigen 
Erklärungen Iſidor's liefern viele Analogien, jo wäre dies Zeugniß 
für uns ohne jeglichen Werth. Andererfeit3 fann die Möglichkeit nicht ge— 
leugnet werden, daß Iſidor in wohl bewußter Abficht die Aera mit 
dem Genjus der Vulgata, d. h. mit Ehrifti Geburt, hat in Verbin 


1) Hier mag als Euriofität die Erklärung Bernold's (De can. auct. 
1, 46 bei Ufjermann 2, 340) angeführt werden. Nachdem er die Anficht 
RNidor's referirt, fährt er fort: Sed quia aes caret aspiratione, ab joe, 
id est nomine Junonis, id est aöris, tractum videtur, infra quae maxime 
tempora variantur. 
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dung bringen wollen; warum nennt er jonft gerade den erften 
Cenſus und nicht irgend einen überhaupt? Für jeine Lejer zumal, 
alle in der Lebensgejchichte des Herrn zu gut bewandert, konnte dieſe 
Erklärung kaum etwas anderes bejagen, al3 daß der Anfang der 
Hera in die Zeit von des Heilandes Geburt fällt. 

Und Hier tritt ung ein anderes Zeugniß entgegen, das ihn 
vielleicht nicht allein daſtehen läßt. 

Es findet ſich auf zwei Inſchriften die Bezeihnung era 
domini; die Inſchriften find unzweifelhaft echt und gehören zu 
den älteften, die wir haben. Die erfte, zu Metellinum (Nr. 42) im 
jübliden Qufitanien gefunden, datirt vom Jahre 482. Die zweite 
(Nr. 25) ift aus dem Jahre 510 und ftammt wahrjceinlich 
— ihr Fundort ift nicht überliefert — aus derjelben Provinz. Die 
Annahme eines bloßen Verſehens, ſei es nun beim Steinmeben oder 
bei dem ſpäteren Abjchreiber, weiſt Hübner jelbit zurüd. Er glaubt 
dagegen (praef. VI), die Formel ſei eine Vermiſchung der jpanijchen 
Aera und des Julianiſchen Jahres, die Bedeutung ändere fich aber 
nit: fie jei die der gewöhnlichen ſpaniſchen Aera. Dann fügt er 
hinzu: domini dieta est (scil. aera) utpote ex dei voluntate 
procedens: eine Erklärung, die jchwerli genügen möchte, zumal 
für zwei an verjchiedenen Orten gefundene und augenjcheinlich zu 
verichiedenen Zeiten verfaßte Inſchriften. Was er aber unter einer 
Vermiſchung der gewöhnlichen jpanifchen Aera mit dem Julianijchen 
Jahr verfteht, eine Vermiſchung, die doch nur wieder gleichbedeutend 
mit der erſteren ift, vermagich nicht zu deuten. Orelli (2, 374) dagegen 
hält dafür, daß nur das Julianiſche Jahr hier gemeint fei. Aber damit 
it weder das era und noch viel weniger daS domini erflärt. Wo 
findet fi denn überhaupt etwas davon, daß man mit Aera auch 
das Julianiſche Jahr bezeichnete? Was joll bei dem AJulianifchen 
Jahr das Wort domini? Und mo gibt es eine Spur, daß man 
in Spanien auf &riftlihen Infchriften oder irgend jonft wo nad 
dem Julianifchen Jahr als einer laufenden Zeitrechnung datirte? 

Fallen Hübner’3 und Orelli’3 Erklärungen fomit in fi zufammen, 
jo bleibt uns nichts anderes übrig, als dominus auf Jeſus Chriftus 
zu beziehen ). Dieſe Injchriften würden alfo darauf Hinzeigen, daß 


1) Hübner, Nr. 31 zeigt uns 3. B., daß dieſer Titel für Chriftus über- 
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die Aera zwar feine thatjählih auf Chriſti Geburt zurüdgehende 
Zeitrehnung ift, daß aber in der Anficht der Leute jener Zeit fie 
als ſolche galt. Eine derartige Verwirrung wäre jehr leicht möglich 
geweſen. Es ift nur nöthig, auf die Verworrenheit der Chronologie 
in den erften nachchriſtlichen Jahrhunderten Hinzumeifen: wie man 
fih bald nicht über Auguftus’ Regierungsjahre, indem man theils 
von der Schlacht bei Actium, theild vom Tode Cäſar's rechnete, 
bald nicht über das Geburtsjahr Ehrifti einigen fonnte. Noch Beda !) 
fühlt fih berufen, auf das Ernftlichfte vor denen zu warnen, 
die dafjelbe falſch beſtimmten. Viele Verwirrung mag dann auch die 
jährliche Anfegung des Ofterfeftes gebraht haben. Man rechnete 
hier von der Paſſion ab und befand fi) aljo immer um 33, reip. 
34 Jahre zurüd, mie dies noch angelſächſiſche Mönche im Jahre 711 
in Rom auf jenen Wadstafeln jo aufgejhrieben fanden ?). 

Wie fih dies aber auch verhalte, mehr al3 eine jolche Idee, 
daß die Aera auf Chrifti Geburt zurüdginge, eine Idee, die nicht jo 
jehr die wirkliche Urfache, als vielleicht nur ein fürderndes Mittel 
zum Entjtehen derjelben geweſen ift, dürfen wir aus jenen Inſchriften 
ſchwerlich folgern. 

Um dem thatjähhlihen Anfangsgrunde daher auf die Spur 
zu fommen, bleibt uns nichts übrig, al3 die Denkmäler, auf denen 
uns die Aerarechnung erhalten ift, in felbftftändiger Weiſe noch ge- 
nauer zu unterfuden: zu prüfen, von wem die Daten ftammen, und 
das Gefundene mit anderem MWeberlieferten und Analogen in be- 








haupt ſchon auf Inſchriften vorkommt. Eine andere Möglichleit wäre domi- 
nus glei rex zu nehmen. Es läßt fich jedoch feine Verbindung in diefem Sinne 
nachweiſen; fteht annus aber mit dominus in letterer Bedeutung zufammen, jo 
ift ftetS Jahr und König näher bezeichnet. 

1) Beda, de natura rerum liber, cap. XLVI, D. 

2) Beda, de nat. rer. cap. XLVI, C. -- Es mag hier geftattet fein, 
vor der jogenannten Himmelfahrtsaera bei Brinkmeier 3. B. ©. 13 zu warnen. 
Er ftüßt fih auf ein einziges Datum, das er, ohne das Chron. Pasch. ange 
jehen zu haben, abjchreibt aus L’art de verifier les dates 1, pag. 104; hier 
aber wird dafjelbe faljch citirt. Die Himmelfahrt wird im Chron. Pasch. nicht 
38 Jahre nach Chrifti Geburt angejett, ſondern wie gewöhnlich, circa 30 Jahre. 
Zum Beweife vergleiche man 3. B. Chron. Pasch ©. 275 (da8 Martyrium 
des h. Menas); ©. 282, B.; ©. 319, D. 
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fannten Zeitrehnungen zu vergleihen; vielleicht wird jo ein helleres 
Licht auf den Urfprung auch diefer Zeitrechnung fallen. 

Die von Hübner kritiſch gefammelten Jnjchriften bilden die 
Hauptquelle unferer Unterfuhung: ſie alle find ohne Ausnahme 
Hriftlihe, und nicht nur aus chriftlicher Zeit, jondern von ganz 
ſpecifiſch kirchlichem Charakter. Auf den erjten Bid erkennt man, 
daß fie, zumal je älter deſto mehr, von Geiftliden des Landes ſtam— 
men. Gleich die ältejte (Nr. 147) zeigt an, daß unter ihr Justus, 
ein famulus dei ruht: ein Titel, der auf 47 Ynferiptionen gelejen 
wird. Ob der Träger diejes Beimortes, das mit Ausnahme zweier 
Inſchriften in Septimanien Spanien eigenthümlich ift!), ein ganz 
bejtimmtes kirchliches Amt verwaltet hat, ift faum zu bemeifen; jeden- 
fall3 muß er in naher Beziehung zu der Kirche geftanden haben. 

Diele andere Eremplare finden wir gerade in Kirchen und 
Klöftern erhalten, wo die Geiftlihen ihren Mitbrüdern die Ießte 
Ruheſtätte “bereiteten. Auch bei Inſchriften auf ihren Altären fügten 
fie das Jahr nach der Wera Hinzu?), wie es in der Kirche des 
h. Johannes de Banos de Bande an der Grenze Portugals ſchon 
484 geſchah. Aus dem folgenden Jahr ift uns eine Inſchrift 
(Nr. 135) erhalten auf fieben neben einander gemauerten Steinen, 
mo angekündigt wird, daß dieſe Kirche jet glüdkich vollendet und 
geweiht ijt: es ift das jpätere Benedictinerflofter S. Salvatoris de 
Vairäo im conventus Bracaraugustanus. Weltliche Inſchriften 
mit der Aera vom Ende des 5. und aus dem 6. Jahrhundert jind 
nicht vorhanden. Später erjcheinen fie in jehr geringer Zahl und 
zeigen bald die Aera, bald nicht. Wie dies offenbar damit zufammen- 
hängt, daß itberhaupt die Laienwelt nicht jo oft Gelegenheit hatte 
noch juchte, jih auf Erz und Stein zu verewigen, jo zeugt aud) das 
andererjeit3 nur wieder dafür, daß die Aera dem Schooß der Geilt- 
lichkeit entſtammt. Denn mie in jenen harten und friegerifchen Zeiten 


1) Le Blant, Inscriptions chretiennes de la Gaule 2, pag. X. 
9. citirt ihn unter der Rubrif: Honores et officia ecclesiae (pag. 111). Le 
Blant, Manuel d’epigraphie chretienne d’apres les marbres de la Gaule, 
Paris 1869, der über ihn handelt, war mir leider nicht zur Hand. 

2) Hübner, Nr. 136, Bergl.: 100, 1, 80, 85 u. dergl. m. 
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alle Wiſſenſchaft und Kunft, lag ihr in hohem Grade auch die Be- 
rechnung der Zeiten am Herzen; fie jucht vorzüglich die Ueberein— 
ftimmung derjelben mit den Prophezeiungen der Bibel zu bewirken, 
fie berechnet Jahr für Yahr das Ofterfeit, und mir werden nicht 
irren, auch dieſe Aera für eine Frucht ihres Fleißes zu halten: ein 
Bid auf die Datirungdmeifen in den erften Jahrhunderten nad 
Chriſti Geburt überhaupt und die Entftehung zweier anderer hrift- 
lihen — der ſpaniſchen Wera vielleiht nicht ganz unähnliden — 
Zeitrehnungen wird dies deutlicher zeigen. 

Schon früh, je mehr im Laufe der Zeit die Zahl der Gläu- 
bigen ſich mehrte, je mehr fie fid) aneinander anſchloſſen, feſter or— 
ganifirte Gemeinden bildeten, tritt und bei den Chriften das lebhafte 
Bedürfniß nach einer laufenden Zeitrehnung entgegen. Mit jedem 
fi erneuernden Jahr erneuerte fih aud ihnen die Paſſion des 
Herrn und der ganze andere Feſtchklus und damit die Frage nad) 
dem genauen Datum diefer Feſte. Es galt wiſſenſchaftliche Regeln 
für die Beitimmung aufzuftellen, im voraus einen Kreis von Jahren 
zu berechnen. Da war es ein Bedürfniß auch die Jahre nad) fefter 
Methode mit laufenden Zahlen zu benennen. Das ift zuerjt ausge: 
drüdt in der Diokletianiſchen Aera. Man war es gewohnt mit jedem 
Kaiſer von Regierungsanfang defjelben an von vorne zu zählen. Als 
ipäter die Kaiſer in immer kürzerer Frift fih folgten, ja man am 
Ende faum mußte, wer von den gleichzeitigen Herrjchern der berech— 
tigtfte war, al3 zur Zeit des Diofletian und Marimian au die 
alerandrinischen Münzen mit griehifcher Schrift erlojchen ), wodurch 
„ihnen die Jahre gewiljermaßen zugezählt wurden“: da behielt man 
der Bequemlichkeit halber die Zählungsmeije, die von Diofletians Re— 
gierungsanfang begann, bei. Schon Ideler vindicirt hauptſächlich 
den Ghriften dies Verdienſt, in der Meinung, es ſei theil$ zur 
ehrenden Erinnerung an ihre in der befannten Chriftenverfolgung im 
19. Jahr des Diofletian gefallenen Brüder, theild aus Dankbarkeit 
gegen des Kaiſers Verdienfte um das ägyptiſche Land gejchehen. Ob 


1) U. v. Sallet, Die Daten der alerandrinifchen Kaiſermünzen. Berlin 
1870. ©. 89-98. Bol. auch Ideler, Handbuch der mathematijchen und tech» 
niſchen Chronologie. Berlin 1825. 1, 162. 
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Ideler mit Recht diefe Gründe für das Verfahren der Ehriften gel- 
tend macht, jcheint uns allerdings jehr fragwürdig zu fein; da— 
gegen ſtimmen wir ihm ganz in dem Hauptpunfte zu, daß gerade 
dureh die Chriften die Diokletianifche Aera verbreitet ift. 

20 Jahre nad Diokletian wurde auf dem Concil zu Nicäa die 
alerandrinijche Kirche angemwiejen, der Einheit der eier halber jähr- 
ih die Zeit des Ofterfeites zu berechnen und anzujegen. Dies 
Vorrecht ſcheint fie nicht lange genoffen zu haben. Bald finden wir 
die Verjchiedenheit zwiſchen Rom und Mlerandria wieder, die erft 
endete, als 525 Dionyfius Eriguus die alexandriniſche Oftertafel 
auh in Rom, wenn nicht fogleih, doc allmählih in” Geltung 
brachte. Dieſer Oftertafel de3 Dionys danken wir unjere jeßige 
Zeitrechnung !). Dionys jeßte neben die Jahreszahlen feines 95jährigen 
Cyklus zuerft die laufenden Zahlen von Chriſti Geburt; er folgte 
hierin demjelben Bedürfniß, das fein Vorgänger Cyrillus, an defjen 
Oftertafel er die jeine anſchloß, empfunden Hatte, als er zu den 
Jahren jeined Cyklus die Jahre der Diofletianischen Aera Hinzufügte. 
Es war ein durchaus praftifhes Bedürfniß, das zu diefen Ned) 
nungen führte. Was war aber natürlicher, al3 daß man in Folge 
des Gebrauchs diefer Oftertafel, die laufenden Jahre von Chriſti 
Geburt, nah denen man in diefem Falle fih zu orientiren doc) 
ſchon gezwungen war, auch ſonſt gebraudpte? Es mar die bequemite 
Methode, das Jahr zu benennen. 

So trug ihrerfeit3 wieder des Cyrillus Oftertafel nicht wenig 
zur Verbreitung der Diokletianiſchen Wera bei; jo bürgerte ſich 
unjere jetzige Zeitrehnung allmählih im Laufe der Jahrhunderte 
durch Dionys' Oftertafel und deren Yortjegungen ein, und gerade 
jo wie mit diejen zweien war es auch mit der fogenannten jpanifchen 
Hera. Wie Chrillus die Jahre feiner Tafel nah den laufenden 
Diofletianifhen Yahren und Dionys nach den Jahren nad Chrifti 
Geburt beftimmte, jo that ganz ähnliches ein ſpaniſcher, reſp. ein 
lateinifcher Mönch bei feiner in Spanien in Gebraud fommenden 
Tafel; nur waren es meder die Jahre Diokletian’3 noch Chrifti, 
jondern die vom erften Cykel in ununterbrochener Reihe, neben den 

1) Jan, Historia cyeli Dionysiani, Vitembergae 1718, und Historia 
Aerae christianae, Vitemb. 1715. 
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bon 1—84 gehenden Zahlen der Einzelcykel ohne Rückſicht auf Diele, 
weiterlaufenden Jahresnummern; der erfte Cyklus begann aber im 
Jahre 38 vor Chriſti Geburt. Dieſe Methode lag vielleicht näher 
al3 die zwei obigen und was das Praftifche betrifft, jo fteht die 
feßtere jenen au nit nad. 3 liegt ung jetzt ob, die Wahrheit 
diefer Behauptung darzuthun. 

In Rom brauchte man im Gegenjab zu Wlerandria, wo der 
Höjährige Oſterchklus Gültigkeit hatte, wie genügend befannt, den 
84jährigen). Das erfte Jahr diefes CHflus beginnt mit einem 
erften Januar, der auf einen Sonnabend fällt; nad 28 Jahren, 
der Dauer eines Sonnenzirfel3 — der ganze Cyklus beiteht aber 
aus drei Mal 28 Jahren — fehren die Wocdentage in gleicher 
Ordnung wieder. Zugleich fällt aud auf diefen Sonnabend und 
eriten Januar, mit dem der Cyhklus beginnt, der Neumond, jo daß 
das Mondjahr zugleich mit dem Sonnenjahr jeinen Anfang nimmt. 
Diefer SAjährige Mondchklus bringt nach jeinem Ablauf die Neu: 
monde zu denjelben Monatsdaten und da er, wie wir eben gejehen, 
dem 28jährigen Sonnenzirkel commenjurabel ift, auch zu denjelben 
MWochentagen zurüd. Die erhaltenen Eyfel?) nun lehren uns, auf 
welche Jahre überhaupt die Anfänge der einzelnen fallen; aud 
Prosper von Aquitanien 3) nennt diejelben in jeiner Chronik: es jind 
nad Ehrifti Geburt die Jahre 46, 130, 214, 298 und 382. Zählen 
wir vom Jahre 46 nad) Chriftus 84 Jahre zurücd, jo finden wir das 
Jahr 38 dor Chriftus. Wir haben alfo die Berechtigung auf dies 
Jahr au den Anfang irgend eines Cyhklus zu jeßen. Aber welches 
Cytlus? Gerade des erften? Die Angaben bei Prosper jcheinen 
dem offen zu widerſprechen. Zum Jahre 46 nad Chriſti bemerft 
er: Initium cycli primi und gleich darauf in einer Notiz, die durch 
ein Verſehn in den Conſulnamen einige Jahre weiter gerüdt ift: 


1) Ideler, Handbuch der Chronologie 2, 237 ff. 

2) Abgedrudt bei v. d. Hagen, Observationes in Prosperi Aq. chron. 
int. etc. Amstelodami 1733. pag. 228 ff. Bergl. auch Ideler, Handbuch 2, 
249 ff. 

3) Roncallius, vetustiora LL. SS. chron. 1, 562, 578, 595, 
611, 688. 


Ueber den Urſprung der fogenannten jpanifchen Wera. 25 


Paschalis Cycli ratio ab his Consulibus incipit per annos XXCIV 
et ad eandem legem revertens. Zum Jahre 130: Finis cycli 
primi et sequentis exordium und fo fort bei jedem 84. Jahr. 
Prosper hält alfo den Eyflus, der von 46—130 geht, für den erften. 
Ob nun die Lateiner ſich dieſer Cykel zur Beftimmung des Ofter- 
feftes Schon damals wirklich bedient haben oder wann zuerit, fommt 
hier für uns nicht in Betracht; wahrjcheinlich Hat aber doch Prosper 
hier eine Tafel vor Augen, die ſoviele Cyfel umjpannte, wie er an— 
gibt, die jpäter jedenfall nur nad) rückwärts ausgerechnet waren !). 
Menn das aber auch jo ift, jo beweiſt es doch gegen unſere Anficht 
nichts; denn ebenſo gut, wie e3 nicht nur einen S4jährigen Cyklus 
gab — un? find verfchiedene, in ihren Daten von einander abweichende 
aufbewahrt 2) — ebenfo gut wird e3 auch verjchiedene Oftertafeln, 
die bon berjchiedenen Anfängen ausgingen, gegeben haben; lag 
Prosper eine vor, die vom Jahre 46 begann, fo jhließt das nicht 
aus, daß die Spanier eine gebraudten, die von 38 bor Ehrifti Ge— 
burt berechnet war. 

Mir finden nun auch Andeutungen in den Chroniken jener 
Zeiten, die auf einen ſolchen Anfang im Jahre 38 hinweiſen. Gleich) 
Prosper?) jagt circa zum Jahre 33 vor Chriſtus — ein genaues 
Jahr läßt fih, da Prosper ſelbſt keins angibt, nicht beftimmen —: 
Lunae secundum Romanos cursus invenitur, eine Notiz, die er 
wie das meifte Andere aus dem Hieronymus hat, der im jelben 
Jahr jchreibtt): Lunae secundum Romanos cursus inventus. 
Was joll das heißen? Daß Hieronymus diefen cursus lunae in- 
ventus gerade in das Jahr 33 jchiebt, it wohl von geringerer Be- 
deutung, da die Chronologie dejjelben befanntlich jehr im Argen Liegt. 
Daß damals wirklich irgend eine neue Mondberechnung entdedt jei, 


1) In den von Noris zuerft herausgegebenen (Siehe Ideler 2, 236) 
Fasti consulares eines Unbefannten finden fich diefe Eyfel rückwärts z. B. bis 
zum Jahre 246 der Stadt ausgerechnet. 

2) Siehe v. d. Hagen a, a. O. 

3) Roncall. 1, 554. 

4) Roncall. 1, 407. (Eusebii chron. Hieronymo interprete.) Eujebius 
hat dieſe Nachricht nicht. 
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iſt nicht bekannt, auch ſehr unwahrſcheinlich. Sehr wahrſcheinlich iſt 
dagegen, daß Hieronymus ganz wie alle Autoren jener Zeit ein Factum, 
das eine ſpätere Zeit zurückberechnet hatte, wirklich in dieſem Jahr 
auch erfunden, reſp. zuerſt entſtanden ſein läßt, durchaus Iſidor 
analog, der die Aera durch Kaiſer Auguſt eingeſetzt wiſſen will. 
Nun finden wir dieſelbe Notiz wieder in den dem Idatius zuge— 
ſchriebenen Faſten), wohl auch hier aus derſelben Quelle genommen, 
aber mit einem Zuſatz eigenthümlicher Art. Es heißt zum Jahre 32 
vor Chriſtus: His consulibus Era prima cursus lunae inventus 
est. Labbe?), der erſte Herausgeber, rückt dieſe Bemerkung — 
»quae librarius temere in sexennium utque distulit« — durch 
das Wort Era prima bewogen, in das Jahr 38 zurück. Wir haben 
aber geſehen, daß urſprünglich dieſe Notiz auch beim Hieronymus ſpäter 
ſtand. Aber wie konnte man, zumal da die Jahre nicht genau zu— 
treffen, Era prima und jene übernommene Notiz verbinden?)? Offen— 
bar nur deshalb, weil man ſchon damals des Hieronymus Worte fo 
berftand, daß mit jenem cursus lunae, der neu eingerichtet wurde, 
die Aera begann. Sehr oft ifl in jenen Zeiten gedankenlos compilirt, 
hier aber, glaube ich, hieße es entjchieden zu weit gehen, ein Gleiches 
anzunehmen, zumal nit ein Mal die Jahreszahl den Schreiber ver- 
führen fonnte. Man kann zwar einwenden, auch er habe fich ge- 
irrt; ſehr wohl! aber mit dem Anerfennen eines Irrthums wird 
andererfeit3 zugegeben, daß ein bewußtes Verfahren vorliegt, und 
das ift Hier offenbar nicht hinwegzuleugnen. Man fieht das auch 


1) Roncall. 2, 71. Chron. Pasch. 2, 157 (Corp. SS. hist. Byz.). 
Bergl. Pallmann, Gejchichte der Völkerwanderung 2, 214 Anm. 3. 

2) Labbe, Nov. Bibl. manuser. libr. Tom. I, pag. 7. Man kann 
hinter prima eine Ynterpunftion annehmen, der Sinn bleibt aber derfelbe. 

3) Dindorf führt (Chron. Pasch. a. a. DO.) am Rande feiner kritiſchen 
Ausgabe der Faften, den Handjchriften folgend, ebenfalls mie Labbe jedes 10. 
Jahr der Wera richtig vom Jahre 38 an Hinzu. Sollten die Zahlen ſchon vom 
Berf. der Faften jelbft ftammen (?) und nicht erft jpäter hinzugejchrieben fein, 
jo zeigt dies, wie man troß befferen Wiffens treu der überlieferten Nachricht, 
die Notiz nicht weiter hinauf an den richtigen Ort zu rüden wagte. Daß man 
defien ungeachtet die Entftehung der Wera mit ihr verband, dürfte ein Zeugniß 
fein, wie feſt der Schreiber von der Richtigkeit diefer feiner Anficht überzeugt war. 
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daraus, daß der Autor das secundum Romanos wegläßt; der Hin- 
weis aufRom in einer Notiz, mit der er den Anfang der jpanijchen 
Zeitrehnung verbinden will, war ihm ftörend. in Schreiber, der 
jo bedächtig verfährt, auch jener Zeit, in dic das Entjtehen der Nera 
fällt, noch jo nahe fteht, jcheint mit Recht unjeres Vertrauens theile 
haftig zu werben. 

Stimmt man dem bei, fo hätten wir Hier eine hiftorifche 
Ueberlieferung für die Behauptung, daß die Reihe der Mondchfel 
mit dem Jahre 38 dor Chriſti begann. Denn unter dem cursus 
lunae inventus ift ſchwerlich etwas anderes zu verjtehen, und deren 
Unfang in das J. 38 zu verjeßen gegen Hieronymus erlaubt ung die 
Verbindung mit Era, zumal auch die Berechnung der Eyfel ſelbſt 
dies fordert. Weshalb man gerade mit dem Cykel des Yahres 38 
begann? Es mochte wohl daran gelegen fein, auch die Ofterfefte 
der Lebensjahre des Herrn und der bon feinem Tode bis zum 
Jahre 46 verfloffenen Zeit zu wiffen. Der eigentlihe Grund aber 
ſcheint doch ein tieferer, mehr in der Natur der Cykel, die zur 
Oſterberechnung dienten, überhaupt gelegener gemwefen zu fein. Es 
ft nämlich jeher überrafchend zu ſehen, daß aud der gewöhnliche 
19jährige Cyklus der Ulerandriner und der daraus zufammengefeßte 
jährige des Cyrillus, den nah gleihen Grundfäßen Dionyfius 
Eriguus fortjeßte, auf das Jahr 38 vor Chriſti Geburt zurüdgehn. 
Der allgemeine lateinische Cyklus von 84 Jahren und der aleran- 
driniſche des Cyrillus von 95 Jahren haben in diefem Jahre ihren 
gemeinfamen Anfangspunft. Wir wiffen, daß des Letztern Oftertafel 
von 437—532 ging!). Rechnen wir zurüd, jo finden wir die Jahre 
342, 247, 152, 57 nach Chrifti Geburt und 38 vor Chrifti Geburt 
als Anfangspunfte der Einzelchkel: alle natürlich verfchieden von 
denen des 84jährigen, bis auf das lekterwähnte Jahr, das beiden 
als gemeinsamer Ausgangsort dient: offenbar fein bloßer Zufall. 
Auch die Tafel des Theophilus fann man zur Vergleihung heran 
jiehen?). Diefer verfaßte um das Jahr 387 eine große tabula 
paschalis für eine Reihe von Jahren im voraus, Cr beginnt fie 


——— ae. 


1) Reler, Handbuch 2, 260. 
2) Neler, Handbuch 2, 255 ff. 
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fieben Jahre früher, d.h. mit dem Jahre 380, und wenn er ſie aud) 
nur auf 100 Jahre führt und genau berechnet, jo wird uns dod) 
berichtet, daß fie im Ganzen einen Zeitraum von 418 Jahren umjpannen 
jollte, d.h. 22 neunzehnjährige Cykel. Auch hier ergibt fich daſſelbe Re— 
jultat. &3 wäre dies nämlich gerade der Zeitraum, der von 38 vor Chriſti 
bis 380 nach Ehrifti Geburt verfloffen wäre ; er betrachtete demnach diefen 
verfloffenen Zeitraum — vielleicht ſchon vor ihm zujammenhängend 
berechnet — als eine ganze Periode und beginnt jegt mit feiner 
Tafel eine neue. Bemerkenswerth aber ift, daß die Jahre feiner 
Tafel, wie es jcheint, nach feiner Aera gezählt, jondern nur mit 
einer fortlaufenden Nummer verjehen waren !). 

Alles ſcheint ſomit unſere Vermuthung, daß die Oſtercykel 
urſprünglich vom Jahre 38 vor Chriſtus an — wohl deshalb, weil 
alſo dies das Chriſti Geburt zunächſtliegende Jahr war, in dem 
beide, der 28jährige Sonnen- und der 19jährige Mondcirkel zu— 
jammentrafen — berechnet wurden, zu beftätigen. Wir hätten dem- 
nad in diefer ſpaniſchen Aera, wie ſchon oben gejagt, etwa3 unferer 
jetzigen Zeitrechnung in ihrer Entftehungsweife durchaus Analoges: 
beide verdanken ihre Verbreitung einer Oftertafell. Wie Dionys 
aber die Jahre feiner Tafel nah Jahren von Ehrifti Geburt zählte, 
jo verfah dagegen der ſpaniſche Mönch — gleich wie Theophilus 
bei jeiner größeren Periode — die Jahre der Einzelchkel nur mit 
fortlaufenden Nummern. So erklärt ſich ihr bei der Geiftlichkeit 
im 5. Jahrhundert zuerft auftretender Gebraud, jo aud das Ent: 
ftehen dieſes Gebrauchs, das faſt wie ein Wunder daftand, jo lange 
man in der Gejhichte des Jahres 38 nad einem paflenden Er: 
eigniß ſuchte. 

Auch das Bedenken, das auffteigen muß: gebraudten denn 
die Spanier wirfli einen ſolchen S4jährigen Cyhklus, läßt fich, ob: 
gleich wir leider durch einheimische Zeugen gar nicht über Dielen 
Punkt der Spanischen Culturgeſchichte belehrt werden, durch das Zeug- 
niß Gregor’3 von Tours befeitigen. Diejer ?) jagt zum Jahre 577: 
Eo anno dubietas paschae fuit. In Galliis nos cum multis ci- 


1) Ideler, Handbuch 2, 255. 
2) Hist. franc. 1. V c. 17. 
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vitatibus quartodecimo Calendas Maias sanctam pascha cele- 
bravimus. Alii vero cum Hispanis duodecimo Cal. Aprilis 
solennitatem hanc tenuerunt. Merkwürdiger Weiſe weiß Ideler 
diefe Stelle nicht zu deuten. „Nach welchen Grundjäßen die Spa- 
nier“, jagt er!), „das Felt im J. 577 am 21. März gefeiert haben, 
it nicht ar. Sie waren damals noch Arianer“. Wir finden mit 
Hülfe dv. d. Hagen's?) die Löfung diejes Räthſels leicht. Eine Ver— 
gleihung des bei Gregor von Tours genannten Datums mit den 
erhaltenen, bei v. d. Hagen abgedrudten Cykeln jegt uns in den 
Stand, genau den Cyklus zu betimmen, der damal3 in Spanien 
gebraucht wurde. Das Jahr 577 ift das 28. eines lateinischen Cyklus; 
im lateinifchen Cyklus fehren die Ofterfefte, wie eben erwähnt, genau 
zu den Monat3daten und Wochentagen zurüd. Eine Zufammenftellung 
mit dem bei ssdeler 3) abgedrudten Cyklus gibt uns allerdings feinen 
Aufihluß; es mag der in Stalien gebräuchlichere Cyllus gemejen 
jein, er hat den saltus lunae in den Jahren 12, 24 u. j. w. Ein 
anderer jedoch bei vd. d. Hagen hat den saltus lunae im Jahre 14, 28, 
u. ſ. w. und in Folge defjen in einigen Jahren ein anderes Datum: 
ein jolches Yahr ift das Jahr 28 im Gyflus, p. Chr. 577, das 
Datum aber ift im diefer Tafel der von Gregor richtig angegebene 
21. März. Wir jehen aljo ganz bejtimmt, welchen Cykel die Spa- 
nier damal3 gebrauchten; wir jehen aber aud, daß damals, als 
überall jhon die alerandrinifche Regel oder wenigftend doc der Vik— 
torianiſche Cyklus galt, in Spanien no ein alter lateinifcher im 
Gebraude war, den die römische Kirche ſeit geraumer Zeit vergeffen 
hatte. Es wird hierdurch Har, wie conjervativ man auf der Iberi— 
ſchen Halbinjel war, wie man ſich außer in mander andern auch 
gerade in dieſer Beziehung vom übrigen Abendland und feinen Yort- 
ſchritten abſchloß, nach eigenem Belieben weiter lebte. Offenbar hängt 
da3 mit der Invaſion der Barbaren zujammen. &3 war der nationale 
Gegenſatz durd den religiöjen gefchärft; der romaniſch-katholiſche 
Klerus im fteten Kampfe um feine Eriftenz bewahrte feine alten 
Drdnungen ftrenger und jorgfältiger al3 anderswo. Nur in jo 





1) Speler, Handbud 2, 295. 
2) Observationes in Prosp. Aquit. chron. integr, 236 ff. 240 ff. 
3) Ideler, Handbud 2, 249. 
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fern ift es wohl geftattet, den arianiſchen Weltgothen einen An- 
theil an dieſer Zeitrehnung zu laſſen: ein negatives Fördern. 
Das Entgegengejeßte ijt zwar viel und gerade in der neueren Zeit 
behauptet worden. Da das erſte Vorkommen der era zufällig in 
die Zeit des Erjcheinens der Weltgothen in Spanien fällt, Hat man 
bald die ganze Zeitrehnung für ihr eigenſtes Gut erffärt: jo 
Speler!), der noch Gothen für identifch mit Geten Hält und „nur 
bei unjerer Unbekanntſchaft mit ihrer ältern Geſchichte“ nicht Genaues 
anzugeben weiß, bald wenigſtens die Benennung für fie vindicirt: 
jo, Ideler?) folgend, Grotefend. Es ift ihm aera der Dativ de3 
gothiſchen Wortes jer, der feines palatinalen Anlautes verluftig ge- 
gangen jei. 

Daß die Gothen dieſe Zeitrehnung nicht mitgebracht, ift ſehr 
far. Der Verſuch in der Gejhichte der Gelen zu Auguftus’ Zeit 
nad einem Ereigniß zu juchen, richtet fich felber. Dann waren die 
Gothen, als fie die Halbinjel betraten, Ariane. Es ift bemerft, 
daß aus der ganzen Zeit3), jo lange fie Arianer blieben, uns fein 


1) Ideler, Handbud 2, 431. 

2) Bor Ideler Hat Mondejar, Obras chronologicas, zuerſt diefe Er- 
Härung aufgeftellt. — ©. Grotefend, Handbuch der hiſtoriſchen Chronologie, S. 24. 
Um den gothijchen Dativ in Era zu beweilen, behauptet Gr. jehr kühn, es heiße 
„um es gleih an einem concreten Wall zu zeigen” era quadringentesimo 
sexagesimo quinto. Dieje Behauptung nimmt ſich bei Gr. wie eine feftftehende 
Thatjache aus, und doc fann es nur Gr.'s fubjective Meinung jein, denn es gibt 
fein einziges Beilpiel weder in Autoren noch auf Inschriften, wo die Zahlangaben 
überhaupt ander8 als mit lateinischen Zahlzeichen gejchrieben wär. Nenn 
Gr. aber jagt, man müßte eigentlich erwarten: anno erae quadringentesimo 
sexagesimo quinto, jo zeigt daS ein völliges Verfennen der Bedeutung des 
Wortes. Jene jpätere Bedeutung lag den Spaniern damals noch völlig fern. 
Siehe Müller bei Pauly, Realencykl. der clafj. Alterth.-Wiſſenſch. 1, 420; Wiefeler 
in Herzog's Real-Encycl. 1, 158. Dagegen aud von Baudiffin, Eulogius und 
Alvar, ein Abjchnitt Spanischer Kirchengejchichte. Leipzig 1872. S. 208. 

3) Helfferich, Entftehung und Geſchichte des Weftgothenrehts S. 4. Dahn, 
Könige der Germ. Abth. 6. ©. 367. Was Alois Heiß a. a. O. ©. 24 von 
den weſtgothiſchen Münzen im Allgemeinen jagt, läßt fi) paſſend auch auf ihre 
Chronologie anwenden: Les Wisigoths n’avaient pas de monnaies propres; 
depuis la sortie de leur pays, ils faisaient usage des espöces imperiales; 
ils durent forc&ment en continuer le syst&me, depuis si longtemps par- 


Ueber den Urſprung der jogenannten ſpaniſchen Wera. 8l 


Ihriftliches Denkmal erhalten ift. Wir willen wohl von den Schlachten 
und Kriegen, aber von der culturgeſchichtlichen Entwidelung, wenig: 
ftens aus gleichzeitigen Zeugniffen, jo gut wie nichts. Wir fennen 
feine Synode, die der Nrianismus abgehalten, wir haben feine 
canones; die Stellung der Biſchöfe ift unklar. Nur aus Fatholifchen, 
vielfach getrübten Quellen, ift uns zu jchöpfen möglich; alles, was 
der Arianismus übrig ließ, erlag dem rechtgläubigen Zerftörungs- 
eifer der Katholifen. 

Das Alles widerftrebt jhon der Annahme, daß als einziges 
Ueberbleibjel dieje Aera auf die Gothen zurüdzuführen fe. Dazu 
fommt, daß die Aera in den ſüdlichen Provinzen der Halbinjel auf: 
taucht; fie jcheint von dort aus fi mehr nad Norden ausgebreitet 
zu haben. Im Süden aber hatte der Katholicismus ſtets mehr An: 
bänger als im Norden, wo die Gothen fich früher und zahlreicher 
niederließen, während fie erft nah Jahren die jüdlichen Provinzen 
und auch dann lange nicht vollftändig eroberten. Gerade hier mag 
der Katholicismus an den Griechen einen Rüdhalt gehabt haben, 
die bis Spintila 624 im Befit der Südoftfüfte waren. Im Gegen- 
ja hierzu erjcheint die Wera gerade auf Inſchriften des 7. Ih.'s 
aus Aquitanien, worauf ſchon oben hingemiejen, no nit. Wenn 
demnad bon einem Gebrauch der Aera dort geiprocdhen wird, jo darf 
da3 immer nur in dem Sinne gejchehen, daß fie erſt fpäter und 
zwar aus Südjpanien dahin gebradt iſt. 

Was den Urjprung des Wortes endlich betrifft, jo it durchaus 
der lateiniſche feitzuhalten. Es ift jo häufig der Uebergang des Plus 
ral3 in den Singular und das allmähliche Entftehen der Bedeutung 
von Cicero an nachgewieſen, daß Hier billiger Weile auf jene 
Auseinanderjegungen verwiejlen werden kann!). Zu bemerfen ift nur 
tout en vigueur, et se contenter de prouver leur ind&pendence en sub- 
stituant l’effigie de leurs rois & celle des empereurs; encore ce chan- 
gement ne s’epera-t-il que peu & peu, 

1) Bgl. Ideler, Handbuch 2, 480 ff. Erich und Gruber 2, 67. Pauly, 
Realenc. der clafj. Alterth.-Wiſſenſchaft 1, 420. Herzog, Realene. 1, 158. 
©. auch Bluhme, Die weſtgothiſche antiqua oder das Geſetzbuch Relkkared's 
©. XII. Helfferih, Gejchichte des weftgothifchen Rechts, ©. 63. Ueber den 
Ausdrud für aera im Arabifchen fiehe von Baudiſſin a. a. O. ©. 208. 
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noch, wie gerade der Unterſchied zwiſchen annus und aera auf das 
Strengfte beachtet wird. Das Negierungsjahr eines Königs bezeichnet 
man ftet3 mit annus, für ein Jahr als Abjchnitt im Jahrhundert 
gebraudht man aera. So bei Nlidor, jo auf den Inſchriften. „So 
wird das Wort“, jagt E. Müller, „theils (mie unfer Nummer im 
deutchen VBulgärftil) als Zahlmarfe, in Gapitelüberjchriften von Büchern 
ſowohl als von Jahrzahlen indechinabel gebraucht, theil$ ald Name 
der ſpaniſchen Jahrrechnung als Fem. Sing.“ '). E3 ift nicht un- 
möglich, daß auch jener ftereotype Gebrauch mit durch eine Oſter— 
tafel veranlaßt iſt. 

So ſind Wort und Zeitrechnung durchaus romaniſchen Ur— 
ſprungs, was nicht hindert, daß die gothiſchen Könige, beſonders nach 
ihrer Bekehrung zum Katholicismus, beides bereitwilligſt acceptirt haben. 
Es lag ihnen entſchieden weit näher dieſe Rechnung zu gebrauchen, 
als die Jahre feindlicher Kaiſer, der Conſuln oder die Indictionen. 

Das Reſultat unſerer Unterſuchung wäre alſo kurz dies: die 
ſpaniſche Aera taucht im Laufe des 5. Jahrhunderts auf; ſie ent— 
ſteht wie unſere Dionyſiſche Zeitrechnung an der Hand einer Oſter— 
tafel, die anſtatt mit Jahren von Chriſti Geburt nur mit laufenden, 
neben die Zahlen der einzelnen Cykel geſtellten Nummern verſehen 
it. Das Anfangsjahr, von dem dieſe Cykel ausgehen (vom Volke 
vielleicht jpäter fälſchlich für das Geburtsjahr Ehrifli gehalten), ift 
das Jahr 38 vor Chriſti. Sie ift rein kirchlichen und auch ihre 
Benennung romaniſchen Urjprungs, zuerft wohl von den Spaniern 
im bewußten Gegenfat zu den arianischen Weftgothen gebraucht, bei 
der Belehrung derjelben aber zur rehtgläubigen Kirche beibehalten 
worden. 


- 1) Müller bei Pauly a. a. ©. 1, 420. — Siehe auch Helfferih S. 63 
Anm.; Isidor, Etym. lib. VI, cap. 15. Nachträglich jei hier bemerkt, daß der 
Ursprung der Wera mit dem der Indictionen manches Analoge zu haben jcheint. 
Mommjen’s Erflärung — gewiß die einzig richtige — daß letztere Rechnung mit 
der Ofterbeftimmung zujammenhängt, glaube ich nod) weiter verfolgen zu fünnen. 
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Thüringiſche Sagen. 
Zur Kritik der jpäteren thüringifhen Geſchicht— 
ihreibung bis auf Rothe. 


Bon 


— 


Otto Poſſe. 


Die Heimath der Sagen und Lieder iſt das alte Thüringer— 
land. Jeder Ort, jedes Kloſter, man möchte ſagen jedes roman— 
tiiche Plätzchen deſſelben iſt umrankt von der Sage, die von Mund 
zu Mund fortgepflanzt, erweitert, ausgeſchmückt, erſt jpät von fleißiger 
Möncheshand feftgebannt, häufig jeder Hiftoriihen Forſchung fpottet, 
fie nedt und foppt, in proteushafter Geftalt in Nebel zerrinnt. Wenn 
es daher oft ſchwer wird, Wahrheit und Dichtung Hiftorifch fichtend 
bon einander zu jcheiden, jo befteht andererjeit3 die Aufgabe der 
Forſchung darin, denſelben ſoweit nachzugehen, als wir an ber 
Hand der Ueberlieferung die Entſtehung und allmähliche Ausbildung 
der Dichtung verfolgen fünnen. 

Ihre Entftehung verdanken jene fagenhaften Geſchichten theils 
der dem Volke eigenen Geſchmacksrichtung, ein meift der fernliegenden 
Vergangenheit angehöriges hiſtoriſches Ereigniß mit dem glänzenden 
Slitter der Romantik zu umhängen, theils aber auch der Feder des 
Hronifjchreibenden Mönches, welcher die Tradition aus dem Volks— 
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munde herübernahm, erweiterte, oft ſelbſt aus irgend welchen per— 
ſönlichen, auch unlauteren Motiven entſtellte, ja häufig, wo es ihm 
gefiel, Ereigniſſe erdichtete, welche die demſelben folgenden Compila— 
toren ausſchmückten und immer ſagenhafter ausbildeten. 

Ihre Verbreitung finden die Sagen leicht bei dem allgemeinen 
Geſchmacke am Romanhaften, da ſich das Phantaſtiſche angenehmer 
und ſchneller einzuſchmeicheln weiß, als die platte und nackte Wirk— 
lichkeit. Darin haben wir eben den Grund zu ſuchen, weshalb jo 
mande Erzählung, mande Sage, in einer Zeit, wo das Mündliche 
oft, ja meift das Gejchriebene erjegen mußte, lange Jahre nur von 
Mund zu Mund fortgepflanzt wurde und den berjchiedeniten Wand- 
(ungen ausgejeßt war. Denfen wir nur, wie ein Greigniß un- 
mittelbar darauf immer wieder verjchieden erzählt, lediglich der Will» 
für des Erzähler anheimgegeben ift, von dem Einen fo, bon dem 
Zweiten anders referirt und erweitert wird, bis es fih immer mehr 
bon der urfprünglichen Wahrheit entfernt und zuleßt einem trüben 
Farbengemiſch gleicht, deſſen Subftanzen nicht mehr zu erfennen find. 

Die Tradition ift das Product ihrer Zeit, das Kind des Glau— 
ben3. So intereffant es nun ift, nah Jahrhunderten den Wand: 
lungen, welche fie durchgemacht, nachzugehen, fo finden fich doch nur 
für menige Sagenfreife feite und fichere Anhaltepunfte Um fo 
(ohnender ift die Bemühung da, wo ſchon früh einzelne Züge der 
Tradition jchriftlich firirt, die Sage aber jelbft weiter gebildet wurde, 
gleichzeitige Chroniften diefe erweiterten Züge derfelben in ihre Werte 
aufnahmen oder ſelbſt erweiterten, obwohl ihnen die urſprüngliche 
Faſſung, wie fie jene in älteren Vorlagen fanden, befannt waren. 

Dieſe Beobachtungen laſſen fi) ganz beſonders bei der thürin- 
giſchen Tradition mahen, da man in den der Zeit nad) bon ein— 
ander unabhängigen Chroniken den Gang der Sagengeſchichte mit 
vollkommener Sicherheit verfolgen kann. Meift begnügen fich die 
Chroniften mit Compilation aus befannten Quellen und juchen 
häufig nur mit dem, was man ſich erzäglte, mit Sagen und Märchen 
ihre Chroniken auszuftaffiren und zu würzen. Jeder fpätere Hifto- 
rifer jchrieb dann feine Vorgänger aus, indem er, um doch etwas 
Selbftftändiges in feinem Werke zu jchaffen, die Sagen feines Hei- 
mathlandes, wie er fie vorfand, erweiterte, romantifcher ausichmüdte, 
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der Iebte in der Reihe derer, welche diefelbe Vorlage benukten, einen 
hiſtoriſchen Roman daraus machte. 

Erfurt, Reinhardtsbrunn und Eifenach bezeichnen die Stadien 
der thüringiſchen Gefhichtiehreibung in der Art, daß Reinhardtsbrunn 
die literariichen Erzeugniffe des Erfurter Sanct PBetersflofterd in 
großem Stile ausbeutete und meiſt nur mit Sagen, Märchen und 
Legenden verjeßte, die Eiſenacher Hiftoriographie, die in Johann 
Rothe gipfelt, es fih zum Ziele ftedte, die Sagen der Reinhardts— 
brunner Chronik zum Roman auszufpinnen. 

Leider nur in größeren und fleineren Bruchftüden erhalten, ift 
dieſe Chronik, die Mutter der fpäteren thüringiſchen Geſchichtſchrei— 
bung !), nach dem Jahre 1337 aus meift befannten Quellen zu— 
jammengefügt und um jo werthooller, als fie uns die Sagen in 
der urfprünglichften Geftalt erhalten hat, ein Werk mit der beftimmten 
Tendenz abgefaßt, das Kloſter Reinhardtsbrunn, das Haus feines 
Stifterd und feiner Schußherren, die Landgrafen von Thüringen, 
zu feiern und zu berherrlichen. 

Die der Zeit nah nächſte Ableitung aus dem Werk von Rein- 
hardtsbrunn find die beiden Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
verfaßten Yandgrafengejchichten ?), denen eine ältere Chronik zu Grunde 

1) Weber die einzelnen Fragmente, ihr Verhältniß zu einander, die Ab- 
fafjungszeit des Ganzen vergl. meine Schrift: Die Reinhardtsbrunner Geſchichts- 
bücher, eine verlorene Quellenſchrift. Zur Kritik der jpäteren thüringijchen Ge- 
ſchichtſchreibung. Leipzig 1872. ©. 10—30. Ueber die vielfach erhobenen Streit- 
fragen vergl. Wait, Nachr. von der Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſch. und ver 
®. U. Univ. zu Göttingen 1870. ©. 481-489. — D. Lorenz, Zeitfchrift für 
die öfterr. Gymnaj. 1871. ©. 39—52. — Waitz, Gött. gel. Anz. 1871. 
5. 171-181. — A. Kirchhoff, Literarifches Gentralblatt 1871. S. 477—478. 
Vergl. ebend. 1872. ©. 414 ff. — Waitz, 9. 3. 28, 221-223. — Lorenz, 
Zeitſcht. für die öfterr. Gymnaſ. 1872. S. 181—184. — Weiland, 9. 2. 
30, 180. — Nachträglich ift mir noch ein weiteres Fragment der Geſchichtsbücher 
befannt geworden aus dem Opus canonisatorum de ordine 8. Benedicti 
vom Abte Andreas Lang aus der Bamberger Benedictinerabtei Micheläberg, 
vergl, Archiv VI. ©. 561. 

2) Gedrudt ift die größere (Historia Eecardiana) bei Eccard, Hist. 
geneal. principum Saxoniae sup. ©. 351— 468, die Heinere (Hist. Pistoriana) 
bei Pistorius -—— Struve, Rer. Germ. SS. 1, 1292--1565. Vergl. meine 
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liegt, von der fie jpätere Bearbeitungen find. Es ift nicht unſchwer 
zu erfennen, daß die in den Reinharbtsbrunner Gejchichtsbüchern 
überlieferten Sagen von ihnen übernommen, aber ſchon etwas ro- 
mantifcher ausgemalt und ausgeſchmückt find, jo daß wir bei ihnen 
die allmählichen Erweiterungen, welche die Sagen erfuhren, am eriten 
wahrnehmen fünnen. Wenn wir nun den Reinharbtsbrunner Ge— 
ſchichtsbüchern gegenüber in beiden Landgrafengefchichten nur Kleinere 
Zuſätze und Ausihmüdungen der einzelnen Sagen finden, jo ift 
ihon ein weiterer Schritt zur Entjtellung des Hiftoriihen Factums 
durch größere Umdichtungen in einer jpäteren deutſchen Chronik 
wahrzunehmen, welche, bis 1406 reihend, die größere Landgrafen— 
geſchichte ausschreibt, nichts Eigenes und nur das Verdienft hat, uns 
die Umgeitaltungen, welche die Sagen auch im Volksmunde erfuhren, 
erhalten zu haben. Die ältefte befannte Handjchrift, no) aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, befindet fih in der Herzoglich-Gothaiſchen 
Bibliothek und ift, wie alle jpäteren thüringiichen Chroniken bisher 
nicht nach Verdienft gewürdigt worden. Wir werden daher nod 
mehrfadh auf fie zurüdfommen müſſen!). Eine weitere Entmwidelung 
der Sagen tritt mit Johann Rothe (1387 Prieſter, jeit 1418 Ga- 
nonicus und jeit 1422 Scholafticus des Marienftiftes zu Eijenad)) 
ein, welcher neben beiden Landgrafengeſchichten dieſe deutſche Chronik 


Arbeit über die Reinh. Geſchichtsbücher S. 26—30. Herrmann, Bibliotheca 
Erfurtina ©. 65 ff. 

1) ®ergl. Herrmann, Bibl. Erf. S. 473. Sie ift gezeichnet Ch. B. 180 
Miscellanea. Die Abjchrift rührt her von Urban Schlorff, Schäffer zu Tenne- 
berg, aus dem Jahre 1487. Witjchel (Germania 1872. S. 130—169) will 
darin eine erjte Bearbeitung der Düringiſchen Chronik von der Hand Rothe's er- 
fennen. Seine Beweile find unhaltbar. Beide Chroniken gehen vielmehr neben 
einander her, widerſprechen einander oft und ftimmen nur dann überein, wo 
Rothe die Fürzere Bearbeitung in feine Chronik aufgenommen hat. Ein näherer 
Nachweis ift hier nicht am Orte, wird aber anderweitig nachgeholt werden. Aus 
gemeinjchaftlicher Quelle find ferner verſchiedene Chroniken der Kafleler und Por- 
tenjer Bibliothek, ſowie auch die bei Lepfius (Seine Schriften 3, 218—287), 
Viende (SS. 3, 12391360) und Schöttgen und Kreyſig (Diplomataria 1, 
35—106) gedruckten thlringijchen Chroniken gefloffen, nur daß letztere auch Rothe 
nebenbei ausjchreibt. Lorenz, Deutjchl. — S. 137 Anm. 1 ift ohne 
Grund anderer Anſicht. 
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ausbeutete, aber mit dem leberlieferten nicht zufrieden, im coloffalften 
Makftabe Hinzudichtete, die Erzählungen romantifirte. Und doch ift 
uns fein Werk fo intereflant, weil es zeigt, auf welche Weiſe und 
wie ſchnell im Mittelalter die Mythenbildung vor ſich ging. Rothe 
folgen jodann jämmtliche jpäteren Chroniken im gegenjeitigen Wett- 
eifer, die Sagen ihrer Vorlage nicht nur zu erweitern, ſondern durch 
Erdihtung der fabelhafteften Geihichten noch zu überbieten. Zu be— 
Hagen ift, daß man auf jolhem Fundamente die thüringijche Ge— 
Ihichte aufgebaut hat, ja jebt noch auf ihm weiter baut !). Sicherlich 
ift es für den wiſſenſchaftlichen Hiſtoriker auf diefem Gebiete die 
nächſtliegende Aufgabe, Hier endlich aufzuräumen, die Vergangenheit 
bon dem falſchen Flitter zu befreien, mit dem fie jpätere Erdichtung 
umgeben hat. 

Nahdem wir nun die Quellen der thüringiſchen Sagengeſchichte 
furz harakterifirt haben, werden mir, auf einige der Sagen ſelbſt 
eingehend und diefe in ihrer allmählichen Entwidelung und Aus: 
ſchmückung verfolgend, unterjuchen, welche Metamorphofe fie durch— 
gemacht, bis fie die Geftalt angenommen, in welcher fie uns bei den 
neueren Chroniften entgegentreten. 

Gehen wir zunächſt ein auf die Tradition, wie diejelbe in 
den Reinhardtsbrunner Geſchichtsbüchern über die Einwanderung 
der Grafen, jpätern Landgrafen von Thüringen, vorliegt ?), jo be— 
gegnen wir da einem reichen Grafen Hugo, welcher nur den Fürften 
von Fulda und Mainz dienftbar fein will. Nach feinem Tode er- 


1) Gleihe Klagen Haben ſchon Grünhagen (Zeitſchr. des Ver. f. thür. 
Geh. 1859. 3, 102 ff.) und Wegele (9. 3. 15, 417) über die Werke von Titt- 
mann, Gretel und Polad erhoben. Die erfte kriliſche Bearbeitung thürin- 
giſcher Geſchichte Kiefern die H. 3. 11, 540 und 26, 464 ff. beiprochenen Arbeiten 
Knochenhauer’s, feine Gejchichte Thüringens in der Farolingifchen und ſächſiſchen 
Zeit 1863 und feine Gejchichte Thüringens zur Zeit des erften Landgrafenhaufes 
(1039—1247) herausg. von FE. Menzel 1871. Nur fehlt Knochenhauer dadurch 
häufig, daß er die Chroniften zu wenig kritiſch unterfucht hat. 

2) Wegele, Annales Reinhardsbrunnenses. Jena 1854. S. 1 ff. — 
Wir citiren im Folgenden diefe willfürlich vom Herausgeber genannten »Annales« 
mit ihrem urjprünglichen Namen: »Historiae Reinhardsbrunnenses«. Bgl. 
meine Arbeit über die Reinh. Geſchichtsbücher ©. 8 f. 
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hielt die ganze Erbſchaft deſſen Sohn Wichmann, der aber von der 
Natur jo ftiefmütterlich begabt war, daß ihm vom Mainzer Stubhle 
auf richterlihen Sprud Hin die Lehen entzogen und einem Anderen 
übertragen wurden. Aus Wahnfinn oder Zorn über den Verluſt 
feiner Güter eilte Wichmann nad Mainz, drang in das Sitzungs— 
zimmer ein und tödtete in Gegenwart des Biſchofs und feiner Be- 
gleitung den Inhaber feiner Güter. Als hierauf Lärm entftand und 
Wichmann davon eilen wollte, wurde er von einem Kleriker feitge- 
halten und büßte mit dem Tode feine That; die ganze Erbidaft 
aber fam an deffen Oheim, Ludwig mit dem Barte, welcher in Folge 
der Fürſprache der Kaiſerin Gifela, feiner Stammesverwandten, 
wegen feiner Klugheit, feines Scharffinnes und feiner treuen Dienfte 
dent Kaifer Konrad theuer, an den Hof gezogen wurde, hier als 
Rathgeber die michtigften Angelegenheiten entjhied und zu großem 
Anſehen gelangte. Da nun der Kaiſer im Jahre 1034 nad) Frank: 
reich gegen Otto zu Felde zog und Ludwig deshalb dem Erzbijchof 
Bardo von Mainz empfohlen war, jo erhielt er auch bon dem 
Legteren viele Zehen und fonftigen Befib und unter Anderem, da 
dem Biſchof am linken Rheinufer Güter zum Belehnen fehlten, die 
Graffhaft Thüringen. Auch bei dem geiftlichen Fürften nahm 
er eine Stellung als Rathgeber mit jo großem Erfolge ein, daß das 
Erzbisthum zu wunderbarer Blüthe gedieh. Hierauf kam Ludwig 
mit zwölf ritterliden Männern nah Thüringen, Tieß fi dort in 
der Nachbarſchaft des Waldes Loiba nieder, fing an Wälder auszu— 
roden, zu bauen und erwarb ſich die allgemeine Achtung und Liebe 
der ummohnenden Grafen und Edlen. 

Die einzelnen Phaſen diejer Erzählung gaben vielfah Anlaß 
zu Gombinationen der verjchiedenften Art; aud die Genealogen 
haben das Ihrige dazu beigetragen, die beiden thüringifchen Grafen 
in der Gejchlechtstafel des fränkischen Kaiferhaufes unterzubringen !). 
Menn mir zuerft von anderen Unmahrjcheinlichkeiten abjehen, fo fallen 





1) Bergl. Thüringifche Gefchichte aus den Handichriften Dr. Caspar 
Sagittarius gezogen. 1772. ©. 323 ff. 
2) Es ift dies die im Jahre 1039 von Kaifer Konrad II dem Grafen 
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auf welche fich die Verwandtſchaft und die engeren Beziehungen der 
Brüder zu der Kaiſerin Gifela fügen, von Menzel als gefäljcht nach— 
gewieſen ift!). 

Die Abftammung diejer Grafen werden wir an der Hand ber 
Ueberlieferung zu prüfen haben: und zwar müſſen wir den Rein- 
hardtsbrunner Geſchichtsbüchern durchaus jede Glaubwürdigleit ab- 
ſprechen, weil das Werk, erſt Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
abgefaßt, aus bekannten Quellen und dem, was mündliche Tradition 
dem Mönch von Reinhardtsbrunn zuführte, zuſammencompilirt iſt. 
Wir befinden uns hier in vollem Gegenſatze zu Knochenhauer, welcher 
nach Wegele's Vorgange annimmt, daß bereits ſchon um das Jahr 
1200 durch die Hand des letzteren eine ſagenhafte Verſion über 


* 


Ludwig ertheilte Beſtätigung einer von thüringiſchen Einwohnern erworbenen Be— 
ſihung und vom Kaiſer demſelben gemachten Schenkung. S. Stumpf 2121. Pistorius, 
88. 1, 1304. Die Fälſchung iſt nach gütiger Mittheilung von Prof. Menzel in der 
Zeit von 1130 bis 1227 entſtanden. Im Jahre 1227 war fie vorhanden, was 
aus einer Öeorgenthaler Urkunde hervorgeht. Darin wird bei einem Streite nad) 
Borweis der alten Urkunde für Reinhardtshrunn gegen Georgenthal entſchieden. 
Leider wird die Herausgabe der Urkunden der Landgrafen von Thüringen bis 
1247 durch Menzel, wegen anderer Arbeiten deſſelben, noch elmas verzögert 
werben. 

1) Knodenhauer, Geſchichte Thüringens S. 35. Anm. 1. — Wenn Lo- 
renz (Zeitſchr. f. d. öfterr. Gymn. 1872. S. 183) den Irrthum der Verwandt» 
Ihaft der Brüder mit Gijela in dem einen Neinh. Fragment (dem fog. Chro- 
nicon Thuringicum Viennense) nit vorhanden meint und deshalb darin ein 
Stüd älterer Reinh. Klofterannaliftif erkennen will, fo kann ihm nur das ent- 
gegen gehalten werden, daß diejes Fragment, welches fi) ja nur als Auszug 
betrachtet wiſſen will, häufig auch Richtiges ausläßt und dadurd oft den Sinn 
einer Stelle jhädigt. Wenn derfelbe ferner meint, daß in dem Sinne, wie man 
von Kloſterannalen jonft zu jprechen pflegt, wohl Niemand auf das Gradewohl 
hin von Neinh. Annalen gejprocdhen haben dürfte, fo fragt man fich, was für 
eine Art Annalen denn damit gemeint fein. Annalen find Annalen d. 5. mit 
den Ereigniffen gleichzeitig gemachte Niederfchriften, von denen in den Historiae 
Reinhardsbrunnenses nit die Rede fein kann, da, was als gleichzeitig ge- 
jchrieben angejehen werden muß, aus befannten, theilweife aus verlorenen Quellen 
vom Compilator des vierzehnten Jahrhunderts herübergenommen ift. Berg. 
meine Arbeit über die Reinh. Geſchichtsb. S. 39, 47 ff. 


40 Dtto Poſſe, 


Herkunft und Abftammung der thüringischen Landgrafen zur Auf: 
zeihnung gelangt jei?). 

Die einzigen älteren Quellen find die oben erwähnte Schenfung3- 
urfunde Konrad's II und die Geſchichtsbücher des Ademar von Cha— 
bannais, welcher jein Werk Mitte des elften Jahrhunderts abfaßte?). 
Auf diefem allein beruht, da wir von der al3 gefälſcht nachgewieſenen 
Urkunde abjehen müſſen, die Annahme, daß die beiden Brüder Hugo 
und Ludwig dem fränkiſchen Herricherftamme entjprofjen ſeien. Man 
hat jene nämlich wiederzufinden geglaubt in den Söhnen des Herzogs 
Karl von Lothringen, welcher bei der Thronbefteigung Hugo Capet's 
in, Franfreih al3 lebter Karolinger noch mehrere Jahre mit dem 
Ufurpator gefämpft hat, zuleßt aber, im Jahre 991 mit jeiner Ya- 
milie don dem Sieger gefangen genommen wurde. Die beiden 
Söhne werden jpäter aus ihrer Heimath vertrieben und halten ſich 
in ihrer Verbannung bei dem deutjchen Kaifer auf. Man würde 
beim Mangel anderer Nachrichten diefer Notiz einigen Glauben 
ſchenken müfjen, wenn der ftricte Nachweis zu führen wäre, daß die 
Söhne des Karl von Lothringen mit unferen thüringifchen Brüdern 
identijch jeien. Da dies aber nicht möglid, ja andere innere und 
nicht bei Seite zu fehiebende Gründe dagegen ſprechen, jo verliert 
diefelbe deshalb jeden Halt, weil das Werk des Möndes von Cha— 
bannais auch jonft „voll von Yabeln“ ift. 

Genauere Nachrichten datiren aus dem vierzehnten Jahrhun— 
dert, den Reinharbtsbrunner Gefhichtsbüchern Es tritt uns hier 
die volle, glänzende Romantik, welche der jpäteren thüringiſchen Ge: 
ſchichtſchreibung eigen iſt, entgegen; trefflich ſucht letztere die Lücken 
zu verdecken, die für einen Hiſtoriker des vierzehnten Jahrhunderts 
ſo ſchwer auszufüllen waren. Er will eine Geſchichte zum Preiſe 
der Landgrafen von Thüringen ſchreiben; was iſt natürlicher, als 
daß er zur Tradition greift, wie ſich dieſe im Laufe der Jahrhun— 


1) Knochenhauer, Geſch. Thür. ©. 26. Wegele in der Ausgabe der Hi- 
storiae Reinh. ©. XXI. Vergl. meine Arbeit über die Neinh. Geſchichtsb. 
©. 47 fi. 

2) Mon. Germ. SS, 4, 128; vergl. Wattenbach, Deutjchl. Geſchichtsq. 
2. Aufl. ©. 386. 
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derte über Urjprung und Abftammung bderjelben im Munde des 
Volkes gebildet und im Gedächtniß der Stlofterbrüder erhalten Hat? 
Und dabei greift unſer Chronift fehl; denn die Erzählung leidet an 
inneren Widerſprüchen, auf melde man mit Recht aufmerkſam ge— 
macht hat. Wie war es 3. B. nöthig, daß Kaiſer Konrad fo rei) 
begüterte Grafen dem Erzbiihof von Mainz empfiehlt und diefer aus 
Mangel an anderen Lehen eine in Wirklichkeit gar nicht exiſtirende 
thüringiſche Graffchaft zum Lehen übergibt, während doch hinwieder 
Ludwig feine Befitungen in Thüringen von ummohnenden Edlen 
mit Geld erfauft Haben fol? Wir erkennen vielmehr, wie oben an— 
gedeutet, in diefen Nachrichten eines der vielen Märchen, an denen 
die Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher jo reich find, lediglich mit der 
Tendenz abgefapt, den erften Herrjcher zu verherrlihen, indem man 
das landgräfliche Haus mit dem mächtigen Gejchlechte der fränkiſchen 
Raifer in Verbindung ſetzte und zugleich, wie Menzel wohl richtig 
bemerkt, mit der Nebenabfiht, für die Bejigungen des Kloſters Rein- 
harbtsbrunn die Imunität zu behaupten und die faiferliche Schen- 
fung an Ludwig durch die Berwandtihaft wahrjcheinlicher zu machen. 

Wenn nun da3 Romantifche in der Erzählung von der Ein- 
wanderung Ludwig's klar zu Tage tritt, die Sage überhaupt nicht 
vor der hiftorifchen Forſchung beftehen kann, jo zeigt fie doch deutlich, 
wie man vor fünfhundert Jahren Geſchichte machte, wie das Streben 
der Ehroniften darauf hinausging, dasjenige, was bei mangelhafter 
Quellenüberlieferung an fie als unerflärbar herantrat, einerfeits 
ihrer Phantafie zur Erflärung anheimzugeben, andererjeit3 auf einen 
fremden Urſprung zurüdzuführen, um dadurch gemilfermaßen eine 
Gontrole zu erjchweren oder unmöglich zu machen. Um ſo ſchwie— 
tiger wird es, zu entjcheiden, ob die Landgrafen aus der Ferne ein- 
gewandert jeien; wir müfjen vielmehr darauf verzichten, da die vor— 
gebrachten Behauptungen ganz hypothetiſcher Natur find. So wird 
es auch nur Gonjectur, die allerdings viel für fich hat, bleiben, 
wenn man den ftarfen Grundbefiß, den die Landgrafen in Thürin- 
gen hatten, al3 Beweis für ihren einheimischen Urſprung anführt?). 
Das Dunkel, welches über den erjten Anfängen ihres Haufes ſchwebt, 


1) Knochenhauer, Geſch. Thür. S. 36. 
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wird fich vielmehr nie erhellen laffen, da jedes urkundliche Zeugniß 
fehlt, und die einzige Ueberlieferung, wie wir fie in den Reinhardt: 
brunner Geſchichtsbüchern vorfinden, lediglih auf mündlicher Tra— 
dition, die noch dazu abjichtliche Entjtellung bei der Niederjchrift 
verräth, beruht und gar feine hiftoriichen Anhaltspunkte gibt. Wahr: 
Icheinlich, daß felbft dasjenige, was noch am erjten für einen hifto- 
riichen Kern der Sage ſprechen könnte, ein Machwerf des Rein: 
hardtsbrunner Mönches ift, deffen Phantafie, als es galt, den Stamm: 
vater der thüringifchen Yandgrafen zu ermitteln, bei dem Mangel an 
gleichzeitigen Aufzeichnungen — da3 Chronicon Sampetrinum kennt 
erft den zweiten Grafen, Ludwig den Springer — das Bild eines 
Ludwig mit dem Barte entworfen hat, welches, wenn man näher 
herantritt, ein Quftgebilde fich in Nebel auflöft. Mit um jo größerem 
Miktrauen müſſen wir der Erzählung des Chroniften begegnen, als 
er, wie wir fpäter noch mehrfach jehen werden, gewiſſenlos alles 
aufnahm, ja felbft erdichtete, wo «3 ihm zwedmäßig erſchien. We: 
fentliche Unterftügung leiftete ihm bei Erdichtung der Sage die ſchon 
früh in Reinhardtsbrunn gefälfchte Urkunde, von welcher jene 
eigentlich nicht3 weiter als eine Illuſtration ift: eine Jlluftration, 
die jo Schlecht gelungen ift, daß ſich die einzelnen Züge offenbar 
widerſprechen. 

Eine weitere Ausbildung hat die Tradition don den erſten 
Grafen in den jpäteren Chroniken erhalten. Diejelben laffen die 
Brüder von vornherein in Armuth leben und die Kaiſerin Giſela 
um Unterftüßung bitten ; Hugo jelbft führt die Tochter eines ehrbaren 
Mannes Heim, die ihm viele Güter zubringt: Wenderungen, dur) 
welche viele Widerjprühe der Reinhardtsbrunner Tradition befeitigt 
werden !). Und doch können wir denjelben feinen Glauben ſchenken, da 
wir nicht vergeilen dürfen, daß jene Züge willfürlicher Fiction entſtam— 
men und jfomit feine Bedeutung Haben, zumal dieſe Chroniken die 
Geſchichtsbücher mittelbar ausjchreiben und font feine originalen 
Glemente in ſich bergen. Wie mwillfürlich 3. B. Rothe verfuhr, zeigt 
die Yenderung der Worte »multum pecuniosi«, eine Eigenjhaft, 
melche feine Vorlage, die Landgrafengefhichte, an dieſer Stelle von 


1) Ms. Goth. fol. 196%: die hatten nicht vil eigenjchaft. 
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ihm wörtlich überfeßt, den Brüdern beilegt, in ein „floffen arm“ !). 
Bon Hugo ſelbſt entwirft ſich die Phantafie deffelben ein Bild, wie 
es nur ein Gleichzeitiger hätte malen fönnen. Yhm it er ein großer, 
ernfter, ftarfer Mann, geihäftig, weife und wohlredend?). Ich hebe 
diefe Heinen Züge abfichtlih hervor, um zu zeigen, in wieweit Rothe 
noch von feinen Vorlagen abweicht, lediglich jeine Phantafie als 
Quelle für fein Werk ausnußt. Fingirten Reden und Ausfhmüdungen 
begegnen wir in jedem Gapitel feiner Chronif. Zugleih charakteri— 
firen aber auch diefe Aenderungen die Sudt jpäterer Ehroniften, die 
Sagen der Vorlage romantischer auszupußen, als e3 die Vorgänger 
gethan. Sie ſcheuen fich nicht derjelben ganz untreu zu werden, 
ja die Erzählung in das Gegentheil zu verfehren, wenn fie damit 
nur diefe Sudt, romantiſch zu ſchreiben, befriedigen können. 

Die weiteren Erlebniffe und Schidjale des erften Grafen von 
Thüringen find ebenfalls in ein undurchlichtiges Dunkel gehüllt. Die 
Reinharbtsbrunner Tradition läßt ihn Wälder ausroden, Schlöffer 
bauen u. a. Im Uebrigen erjcheint er an Rang allen feinen Nach— 
barn glei, nur daß er unter diefen eine angejehene Stellung ein- 
nimmt. Nach den beiden Landgrajengefhichten wird Ludwig auf 
Wunſch des Kaiſers vom Erzbifhof von Mainz zum Vicedominus 
erhoben 8). Die ſämmtlichen jpäteren, auf jener Quelle beruhenden 
Chroniken folgen der Angabe; Rothe, als letter in der Reihe derer, 
welche dieſe Verfion vor ſich haben, ftellt ein ganzes Regifter von 
Sunctionen auf, mweldhe der neue VBicedominus zu erfüllen gehabt 
habet). 


1) Rothe S. 251: Diefje hatte zwene maegen, die waren oud von dem 
flanıme vonn Frangreich, die waren etzwas vonn landen unde jloffen arm. Hist. 
Eccard. ©. 853, 29: villas emit quia pecuniosus. 

2) Rothe ©. 251: eynn geradir groffer ernfter ftarder man, gejcheftig 
weiſſe unde wolredende. 

3) Hist. Eccard. ©. 853, 11. Pist. Cap. 11: Episcopus vero ad 
nutum-Imperatoris ipsum in Thuringiam misit et eum Vicedominum et 
Vicarium per totam Thuringiam fecit. 

4) Rothe S. 254. Die fpäteren thüringiſchen Chroniken lafſen fich ein 
Breites über die Stellung Ludwig’ mit dem Barte aus, ohne jedoch Hierfür 
eine andere Quelle als ihre Phantafie und die Analogie fpäterer Verhältnifie für 
N zu Haben. Vergl. Sagittarius S. 340 ff. 
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Daß mir auf ſolche Zufäße gar nicht zu achten haben, beweift 
die Art der Entjtehung derjelben, da nämlich die Landgrafengeſchichten 
unjere Reinharbtsbrunner Gejchichtsbücher, welche diefe Tradition 
nicht kennen, ausfchreiben, aud an anderen Orten häufig kleinere 
Zuſätze maden, die von den fpäteren deutſchen Chronifen, welche 
den leßteren folgen, immer weiter ausgebildet werden. 

Auf gleiche Weife haben wir die Tradition zu beurtheilen, nad 
der Ludwig eine edle Dame, Cäcilia von Sangerhaufen, die ihm 
7000 Hufen und reihe Schäße zubringt, als Gattin heimführt !). 
Wenn nun auch ihre Abkunft den Genealogen viel Kopfzerbrechen 
verurſacht Hat, jo haben fie fi) doch zu helfen gewußt, indem fie diejelbe, 
eine Tochter des Markgrafen Ludolf von Sachſen und Herrn bon 
Braunjhweig, Sohnes der Staijerin Gifela, aus dem Haufe der 
Herzöge von Sachſen abitammen lafjen, um dadurd) die Verwandt— 
haft Ludwig's mit dem fränkischen Herricherhaufe zu ftüken. Wenn 
diefe num aber durch den Nachweis der Unechtheit der Urkunde be- 
jeitigt ift, jo entjteht die weitere Trage, wie man dazu gekommen, 
fie in diefer genealogijhen Reihe unterzubringen. Da jehen wir 
wiederum, daß die größere Landgrafengeſchichte durch einen zu dem 
Reinhardtsbrunner Bericht gemachten Zuſatz, nad welchem Cäcilia 
dem Gejchlechte der Herzöge von Sachſen angehört, die Beranlafjung 
hierzu gegeben hat?). Auf deren Zuſatz bauend erdichten uns die 
jpäteren Chronifen einen Kleinen Roman. Gäcilie erſcheint Hier ale 
eine Wittwe des Herzogs von Sachſen, die, weil wenig von ihrem 
Manne geliebt und deshalb verlaffen, einem Kebsweib weichen muß. 
„Darum freien fie die Fürſten nicht” ®). Jene gab der Herzog von 
Sachſen dem Ludwig zur Ehe. Ja, noch unterrichteter zeigen fi 
dieje ſpäteren Quellen, indem fie ſogar das Alter der hohen Dame 

1) Hist. Reinh. ©. 5. 

2) Hist. Eccard. ©.353, 48: De qua Cecilia, quae de semine Saxo- 
niae fuit. Vergl. Sagittarius ©. 322 ff. 

3) Rothe ©. 257. Ms. Goth. fol. 198: die hatte bie orme manne 
nicht gar ein gutis wort gehat darumbe das her fie Febifte unde hilt mit einer 
andern czue unde tath or unrecht aljo die meifte mennige ſprach unde darumbe 
jo fryetten fie doch die furften nicht die gab der herczoge ven jachfien diſſeme grafen 
loddewige von doringen czu der ee. 
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bei ihrer Verheirathung auf noch nicht 30 Jahre angeben !). Johann 
Rothe findet daher Stoff genug, ſich in Malereien und Schilderungen 
zu ergehen, nach denen der Herzog von Sachſen ſogar „große vor— 
derunge unde Hulffe darzu geloubet“?). — 

Gleich jagenhaft find die Nachrichten über die lebten Lebens— 
jahre und den Tod Ludwig's mit dem Barte. Die Reinhardts- 
brunner Geſchichtsbücher berichten, daß derjelbe um das Jahr 1055 
geftorben und im Slofter Sand Alban zu Mainz begraben 
jeid). Die größere Landgrafengefchichte geht einen Schritt weiter 
und fügt Hinzu, Ludwig jei auf dem zur Königswahl Kaifer Hein- 
rich's IV in Mainz veranftalteten Reichätage zugegen gewefen, mo 
ihn der Zod ereiltet),. Da nun aber meder in diefem noch dem 
darauf folgenden Yahre 1056 ein Reichstag abgehalten wurde und 
Heinrich IV ſchon im Jahre 1054 in Aachen zum König gekrönt 
mar, jo erjcheint eine joldhe Angabe als vollflommen irrig. Rothe 
ift fich deijen bewußt. Ludwig geht hier im Jahre 1056 zum Be- 
gräbniß des Kaiſers Heinrich's III und ftirbt auf der Rückreiſe zu 
Mainz ?). 

Um jo durchlichtiger ift aber dieſe Erdichtung, als Rothe be- 
reits vorher da3 Begräbniß Heinrich's IIT nah Ekkehard's Welt- 
1) Ms. Goth, fol. 198: unde was nach nich 30 jar alt. Rothe S. 257: 
eyne ftolge jewberliche frame von 30 jaren vol togunde unde guter feten. 

2) Knochenhauer, Geſch. Thür. S. 42, ſchließt aus Annalista Saxo 1085, 
der den Biſchof Hamezo von Halberſtadt zum »avunculus comitis de Thu- 
ringia« macht, daß Erfterer wohl ein Bruder Gäciliens geweſen ſei. Wie un- 
ficher eine derartige Vermuthung iſt, ift Leicht abzujehen. 

3) Hist. Reinh. ©. 7f.: Anno Domini 1055 vel citra Lodewicus 
cum barba senior in senectute bona diem celausit extremum Idus Iunii 
et sepultus est Moguncie apud sanctum Albanum. 

4) Hist. Eccard. ©. 354, 2: ipse Ludovicus cum barba ad con- 
vocationem principum et comitum propter electionem regis Romanorum 
mortuus est et sepultus apud Sanctum Albanum extra muros. 

5) Sagittarius S. 335 folgert als Urjache der Anweſenheit Ludwig's zu 
Mainz, er habe mit einer Anzahl Fürften den Leichnam des Kaiſers nad) Speier 
begleitet, auf der Niücdreife habe ihn zu Mainz der Tod ereilt. In diefer Com» 
bination wird er durch Spangenberg's Sächſiſche Chronit Gap. 175 beftärkt. 
Die Quelle hierfür ift dem Letzteren unfere Etelfe bei Rothe S. 259 f. 
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chronik jchildert!), zum zweiten Male?) ganz diejelben Worte ge» 
braucht, nur daß er hier unter den vielen Gardinälen und Yürften, 
welche bei der Beltattung zugegen waren, auch Ludwig mit dem 
Barte aufführt, die nähern Umstände feines Todes durch ganz ge: 
wöhnliche Ausſchmückungen, Reue des Sterbenden über feine Sünden, 
Abjolution u. a., Zufäße, welche lediglich der frommen Phantafie 
unjeres Chronijten entjtammen, etwas erweitert, 

Auch den zweiten Grafen, Ludwig, mit dem Beinamen „der 
Springer”, hat die Sage in ihre Obhut zu nehmen gewußt. Schon 
jein Geburt3- und Tauftag am Tage des Evangeliften Johannes 
(am fehiten Mai) und am Tage der Enthauptung Johannes des 
ZTäufers (am neunundzwanzigiten Auguft) laſſen, wie Knochenhauer 
bemerft®), deutlih das Beſtreben durchblicken, den Grafen ſchon in 
der Wiege mit dem zu Ehren der heiligen Jungfrau und des Evan: 
geliften Johannes geftifteten Kloſter Reinhardtsbrunn in Berbin- 
dung zu bringen. 

Aus dem Turzen Bericht der Reinhardtsbrunner Geſchichts— 
bücher ift Rothe's Beichreibung des Familienfeſtes hervorgegangen, 
bei welchem, jedenfalls zur Erhöhung der Feltfreude, die nächſten 
Nachbaren zur Kindtaufe geladen erſcheinen“). Nach feiner Angabe 
waren zugegen der Herzog von Braunfchweig, die Grafen Heinrich 
von Mühlberg, Günther von Käfernburg, Bufjo von Gleichen und 
viele andere Herren aus Thüringen, Heffen und Franken. 

Wie ift nun unſer Eiſenacher Chronift zu diefen Namen ge: 
fommen? Die Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher und ihnen folgend 
auch Rothe führen unter den thüringifchen Edlen, welche Ludwig 
mit dem Barte mohlgefinnt, feine Beftrebungen beförderten, Buſſo 
bon Gleihen und Günther von KHäfernburg an, deren Zahl Rothe 
aud) da Schon durch Heinrich von Mühlberg vermehrtd). Die Grafen 


1) Ekkehard 1056: Corpus eius cum ingenti honorificentia tam 
apostolicus quam omnes regni primates Spirae iuxta patrem suum 
sepelierunt. 

2) Rothe ©. 205. 

3) Knochenhauer, Geh. Thür. S. 46 Anm. 2. Hist. Reinh. ©. 5. 

4) Rothe ©. 258. 

6) Hist. Reinh. S. 4. Rothe ©. 255. 
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von Käfernburg und Mühlberg fpielen bei ihm überhaupt eine 
große Rolle; wo nur irgend ein Anlaß, ihre Theilnahme u. A. zu 
vermuthen, ihre Namen dienen dazu, feine Erzählung zu erweitern !). 
So aud Hier. Wie natürlich bei einem ſolchen Tauffefte die nächiten 
Nachbarn nicht fehlen dürfen, ſollte man da — fo ift Rothe's Fic- 
tion — nicht au den Onkel aus Braunschweig zu Gevatter ge- 
laden haben ?)? 

Sagenhaft ift auch die jpätere Geſchichte Ludwig's des Sprin— 
gerd. Er kommt eines Tages auf der Jagd in die Nähe der jegigen 
Wartburg und gewinnt die Gegend fo lieb, daß er hier eine Burg 
zu bauen bejchließt. Da diefer Berg aber nicht zu feinem Territorium 
gehört, läßt er Erde auf feinem Gebiete ausgraben und auf die 
Spige deffelben tragen. Hierauf erwählt er fich zwölf Ritter, melche 
ihre Schwerter in die zuvor Hinaufgetragene Erde ftedend ſchwören, 
daß der Boden, auf dem fie ftänden, zu Ludwig's Beſitz gehöre. 
Auf dieſem Fundamente erbaut er dann eine uneinnehmbare Burg. 
So die Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher ?). 

Den erſten Anlaß zur Weiterbildung der Sage gibt wiederum 
die größere Landgrafengejhichte, indem fie den Beſitz um die Wart- 
burg den Edlen von Franfenftein und Mädelſtein zujchreibt; dieſe 
erheben bei Beginn de3 Baues Einjprud, woraufhin Qudiwig in der 
Naht Erde auf den Berg Ichaffen läßt und feinen Befittitel durch 
den Schwur der zmölf Ritter erhärtett). Auch die Gothaer Hand- 
Ihrift kennt die fo ausgebildete Sage, fügt jedoch Hinzu, daß Ludwig 
in der Nähe feines Stammſchloſſes Schauenburg, wohl zum Schuße 
der Arbeiter, einen Thurm errichtet Habe’). Weiter geht Rothe, 
1) So führt Rothe ©. 325, 347, 368, 447, 456, 474, 476, 516 die 
Herren von Käfernburg und Mühlberg handelnd ein, ohne daß er hierfür eine 
andere al3 die uns befannten Quellen, denen diefe Namen fremd find, kennt. 

2) Rothe S. 256: unde fie (Cecilie) was ſweſtir tochter des herzogen von 
Brunſſwigl. S. 258: toufte. ... jeynen fon Lodewigen yn feigenwertigfeit des her- 
jogen von Brunſſwigk. 

3) Hist. Reinh. S. 8 f. 

4) Hist. Eccard. ©. 357, 14. ®Die Hist. Pist. Cap. 14 berichtet den 
Bau der Wartburg mit wenigen Worten. 

5) Ms. Goth. fol. 200. 
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bei dem Ludwig heimlich ein Haus und zwei Thürme, den einen 
nach vorn, den andern nach Hinten aufbaut!). 

Die Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher geben uns die Sage 
in der ungeſchmückteſten Geſtalt; die deutſchen Chroniken malen die 
von der Landgrafengeſchichte beigefügten kleinen Zuſätze aus und 
verſchönern ſomit die Erzählung. 

Der Name Wartburg ſelbſt ſoll, nach Rothe's Erklärung, von 
einem Ausrufe Ludwig's: „Warte, welch' ein Berg“ herrühren. In 
welcher Weiſe aber Rothe den Urſprung von Namen ableitet, werden 
wir ſpäter noch beachten müſſen. 

Nicht weniger ſagenhaft ſind die ſpäteren Lebensjahre Ludwig's 
des Springers. Im Jahre 1053 verlobt er ſich mit einer Tochter 
des Herzogs Ulrich von Sachſen, trennt ſich aber wieder von ihr?). 
Nach der größeren Landgrafengejchichte ftirbt fie in demjelben Jahre®). 
Bei Rothe leben beide Gatten in Unfrievden; Ludwig ſchickt die Her: 
zog3tochter, welche ihren Gemahl nicht für ebenbürtig Hält, den 
Eltern heim, bei denen fie ſchmachvoll aufgenommen wird; in Folge 
defien fängt fie zu fränfeln an und ftirbt in demjelben Jahre vor 
Gramt). Die kurze Notiz der Reinharbtsbrunner Gefhichtsbücher it 
nun aber ſchon deshalb unhaltbar, weil in diejer Zeit ein Herzog 
von Sachſen, Namens Ulrich, gar nicht exiftirte und damit Löft ſich 
auch die weitere Ausbildung der Erzählung, wie fie Rothe fennt, in 
den Nebel jpäter Tradition auf?). 


1) Rothe S. 265. 

2) Hist. Reinh. ©. 9. 

3) Hist. Eccard. ©.357, 50: Anno Domini 1062 Lodewicus, Comes 
Thuringiae, primogenitus Ludewici cum barba, desponsavit sibi filiam 
Udalriei, Ducis Saxoniae, quam postea repudijavit et in primo anno 
mortua est. 

4) Rothe ©. 261. 

5) Nach Wegele S. 9 Anm. 3 könnte man diefe Stelle wohl für ein 
Mißverſtändniß halten, daraus entftanden, daß Graf Ulrih von Weimar die 
Tochter Ludwig's des Springers verftoßen hat. 

Ekkehard Mon. Germ. S. VI ©. 246: Hist. Reinh. ©. 9: 
Moritur .... . quidam de Saxonie Idem Lodewicus desponsavit sibi 


prineipibus nomine Oudalricus, |; Ajjiam Udalriei, cuiusdam ducis 
Ludewici comitis dudum gener, sed j u 
iam propter eiusdem filie repudium Saxonie, quam postea repudiavit. 


invisus. 
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Don Ludwig's zweiter Verheirathung weiß die Sage ebenfalls 
zu berichten. Ludwig war Adela, der Frau des Pfalzgrafen Friedrich 
von Sadjen, in leidenfchaftlicher Liebe ergeben. Bon feiner Liebe 
bethört räth fie dem Thüringer, nach Befeitigung ihres Gemahls fie 
zum MWeibe zu nehmen. Auf ihren Plan Hin wird bei Scheipli an 
der Unftrut auf dem Gebiete des Pfalzgrafen, während dieſer des 
Bades pflegte, eine Jagd veranftaltet. Als nun die Jagdhörner er- 
tönen, wirft er fi, von Mdela durch Vorwürfe, daß er fich fein 
Eigenthumsrecht nehmen laffe, in Zorn gebracht, auf fein Roß, eilt 
dem Grafen Ludwig nad und fällt wehrlos in die Hände feiner 
Feinde. Ludwig jelbjt ermordet ihn und nimmt jpäter die junge 
Wittwe zur Frau !). 

Das Yactum läßt fich, ſoviel man auch verfucht hat, es zu 
leugnen, nicht hinwegftreiten, da eine gleichzeitige Duelle, daS Chro- 
nicon Gozecense, die Ermordung des Pfalzgrafen im Jahre 1085 
beftätigt, jedoch nicht wie die Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher den 
Grafen jelbft, jondern die Brüder Dietrih und Ulrich von Deden- 
(eben und Reinhard von Reinftädt als Thäter nennt?). Wenn 
Rothe, welcher die Gejchichte auf jede Weile ausihmüdt, feiner Ur- 
quelle folgend, Ludwig der unmittelbaren Urheberihaft zeiht, jo 
wird diejelbe modificirt in der Gothaer Handihrift, nach welcher 
Ludwig dem Pfalzgrafen einen Diener entgegen ſchickt, der ihn mit 
dem Wurfſpieß durchfticht 3). 

Mag nun Ludwig der Thäter jelbft oder nur der Anftifter 
ein, foviel erhellt daraus, daß man ihn der That zieh, zumal feine 
Vermählung mit der jungen, blühenden Wittwe genug Veranlaffung 
zu dem Gerüchte geben mochte, er habe den Pfalzgrafen aus Liebe 
zu Adela ermordet. 

Mit der Sage von der Ermordung Friedrich’ hängt die von 
Ludwig’s fühnem Sprung, durch melchen er den Beinamen „der 


— 





Da Effehard auch fonft von den Hist. Reinh. viel ausgejchrieben ift, jo hat 
zweifellos dieje Stelle ihren Urjprung daher. 
1) Hist. Reinh. ©. 9 f. 
2) Mon. Germ. SS. 10, 146. 
3) Ms. Goth. fol. 1995: Da ſchigkte her einen ſyner dyner der mit 
ehner gleueln dorch on ſtach. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift. XIII Band. 4 
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Springer“ erhalten habe, eng zufammen!). Die Verwandten des Er- 
mordeten Hagen bei dem Kaiſer, Ludwig wird auf dem Giebichenftein 
zwei Jahre lang gefangen gejeßt, weiß ſich aber Frank zu ftellen; 
indem er dadurd die Aufmerfjamfeit feiner Wächter täujcht, rettet 
ex fi durch einen kühnen Sprung in die am Giebichenftein vor- 
überfließende Saale und entkommt auf einem heimlich von feinem 
Diener bereit gehaltenen Rofje nad Sangerhaujen, wo er Sant 
Uri als Dank für feine Rettung die ſchon auf Giebichenftein ge- 
lobte Kirche baut. 

Die Gothaer Handſchrift und noch mehr Rothe findet in diejer 
Sage Stoff, ſich in Malereien zu ergehen, die Erzählung nad allen 
Seiten hin auszufhmüden. Die erfte Veranlaffung zu Erweiterun— 
gen und Zufäßen gibt auch hier die größere Landgrafengeſchichte. 
Hier ift e3 der Erzbiichof von Bremen, Bruder des ermordeten Pfalz- 
grafen von Sadjen, welcher in Gemeinichaft mit den anderen Ver— 
wandten den Grafen Ludwig bei dem Kaiſer anklagt?). Dem folgen 
die deutjchen Chroniken, ſchmücken aber weiter aus). Ludwig, an— 
geblich bis zum Tode erkrankt, erbittet fi, daß man feinen Schreiber 
und Knecht vor ihn laſſe, dem Erfteren dictirt er feinen legten Willen, 
durch den Diener läßt er fein Pferd heimlich zur Ylucht bereit 
halten. Das Leiden, wie ed Ludwig fingirte, und die daljelbe be— 
gleitenden Umſtände jchildert Rothe mit ſolchen Details, al3 wenn 
er don ihm als Arzt conjultirt wäre, ja den rettenden Sprung mit 
angejehen hätte *). 

Dod auch diefe Sage werden wir als Kind jpät entftandener 
Tradition bezeichnen müſſen, wenn wir bedenken, daß nad) dem Zeugniß 
des gleichzeitig jchreibenden Gojefer Möndhes der Sohn des ermor- 





1) Hist. Reinh. ©. 12 f. 

2) Hist. Eccard. ©. 357, 55: Anno Domini 1071 Archiepiscopus 
Bremensis, frater Frederiei, Comitis Palatini Saxoniae, interfecti ..... . 
et alii cognati et amici super morte eius dolentes quaerelas regi Ro- 
manorum Heinrico .... offerunt. Wud die Hist. Pist. Cap. 15 fennt 
diefen Zuſatz, den fie durch ihre gemeinjchaftliche Vorlage mit der Eccard. ge- 
+ mein bat. 

3) Ms. Goth. fol. 202. 
4) Rothe ©. 267. 
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deten Pfalzgrafen Friedrich erwachjen beim Kaifer Heinrich eine ge= 
rihtlihe Entſcheidung gegen feinen Stiefvater nachſuchte und nur 
durch diefen davon zurüdgehalten wurde !), jo daß demnad) von einer 
Sefangenfegung durch den Kaiſer gar nicht die Rede fein fann. 

Ob die Sage einen Hiftorifhen Hintergrund hat, und welches 
Factum ihr zu Grunde liegt, läßt fi bei der Mangelhaftigfeit 
Ipäterer und dem Schweigen gleichzeitiger Quellen, wie da3 Chronicon 
Gozecense und Chronicon Sampetrinum, nicht beurtheilen. Erft 
Ipätere Chronifen des fünfzehnten Jahrhunderts kennen Ludwig's 
Beinamen „der Springer”; auch den mit den Ereigniffen gleich- 
zatig geſchriebenen Erfurter Annalen ift in ihrer ältejten Geftalt der- 
jelbe unbefannt; erſt eine Abjchrift, mit vielen Zufäßen, aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, wo die Sage alfo ſchon längft ausgebildet 
war, nennt Ludwig »saltator« ?). 

Unter den Verſuchen, diefen Namen zu erklären, ift jedenfalls 
die originellfte die Glofje einer ſpäten deutjchen Chronik: „Diejen 
his man den fpringer, dan er ubet fi mit ſpringen“ 8). 

Daß fih der Graf aber durch einen Sprung vom Giebichen- 
fein in den Fluß hinab gerettet Habe, wird jedem, welcher einmal 
am Saaleftrande Iuftwandelnd nach) der befannten Bergjchenfe über- 
gejeßt ift, wegen der localen Berhältniffe unmöglich erjcheinen. Lud— 
wig müßte ſonſt wirklich eine ſolche Springfertigfeit beſeſſen haben, 
daß jene Glofje allerdings zu Recht beftände. 

Vermuthen läßt fih, daß da Ludwig in den Kämpfen Kaifer 
Heinrich's IV mit Sachen und Thüringen, wie wirklich geſchah, in Ge— 
fangenſchaft gerieth“), die Sage fich dieſes Ereigniffes bemächtigte 
und dafjelbe romantiſch ausbildet. Vielleicht, daß in Reinhardts— 
brunn felbft diefe Sage in der beftimmten Tendenz erfunden ift, die 
Kirhe Sangerhaufen, welche das Klofter im zwölften Jahrhundert 


nn 


1) Knochenhauer, Geſch. Thür. ©. 54. 

2) Bergl. meinen Aufſatz in den Forſchungen zur deutſchen Gejchichte (1878) 
13,336 f. — Mon. Germ. SS. 16, 16: 1085 Edificatum est monasterium 
Reynhardisborn a Ludovico saltatore. 

3) Thüringifche Chronik bei Lepfius, Kleine Schriften 3, 241. 

4) Chron. Samp. 1113. 
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erwarb, mit dem Stifter deſſelben in Verbindung zu bringen, mit 
der Erzählung vom kühnen Sprung, mit welcher die von der Er— 
bauung der Kirche des heiligen Ulrich eng verwebt iſt, auch ſeine 
anderweitigen Erwerbungen in den Sagenkreis des Kloſters hinein— 
zuziehen!). Auch nad) einer anderen Seite hin hat die Sage den 
Bericht von der Ermordung des Pfalzgrafen Friedrich) durch Ludwig 
auszubeuten gewußt. Ludwig und feine Gemahlin Adela ftiften 
das Kloſter Reinhardtsbrunn. Was war natürlicher, als daß der 
phantafiereiche Mönch, der Verfaffer der Gefhichtsbücher, fein Klofter 
in den thüringiſchen Sagenkreis Hineinzog, die Ranfen der Sage 
auch über diefes wuchern ließ, das ſammelte, was mündliche Tra— 
dition, Tradition oder Erfindung der Klofterbrüder ihm zuflüfterte? 
Um fo willfommener war ihm, der die Gefchide feines Kloſters mit 
denen des landgräflihen Haufes zu verfetten jucht, die Sage von der 
Ermordung des Pfalzgrafen, um an fie eine Entjtehungsgejchichte 
de3 erfteren anzufnüpfen, den Gründer des Kloſters aber von jeder 
Schuld befreit und entjündigt darzuftellen, indem er ihn aus from- 
men Motiven, aus Reue über die begangene That, das Kloſter 
Reinhardtsbrunn bauen läßt. 

Nach den Reinhardtsbrunner Geſchichtsbüchern?) war es feine 
Gemahlin, in welcher dur den Genuß von Fleifchjpeifen am Faſt— 
tage fromme Gedanken erwadhen, und bon ihr wird Ludwig bewogen, 
die Sünden durd) Fromme Werke zu büßen. Der nachmalige Bifchof 
Harrand von Halberftadt und Gifilbert der nachherige erjte Abt von 
Reinhardtsbrunn leiten den Grafen auf die Erbauung eines Kloſters 
al3 beiten Sühnemittel3 Hin. 

Die deutſchen Chroniken Haben dieſe Gejchichte weiter ausge— 
bildet und noch mehr zu individualifiren geſucht. Die Gothaer 
Handſchrift und noch ausführlicher Rothe weiß von einer durch Lud— 
wig veranftalteten Romfahrt zu berichten ). Graf Ludwig jei in 
Begleitung des Bilhofs von Halberftadt nah Rom gepilgert und 
habe dort unter der Bedingung Vergebung feiner Sünden vom Papfte 


1) Vergl. Knochenhauer, Geſch. Thür. ©. 54. 
2) Hist. Reinh. ©. 15. 
3) Ms. Goth. fol. 2055 f. Rothe S. 261 f. 
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erlangt, daß er ein Kloſter baue und als Mönch in diejes eintrete. 
Nach Rothe foll auch feine Gemahlin Nonne werden, nach der Go- 
thaer Handſchrift jogar ebenfalls ein Klofter bauen !). 

Um fo auffallender und abfichtlicher erſcheint die Erdichtung der 
Romfahrt, als die Worte der größeren Landgrafengeſchichte vatque 
consilio Stephani papae« die Veranlafjung zu diefer Erweiterung 
gegeben haben?). Obgleich dort nur gejagt wird, Ludwig habe ver- 
Iprocdhen, fich dem Ausspruche des Papſtes und des Biſchofs zu Hal— 
berftadt zu unterwerfen, jo genügen doc diefe wenigen Worte, dar: 
aus eine fo weitfchichtige Erzählung von der Romfahrt zu fingiren 
und uns eine Gefchichte in ihrer ganzen Breite aufzutiichen, der wir 
Glauben jchenten würden, wäre uns nicht in den Neinhardtsbrunner 
Geſchichtsbüchern und anderen, aus ihnen abgeleiteten Quellen die 
urſprüngliche Faſſung der Sage erhalten. 

Mas die Motive zur Erbauung des Kloſters anlangt, jo 
werden diefelben um jo unhaltbarer, je zmweifelhafter der Bericht von 
der Ermordung des Pfalzgrafen Friedrich erjcheint. Dazu wird 
uns über Ursprung des Namens Reinharbtsbrunn ein Märchen er= 
zählt, wie man, an den Namen anfnüpfend und daraus deducirend, 
von jo mandem Orte lange Zeit nah der Gründung fi ähnliche 
Geſchichten erzählt. Nach einem Töpfer Reinhard und einem Brunnen, 
an welchem er wohnte und dann das Slofter erbaut wurde, erhielt 
dies feinen Namen. Hierzu kommt, die ſpäte Erfindung der Grün— 
dungsfage zu bezeugen, daß man den Namen de3 Kloſters don Rein— 
hardtsbrunn ableitend, fich deffen nicht einmal mehr bewußt war, 
daß derjelbe vom Dörfchen Reinhardtöbrunn (Reginherisbrunno), 
deffien Grund und Boden das Klofter jein Fundament verdankt, auf 
diefes übertragen ſei. Ja, man entjann fi damals nicht einmal 


1) Ms. Goth. ©. 205b: unde entpfing von deme babifte buſſe umb fine 
junde unde der hieß on das her ein clofter gote czu ern unßer liben frawen 
unde jente iohann deme euwangeliften der mit or under dem cruge ftunt an 
deme guten fritage bumwen jolde unde vor fime ende ein mond darynne werden 
unde jolde vor fines wibes funde auch ein clofter buwen da folde fie ſich ingeben. 

2) Hist. Eccard. ©. 358, 33: atque consilio Stephani Papae nec 
non Halberstadensis Episcopi, quibus se promisit obedire in omnibus, 
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genau des Gründungsjahres, da, wie die Gründungsurkunde be— 
weiſt, nicht 1085, ſondern 1089 der Grundſtein gelegt wurde !). 

Um das Leben Ludwig’ de3 Eiferen Hat die Sage einen Franz 
geflochten, der immer friſch bis in die neuefie Zeit geblieben, jelbit 
zu dramatiichen Sujet3 gedient hat. Wir meinen die allbefannte 
Sage vom Schmied in der Ruhl?). Landgraf Ludwig verirrt ſich 
auf der Jagd und wird dadurch gezwungen, bei einem Waldjchmied 
zu übernachten, dem er fich al3 einen Jägerknecht des Landgrafen zu 
erfennen gibt. Während ſich Ludwig in der Naht unruhig auf 
jeinem Lager herumwirft, hört er die Hammerjchläge des Schmiedes, 
der jeiner harten Arbeit oblag, mwiederhallen, und dazwiſchen hindurch 
dringen Ausrufe deffelben: „Landgraf, werde hart!” zu feinen Ohren, 
denen er einen Strom von Verwünſchungen folgen läßt, alle dahin 
gehend, daß der Landgraf die Mikhandlungen feines Volkes von 
Seiten der Großen, ohne fie zu bejeitigen, ruhig mitanjehe. Sogleid 
fteht Ludwig's Plan feit, den Adel zu demüthigen. Kurze Zeit dar: 
auf zwingt er die Widerjpänftigen, den Pflug zu ziehen und den 
Uder zu pflügen, wovon derjelbe noch heut zu Tage der Edelader 
heißt. So in furzen Zügen die Sage. 

Man hat diejelbe der größeren Landgrafengefchichte als original 
zujchreiben wollen, fie ift jedoch aus äußeren und inneren Gründen 
den verlorenen Reinhardtsbrunner Geſchichtsbüchern zuzujchreiben ?) 
und uns nur nicht in den erhaltenen Yragmenten aufbewahrt ift. 
Bon Ludwig's ftrenger Handhabung der Ordnung im Innern zeugt 
auch die andere Sage, daß er feine Großen gezwungen ihn auf ihren 
Schultern zu Grabe zu tragen; wirklich Hätten fie, die ihren Herrn, 
nah Rothe's Worten, wie einen Teufel fürchteten, auch den dar: 
auf gejhworenen Eid gehalten, aus Furcht, er könne, wie er ihnen 


\ 


1) S. meine Arbeit über die Reinhardsbrunner Geſchichtsbücher S. 53. 
Bergl. Möller, Urkundl, Geſch. des Kl. Reinhardtsbrunn. Gotha 1843. ©. 127. 

2) Hist. Eccard. ©. 379, 8. 

3) ©. meine Arbeit über die Neinh. Gefchichtsbiicher S. 29. Dadurch 
wird berichtigt Knochenhauer, Geh. Thür. S. 178. Anm. 1., welcher meint, 
daß die Sage vom Ruhlaer Schmied fich zuerft in der Thüringiſchen Chronik bei 
Lepfius finde. Vergl. Rothe S. 292. Ms. Goth. fol. 212. 
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früher einen ähnlichen Streich gefpielt, auch jet wieder zum Leben 
erwachen . 

Wie weit die erwähnten Sagen Erfindung und welche hiſto— 
riſchen Momente ihnen zu Grunde liegen, wird ſich mit Sicherheit 
nicht ermitteln laſſen. Nach Analogie der anderen, vom Reinharbt3- 
brunner Mönch aus der mündlichen Tradition in feine Geſchichts— 
bücher herübergenommenen Sagen wird man jchliegen fünnen, daß 
die Hauptzuthaten, die Ausihmüdungen auch dieſer letzteren von 
ihm herrühren. Vielleicht, daß damals noch ein urfundliches Zeugniß 
vorhanden war, Man fannte oder meinte doch in jpäterer Zeit den 
Ader der Edeln zu fennen. Aus dem Worte deducirte der Vollks— 
mund und erfand auf dieſe Weile die Sage von der Züchtigung, 
wenn eben nicht diejelbe ihre Entftehung der dichtenden Feder des 
Reinhardtsbrunner Mönches verdankt, der bei Compilation feines 
Werkes mit ziemlicher Gewifjenlofigfeit verfuhr, einer Gewiſſenloſig— 
feit, die bei einem Chroniften des vierzehnten Jahrhunderts nicht 
gerade befremdli it. Zudem Hat er jelbit einen recht eclatanten 
Beweis hierfür geliefert. Ihm, der eine Charakteriftit von Kaiſer 
Heinrih’3 IV Sohne, Konrad, aus Ekkehard's Weltchronik herüber- 
nimmt, nur mit WUenderung der Namen, jämmtliche Eigenjchaften, 
geiftige und förperliche, jeinem Helden, dem Landgrafen Ludwig, der 
ihm nur aus weiter Ferne und aus der Tradition befannt tar, 
anpaßt, dem werden mir auch nicht Unrecht thun, wen wir ihm 
andere Erdichtungen, wie wir ja ſchon bei ihm und feinen Zeitgenofjen 
einige kennen gelernt, zuſchreiben?). 

Dffenbar erfunden und deshalb auf eine hiſtoriſche Grund— 
lage hin ſchwierig zu unterfuchen ift die Sage von der lebendigen 
Mauer 3). Kaiſer Friedrich fommt im Jahre 1170 auf dem Rück— 
zuge aus Polen nad Thüringen und bejucht den Landgrafen Lud— 
wig auf feiner Veſte Neuenburg, woſelbſt er fich mehrere Tage auf: 
hält. Bei Befichtigung der Gebäude gefällt ihm alles gar jehr; nur 


1) Hist. Reinh. ©. 37. Ms. Goth. fol. 216. Rothe S. 295. 

2) Hist. Reinh. &. 37. Ekkeh. Chrn. S. 211. Vergl. meine Arbeit 
über die Reinh. Geſchichtsbücher S. 48 ff. 

3) Hist. Reinh. &. 86. Ms. Goth. fol. 214. Rothe ©. 294. 
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mipfällt ihm, daß der jo uneinnehmbaren Burg eine feſte und 
dauerhafte Mauer fehle. Ludwig verſpricht aber in der nächſten 
Nacht eine folhe zu bauen, wie er wohl nie eine feitere gejehen habe. 
Als fih nun der Kaiſer am frühen Morgen von feinem Lager er: 
hebt, fieht er eine lebendige Mauer von tapferen Männern, mit Schwert 
und Schild dicht gedrängt. Als jener alle die Minifterialen, Ritter 
und Edlen der Herrjchaft feines Schwagers unterthan ſieht, ge— 
fteht er freudig ein, er habe nie eine herrlichere und bejjere Mauer 
gejehen. 

Diefe Erzählung fteht auf der Grenze von Geſchichts- und 
Volksſage, der im Volle von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflan— 
zenden Tradition eines hiſtoriſch nicht zu ermittelnden Factums. Es 
spiegelt fich im diefen Märchen die Sucht angenehmer Unterhaltung 
wieder, eine Beobachtung, die wir bei vielen Sagen der Reinhardts- 
brunner Geſchichtsbücher zu machen Gelegenheit haben, indem fie 
eben meift auf Erfindung bafiren, Häufig ohne jeglichen Hiftorifchen 
Kern Ortögründungen nachweilen, Wundergefhichten an das Licht 
bringen und anderes der Art meiterpflanzen jollen. 

Wie müßig zum Theil Geſchichten erfunden find, zeigt, um 
nur ein Beilpiel davon zu geben, die Erzählung des Reinhardts— 
brunner Möndes, Heinrich der Erlauchte Habe im Jahre 1262 nad 
Einnahme der Wartburg einen mächtigen Anhänger der Sophie von 
Brabant mittelft einer Wurfmaſchine mehrmals nad) Eiſenach Hinein- 
ſchleudern laffen. Aber während der Qual rief er ftandhaften Sinnes: 
„das Thüringerland und die Wartburg gehören doch der Sophie 
von Brabant und ihrem Sohne Heinrih!” Erſt bei dem dritten 
Wurfe gab er, immer wieder diefe Worte ausrufend, feinen Geift 
auf. Nicht mit Unrecht vergleiht man diejes Geſchichtchen mit den 
bekannten ſechzehn Verſen, die ein frommer Mann in feinen Muße— 
ſtunden für den Schieferdecker zu dichten ſich gemüſſigt ſah, als 
Stoßgebet abzuſingen, während er vom Dache fällt . 

Ein Beiſpiel genüge ferner, nachzuweiſen, wie ſich Sage und 
Geſchichte eng zu paaren ſuchen, die geſchichtlichen Momente ſich aber 
nur als äußere Decoration und deshalb als erdichtet nachweiſen 





1) Hist. Reinh. ©. 233. Zeitſchr. für thür. Geſch. 3, 106. 
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laſſen. Es ift dies die Entftehungsfage der alten Veſte Weißenjee, 
wie fie ung die Reinhardtsbrunner Gejchichtsbücher und nad ihnen 
die jpäteren Chroniften überliefern '). 

Im Jahre 1168 war Landgraf Ludwig mit dem Kaiſer zu 
Regensburg, two der letztere einen Reichstag abhielt. Unterdeſſen be— 
ginnt die Landgräfin Jutta am weißen See, auf dem Gebiete des 
Grafen von Beihlingen, einen Baumgarten und eine Burg anzulegen. 
Da fie nun troß jeder Einrede des Grafen dom Baue nicht abjteht, 
jo wendet ſich der Ießtere mit feiner Klage an den noch in Regens— 
burg mweilenden Kaifer. Auf deſſen Veranlafjung jchreibt Ludwig 
anfheinend erzürnt feiner Gemahlin, von ihrem Unternehmen abzu— 
laſſen, heimlich ermuntert ex fie jedoch), das Begonnene zu Ende zu 
führen. Auf diefe Weife entitand die Burg Weißenjee, welche die 
Reinhardtäbrunner Geſchichtsbücher als uneinnehmbar ſchildern. 

Wenn nun ſchon die Chronologie der Gründung höchſt falſch 
und verwirrt, von den ſpäteren Chroniſten ſehr verſchieden angegeben 
wird, jo erheben fi doch noch ernftlichere Bedenfen, da in dem 
Jahre 1168, wo der faiferliche Befehl ausgefertigt fein foll, zu Re— 
gensburg?) nachweislich Fein Reichstäg ftattgefunden hat, jondern 
erit im Sabre 1174, wo der Landgraf (F 1172) nicht mehr am 
Leben war. Dazu fommt, daß in der älteften Urkunde der Stadt 
Weißenſee vom Jahre 1198 ein gewilfer Helmrich al3 magister fori 
de Weissensehe bezeichnet wird, wonach Weißenſee ſchon im Jahre 
1198 mit dem Marftrecht begabt und jomit in dreißig Jahren als 
jo ſchnell gewachſen erfcheint, wie wir es wohl bei feiner Stadt de3 
Mittelalters finden. Die Entwidelung deffelben fann eben nicht 
jo ſchnell fortgefchritten fein, zumal die topographijche Lage des 
Ortes auch jebi noch einer ſchnelleren Entfaltung entgegenfteht 3). 


1) Hist. Reinh. S. 35. Rothe ©. 293. 

2) Lorenz (Zeitſchr. für die öfterr. Gynın. 1872 ©. 183) wundert fich 
darüber, daß es gar feinen Eindrud mache, dak der Tert des jog. Chronicon 
Thur. Viennense, eines Reinhardtsbrunner Fragmentes, in der That von einem 
Reichſtage, aber nicht zu Regensburg ſpreche und aljo den Fehler vermeide. 
Auch anderweitig läßt dafjelbe, feiner Natur als Excerpt getreu, gleich den übrigen 
Bragmenten, Namen und Sätze aus. 

3) Bon Hagfe, Urkundliche Nachrichten des Kaifers Weißenſee 1867. ©. 4. 
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Die ganze Erzählung ilfuftrirt fi) jo recht al3 Sage, die ja 
an bejtimmte Orte und Perſonen anzufnüpfen liebt, eine Erſchei— 
nung, der wir bei unferen Märchen am erften nachgehen können. 
Bejonders ſucht die jpätere thüringifche Chronit aus Namen Facten 
zu machen. Es erinnert an die Etymologie von Reinhardtsbrunn, 
aus Reinhard und Brunn, wenn wir bei Rothe leſen, daß die von 
Ludwig mit dem Barte gegründete Schauenburg von einem Aus: 
rufe des letzteren: „Nu ſchowe meld eyne burgk!“ den Namen 
Schowenburg erhielt !). 

Nicht minder jagenhaft ift der Bericht vom Eintritte des Land- 
grafen Konrad in den deutfchen Orden im Jahre 1232. Abt Ekke— 
hard von Reinhardtsbrunn weigert fi, eine vom Erzbifchof Siegfried 
zu Mainz auferlegte Steuer zu zahlen. Zu harter Bußübung in 
Erfurt verurtheilt, muß er die Vergebung des geiftlichen Gerichts er- 
flehen. Landgraf Konrad, hierüber erzürnt, dringt, mit dem Mefler 
in der Hand, in das Sikungszimmer ein und wird nur mit Mühe 
davon abgehalten, den Erzbifehof zu ermorden. Mit Heeresmadt 
marſchirt er hierauf in das Gebiet des Mainzers ein, belagert Fritzlar 
und zerjtört die VBorftädte. Die Verjpottung des thüringiſchen Heeres 
durch ſchamloſe Dirnen veranlakt den auf dem Rückzuge begriffenen 
Landgrafen zur Umfehr und Beftürmung von Fritzlar. Die Stadt 
fällt. Aus Reue über die hierbei von feinen Soldaten an den Hei— 
ligthümern begangenen Schandthaten, Hören wir weiter, habe Konrad 
den Zehnten aus Helfen den Kanonikern von Friglar als Eigenthum 
zum Verkauf gegeben, er ſelbſt jei »cooperante spiritu sancto« in 
den deutſchen Orden eingetreten. 

So, wie die Erzählung in den Reinhardtsbrunner Geſchichts— 
büchern vorliegt?), trägt fie einen durchaus ſagenhaften Charalter 
an ſich. Den eigentlichen Kriegsgrund haben wir, nad Anleitung 
de3 Chronicon Sampetrinum, in dem Streit um den Beſitz von 
Heiligenberg zu Juden ?). 


1) Rothe ©. 255. 

2) Hist. Reinh. ©. 213 f. 

3) Chron. Samp. 1232: Hoc anno discordantibus archiepiscopo 
Magontino et Cunrado fratre lautgravii pro monte Heilegenbere in 
Hassia sito. 
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Neu ift das Motiv, Konrad habe reuevoll, vom heiligen Geifte 
veranlaßt, wegen der von feinen Soldaten verübten Frevel Ber: 
zeihung gefucht und ſei dann in den Orden eingetreten, neu, weil 
die Bulgärtradition!) Konrad eines Tages einer feilen Dirne be— 
gegnen läßt, die fi, von ihm megen ihres jchändliches Gewerbes 
getadelt, mit bitterer Noth entjchuldigt. Konrad fei deshalb, einen 
Vergleich mit jeiner und des Weibes Lage anftellend, in ſich ges 
gangen, Fromme Gedanken feien in ihm erwacht und durch die Stimme 
eines Unfihtbaren dazu veranlaßt, wäre er in den deutfchen Orden 
eingetreten. 

Mir ſehen in beiden Berichten eine gewiſſe Aehnlichkeit. In 
beiden find es ſchamloſe Frauen, die ihn mittelbar zum Eintritt in 
den Orden bewegen. Welche Erzählung aber jagenhafter, das wird 
ſich nicht entjcheiden laffen. Jedenfalls erregte die Ereigniß das 
größte Aufjehen und war vor allem dazu angethan, irgend welche 
frommen Beweggründe vermuthen zu laffen. Um fo abjichtlicher 
aber erjcheint die Erdihtung, als unjer Reinhardtsbrunner Compi— 
lator den Bericht de Chronicon Sampetrinum für die Gejchichte 
des Feldzuges gegen Friblar zu Grunde legt, denjelben ausſchmückt, 
zerftüdelt und die einzelnen Theile jeiner Sage hineinpreßt, einer 
Tradition, die in Reinharbtsbrunn, welches jene ganz befonders be— 
rührt, leicht forterbte und, weil ganz bejonders geeignet, den Land— 
grafen zu verherrlichen, miteingereiht wurde. 

Spätere Chroniken?) bilden die Sage weiter aus. Landgraf 
Konrad ift gerade auf einem Ritt von der Neuenburg nad) Wart- 
burg zu feinem Bruder begriffen, al3 er durch Nachrichten feiner 
Diener von der Mikhandlung des Neinhardtsbrunner Abts erfährt. 
Diefer Zug, von der Landgrafengeſchichte Hinzugedichtet?), iſt dann 
in die jpäteren deutjchen Chroniken übergegangen. Nach der Gothaer 
Handihriftt) verbietet Konrad dem Abt, die ihm abgeforderte Summe 


1) ®gl. Hartknoch, Dusburg, Chronicon Bor. III, 36. Frankfurt 1679. 
Pist. SS. 1, 1325 Anm. a. 

2) Ms. Goth. fol. 2453 Rothe ©. 891. 

3) Hist. Pist. Cap. 43. Hist. Eccard. ©. 423: Quod videntes ali- 
qui de familia Conradi Lantgravii sibi retulerunt. 

4) Ms. Goth. fol. 245: Da hiſch bisichoff fiffrit von menteze von dem 
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zu zahlen, um dadurch befjer zu motiviren, weshalb ſich Konrad 
Ipäter in den Streit einmijcht. Hier ftellt jogar defjen Bruder Hein- 
vih ein Contingent Truppen zum Zug gegen Frißlar, um, nad) 
Rothe, auch feinerjeit3 den Abt zu rächen. Bis auf einige unwe— 
fentlihe Erweiterungen ftimmt ſodann die Erzählung von der Be— 
lagerung mit derjenigen der Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher 
überein. Der Bericht der Lebteren von der Gefangennahme des 
Biſchofs von Worms, mehrerer Kanoniker und von zweihundert Sol- 
daten vor Friglar wird dur die Gothaer Handſchrift dahin er— 
mweitert: diefelben laſſen fich zu einem Yenfter einer an der Stadt- 
mauer liegenden Kemmenate an Seilen hinab und ergeben fid 
Konrad. 

Die Landgrafengefhichte weiß noch Weiteres zu berichten. 
Konrad pilgert nah Rom, trifft in Schwaben Kaiſer Friedrich, von 
welchem er mehrere Tage freundlich beherbergt wird. In Rom an- 
gelangt und vom Papſte ehrenvoll aufgenommen, erhält er reu— 
müthig Abjolution und ehrt, nachdem er dort reichlich Almofen ge— 
Ipendet, dreiundzwanzig Tage lang den Armen mit eigenen Händen 
Speife gereicht, über feine Schwägerin Elifabet) mit dem Papſte 
verhandelt und fi um ihre Heiligipredung bemüht hat, nad) Deutſch— 
land zurüd, betet Tag und Naht und wird jpäter Deutſchordens— 
meifter. Der die Eliſabeth betreffende Zujaß ift aus der Landgrafen- 
geſchichte nur in Rothe übergegangen, während er der Gothaer 
Handſchrift ganz fremd ift. Den deutjchen Chronifen zufolge pilgert 
Konrad nad) Rom, bevor er die Schenkungen an Fritzlar macht; 
hingegen erholt er ſich nach der Landgrafengefhhichte erjt dann Ab— 
jolution, jo daß bei den Erfteren Konrad’3 Handlungen unmittelbar 
vom Papſte veranlaßt erjcheinen. Nach ihnen fol Konrad auch die 
zerftörten Klöfter wieder aufbauen, nah Rothe jet er anftatt der 
Ihmarzen Mönche, welche vor dem Brande darin gewohnt, Thurm- 
herren hinein, nach beiden baut er auch zur Sühne das Prediger: 
flofter zu Eiſenach. Nach einer deutfchen, und zwar ſpäten Lebens- 


apte czu reynhartsborn eyne ſumma geldis .. . . das offenbarte der apt deme 
landtgrauen der vorbotd om her jolde jyn nicht thun bie ſynen hulden warn 
ſyne eldern heiten deme bisjchoffe Feynen cinß da geftifft aljo vorhilt es der apt. 
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beſchreibung der heiligen Elifabeth !) wird Konrad auf der Romfahrt 
eines Tages von einem Abte bejucht, der ihm die Beichte abhören 
wil. Konrad verfällt plöglih in eine Bifion und auf Befragen 
antwortet er dem Abte: vor Gericht geladen, jei er von dem Richter 
zu fünf Jahren Fegefeuer verurtheilt, doch feine Schwägerin Elifa- 
beth habe hHerantretend Fürbitte getan, worauf ihm denn alle 
Sünden vergeben worden. 

Konrad’3 Reife nah Italien im Jahre 1234 ift urkundlid) 
bezeugt?) ; doch ift nicht erwiejen, daß er, wie viele Neuere annehmen, 
um feine Abjolution vom Bapfte zu erholen, dahin gepilgert jei, 
zumal unfere Reinharbtsbrunner Geſchichtsbücher davon gar nichts 
wiffen und eine ziemlich gleichzeitig abgefakte Schrift, der Libellus 
de dietis quattuor ancillarum S. Elisabethae®), darüber ſchweigt, 
nach ihr Konrad vielmehr im beften Einverftändnig mit dem Papfte lebt, 
der ihn ſogar ehrenvoller, al3 jonft jemanden aufnimmt. Hier mweilt 
Konrad lediglich deshalb in Italien, die Kanonifation feiner Schwä- 
gerin zu erwirfen, fpeift Arme u. dgl.; zulegt wird er mit Segens— 
wünſchen des geiftlichen Vaters entlaffen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß diefer Libellus, welcher im fpäteren Mittelalter jehr befannt 
war, der Landgrafengejchichte vorgelegen Hat, diefe aber in ihrer 
Tendenz, das Friklarer Ereigniß auszufhmüden, die Reife Konrad’s 
damit in Verbindung feßte und nur den Umftand, daß er die Ca— 
nonifation der Elifabeth Habe erwirfen wollen, gelegentlih mitanführt. 

Ein intereffantes Beifpiel dafür, wie ſchnell die thüringifche 
Sagenbildung erfolgte, wie leihtgläubig von den Chroniften die Tra> 
dition aufgenommen und wmeitergebildet wurde, ift die Erzählung von 
der Flucht der Landgräfin Margarethe im Jahre 1270). Das 

1) Die Handſchrift befindet fi in demjelben Sammelbande wie unfere 
Gothaer Handſchrift; fie ift vol ſpät entftandener Wundergefchichten. 

2) Huillard — Breholles, Hist. dipl. Friderici secundi 4, 477. 

3) Gedruckt bei Mencken, SS. 2, 2008—2034, Enthält die eidlichen Aus— 
jagen der vier Dienerinnen der Elifabeth. Sie waren ſchon dem Dietrich) von 
Apolda befannt, der fie in feiner Zebensbejchreibung der heiligen Eliſabeth be- 
nutzte. Der Libellus ift jedo ein Werk, in welches "die Ausjagen aber ſchon 
früh hineingearbeitet find. 

4) Bol. Ziſchr. F. thür. Geld. 3, 99 FF. Grünhagen bezeichnet nicht ſcharf 
genug die Abhängigkeit der einzelnen Chroniken von einander. 
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Werk von Reinhardtsbrunn bietet uns das Driginal der Sage !). 
Aus ihm ging fie in die fpäteren Chroniken, jedoch mit einer je 
nachdem größeren oder Heineren Variante Über. Margaretha, die 
Tochter Kaiſers Friedrich II, war vermählt mit Landgraf Albrecht, 
hatte aber viel Unheil und Schmach zu erdulden, weil ihr Gemahl 
mit Kunigunde von Eifenberg, einer ihrer Hofdamen, in unerlaubten 
Verhältniſſe lebte. Darüber unmwillig, beihloß Margaretha den Land— 
grafen heimlich zu verlafjen, ließ fi auf den Rath ihrer Getreuen 
an Striden und Tüchern von der Wartburg Hinunter und nad 
Krayenberg geleiten, two fie der Abt von Hersfeld ehrenvoll aufnahm 
und von da gen Frankfurt bringen ließ. Aber der Abt von Fulda 
nahm die Fürftin freundlih auf und führte fie mit großem Gefolge 
nah Frankfurt, deffen Bürger fie feierlichſt einholten, fie reich be= 
ſchenkten und bis zu ihrem Tode in Ehren hielten. Im Jahre 1270 
ftarb Margaretda ruhig in Frankfurt. So die Reinhardtsbrunner 
Geſchichtsbücher. 

Die Landgrafengeſchichte, welche die Letzteren ausſchreibt, macht 
den Zuſatz, Margaretha ſei von ihrem Gemahl der Kunne wegen 
verfolgt, und ſich ſo in Lebensgefahr ſehend, habe ſie, ihre beiden 
Kinder Dietrich und Friedrich küſſend, die Wartburg verlafjen ?). 
Während jodann die Heinere Landgrafengeihichte im Berichte über 
den Tod der Landgräfin den Neinharbtsbrunner Geſchichtsbüchern 
folgt, läßt fie die größere aus übergroßer Traurigkeit fterben ®): ein 
Zug, welder neben anderen Zuſätzen dur ihre Bermittelung in 
die deutichen Chroniken übergegangen ft, der aber um fo weniger 
bon Bedeutung, al3 er ficherlich feiner anderen Quelle ala der Phan— 
tafie des Verfaſſers entftammt ®). 


1) Hist. Reinh. ©. 239 ff. 

2) Hist. Eccard. ©.437: Domina Margaretha uxor Lantgravii per- 
secuta a marito propter unam de pedissequis nomine Kunne de Isen- 
bergk concubinam usque ad mortem. Quod intelligens et in periculo 
mortis existens (Hist Pist. Cap. 64: et sein periculo mortis videns) de- 
osculatis filiis suis et parvulis de nocte per fideles submissa est. 

3) Hist. Eccard. ©. 438: Sequenti anno prae nimia tristitia (Hist. 
Pist. feliciter) obiit et ibidem sepulta est. 

4) Ms. Goth. fol. 2566: unde in deme andern jare da ftarb fie von 
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Ein intereffanter Beleg dafür, wie jchnell fi die Sage von 
der Flucht der Margaretha im Volksmunde ausbildete, wird ung 
in dem Werfe des mehrere Decennien fpäter jehreibenden Siffridus 
Presbyter Missnensis überliefert '). Nach ihm Hatte die Landgräfin 
ebenfall3 Beleidigungen und Androhungen des Todes don ihrem 
Gemahle zu erdulden. Da die Landgrafengeſchichte und Siffridus fonft 
unabhängig von einander find?), jo erhellt daraus, einerſeits wie 
ſchnell die Ausbildung der Sage erfolgte, und andererjeits, daß die Zu— 
jäße, welche die erftere macht, auf der Volkstradition bafiren, denn 
daß die Reinharbtsbrunner Gejchichtsbücher, welche von einem Mord- 
plane gar nichts willen, die originale Weberlieferung haben, wird 
dur die Celliſchen Annalen, welche mit diefem Ereigniß ziemlich 
gleichzeitig abgefakt find®), betätigt, da auch Hier Margaretha ihren 
Gemahl wegen feines Berhältniffes zur Kunne verläßt. 

Erft die deutſchen Chroniken des fünfzehnten Jahrhunderts ver- 
ſchönern die Sage weiter; den furzen originalen Bericht der Reinhardts- 
brunner Geſchichtsbücher bilden fie zum Roman aus. Nad der 
Gothaer Handihrift dDingt der Landgraf Albrecht einen armen Eſels— 
treiber, welcher mit feinen Ejeln die Wartburger Küche mit Lebens— 
mitteln verſorgte, Margaretha zu erdrofieln. Dem Knechte wird die 
Sache aber Leid; nad 14 Tagen von dem Landgrafen endlich zur 
Vollführung der That gedrängt, geht er Nachts in das Schlafgemadh 
feiner Herrin und entdedt derjelben das Vorhaben ihres Gemahls. 
Auf den Rath des Hofmeifters, eines Herrn von Vargula, beſchließt 
fie, durch Flucht der Todesgefahr zu entgehen ®). 


großeme jammere unde jenen. Rothe S. 437: in dem andern jare dornod) ftarp 
fie vor leide unde wart alda begraben. 

1) Pist. SS. 1, 1047: cum multas contumelias et comminationes 
etiam mortis a marito suo Landgravio Asberto indigne pertulisset. 

2) Bol. meine Arbeit über die Neinh. Geſchichtsb. ©. 32 f. 

3) Mon. Germ. SS. 16, 41—47: 1270 Margareta nobilis domina 
lantgravii Thuringie, filia Frideriei imperatoris fugit die sancti Iohan- 
nis baptiste obiitque 6 Idus Augusti eodem anno. Die fortgejegten An- 
nalen bergen offenbar gleichzeitige Niederjchriften. Vergl. Wattenbach, Deutſchlands 
Geſchichtsqu. S. 458. Potthast, Bibl. ©. 138. 

4) Ms. Goth. fol. 255b f. Rothe ©. 435 f. 
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Noch durch einen weiteren charakteriſtiſchen Zug unterſcheidet 
ſich die ſpätere Tradition von dem Reinhardtsbrunner Berichte. Wie 
bekannt, iſt die gewöhnliche Ueberlieferung, Margaretha habe von 
ihren beiden Kindern Abſchied genommen und dabei ihren zweiten 
Sohn Friedrich in die Wange gebiſſen, damit er an dies Scheiden 
denken ſolle. 

Die erſte Entwickelung dieſes Zuges finden wir, wie oben be— 
rührt, in der Landgrafengeſchichte, wo dieſelbe ihre Söhne küßt und 
bon der Wartburg entflieht !). Hier alfo begegnet ein Zufaß zur Rein- 
harbtsbrunner Erzählung, die von der Abjchiedsjcene gar nicht3 und 
noch viel weniger von dem Biſſe zu berichten weiß. Yür Rothe ift Dies 
Geſchichtchen ein willkommener Fund, fi in Detailjhilderungen zu 
ergehen, die Sage recht weit auszufpinnen. 

Auch den weiteren Verlauf kennen nur die Landgrafengeſchichte 
und die deutichen Chroniken. Albrecht läßt nämlich feinen Bruder 
Diezmann nad) der Wartburg holen und offenbart ihm, daß feine Ge: 
mahlin mit einem Gjeltreiber, ihrem Liebhaber ihm entlaufen fei; 
Diezmann nimmt, da er felbft feine Kinder Hat, die beiden Söhne, 
um fie zu erziehen, mit fih. Nur in der Motivirung weicht die 
Gothaer Handſchrift von der Landgrafengefhichte und Rothe ab, da fie 
Diezmann die Kinder deshalb zu fich nehmen läßt, um fie am Leben 
zu erhalten, aus Furcht, Albrecht werde diefelben tödten. Bei Rothe 
hingegen äußert er in einem Zwiegeſpräche mit feinem Bruder: 
„Ladt fie farin und ſenit uch dorumbe nicht unde thut mir die 
Kynder, ſſo gedendet ir difte mynner doran“. — Die weitere Vollen— 
dung der Sage hat man der größeren Landgrafengeſchichte zu danken. 
Hier dringt ein Gerücht von Margarethens Flucht zu Diezmann's 
Ohren?). Die Gothaer Handſchrift überfeßt diefe ihre Vorlage und 


1) Grünhagen in der Zeitjehr. f. thür. Geſch. 3, S.108 meint, daß ſich in 
dem deutjchen, bei Schöttgen und Kreyſig 1, 99 abgedrudten Chronicon Thu- 
ringiae die erften Anfänge jener Sage von dem Biffe, aber nur in aller Kürze 
finde. Wie bereit ©. 36 Anm. 1 erwähnt, ift diefe Chronif aber abhängig von 
Ms. Goth. und Rothe und hat demnad für diefe Frage keine Bedeutung. 

2) Hist. Eccard. ©. 438, 19: Theodericus, Marchio de Landisbergk .. 
audita fama fugaque dominae Margarethae de castro Wartbergk, et 
quod frater suus Albertus eam occidere propter concubinam voluit, 
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ſpricht unbeftimmt von einer Verkündigung, welche ebenſowohl 
durch das Gerücht zu Diezmann gedrungen ſein kann, während 
Rothe die Ueberſetzung dahin abändert: Albrecht habe ſeinem Bruder 
durch einen Boten Nachricht zukommen laſſen. Wenn wir nun ſo 
die Entwickelung und Metamorphoſe der Sage von Margarethens 
Flucht bis auf Rothe verfolgen können und für ein aus der Volks— 
tradition herübergenommenes Machwerk ſpäterer Chroniſterei erkennen 
müſſen, ſo iſt außerdem die ganze Erzählung voll innerer Widerſprüche, 
die ſogleich in die Augen leuchten. Dazu kommt, daß beide deutſchen 
Chroniken die Söhne als noch in der Wiege liegend ſchildern, Rothe 
den einen „andirt halbin jare“, den andern drei Jahre alt nennt !), 
während doc Friedrih, im Jahre 1257 geboren, damals dreizehn 
Jahre und Diezmann nicht ganz ein Jahr alt war, alfo der große 
Friedrich mit dem Säugling Diezmann in einer Wiege lagen. 

Die Sage beruht auf Eifenader Localtradition, welche die 
Landgrafengeſchichte in ihrer erſten Entwidelung fennt, auf der dann 
die jpäteren Chroniften weiter bauen und in ihrer Sucht zu ro— 
mantifiren, ein Märchen auftiichen, das fih mit Hülfe unferer Rein- 
hardtsbrunner Geſchichtsbücher in nichts auflöft. 

Aehnliche Ausihmüdungen finden fich für die Zeit der Kämpfe 
der beiden Söhne TFriedrih und Diezmann mit ihrem Vater, dem 
Zandgrafen Albrecht. In der gleichzeitig gejchriebenen Erfurter Sanct 
Peterschronik it uns die Urſache des im Jahre 1281 beginnenden 
Zwiftes nicht überliefert ?); nach dem Berichte eines Zeitgenofjen 3) 


timens ne etiam pueros suos propter eam occideret, venit Isenach, et 
petiit fratrem pro pueris et duxit eos secum ad terram suam et nutrivit 
eos fecitque eos Dominos terrae suae. 

1) Ms. Goth. fol. 256°: da lagen ore findere in eyner hotczin unde ge— 
jeynette die unde mweynette bermlichen unde beyk den eynen friddrichen in ſynen 
baden daS her jere blutthe da wolde fie den andern auch gebifien habe. — Rothe 
©. 436: do yrer fynder zwe yn hotzin lagin von andirthalbin jare dyns unde 
dag ander vonn dren jaren, unde vill uff den eldiflen mit großem betrupnifje unde 
beiß on yn jeynen baden vilnach durch und mwolde den andern ouch aljo ge- 
bifien haben. 

2) Chron. Samp. ©. 117 f. 

8) Nicolai de Bibera Carmen satiricum abged. in Geſchichtsqu. der 
Prov. Sadjen Bd. I 2. 1309 ff.: 
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läßt fi aber vermuthen, daß Albrecht durch feine Verſchwendungs— 
jucht und großen Schulden vor allem feinen Sohn Diezmann zum 
Widerftand und offenen Kampf trieb, wie die auch aus Urkunden 
der Zeit offenbar hervorgeht. 

Eine andere Veranlafjung geben die Reinharbtäbrunner Ge- 
Ihichtsbüicher in einer dem Chronicon Sampetrinum nachgebildeten 
Stelle!) an, die aber irrig und jomit von feiner Bedeutung, deito 
bedeutungspoller aber für die jpäteren Chroniken, welche jene aus— 
jchreiben, geworden ift. Nach ihnen und noch mehr nad) der Yand- 
grafengeichichte ifl der Kampf ein Zug der Söhne, ihre mißhandelte 
Mutter zu rähen?). Diefer Zuſatz geht in die deutfchen Chroniken 
über und ift auch in den fpäteren Kämpfen das einzige Moment, 
welches die Söhne gegen ihren Vater in Harniſch jagt?). 

Die deutſchen Chroniken gehen noch weiter. Landgraf Albrecht 
verpfändete befanntlid Thüringen an König Adolf, lediglich deshalb, 


‚ Auctori gwerre, domino sic dicite terre: 
Tu cum sis princeps, noli bumbare deinceps. 
Vergl. Wegele, Friedrich der Preidige 1870 ©. 84. Der Herausgeber Fiſcher 
hält den Nicolaus de Bibera für den BVerfaffer, während Weiland H. 3. 30, 
180 einen Conradus de Gytene für denjelben halten möchte, 

1) Hist. Reinh. ©. 442. Anm. 1. 

2) Hist. Eccard. ©. 442, 49 (Pist. Cap. 71): A. d. 1281 Grandis 
displicentia et discordia orta est inter Albertum Lantgravium Thuringiae 
et filios suos Fredericum et Titzmannum propter persecutionem matris 
mortuae (Pist. factam) propter concubinam Kunnam von Isenberg (P. 
Kunnen Ysenbergensem) loco eiusdem assumtam etiam vivente vera 
matre. 

3) Während dasChron. Samp. zum %. 1280 nur Diezmann als Gegner 
jeines Vaters, jo folgen die Landgrafengefchichte und die deutichen Chroniken der 
zum Jahre 1270 nachgebilvdeten Stelle der Hist. Reinh. und bezeichnen auch 
Sriedrih als im Kampfe ftehend. — Ms. Goth. fol. 2575: Alſo die Findere 
landtgrauen Albrechtis etezwas mundig worden unde worn bie 16 jarn unde 17 
landtgraue friddrich unde landtgrafe dittherich jyn bruder da bedachten fie was 
or vater gethan hatthe orer mutther durch formen von Pſſenberg willen finer fe- 
befien unde worden deme vatere widder. — fol. 258%: da ftrafften on (Dietrich) 
etezliche darumbe, das her ſich widder den vater aljo jere jetczte da antworte her 
alles das her an myne brudere und an mir thut des vergeffe ih wol abir des 
bifjes den mir myne mutter jellige in mynen baden gebiffen hat des fan ich alfo 
wenig vergefie aljo mir der narwe abegehit. 
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weil er fi in Folge jeiner Verſchwendungsſucht in Ffortwährender 
Geldverlegenheit befand. Wie dort Rache um ihre mißhandelte Mutter 
die Söhne nicht ruhen läßt, jo ift Hier der Verkauf von Albrecht 
deshalb abgeſchloſſen, um feinem mit der berüchtigten Kunne von 
Gifenberg gezeugten natürlihen Sohn Apitz, wenn nicht das Land, 
fo doch wenigſtens das durch Verkauf defjelben gelöjte Geld zuzu— 
wenden !). 

Diefe Erfindung der fpäteren Chroniken müſſen wir um jo 
mehr als höchſt millfürlich bezeichnen, als dieſelben gerade in der 
Zeit, von melcher wir jprechen, jehr unzuverläffig find und fich Hier- 
für auf den Zuſatz der Landgrafengejchichte, als Quelle, fügen. 
Wie unzuverläſſig und verwirrt jene find, von Rothe, welcher am 
weiteſten geht, ganz zu ſchweigen, beweiſen einzelne Erdichtungen bei 
Gelegenheit des Berichts von Adolf's Feldzug gegen Thüringen. 
Hier wird Eifenad im Jahre 1294 von ihm eingenommen und nad) 
der Belagerung von Kreuzburg auch Treffurt belagert, während doch 
ihre Vorlage, die Landgrafengeſchichte, weldhe dem Chronicon Sam- 
petrinum folgt, nichts davon weiß und die erfteren für dieſe Zeit 
feine andere Quelle als letztere fennen. 

Noch meiter ſchmücken die jpäteren Chroniken diefen häuslichen 
Krieg aus. Albrecht bleibt dem Plane, feine Söhne zu Gunften des 
Apis zu enterben, treu. Da ftirbt Kunne von Eifenberg im Jahre 
1286, und im Jahre 1290 heirathet er Adelheid, die Wittwe Otto's, 
de3 Herrn von Lobeda-Arnshaug, welche ihm eine Tochter, Namens 
Eliſabeth, mitbringt ?). 

Was thun die deutichen Ehroniten? Nach ihnen find dem 
Bater feine Söhne fo verhaßt, daß er nur Rache halber fi zum 
dritten Male verheirathet, um Kinder zu zeugen und diefen dann 
das Land zu überlafjen®). 


1) Ms. Goth. fol. 259%: unde landtgraue Albrecht gerne das landt czu 
doringen hette bracht an apitczen .. .. da bil ber in eynen jyn das her das 
landt vorlauffte fonnige adolfe unde fugitte das gelt konnen von Yizenberg czu 
unde orme joene . ... 

2) Wegele, Friedrich der Freidige S. 98 f. 1335. Hist. Reinh. ©. 279. 
Hist. Eccard. ©. 451. Rothe ©. 496. 

3) Ms. Goth. fol. 2612: Da was landtgraue Albrecht nach gehaß finen 
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Diefen Gedanken, welcher fi wie ein rother Faden durch die 
Erzählung von den Kämpfen der Söhne mit dem Vater hindurd- 
zieht, zur Geltung zu bringen, lafjen fie Kunne von Eifenberg erft 
im Jahre 1300 und ein halbes Jahr jpäter ihren Sohn Apik 
fterben ?2), während doc), wie erwähnt, die Erftere ſchon im Jahre 1286 
und Apitz vielleicht erft im Jahre 1305 ftarb, jedenfalls aber noch 
Mitte des Jahres 1301 lebte. rleichtert wurde ihnen die Erdich— 
tung durd die Landgrafengefhichte?), da Hier Albrecht furz nad 
dem Tode der Kunne und ihres Sohnes im Jahre 1300 die dritte 
Ehe eingeht. 

Nah den Reinhardtsbrunner Geſchichtsbüchern Heirathet Frie- 
drich, der Ältejte Sohn des Landgrafen Albrecht, feine Stiefſchweſter 
Adelheid, er feiert die Hochzeit zu Gotha und Abt Marquard zu 
Reinhardtsbrunn nimmt den Trauact vort). Aus diejfer Notiz macht 
die größere Landgrafengeſchichte einen vollftändigen Roman, wie er 
nicht beſſer ſein kann“). Friedrich raubt die vierzehnjährige, jehr 
Ihöne Jungfrau, Hält hierauf bei feiner Stiefmutter jchriftlih um 
die Hand der Tochter an und feiert eine glänzende Hochzeit mit ihr 
in Gotha. 

Diejer Meberlieferung folgen die deutſchen Ehronifen, erweitern 
aber diejelbe durch einzelne Heine Ausihmüdungen 6). Hier geht 
Adelheid gerade zur Kirche, als fie ergriffen, auf einen Hengft gejebt 
und entführt wird. Bei Rothe wandelt fie in einer Gejellihaft von 
Jungfrauen zum Gottesdienft; doch folgt er hierbei nicht der Gothaer 


finden unde tichte daruf, wie daS her fie von deme lande mochte brengen, das 
bon ome om nicht uff er ftorbe unde frigitte eyne ftolge witwe. 

1) Ms. Goth, 2605; Alſo man czalte nach crifti gebort 1297 jar da 
ftarb fonne von yſenberg . .. unde fume obir eyn halbis jar dar nach or jon 
landtgraue apet. — Rothe ©. 497: dornoch yn dem jelben jare do ftarp 
lantgrave Apitz. 

2) Hist. Eccard. ©. 451, 3 (Pist. Cap. 80): A. d. 1300 mortua 
Kunna de Isenberg, concubina Alberti et filio suo Apetz.... . Alber- 
tus... . duxit in uxorem Alheidem. 

3) Hist. Reinh. ©. 279. 

4) Hist. Eecard. ©. 451, 9. 

5) Ms. Goth. fol. 2612 f. Rothe ©. 497. 


Thuringiſche Sagen. | 69 


Handihrift, Jondern der größeren Landgrafengeſchichte, welche von 
Entführung zu Pferde gar nichts weiß, aber glei Rothe das Alter 
der Adelheid auf vierzehn Jahre angibt, während die deutjchen Chro- 
nifen fie nur elf Jahre alt nennen. 

Die jpäteren Kämpfe, die Belagerung der Wartburg dur 
König Albrecht find in den deutjchen Chroniken zum Theil fo aus- 
geihmüdt, daß wir den eigentlichen Sachverhalt nicht feftzuftellen ver— 
mödten, wären uns nicht die Quellen, welche jenen zur Vorlage 
dienten, erhalten. 

Es Hat für uns fein Intereſſe, die Detail3 zu verfolgen: der 
Hinweis genügt, daß ſich Landgraf Albrecht im Jahre 1306, anftatt 
nad dem Vertrage von Fulda die Wartburg König Albrecht aus- 
zuliefern, um jo enger mit jeinen Söhnen liirte, wogegen die Eifes 
naher diejelbe einjchließen und ihr die Zufuhr abjchneiden. 

Die deutjhen Chroniken lafjen die Städte Erfurt, Mühlhaufen 
und Nordhaufen den Eifenadhern zu Hülfe eilen und bei der Be— 
lagerung auf Befehl des Kaiſers Unterftübung leiften !).  Diefer 
Notiz müſſen wir aber jede Berechtigung abjprechen, da uns auch 
jonit die Unglaubwürdigfeit diejer ſpäteren Chroniften befannt ift 
und die Zujäße derjelben Iediglich der Phantafie, al3 einzigen Quelle, 
entjprungen find. 

Ebenjo verhält es ſich mit dem Bericht von der Gefangen- 
nahme des al3 Feldhauptmann von König Albreht nah) Thüringen 
geihicdten Grafen von Weilnau, welcher bei einem Ausfall aus der 
Wartburg gefangen genommen und dort gefangen gehalten wird 2). 

Nah den deutjchen Chroniken ftirbt er Hier Hungers und 
wird zu den Predigern begraben®). Dieſe Erdihtung ift aber un- 


1) Me. Goth. fol. 262b: unde die bon erforte unde die von molhujen 
unde die bon northuffen da lagen mete daruffe von des „migis bethe unde 
geheiße wegen. — Rothe ©. 510. 

2) Hist. Reinh. ©. 290: Idem (dietus de Wilnowe) igitur nobilis 

. eircumventus et in Wartperg captivus est deductus. 
3) Hist. Eccard. ©. 452, 33 (Pist. Cap. 81): nobilem de Wilnowe 
. cepitet in vinculis in Wartpergk coniecit, ubi mortuus est et se- 
puitus est in conventu fratrum Praedicatorum Isenacensium. Dem fol- 
gend und diefen Bericht ausmalend laſſen Ms. Goth. fol. 2634 und Rothe 
514 den Grafen Hunger fterben. 
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haltbar, da urkundlich feitfteht, daß fich der Graf jpäter Losgefauft 
und der Markgraf Friedrich laut des Vertrags zur Tilgung der 
von feinem Bruder Diezmann Hinterlafjenen Schulden u. a. auch an 
den von Weilnau meift !). 

Derfelben Zeit gehört folgende Sage der Reinharbtsbrunner 
Geihichtsbücher an. Markgraf Friedvrih fommt mit feiner Frau 
während der Belagerung auf die Wartburg. Dort gebiert ihm dieje 
eine Tochter, welche von Abt Hermann zu Reinhardtsbrunn getauft 
wird. Später läßt er im Dunfel der Naht feine Frau, Tochter 
und Begleiterinnen von Jägern auf Ummegen heimlich nad Tenne— 
berg geleiten, um fie vor der einbrechenden Noth auf Wartburg zu 
Ihüßen und in Sicherheit zu bringen ?). 

Nah der Landgrafengefchichte führt Friedrih in Begleitung 
feiner Frau und der Amme das Kind nach Tenneberg, wo e3 vom 
Abte getauft wird). Hierauf baut Rothe — die anderen deutjchen 
Shronifen haben diefe Sage nit aufgenommen — und erdichtet 
uns ein Märchen, wie wir es nicht Schöner denken fünnen®), Frie— 
drich ſetzt das achttägige Kind mit Gefinde und Amme de3 Nachts 
auf zwölf Pferde. Als der Zug nad Sanct Johannisthal in den 
Wald gelangt, werden die Eiſenacher Vorpojten ihrer gewahr, melden 
e3 nad) der Stadt, worauf die Bürger den Fliehenden nad) Tenne— 
berg nachjagen. Da fängt das Kind fehr zu jchreien an und Frie: 
drich Heikt auf Rath der Amme dafjelbe tränfen, mit den Worten: 
„Meine Tochter fol um diefer Jagd willen feine Entbehrungen er: 
dulden, und jollte es das Thüringerland often!” Während der 
Hunger des Kindes gejtillt wird, fegt er fich mit den Seinigen zur 
Mehr. Hierauf gelangen fie in toller Jagd, die Eifenacher Hinter 
ihnen her, nad) Tenneberg, wo das Kind vom Abte zu Reinhardts- 
brunn getauft wird, der dann das letztere mit der Amme bei fi 
behält. 


1) Bergl. Wegele, Friedrich der Freidige ©. 283 Anm. 1. 

2) Hist. Reinh. ©. 29. 

3) Hist. Eccard. 452, 24: quam (Elisabeth) cum nutrice de nocte 
duxit in Tenebergk. ®ie Hist. Pist. kennt die Sage nicht. 

4) Rothe ©. 512. 
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Gleich fagenhaft ift der Bericht von der Schlacht bei Luda in 
den deutſchen Chroniken ausgeifhmüdt ). Sie folgen der Landgrafen— 
geichichte, welche etwas erweitert, verbinden damit aber die wohl aus 
der DBolkstradition entnommene Sage, nad) welcher der Streit jo 
heftig war, daß die Schwaben die todten Rofje aufjchnitten und in 
diefelben Hineinfroden?). Daher ſei da3 Sprüdmort gefommen: 
„es geht dir jo wie den Schwaben vor Luda“. 

Auf den Sagenkreis des heiligen Ludwig und der heiligen 
Elijabeth gehen wir hier nicht ein, da die betreffenden Sagen cultur= 
hiftorifch zwar höchſt intereffant find, doch eigentlich der Legende an— 
gehören, Wundergejhichten und anderes mehr für den Kreis der Er— 
bauung Berechnete enthalten und jonft für die Hiltorie wenig In— 
terefjantes bieten. Die Reinhardtsbrunner Geſchichtsbücher find voll 
davon, da gerade die Lebensbejchreibung des heiligen Ludwig, von 
jeinem Hof- und Reijecaplan Berthold verfaßt, in dieje eingereiht, 
einen jehr großen Theil der Chronik aysmadt, der um jo werth— 
voller für uns ift, al3 dieje Biographie jonjt in ihrem Originalterte 
verloren fein würde?). Auf diejen Reinhardtsbrunner Aufzeichnungen 
beruhen die Erweiterungen der jpäteren deutjchen Chroniken, welche 
die einzelnen Legenden weiter ausbildend und ausſchmückend ſich immer 
mehr in das Sagenhafte verlieren. 

Dieje Ausführungen genügen, den Gang und die Entwidelung 
der thüringiſchen Sagengefchichte nachzuweiſen. Es bedurfte nur 
einiger weniger Beijpiele, um zu zeigen, wie der Wuſt von Sagen 
die thüringiſche Geſchichte zu erdrüden geſucht, ja, ihr jo nahhaltig 
geſchadet Hat, daß ſelbſt neuere Hiftorifer ſich nicht jeheuten, ihre 
Darſtellungen mit Fabeln und Märchen, vielleicht nur einem gewiſſen 
Leferkreife zu Liebe, auszuftaffiren und jelbft die zum Theil nad) da— 
maligen Hülfsmitteln kritiſchen Forjchungen eines Guden und Sa— 
gittarius illuſoriſch zu machen. 

Kritik der älteren thüringiſchen Geſchichte iſt Kritik der Rein— 
hardtsbrunner Geſchichtsbücher. Es war deshalb beſonders nöthig, 


1) Ms. Goth. fol. 263° f. Rothe S. 516 f. 
2) Hist. Eccard. ©. 453, 1. Pist. Cap. 82. 
3) Dgl. meine Arbeit über die Reinh. Geſchichtsbücher ©. 35 ff. 
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darauf aufmerkſam zu machen, welche Yundgrube für Erforihung 
thüringifcher Geſchichte wir gerade in ihnen befigen, zumal fie eben 
nachweislich die Urquelle der jpäteren thüringiſchen Gejhichtsquellen, 
uns die Handhabe leiht, die Genefis und Metamorphofe der ein= 
zelnen Sagen zu verfolgen. Um fo nöthiger aber ift es, darauf 
aufmerffan zu machen, daß diefelben nicht gleichzeitige Aufzeichnungen 
in ſich bergen, fondern eine Compilation de3 vierzehnten Jahrhun— 
dert3 find, wo man die beträchtlichen Lücken, welche ſich bei Dar- 
ftellung einer thüringiſchen Landgrafengejhichte zeigten, dur Sagen 
und Märchen zu verdeden und jomit die Gefchichte zu fälſchen ver- 
ſuchte. Kannte man auch theilweije die Fragmente der Reinhardts— 
brunner Geſchichtsbücher, To fehlte man doch immer darin, daß man 
die Sagen als den betreffenden Greignijjen, die fie berühren, fehr 
nahe ftehend betrachtete, daher ihnen zu viel Glauben beimaß und 
zu wenig berüdjichtigte, daß die Tendenz der Chronik nur eine Glo- 
rification des thüringiſchen Herrſcherhauſes fei. 

Weiter iſt es aber beſonders wichtig, darauf hinzuweiſen, 
daß die ſpäteren Chroniken höchſt unzuverläſſig, voll Fabeln ſind, 
nichts Originales in ſich bergen und ſomit keine Bedeutung 
haben. Und deshalb müſſen wir um ſo eher den Wuſt ſpäterer 
Chroniſterei über Bord werfen, da ſie ſyſtematiſch darauf ausgeht, 
die Sagen der Vorlage noch ſagenhafter auszuſchmücken. Wie ja 
überhaupt die Sage näher mit der Romantik als mit der Hiſtorie 
verwandt iſt, ſo iſt ſie ein Kind der Zeit, das unter anderen Au— 
ſpicien geboren, unter anderen Auſpicien heranreift, umgekehrt, nicht 
reifere Züge annimmt, ſondern die kindlichen immer mehr ausbildet, 
ſtets das Streben zeigt, ſich von der urſprünglichen Wahrheit zu 
entfernen. 

Dies finden wir recht eigentlich bei den thüringiſchen Sagen 
beſtätigt. So wunderlieblich ſie klingen, ſo gern wir ihren Tönen 
lauſchen, die uns in eine andere Welt verſetzen, in der man gläubig 
eher das Uebernatürliche, Gefällige, Unterhaltende annahm und ver— 
breitete und ſomit auch das Natürliche zum Sagenhaften verkehrte, 
jo iſt es doch unſere Pflicht, mit der alten Tradition zu brechen, die 
Ranken der Sage, welche üppig wuchernd die thüringifche Gefchichte 
zu erbrüden juchten, mit kritiſcher Sichel hinwegzuſchneiden. 


IV. 


Heinrich IV von Frankreich und die katholiſche Kirche. 
Von 


M. Philippfon. 


F. T. Perrens, L’Eglise et l’Etat en France sous le rögne de 
Henri IV et la Regence de Marie de Mediecis. T. I et UI. Paris 1872, 
Durand et Pedone-Lauriel. 

Die eifrige Bewegung, welche, von Mignet angeregt, die jün— 
gere Generation der franzöfiihen Hiftorifer zur forgfältigen Erfor— 
hung und kritiſchen Ausnutzung der reihen handſchriftlichen Schäte 
in den Bibliothefen und Archiven, zumal den Parijer, führt, hat 
nad allen Seiten Hin die erfreulichiten Ergebniffe erzielt. Durch eine 
Reihe tüchtiger und gewiſſenhafter Specialarbeiten find unfere Kennt— 
nie von der Geſchichte des franzöſiſchen Mittelalter3 beträchtlich be= 
teichert, modificirt und aufgeklärt worden. Die traditionellen, zum 
großen Theile unrichtigen und oberflählihen Anfchauungen von der 
Epoche der Religionskriege und dem Zeitalter Ludwig's XIV haben 
bor genauen, gründlichen und kritiſchen Arbeiten den Pla räumen 
müffen. Stein Theil der neuern Gejchichte Frankreichs aber war in 
dem Maße unter der Herrichaft einer vielfach irrigen Ueberlieferung 
geblieben, wie die Regierungszeit Heinrich's IV; nirgends hatte die 
fable convenue eine größere Rolle gejpielt. Die Gründe find un— 
ſchwer zu erfennen. Auf der einen Seite hatte gerade die Vopularität 
Heinrich's IV dazu beigetragen, die wahren Umriſſe feiner Perfön- 


74 M. Bhilippjon, 


lichfeit zu verwifchen und ein durchaus falſches Bild von ihm zu 
erzeugen; auf der andern beherrſchten die umftändlichen und durch 
die Stellung des Verfaſſers ſowie die zahlreichen beigefügten Acten— 
ſtücke jcheinbar jo zuverläſſigen Memoiren Sully’3 völlig die Auf: 
faljung und Darftellung diefes Königs und feiner Staatsverwaltung. 

Auch hier haben neuere Forſchungen endlich eine Beſſerung 
geihaften und dazu beigetragen, über den erjten und wohl bedeu: 
tendjten der bourbonifchen Könige ein helleres Licht zu verbreiten. 
Poirſon Hat in feiner trefflichen Histoire du r&gne de Henri IV 
beſonders die Gejhichte der innern Verwaltung und der geiftigen 
Zuftände unter jenem Fürſten mit ebenjo viel Umficht und Ge: 
ſchicklichkeit wie umfaſſendſtem Fleiße — wenn auch mit zu großer 
Boreingenommenheit für feinen Helden — behandelt. Berrens hat 
diejen Zeiten dann eine Reihe von Specialarbeiten gewidmet, auf 
die ich ſogleich zurüdtommen werde. 

Nun läßt fich Freilich nicht verfennen, daß allen dieſen Werfen 
ein Örundmangel anhaftet, der ihren Werth öfters beträchtlich ver— 
mindert: die Ueberſchätzung von Sully’3 Memoiren, den Sages et 
Royales Oeconomies d’Etat, wie ihr fjonderbarer Titel Tautet. 
Poirſon's Darftellung der äußern Politik Frankreichs ift aus diefem 
Grunde völlig unbrauchbar. Wolomsti verteidigt energiſch den 
ganzen Umfang des fabelhaften „großen Planes” Heinrich's im 
Jahre 16104). Perrens ſelbſt huldigt vollftändig der Autorität bon 
Sully's Aufzeihnungen?). Unter den neueren Franzoſen ift es allein 
Bazin, der bekannte Gefchichtichreiber Ludwig's XII und Mazarin’s, 
welcher in der Borrede zu der Ausgabe der Oeconomies d’Etat in 
der großen Memoirenfammlung von Michaud und Boujoulat (Serie Il 
Band II, Notice p. XV) den Werth der Sully’ichen Aufzeichnungen auf 
das richtige Maß zurüdgeführt hat. Das weſentlichſte Verdienft um 
diefen Gegenjtand aber hat ſich Mori Ritter erworben durd eine 
Iharffinnige und gründliche Abhandlung „Die Memoiren Sully’s 
und der große Plan Heinrich's IV“ (Abh. der baier. Akad. d. W. 
III €. XI 2». III Abth.). 

1) Compte-rendu de l’Acad. des sciences mor. et polit. 54 (1860), 29 ff. 


2) Eloge de Sully, Ac. frangaise, Seance du 23. Nov. 1871, p. 83, 
91 f., 101. 


Heinrich IV von Frankreich und die katholiſche Kirche. 75 


Indeſſen der Schade, welchen die Ueberſchätzung der Sully'ſchen 
Memoiren anzurichten im Stande ift, wird doch weſentlich vermin— 
dert durch die umfangreiche Benutzung anderweitigen Materials von 
Seiten der neuern franzöfiichen Hiſtoriker, obwohl dadurd deren 
blindes Vertrauen auf jene noch unbegreiflicher wird. Beſonders 
find die Arbeiten von Perrens Hier verdienftlih. Schon vor mehreren 
Jahren veröffentlichte er, ausfchlieglih aus handſchriftlichen Quellen 
ſchöpfend, die Gejchichte der langen Unterhandlungen, die zu der jpa= 
niſch-franzöſiſchen Doppelheirath des Jahres 1615 führten ). Haupt: 
ſächlich dieſelben Documente, die Depeſchen des in den Jahren 1608 
bis 1615 in Paris refidirenden Nuntius Ubaldini und Breves’, des 
franzöfiichen Botjchafters in Rom während derjelben Periode, find 
e3, auf welche fih Perreus in feinem neueften Werke über „Kirche 
und Staat unter Heinrih IV und Maria von Medici“ ſtützt. 

Die Ergebnifje von Perrens’ Studien über das Verhältniß 
Heinrich’3 IV zur katholiſchen Kirche find vielfah neue und merf- 
würdige; aber da feine Hauptquellen erft in den legten Negierungs- 
jahren diejes Königs zu fließen beginnen, jo fönnen jene doch nicht an— 
der3 als mangelhaft fein, und es dürfte deshalb feine nußlofe Auf: 
gabe fein, wenn ich, indem ich fie darlegte, fie zugleich zu ergänzen 
und zu erweitern verjuchte, Hauptjählih auf Grund einiger ander: 
weitigen bis jet noch wenig oder gar nicht benußten Quellen. Auch 
bietet dieſe Unterſuchung von ſelbſt manchen intereffanten Vergleichungs— 
punft mit heutigen Ereigniffen und Zuftänden. Es waren zum 
großen Theile diefelben ftreitigen Örenzgebiete des Staates und der 
Kirche, der National» und der Univerjalficche, um welche es fich auch 
in der Gegenwart handelt. Nur daß der Begründer der bourboni— 
ſchen Monarchie von ganz anderen, freieren und ſelbſtbewußteren An— 
Ihauungen den kirchlichen Anmaßungen gegenüber erfüllt war, als 
feine Enkel heut zu Tage. Troß der höchſt eigenthümlichen Schtwierig- 
feiten feiner Yage gerade in religiöfer Beziehung wußte Heinrich IV die 
Unabhängigfeit des Staates und der gallicanischen Kirche gegen die 
ultramontanen Webergriffe trefflich zu wahren. 


1) Les Mariages espagnoles sous le rögne de Henri IV et la 
regence de Marie de Medicis. Paris 1869, Didier. 
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Als der Tod Heinrich's III dem Könige von Navarra die 
Krone von Frankreich verjchaffte, war er, der rüdfällige Ketzer, von 
Papft Sirtus V unter den ſchärfſten Ausdrüden mit dem Kirchen: 
bann belegt. Wenn Heinrich IV zu feiner DVertheidigung darauf 
aufmerffam machte, daß es unter allen Belenntriffen tüchtige und 
ehrenhafte Leute geben fönne, oder die Gemeinfamfeit der Grund: 
(ehren aller chriſtlichen Confejfionen erwies (uni 1585): jo konnten 
jolhe Gründe in Rom und bei deſſen zelotiihen Anhängern um fo 
weniger Eindrud maden, al3 gerade damals die Unumjchränftheit 
der päpftlihen Gewalt auf geiftlihem und weltlihem Gebiete mit 
einer Schärfe und einem Nachdruck verfündet wurde, an welche man 
jeit zwei Jahrhunderten nicht mehr gewöhnt war. Die englifchen 
Priefter Allen und Parſons — beide in Rom hoch angejehen — 
bezeichneten es als eine Pflicht jeder Nation, ihren Fürften, wenn 
der Papft ihn verworfen, gemwaltfam zu vertreiben. Der römijche 
Kicchenlehrer Alexander Befantius behauptete jogar in feinem Werke 
De immunitate ecclesiastica, daß dem Papfte durch Gott die un— 
mittelbare Herrſchaft über die ganze Welt verliehen fei, daß er als 
allgewaltiger Statthalter Chriſti nicht allein die Geſetze der weltlichen 
Obrigfeiten für ungültig erklären, fondern auch ſelbſt bürgerliche 
Geſetze nach Belieben ertheilen dürfe. Ein fo eifriger Infallibilift 
und Slerifaler, wie Cardinal Bellarmin, jah fein Bud De Summi 
Pontifieis potestate (1586) auf den Inder gejeßt, mweil er behauptete, 
der Papſt Habe nur indirect — nit unmittelbar — Gewalt über 
die Fürften und den Staat, er dürfe jene nicht der Regel nad), 
Sondern nur in außerordentlihen Fällen abjegen. Dieje Lehre er- 
dien Sirtus dem Yünften noch nicht weitgehend genug! 

Und das waren nicht etwa leere Anſprüche, die von feiner 
Macht vertheidigt worden wären. Vielmehr fuchten die franzöfiichen 
Ultramontanen, in der Ligue mit den feudalen und den demofrati= 
ſchen Gegnern des Königthums vereint, diefelben in vollem Umfange 
zu verwirklichen. Die Liguiften gingen fogar noch weiter. Der 
Pfarrer Boucher, der Führer der Barifer Liguiften, erklärte (De iusta 
Henriei III abdicatione, 1589): felbft wenn der Papft einen excom— 
municirten König freilpräche, dürften ihn jeine Unterthanen nicht 
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al3 ihren Beherrjcher anerkennen, da die Abjolution zwar die Schuld— 
barkeit, nicht aber die Strafe des Verbrechens aufhebe. 

Während man in Rom jo unerträgliche Anſprüche aufftellte 
und fie in Frankreich mit dem glühendften Eifer verfocht, befand die 
franzöſiſche Kirche ſelbſt ſich in gänzlicher Zerrüttung. Heinrich IV 
fand bei jeiner Thronbefteigung: den Hohen Klerus in tiefem Ver— 
falle. Bon vierzehn Erzbisthümern war die Hälfte nicht bejekt; 
einige darunter waren jeit vierzig oder fünfzig Jahren ohne Inhaber 
gewejen. Von faſt Hundert Bisthümern waren dreißig bis vierzig 
bacant, viele andere von unmürdigen Perfonen auf unfanonifche 
Weife eingenommen und verwaltet. Noch jehlimmer ftand es um 
die Abteien. Nur in 25 Diöcefen gab es jchon 120 Abteien, two 
der Abt entweder nicht vorhanden oder doc) ein Laie war, der ſich 
um nichts als die Beitreibung feiner Eintünfte befümmerte. Die 
Stellen der Aebtiffinnen in den Franenklöftern waren großentheils 
mit den Töchtern, Verwandten und Freundinnen der Föniglichen 
Maitrefjen beſetzt. Die zu den Pfarreien gehörigen Ländereien waren 
vielfach pon Laien in Beliß genommen, die Zehnten im Tumulte 
der Bürgerfriege nicht bezahlt. Die Kirchen waren zum großen Theile 
bon den Hugenotten geplündert, verwüftet oder jelbft ganz zerftört !). 
Die Könige hatten fein Bedenken getragen, den Biſchöfen und Aebten 
gegen ihren Willen aus der Zahl der dem Monarchen bejonders ver— 
trauten Geiftliden Goadjutoren zu ſetzen. Nach föniglihem Gutbe- 
finden wurden den Benefizien willkürlich Penfionen auferlegt, und 
diefe Venfionen konnten von deren Nußnießern ſogar verfauft und 
vererbt werden. Immer allgemeiner übten große Herren den Miß— 
brauch der Gonfidenzen aus, d. h. fie verſchafften Geiftlichen Pfründen 
unter der Bedingung, daß fie ihnen den größten Theil der Einfünfte 
überließen und das Amt auf Verlangen jeder Zeit an eine andere 
ihnen von dem Gönner bezeichnete Perjon abiräten. E3 wurden mit 
den firchlihen Batronaten, die auf diefe Weiſe einträglih gemacht 
waren, Verlauf, Schenkungen, DVererbungen wie mit jeder andern 


1) Reden des Biſchofs von Mans vor dem Könige, 24. Januar und 18. 
Mai 1596, Recueil general des affaires du Clergé de France (Paris 
1636. 4) 1, 184 f. 198 f. 620. 
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Maare vorgenommen. Selbft proteftantiiche große Herren, die bei 
dem Könige von Einfluß waren, durften jolde Gonfidenzen aus 
theilen. Es ging überhaupt höchſt unordentlich bei den Ernennungen 
zu Beneficien her, die dem Erſten, der fi darum bewarb, preisge: 
geben zu werden pflegten, ohne irgend eine gründliche Prüfung, wie 
fie jonft bei ſelbſt geringen ftaatlichen Angelegenheiten angewendet 
werden mußte. Man gönnte dem Klerus wenig den ruhigen Genuß 
feiner Einkünfte. Die Juriften, in ihrer damals ſchon drei Jahr: 
hunderte alten Abneigung gegen die Geiftlichkeit, fanden feinen 
Grund zu Schlecht, um diefelbe finanziell zu bedrüden und zu Gunſten 
de3 Staates auszubeuten. Die perjönliche Steuerfreiheit der Kleriker 
wurde durchaus nicht gewahrt !). 

Menn nun Heinrich IV ſowohl fein eigenes Verhältnig zur 
Kirche als die franzöſiſche Kirche ſelbſt ordnen wollte, fand er fi 
von den mannigfachſten Schwierigfeiten behindert. Es trug gerade 
nicht dazu bei, ihm den Weg zu ebenen, daß jelbjt den Gemäßigteren 
jeine Religiofität überhaupt verdächtig war, daß fie fich wiederholten, 
er jei ebenjo wenig proteftantifh, wie die Guiſen katholiſch (Thou, 
De vita sua, lib. III), d. 9. ihm fei die Religion nur Sache des 
Intereſſes. 

Während, ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts, Frankreich in 
zwei Religionsparteien geſpalten war, welche, beiderſeits von dem 
grimmigſten Fanatismus beſeelt, einander auf Tod und Leben 
bekämpften, bildete ſich allmählich, von den Zeitgenoſſen wohl be— 
merkt und auf das Härteſte angefeindet, ein Kreis von Männern, 
die, ſei es aus religiöſer Gleichgültigkeit, ſei es aus wahrer Huma— 
nität, duldſamere und gerechtere Ideen zu hegen begannen. Gerade 

1) MS. Verhandlungen des Klerus in den Generalſtänden des Jahre 
1614, 19., 22. November, 5., 12., 18. December; Manuser. gall. der fönigl. 
Bibliothek zu Berlin, Fol. Bd. XIX (ohne Seitenzahlen). Da diefe Klagen als 
jeit langer Zeit begründet dargeftellt werden, während der Regierung Heinrich's IV 
jelbft aber nad dem eigenen (unten anzuflihrenden) Zeugniffe des Klerus meift in 
Wegfall gelommen waren, beziehen fie ſich ohne Zweifel ebenjo auf dem diefer 
Regierung vorhergehenden Zeitraum wie auf die ihr folgenden vier Jahre. Bol. 
Relazione di Pietro Duodo (1598) al Senato venez. p. 88f. (Alberi, 
Appendice). 
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die Greuel des Bürgerfrieges verftärkten diefe Heine Schaar auser- 
lefener Geifter. Immer zahlreichere Gelehrte folgten den Spuren 
des Juriſten Bodin, der zuerſt die Gleihberehtigung aller Reli- 
gionsparteien, auch der nichtchriftlichen, verfochten Hatte. Der 
Philologe Caſaubonus wie der Hiftorifer Johann de Serres, beide 
Galvinijten, bemühten ſich, die Wiederbereinigung der alten und 
der neuen Lehre herbeizuführen. Aber auch Katholiken kamen in 
ſolchen Gefinnungen. den Broteftanten entgegen. Der Parlamentsrath 
Ribier veröffentlichte im Mai 1607 einen Discours au Roy, in 
welchem Heinrich ernftlih ermahnt wurde, den Verſuch der Wieder- 
bereinigung beider Religionen zu machen"). De Thou's freifinnige 
und verſöhnliche Anfichten find allzu befannt, als daß auf die— 
jelben noch beionderd aufmerfjam gemacht werden müßte. Peter 
de l'Eſtoile, deſſen Registre-Journal wir die Kenntniß des öffent- 
lihen und des intimen Lebens jener Zeit zum guten Theile zu ver— 
danken haben, fieht das äußere Bekenntniß al3 etwas durchaus Gleich- 
gültiges an. Selbit ein Biſchof, Fenoillet von Montpellier, betrach- 
tete die Gemiljensfreiheit als ein Recht und die Toleranz als eine 
Prliht. Auch praftiide Staatgmänner lebten ganz in diefen An— 
fihten, wie der Staat3jecretär Philipp Forget von Fresnes, mie 
ganz beſonders Sully, jener Hugenott, welcher den König ſtets dazu 
gedrängt Hatte, Paris mit einer Meile zu erfaufen, welcher ich 
ſpäter als einer der ergebenften Freunde der Jefuiten erwies ?). 
Der Unbefangenfte, ja der Indifferentefte in diefem Kreiſe — 
und jolhe Leute pflegte er gern im feine Umgebung zu ziehen und 
gegen die Anfeindungen von proteftantiicher Seite ſowohl wie von 
fatholifcher zu ſchützen — war Heinrich IV ſelbſt. Als Proteftant 
geboren, hatte er mit charafteriftiicher Leichtigkeit drei Mal die Re— 
ligion gewechſelt. Die Untermweifung, die feinem lebten Uebertritte 
zur katholiſchen Religion vorherging, war eine fede Komödie; der 
Kanzler (ud u. a. den Biſchof von Chartres zu derjelden ein mit 
der Bemerkung: „er fönne ruhig fommen, ohne ji) in theologijche 
Unfoften zu verſetzen“. Ein einziger Vormittag umfaßt die Unter: 


—._ —— 


1) L’Estoile 4, 50 (ed. Petitot). 
2) Joural inedit de Henry IV (Paris 1862) ©. 102, 
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weiſung, die Belehrung, die Abbitte, die Pönitenz und die Abjol- 
birung des Königs — der noch eben der engliihden Monarchin und 
feinen Hugenottifchen Freunden feierlichſt verfichert Hatte, er werde nie 
wirklih zur Abſchwörung jchreiten. Während dann Heinrich ſich 
fernerhin al3 getreuen Gläubigen der Kirche, al3 gehorfamen Sohn 
de3 Papftes zu erweiſen jucht, beitheuert er — im Sabre 1603 — 
einem proteftantifchen Fürften: im Grunde fei er von Herz und Seele 
Reformirter und hoffe das vor jeinem Tode noch zu bethätigen. So 
paßte er den Ausprud feiner religiöjfen Ueberzeugungen ftet3 genau 
feinen politischen Intereffen an. Als im Jahre 1606 die Venetianer 
kirchlicher — nicht etwa bloß politischer — Differenzen wegen in 
Streit mit dem Papſte lagen und es zu offenem Kampfe kommen 
zu müffen ſchien, erwählten jene den Grafen Vaudemont zu ihrem 
General. Diefer fühlte über das Anerbieten Gewiſſensſkrupel und 
fragte darüber den König Heinrich um Rath; aber derſelbe ant- 
wortete ihm, er möge ruhig annehmen und die Rechtfertigung vor 
Gott den VBenetianern überlaffen‘). Man fieht, daß von einer aus: 
geprägten confejjionellen Ueberzeugung bei Heinrich IV nicht die 
Rede fein kann, und da er fie dennoch, je nad) Bedürfnig, mit den 
keckſten Berfiherungen betheuerte, dürfen wir wohl an feiner Re 
ligiofität überhaupt Zweifel hegen. Deshalb betrachtete er die Re- 
ligion&parteien feines Reiches jo wohl als des übrigen Abendlandes 
rein vom fühlften politifhen Standpunkte aus; nur fein und Frank— 
reichs Intereſſe war es, das ihn in feinem Verfahren denfelben gegen- 
über leitete. Wahrlich nicht Dankbarkeit veranlakte ihn, feinen ehe 
maligen Glaubensgenofjen in Frankreich ſelbſt Duldfamfeit, im Aus: 
lande Unterftügung zu gewähren — entfernte er doch feine früheften 
und treueften Freunde, wie Du Pleffis und Aubigne, weil fie eifrige 
Galviniften waren, rückſichtslos von feiner Perſon und behandelte fie 
auf das Kränfendfte — ſondern er meinte in einem foldhen Ver— 
fahren den einzigen Weg zu finden, um Ruhe und Frieden in feinem 
Reiche zu begründen und dem Lebteren zum Siege über den gehaften 
Nebenbuhler, Spanien, den Hort des ausſchließlichen und aggreffiven 
Katholicismus, zu verhelfen. 

1) MS. Depeche Irraraga's, Paris 24. Juni 1606 (National-Ardive 
in Paris). 
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Er vielleicht zuerſt unter allen Staatslenkern faßte den folgen— 
reichen Gedanken: die Staatsbürger der verſchiedenen Confeſſionen 
friedlich und gleichberechtigt neben einander leben zu laſſen, aber 
unter der Bedingung, daß ſie ſich dem Staate völlig unterordneten, 
daß die Confeſſion als ſolche nicht eine ſelbſtſtändige politiſche Macht 
im Staate zu ſein beanſpruchte. Das führte er den Hugenotten 
gegenüber im Edicte von Nantes und in feinem ſpätern Verfahren 
duch. Sie wurden zu allen Nemtern zugelaflen — im Jahre 1601 
gab es Schon fünf proteftantiiche Näthe am Pariſer Parlamente !), 
der Finanzminiſter (Sully) und zwei Marſchälle (Bouillon und Les— 
diguiere3) waren NReformirte — ſelbſt Tirchliche Beneficien wurden 
zum Lohne für geleiftete Dienfte Hugenotten zur Nußnießung über: 
tragen, zum großen Hummer aller eifrigen Statholifen?); fie durften 
an faft allen Orten des Reiches frei ihren Gottesdienft üben, ihre 
Bekenntniß- und jelbft ihre polemiſchen Schriften ungeftört druden und 
verbreiten. Aber ihre furchtbare politiſche Organijation wurde zer- 
ſtört; ihre politiichen Berfammlungen wurden bejchränft; die Sicher- 
heitSpläge wurden ihnen immer nyr interimiftiich auf wenige Jahre 
belaſſen. Wie viele Kämpfe Hatte Heinrich mit ihnen darüber zu 
beitehen ! 

Maren die Hugenotten ſchon ſchwer auf einen ſolchen Stand— 
punft zu führen, der in der That zu Hoch für die allgemeinen An— 
Ihauungen der damaligen Zeit war, jo mußte die mächtigere Or- 
ganisation der katholiſchen Kirche begreiflicher Weile noch größere 
Schwierigkeiten erregen. Allein auch Hier jchredte der König vor dem 
Kampfe nicht zurüd, um der Ordnung und der ftaatlihen Macht 
den Sieg zu verichaffen. Freilih hatte er Rom gegenüber eine 
mächtige katholifhe Partei in Frankreich ſelbſt auf feiner Seite: die 
Anhänger der gallicanishen Kirchenfreiheiten. 


I. 
Eine Zeit lang durch die Ligue in den Hintergrund gedrängt, 
erhielt die gallicanifche Partei gerade durch deren Exceſſe und durch 
die übermäßigen Ansprüche Roms auf das höchſte Richteramt auch 


1) Journ. inödit de H. IV. 224 f. 
2) Fontenay-Mareuil 94 (ed Petitot). 
Hiftorifhe Zeitſchrift. XXI. Band. 6 
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in weltlichen Dingen wieder Anftoß und Leben. Das Parifer Par- 
lament meigerte fih jehon im Jahre 1585, die Ercommunications- 
bulle Sixtus’ V gegen Heinrih von Navarra und Heinrich von 
Condé einzuregiftriren, denn die königlichen Prinzen von Frankreich 
ftänden nicht unter der Gerichtsbarkeit des h. Stuhles; Peter 
von Belloy ließ bei diejer Gelegenheit unter dem Titel „Katholiſche 
Apologie gegen die Libelle der Liguiften” eine umfaſſende und ge 
lehrte DVertheidigung der gallicanifhen Grundfäße erjcheinen. Ne 
eifriger die Ligue, je zahlreicher die Vertheidiger der päpfllichen Welt- 
herrihaft wurden, um jo mehr wuchs auch) die gallicanifche Reaction 
gegen diefe Richtungen. Auf die Ercommunication Heinrich’3 III 
antiworteten die Gallicaner, indem fie zuerſt das Dogma bon der 
Unverleglichkeit der königlichen Perfon, von dem fürftlichen Gottes- 
gnadenthum in feiner prägnanten Bedeutung aufftellten. Sie gaben 
zu, der Papſt Fönne den König aus der Zahl der Gläubigen aus- 
Ichliegen: aber das habe nicht den mindeften Einfluß auf das Gebiet 
des bürgerlihen und des ftaatlihen Rechtes. Wenn aud in der 
Folge die alten Verfechter des Gallicanismus, die Sorbonne und 
die Parlamente, zu den Ultramontanen — wie man jebt jagen 
würde — übergingen: fie fonnten auf die Länge ihre Tradition doch 
nicht verleugnen, und bald jah man einen Theil des Touloujer Par- 
lamentes fih für den Gallicanismus erklären, ja die größere Hälfte 
des Pariſer Parlamentes ſich zu dem neuen feßerifchen Könige Hein- 
rich IV nah Tours und Chalons begeben (1589). Dieſer königlich 
gefinnte Zweig des Pariſer Barlamentes ließ die Ercommunications- 
bullen Sixtus’ V und Gregor’3 XIV gegen Heinrih IV durch Hen- 
fer Hand verbrennen, als „nichtig, mißbräuchlich, voll Aergerniß 
und Betrug, aufrühreriich und gegen die heiligen Decretalien, Eoncile, 
Rechte und Freiheiten der gallicanifchen Kirche ertheilt“. Während 
der niedere Slerus in den Städten ebenfo wie die untern Volks— 
claffen, aus denen er meilt hervorgegangen war, auf Seiten der 
Ligue verblieb, folgten die Biſchöfe, meift von Adel, dem Beifpiele 
diejes Standes: von den 118 Biſchöfen des Königreiches traten all- 
mählih Hundert zu Heinrich IV über. Einer der vornehmften diejer 
Prälaten, Reinald von Beaune, Erzbifhof von Bourges, wagte in 
einer Verfammlung hoher Geiftlichen öffentlich den Vorſchlag, einen 
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Patriarchen der franzöfiihen Nationalkirche einzufeßen. Der be- 
güterte und gebildetere Mittelftand war gleichfalls gänzlich im könig— 
lihen Intereſſe. 

Ale diefe Elemente zufammen machten eine mächtige Partei 
aus, die nur guter und angejehener Führung bedurfte, um die 
Gegner, welche an Zahl vielleicht ftärker, aber an Bildung, Einficht, 
Wohlſtand und ſelbſt friegerifcher Tüchtigkeit weit ſchwächer waren, 
zu überwinden. In der That beichloß Heinrich IV, der Führer dieſer 
Partei zu werden; freilich vermochte er dies nur, indem er zum 
Katholicismus übertrat. 

Wie gejagt, es handelte fich für ihm Hierbei nicht um die ei- 
gentlich religiöfe Frage; zwei Monate hatte er fi ausbedungen, um 
jih während derjelben im fatholifchen Glauben zu unterrichten — 
er verwandte fie zur Belagerung einer Yeltung, um dann, wie er 
Iherzend feiner Maitreffe Gabriele von Eftrees jchrieb, den „gefähr- 
lichen Sprung” zu maden. Vielmehr war es der politiſche Geſichts— 
punkt, der ihm noch zögern und jeine Schritte jorgfältig abwägen 
ließ. Er mußte jeßt von born herein Stellung zu Rom nehmen. 
Ließ er zu, daß man feine Belehrung und jeine Abjolution durch 
den Papſt zur Vorbedingung jeiner föniglihen Würde machte, jo ge- 
fand er damit das Recht des Papftes zu, Könige ab- und einzu- 
jeßen, jo war es mit der Unabhängigfeit der franzöfiichen Krone 
vorbei. Das war der Standpunkt, den die eifrigen Liguiften und 
welchen auf der Eonferenz loyaler und liguiftiicher Prälaten zu Su- 
resnes bejonder3 Peter Ejpinac, der Erzbiſchof von yon, verfochten. 
Man fieht, es Handelte fih um eine Frage, die ſchon ſeit mehr als 
einem halben Yahrtaufend die europäijche Menjchheit bewegt hatte. 
Aber Heinrich war durdhaus nicht gewillt, der römiſch-liguiſtiſchen 
Anſchauungsweiſe beizutreten; die Unabhängigkeit feiner Krone, das 
durh Philipp den Schönen erfämpfte Erbtheil feiner Vorgänger, 
wollte er ym feinen Preis aufgeben. Lieber brach er noch einmal 
mit der Ligue und ließ fich nichts deſto weniger von den ihm ans 
hänglihen Biſchöfen, am 25. Juli 1593, in den Schoß der Kirche 
aufnehmen. Er wußte wohl, daß auf dem Terrain, auf das er jebt 
den Streit verlegt hatte, derjelbe fein langer und bitterer mehr jein 
werde, daß die ungeheure Mehrheit der Franzofen nicht verblendet 
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genug ſei, um ihre Güter und ihr Leben, den Frieden und das 
Wohl des Vaterlandes für die päpftlihe Suprematie hinzugeben. 

Mit der Löſung, welche Heinrich Hatte eintreten laſſen, war 
zugleih eine andere jehr wichtige Frage entſchieden: ob die fran- 
zöfiihen Biichöfe das Recht Hatten, einen vom Papfte Ercommuni- 
cirten zu abjolviren? Die Liguiften verneinten dies; der päpftlide 
Legat, der Cardinal von Piacenza, verdammte eine ſolche Anſicht 
ausdrüdlich in feiner Erklärung vom 23. Juli 1593. Aber Hein: 
rich IV pflichtete ihr bei mit der ungeheuren Mehrheit des fran- 
zöſiſchen Episfopat3, der damals noch nicht gelernt Hatte, jeine Un- 
abhängigfeit und fein Gemwilfen dem römischen Machtſpruche zu 
opfern: indem beide Theile den Papſt feineswegs um feine Ein: 
willigung angingen, jondern ihm nur — und zwar faft einen Monat 
jpäter (9. und 18. Auguſt) — das Geſchehene kurz anzeigten und 
ihn unter refpectvollen Berfiherungen ihrer Unterwürfigfeit um gün— 
flige Aufnahme ihres Vorgehens baten !). Damit hatte Heinrich ſich 
auf den Standpunft des Gallicanismus begeben, und die zahlreichen 
Uebertritte von Provinzen, Städten und Großen zu feiner Partei 
innerhalb der nächften Monate bewiefen, daß diefe Richtung unter 
den Leiden des von der Ligue verlängerten Bürgerfriege3 immer mehr 
Anhänger fand. 

Heinrich blieb feinem Verfahren treu, indem er zwar den Her 
309 don Nevers zum Papſte jandte, aber nur mit dem Auftrage, 
demjelben im Namen des Königs diejenige jehr oberflächliche?) 
Dbedienz zu leijten, welche Heinrich als allerchriſtlichſter König ihm 
ihulde. Damit war ausgeſprochen, daß er ſich als katholiſcher Herr— 
ſcher betrachte, ohne zu glauben, daß er dazu irgendwie der päpſt— 
‚lichen Abjolution bedürfe. Allein Hier traf der König auf hart: 
nädigen Widerftand. So milde Papſt Clemens VIII auch perjönlic 


1) Lettres missives de Henri IV. 4, 10. — Lettres du Cdl. d’Ossat 
(Amfterdam 1708) 1, 248. — Freilich hatte Heinrich IV dem Papfte den von 
ihm beabfichtigten Schritt durch den Herrn von Gondy vorher angezeigt. Lettres 
miss, 3, 782 ff. 8, 485 (80., 31. Mai 1593). 


2) Relaz. di Pietro Duodo (1589) S. 119. 
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gefinnt war, jo wenig er den Vorwurf verdiente, „er jei ein Spa= 
nier“, jo wollte er doch nicht feine Vorgänger desavouiren, indem er 
zugeftand, daß ein einfadher Biſchof eine feierlih don mehrern 
Räpften verhängte und von ihren Legaten wiederholte Excommuni— 
cation aufheben fünne. Trotz der Bitten und Drohungen Nevers’ 
verjagte der Papſt in vollem Gonfiftorium Heinrich von Bearn, 
wie er den König nannte, jede Anerkennung als König von Frank— 
reih, indem er jo deifen Unterthanen zu fortgejegter Rebellion auf: 
forderte (15. Januar 1594). So ftreng katholiſch auch der Herzog 
bon Nevers war, fühlte er doch jetzt als Gallicaner und Anhänger 
feines Königs. Che er Rom verließ, reichte er dem Papſte eine 
Denkſchrift voll bitterer Vorwürfe und Drohungen ein. Clemens VIII 
dagegen äußerte unverhohlen feine Abneigung und fein Miktrauen 
gegen den franzöfiihen Monarden. 

So jdien es zu endgültigem Bruche zwiichen dem Könige und 
dem Papſte gefommen zu jein. Aber nicht Heinrich verlor am meijten 
dabei. Ohne Zweifel wurde durch die Hartnädigfeit des Papſtes 
die gänzlihe Befiegung der Ligue noch etwas aufgehalten; aber fie 
war bei der zunehmenden Schwäche der Letzteren doch nur eine Frage 
der Zeit. Im Ganzen konnte der König feine Sache al3 gewonnen 
betrachten, mochte der Papſt ihn anerkennen oder nit. Er war 
in den Schoß der Kirche feierlich aufgenommen und geweiht worden: 
furz es ging ihm nichts ab, was zu den firchlichen Erforderniffen 
für den Befiß der Krone gehörte. Er ernannte zu den Bisthümern 
und Abteien. In viel ungünftigerer Yage war der Papft. Auf 
Antrag des Generalprocurators de3 Königs verbot das Parlament, 
ſich wegen irgend eines kirchlichen Beneficiums nad) Rom zu wenden ; 
vielmehr jollte die Beftätigung und Einſetzung in ein jolches von 
den franzöfiichen Erzbiſchöfen und Biſchöfen oder, wenn dieje ſich 
mweigern würden, vom Parlamente vollzogen werden. Das wurde 
ftreng ausgeführt. So blieb der Papft aus dem „allerhriftlichiten“ 
Reihe ausgeichloffen: er mußte fürchten, daß, wenn er nicht bald 
mit Heinrich IV fi ausjöhnte, die franzöſiſche Kirche ſich völlig 
unabhängig von Rom conftituiren werde. Ueberdies mußte der 
Papſt beforgen, gänzlich in die Dienftbarkeit der Spanier zu fommen, 
die ihren Einfluß in Rom bereit3 mit vieler Anmaßung geltend 
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machten und den Papit offen bedrohten, wenn er fich einem ihnen 
unangenehmen Monarchen freundlich zeigte!). 

Sp wünſchte Clemens VIII im Grunde ängftlih eine Möglid)- 
feit herbei, die Verhandlungen mit Heinrich mit mehr Ausſicht auf 
Erfolg, al3 bisher, wieder anzufnüpfen. Zum Bortheil Beider fand 
er einen ausgezeichneten Vermittler an einem rechtögelehrten Klerifer 
von niedriger Herkunft, aber großem diplomatijchen Talente, Arnold 
von Oſſat, der als Agent der Königin-Wittwe Luife fih in Rom 
aufhielt. Oſſat vermittelte eine Aufforderung des Bapftes an den 
König, einen neuen Geſandten nah Rom zu jhiden; Heinrich ent- 
ſandte Jacob Davy du Perron, Biſchof von Evreux, einen ehrgei- 
zigen, gelehrten und beredten Prälaten, der im Verein mit Oſſat 
das Einverftändnig zwijchen der geiftlichen und der weltlichen Macht 
herbeiführen follte. Aber Heinrich IV war darum nicht gemwillt, dem 
Papſte irgend welche mejentlihen Opfer feiner Anjchauungen und 
Zwede zu bringen. Die Gejandten follten dem Papſte die Einfüh- 
rung der Beihlüffe von Trient in Frankreich, die Herftellung des 
fatholifchen Gottesdienftes an denjenigen franzöjiihen Orten, wo er 
bisher verboten war, und die Erziehung des jungen Prinzen von 
Gonde, damals präjumptiven Thronerben, in der fatholiichen Re- 
ligion verſprechen: aber nichts weiter. Zwei Punkte mußten dem 
Papſte vorzüglich am Herzen liegen: die Vernichtung des Ketzerthums 
in Franfreih und die Anerkennung des päpftlichen Supremat3 im 
Meltlihen. In beiden Punkten wurde den Gefandten größte Yeftig- 
feit zu unumgänglicher Prliht gemadt. Dede Aufforderung oder 
gar Bedingung von Seiten des Papftes, daß der König die beftehen- 
den Toleranzedicte widerrufen und den Hugenotten den Krieg machen 
oder auch nur fih von feinen ketzeriſchen Verbündeten in Deutjch: 
land und den Niederlanden trennen müßte, follten fie rüdhaltlos 
ablehnen ; nicht minder jedes Verlangen einer Rehabilitation des 
Königs dur den Papſt — durch mwelche e3 den Anjchein gewinnen 
fönnte, als ſei Heinrich bisher durch die päpftlichen Genfuren regie— 
rungsunfähig gewejen — vermeiden und, wenn der Bapft ihnen ein 
ſolches unterfchieben follte, es zurückweiſen al3 unverträglich mit der 





1) Relaz. di Paolo Paruta (1595) ©. 382. 385. 429. 
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Würde und Unabhängigkeit der Krone. Ja, fie follten mit feiner 
Silbe andeuten und fi auf feine Erklärung darüber einlaffen, daß 
der König etwa die ihm durch feine Biſchöfe ertheilte Abjolution 
als rehtlih nicht volllommen genügend betrachte. Sondern fie jollten 
des Papftes Abjolution für den König bedingungslos erbitten „zur 
völligen Beruhigung jeiner Seele und allgemeinen Befriedigung jeiner 
Unterthanen”. Man fieht, Heinrich wollte ebenjo die Unabhängigfeit 
der franzöſiſchen Kirche wie der weltlichen Gewalt wahren. Würde 
man in Rom Schwierigkeiten machen, jo Hatten die Gejandten dem 
Papſte in bejtimmte Ausficht zu ftellen, daß der König, dem lang: 
jährigen und wiederholten Erſuchen feiner Parlamente und Jonjtigen 
Beamten gemäß, ein bleibendes Reglement für die Bejegung kirch— 
licher Würden ohne jede Rüdfiht auf Rom geben werde (Mai 
1595 °), 

In Rom war man über das lange Ausbleiben Du Perron’s 
in zunehmender Unbehaglichkeit; das Gefühl, daß man bei dem gegen= 
wärtigen Zujtande viel mehr zu verlieren habe, al3 der König, machte 
ih immer drüdender geltend. Der Präfident der Rota, Serafin, 
welcher vom Papſte jehr gefchäßt wurde, jagte ihm: „Heiliger Vater, 
Glemen3 VII hat England verloren, weil er fi zu jehr beeilte, 
Heinrih VIII zu ercommuniciren, und Clemens VIII wird Frank— 
reich verlieren, weil er zu ſehr zögert, Heinrich IV zu abjolviren.“ 
Man fürchtete Schon, Heinrich werde die Sendung ganz unterlafjen, 
und war in der größten Verlegenheit, wa3 dann zu thun? In ſolcher 
Lage und Stimmung war die Curie nicht geeignet, ſich — al3 Du 
Perron endlich anlangte — den feften und principiellen Bejchlüffen 
de3 Königs zu widerjeßen. Nach gewöhnlicher römischer Praxis in 
jolhen üblen Fällen war der Papft zufrieden, die Form zu retten, 
indem er in allem Wefentlihen den Wünjchen Heinrich's entſprach. 
Keine Berpjlihtung in Betreff der Hugenotten wurde dem Könige 
auferlegt, nur frommer LZebenswandel, Ausftattung von Klöftern, 
gewiſſe religiöfe Geremonien, Rüdführung der fatholifchen Kirche in 
das Fürſtenthum Bearn, fatholifche Erziehung des Prinzen von Condé 
ihm zur Pflicht gemacht. Die Veröffentlihung der Concilienbeſchlüſſe 


1) Inftruction an Du Perron, 9. Mai 1595, 
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von Trient verijprad der König nur in jo weit, als fie die Ruhe 
des Reiches nicht jtören würden: eine Slaufel, deren Unbeftimmtheit 
Heinrich ſich ſpäter trefflich zu Nugen gemacht Hat. Der jchwierigite 
Punkt war der in Betreff der frühern Abjolution des Königs. Hier 
meinte der Papſt nicht weichen, die Vorrechte des heil. Stuhls nicht 
opfern zu dürfen: und ebenjfo wenig wollte der König nachgeben. 
Man traf endlid) den Ausweg, daß freilich die Abfolution durch die 
Biſchöfe als minus recte et rite facta bezeichnet, aber nicht al3 an 
fih ungültig erklärt und duch die ftillfehweigende Anerkennung aller 
ſeitdem vollzogenen königlichen Acte, auch auf kirchlichem Gebiete, doch 
gewiſſermaßen ratificirt wurde. Alſo der h. Stuhl hatte den von ihm 
bisher verfochtenen Grundſatz gewahrt, aber die Abweichung nicht 
verworfen. Von dem Einfluſſe der Excommunication und der Ab— 
ſolution auf die weltlichen Rechte des Königthums fein Wort !)! 
Nach ſolchen Zugeſtändniſſen bewilligte dann der König gern die 
pomphaften und anſpruchsvollen Formen der Curie: daß Clemens VIII 
zu ihm ſprach wie ein Vater und Richter zu einem reuigen Sünder, 
daß er die Schultern der franzöſiſchen Procuratoren mit einer Ruthe 
ſo leicht berührte, „als ob eine Fliege über die Kleider liefe“. 

Die Vortheile in der Form waren auf des Papſtes, die reellen 
aber auf des Königs Seite, der ohne irgend ein beträchtlicheres Opfer 
die unzweifelhafte Anerkennung ſeiner Katholicität von der höchſten 
kirchlichen Stelle erhielt. Dadurch war er theilweiſe in eine ganz 
neue Lage gekommen. Ausgeſöhnt, im Frieden mit Rom, hatte er 
ſich nun zu fragen, welche Stellung er in Zukunft dem Papſte gegen- 
über einzunehmen beabfichtigte? Dem praftifchen Geifte Heinrich’3 IV. 
fiel die Antwort darauf nicht Schwer. Freundſchaft mit dem Bapfte, 
Begünftigung der Kicchlichkeit im Innern Franfreihs und in feiner 
eigenen Umgebung in jo weit, als es ohne directe Schädigung der 
Hugenotten, ohne Beeinträchtigung der weltlichen Unabhängigkeit der 
Krone und ohne Verlegung der politifchen Jntereffen nad) außen hin 
geihehen fonnte. Kam das kirchlich-katholiſche Intereſſe mit einer 


1) Alle die Abſolution betreffenden Actenſtücke, zumal die Abjolutionsbulle 
bom 17. September 1595, in den Lettres et Negociations de Du Perron 
(Paris 1633) 1, 286 ff. 
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der legten drei Bedingungen in Gonflict, jo mußte es ausnahms— 
[08 weichen. 

Um menigiten hielt der König mit Worten zurüd. Nach Em- 
pfang der AUbjolutionsbulle, welche in ganz Frankreich mit Tedeum, - 
Artilleriefalvden und Freudenfeuern gefeiert werden mußte, verſprach 
er dem Papfte, „ihm Fünftig feinen Degen und fein Leben zu widmen“. 
Gr bat Clemens VIII., „ihn unter feinen Schuß zu nehmen“, zu 
erlauben, daß er dem h. Stuhle von allen feinen Handlungen Rechen— 
Ihaft gebe. Es ift wahr, daß Heinrich dabei nicht ftehen blieb. Mit 
Ausnahme Sully’s, deſſen Gleihgültigfeit in religiöfen Dingen be= 
fannt war, und den man fatholifcherjeits noch gewinnen zu Lönnen 
glaubte, umgab der König ſich ausſchließlich mit alten Liguiften — 
Villeroy und Jeannin, Mayenne und Sillery — und madte fie zu 
den Männern jeines intimften Vertrauens. In alle Aemter wurden 
mit Vorliebe Katholifen gejeßt; die Reformirten wurden genöthigt, 
die Heiligenbilder und Proceffionen zu grüßen), Man war gewiß, 
dem Könige zu gefallen, wenn man Jich eifrig firchlich bewies, Der Ueber- 
tritt vom Galvinismus zum alten Glauben wurde begünftigt, mit Lob 
und Aemtern belohnt. Mit der größten Pünktlichkeit hörte Heinrich jeden 
Tag die Meſſe. Der Papſt, welcher zuerjt beforgt gewejen mar, 
„je nachdem der König fich benehme, werde die Abjolution ihm — dem 
Bapfte — zum Hödhften Ruhm oder zum größten Tadel gereichen“, 
war jest glüdlih, „diefe größte Angelegenheit des h. Stuhles feit 
mehreren Jahrhunderten“ jo erfolgreich beendet zu Haben. Allein 
darum war Heinrich doch nicht gewillt, fi) von Seiten der Gurie 
irgend etwas bieten zu lafjen, was der Würde und den Rechten der 
Krone zumiderlief. Er legte die Abjolutionsbulle in fein geheimes 
Archiv, jo dag fie von Niemandem gefehen wurde, al3 eine Sadıe, 
die nur fein eigenes Gewiſſen berührte und ohme jede öffentliche 
Wirkſamkeit ſei. Die Ernennung einiger Cardinäle, ohne daß man 
aud) feine Vorſchläge dazu eingeholt hatte, und zumal die Beförderung 
eines liguiftiihen Zeloten zum Gardinalat brachten ihn jo in Zorn, 
dab der Papft ihn fürmlih um Verzeihung zu bitten ſich veranlapt 
jah?). Die nochmalige Abſchwörung der Härefie in die Hände des 

l) Benoist, Hist. de ’Edit de Nantes 1, 118 ff. 

2) Dep. Ofjat’3 vom 15. Yug- 1596. — Relaz. di Pietro Duodo ©. 132. 
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Zegaten, den Clemens im Yahre 1596 nad Frankreich ſchickte, ver— 
weigerte der König auf das Beitimmtefte, nicht ohne dabei ausdrüd- 
(ich auf feine Abſchwörung in St. Denis zu verweilen und damit diejelbe 
noch ein Mal für gültig zu erklären. Am deutlichften aber mußte 
die Ertheilung des Edictes von Nantes (April 1598) dem Papjite 
ermweilen, daß Heinrich IV. ſich nicht in das Fahrwaſſer der kirch— 
lien Reactionspolitif werde leiten laſſen. 

Man kann fich leicht denken, in welcher Weife diefes Edict vom 
Papite aufgenommen wurde. Saum hatte Clemens VIII. von dem= 
jelben gehört, als er dem franzöfiichen Botſchafter ſowie Oſſat, der 
in Rom verblieben war, bittere Vorwürfe machte: gerade Heinrich IV. 
hätte ſich mehr als jeder andere Herrfcher hüten follen, ſolche ſchäd— 
ihen und verderblichen Maßregeln zu treffen!). Indeſſen für das 
Erſte legte der Papft auf feine Beſchwerden und Forderungen über 
diefen Gegenftand feinen Nahdrud, und zwar aus mehreren Gründen. 
Einmal wußte er, daß das Barifer Parlament und der franzöfiiche 
Klerus alles aufboten, um das Edict nicht gefeglich perfect werden 
zu lafjen. Zweitens war der Papſt gerade durch die Vereinigung 
des im borigen Jahre von ihm eroberten Herzogthums Ferrara mit 
dem Kirchenſtaate . befchäftigt und durfte deshalb den König von 
Frankreich nicht herausfordern. Drittens endlich war ihn der Schieds— 
ſpruch in der franzöſiſch-ſavoyiſchen Streitfahe wegen Saluzzo über- 
tragen worden, und er jcheute ſich davor, irgend parteiiſch gegen 
Heinrich zu erjcheinen. 

Allein bald mußte der Papſt erleben, daß Heinrich den Wider- 
ftand des Klerus und des Parlamentes gegen jenes Edict mit dem 
größten Nahdrud brach; am 15. Februar 1599 wurde e& im die 
Regiſter des Parijer Parlaments eingetragen und damit für den ge 
jammten Norden und die Mitte Frankreichs rechtskräftig gemadht. 
Aufrührerifche Predigten ſowie Anftiftung von Mirafeln und Teufels: 
eriheinungen?) wurden dur Gefängnißftrafen und Verbote, die 
Kanzel fürder zu betreten, unterdrüdt. Der König bejchwerte fid 


1) Dep. Offat’3 vom 31. October 1598. 
2) Discours veritable sur le fait de Marthe Brossier de Romorantin. 
Paris 1599. 
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fogar beim Papſte über die Kedheit der Prediger und zwang ihn, 
derfelben zu fteuern, da Heinrich ſonſt mit der weltlichen Gewalt 
gegen jene verfahren zu wollen erklärte ?). 

Zu diefer ärgerlichen Angelegenheit fam noch eine andere, die 
den Bapft bitter kränkte: die Bermählung der Schwefter des Königs, 
Katharina, einer hartnädigen Proteftantin, mit dem älteften Sohne 
de3 Herzogs von Lothringen, dem Herzoge von Bar, ohne daß zudor 
für diefen der nothwendige Dispens des Papftes eingeholt worden 
wäre. Seht kannte der Zorn des fonft jo friedlichen Clemeus VI. 
feine Grenzen mehr. Den franzöfifchen Vertretern hielt er (27. März 
1599) eine donnernde Strafrede: dies jei das verwünſchteſte Edict, 


1) Bei Gelegenheit diefer Erwähnung des Edicts von Nantes theile ich 
aus einem Manujcripte der Bibliotheque de Bourgogne in Brüffel (Nr. 10741): 
Remarques sur l’estat de la France, welche unmittelbar nach dem Tode 
Heinrich's IV abgefaßt ift, ein Verzeichniß der reformirten Kirchen in Frankreich 
mit, Die Summe ftimmt ziemlich genau mit der von Ranke (Franzöf. Geſch. 
2, 57) für das Ende des 16. Jahrhunderts gebrachten Angabe von rund 750 
reformirten Kirchen. Es lautet: 

En !’Isle de France, Picardie et Champagne il yena 88 


in DOUIEOENO nee neRger been 11 
ER, ent 1 RER 4 
Klee SE BEERT 3 
Anjou ab TOuPama  a an enenerae ach 21 
Hau een ae 96 
Dan 116 
EN 1 2 N RENENTEITER TOT 32 
ee ETC HENEPL ER E 2 
Hase GUyEnna nein 83 
ODE ea PER PEN 50 
BRIRIOBEO —— 51 
Daulphine et 8 94 
59 
ET WET OR TEEN PUUETSTDPEROUTERN 14 


Alſo zufammen 760. Man fteht, in wie ſtarker Weife die Provinzen 
ſüdlich von der Loire überwiegen; bejonders aber Languedoc und Niederguyenne 
und die Heinen Diftricte Poitou und Xaintonge erſcheinen als die Hauptburgen 
des franzöfiichen Calvinismus. 
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das fich denken laſſe; gewähre es doch — was die ſchlimmſte Sadıe 
in der Welt jei — einem jeden Freiheit des Gewiſſens )! So 
ftellte feloft ein milder Papſt fi in jchroffen Gegenſatz zu den 
humanen Anſchauungen eines einfihtigen Monarden. Und zwar 
fei diejes Edict gegeben in einer Zeit des Friedens nad innen und 
außen, mo der König nicht die mindefte Nöthigung dazu gehabt. 
Und ferner der Eifer des Königs, dieſes verruchte Edict frommem 
Miderftande zum Trotze durdzuführen! Wenn von Mapßregeln zum 
Nuten der katholiſchen Religion die Rede fei, wie von der Einführung 
des Goncil3 von Trient, wie kalt benehme ſich da Se. Majeftät! 
63 jei das eine beſondere Schande für ihn, der gegen die Anficht der 
größten und mächtigſten chriftlihen Fürften — er meinte Philipp II. 
und Rudolf II. — den König einft abjolvirt habe; aber er fünne den 
Sprung über den Graben auch wieder zurüdthun und den König 
bon Neuem ercommuniciren. Auch begnügte der Papſt ſich nicht, 
feinen Zorn in Worten zu äußern; er weigerte ſich entjchieden, die 
Uebertragung des Erzbistums Sens auf den bisherigen Erzbiſchof 
von Bourges zu ratificiren, jenen Reinald von Beaune, der einft 
Patriarch der gallicaniſchen Kirche hatte werden mollen ?). 

Heinrich IV. war nit der Mann, fih durch diefen Grimm 
des Papſtes einihüchtern zu lajjen. Er wußte wohl, daß Clemens VII. 
e3 nicht bis zu einem Zerwürfnig mit Frankreich kommen laflen 
würde, zumal derjelbe fi) dann den Spaniern hätte in die Arme 
werfen müfjen, gegen welche Clemens, je älter er wurde, eine deſto 
lebhaftere Abneigung empfand. Auch kam die Angelegenheit der Rüd- 
berufung der Jejuiten nad) Frankreich Hinzu, welche dem Papſte jehr 
am Herzen lag. Ya, in Frankreich glaubte man zu wiſſen, daß 
der Papſt nur jo laut gegen das Edict geeifert Habe, um den Spaniern 
jeden Borwand zu nehmen, ihn jelbit der Lauheit und der geheimen 
Begünftigung der Ketzer anzuflagen?). Der König ließ zuerft eine 





1) Dep. Oſſat's vom 28. März 1599: il voioit un Edit le plus 
maudit qui se pouvoit imaginer (ce sont ses mots.... .) par lequel Edit 
etoit permise liberte de conscience & tout chacun, qui etoit la pire chose 
du monde. 

2) Dep. Oſſat's vom 25. März. 

3) Benoist, Hist. de l’Edit de Nantes 1, 279 ff. 
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beträchtliche Zeit verftreichen, während deren nur feine Gefandten in 
Rom ihn wiederholt wegen der Vermählung feiner Schweſter und 
befonders wegen des Edicted von Nantes rechtfertigten, er jelbft durch 
Rükführung der katholiſchen Religion in fein ſouveränes Fürften- 
thum Bearn und durch Wiederherftellung der beiden dortigen Bis— 
thümer feine Kirchlichkeit bethätigte. Dann exit jhrieb er dem Papſte 
jo devot, als ob es gar feine Schwierigfeiten zwijchen ihnen gegeben 
hätte, verhieß das Edict von Nantes zum Beſten der Fatholifchen 
Religion zu wenden und brachte jchlieklich die ihre Wirkung nie ver— 
fehlende Lodjpeife der Verkündigung des Concils von Trient und 
der Rüdberufung der Jeſuiten vor!). Leider, mußte d'Oſſat dem 
Bapfte zur Erläuterung bemerken, leider erlaube der drohende Zwift 
mit dem Herzoge bon Savoyen augenblidlih noch nicht, diefe ge- 
meinjchaftlihen Wünjche des Papftes und des Königs zur Aus— 
führung zu bringen. 

Clemens VIII. erkannte feine Machtlofigleit und ſchwieg. Nie 
hat er mehr des Edict3 von Nantes Erwähnung gethan. Im Gegen- 
theil veranlaßte ihn feine Abneigung gegen die Spanier, fi dem 
franzöfiihen Könige immer freundlicher und geneigter zu ermweifen. 
Mit den Spaniern hatte er e3 durch die Abjolution Heinrich's gründ- 
lid verdorben, und jo war er ohne Wahl auf die franzöfifche Freund— 
haft angewiejen?), Schon im December 1599 erfüllte der Papſt 
den dringenden Wunſch Heinrich’s, ihn von feiner fittenlofen und 
unfrudtbaren Gemahlin Margarethe von Balois zu ſcheiden. Nicht 
minder unterftüßte er die Bewerbung des Königs um die Hand 
Mariend von Medici. Die Siege, die Heinrih 1V. über Savoyen 
erfocht (1600), erhöhten begreiflicher Weiſe die Freundſchaft für ihn 
am römischen Hofe noch mehr. Man war im beiten Einvernehmen. 
Der König bot nach der Geburt feines älteften Sohnes Ludwig 
(27. Sept. 1601) dem Papſte die Pathenjchaft bei demjelben an, 
und der Bapft nahm das mit großer Freude auf und ſandte feinem 
Pathenkinde durch den apoftolifhen Kämmerer Barbarini feinen 


1) Brief des Königs an den Papft, 6. November 1599; Lettres Mis- 
sives 6, 183 f. 
2) Relaz. di Giov. Dolfin (1598), Alberi 2. 4, 472. 
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Segen und reiche Gejchenfe. Das ſei endlih, meinte der Papft, 
eine gute Lehre, die Se. Majeftät den Ketzern gebe, und eine Er- 
Härung feiner Yrömmigfeit und Ergebenheit für den h. Stuhl und 
die katholiſche Religion vor der ganzen Welt. 

Man, fieht, Worte und Formen parte der König nicht, um fid) 
al3 guten Katholifen zu erweiſen. Er trug auch Fein Bedenken, 
durch jolhe Darlegungen jelbft die Reformirten auf das Bitterfte zu 
beleidigen: wußte er doc, daß fie zu jehr auf feinen Schuß ange: 
wielen jeien, um wegen bloßer Aeußerlichkeiten fich gegen ihn zu 
erheben. Dur liſtige und unaufridhtige Veranftaltungen fügte er 
e8, daß Du Plejfis-Mornay, der literariiche Vorkämpfer der Huge- 
notten, in einem Religionsgeiprädhe von dem ſchon erwähnten Biſchof 
Du Perron von Evreur gänzlich befiegt wurde. Heinrich ftempelte 
dann diefe Komödie zu einem Stant3ereigniffe und gab den Katholiken 
da3 Signal, den Ausgang derjelben als einen glänzenden Sieg ihrer 
Kirche zu verfündigen, zu nicht geringer Kränfung des waderen 
Du Plejfis und aller Reformirten. „Die Didcefe Evreur, ſchrieb Hein- 
ri damals an Epernon, hat die von Saumur (Du Pleſſis war Gou- 
berneur dieſes proteftantijchen Sicherheitsplaßes) befiegt. . . . Wahr: 
lich, das ift einer der größten Erfolge für die Kirche Gottes, der jeit 
lange eingetreten.“ Durch das ganze Königreich wurde wegen diejes Er- 
eignifjes das Tedeum gejungen; zahlreiche Spottverfe entftanden gegen 
die Hugenotten und zumal Du Pleſſis ſelbſt. Sein Gegner ver- 
öffentlichte die Acten dieſer Gonferenz jofort, und Oſſat überjeßte fie 
in das Italienische, in welcher Form fie aud in Rom und zumal 
dem Papſte jelbit große Freude erregten !). 

Heinrich IV that alle diefe Schritte ficherlich nicht aus wahrer 
und aufrichtiger Hinneigung zum Katholicismus, der ihm ja nidt 
mehr am Herzen lag, als irgend eine andere Form pofitiver Religion, 
jondern nur aus den Erfordernilfen feiner Lage heraus. Er, der rüd- 
fällige Ketzer, hatte feine Aufnahme in die Kirche vom Papfte mehr 
dur Troß und Drohung als durd Bitten und Demüthigung er: 
langt. Nah außen war er mit allen Ketzern Europa’3, den Eng: 

1) Lettr. Miss. 5, 231. Suppl. 771. — Journ. ined. 143 ff. — Lettr. 
et Neg. de Du Perron 1, 184. 
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(ändern, Niederländern, deutjchen und ſchweizeriſchen Proteſtanten, 
Graubündnern, ja noch mehr, mit den Türken in Allianz gegen den 
Kaiſer und den Spanischen König, die Borfämpfer des Katholicismus. 
Im Inneren hatte er, wenn auch nicht der Form, jo doc) dem Wefen 
nah jeinen Staat zu einem paritätiichen gemadt. Um jo mehr 
mußte ihm daran liegen, den Schein eines guten und gehorjfamen 
Katholiken, eines treuen Sohnes der Kirche durch Demonftrationen 
zu erlangen, die im Grunde jedes thatſächlichen Inhaltes entbehrten. 
Unter diefem Dedmantel konnte er um jo ungeftörter jeine von allen 
firhlichen Nüdfichten freien Pläne verfolgen, ohne deshalb die ge- 
fährliche Feindfchaft des Heiligen Stuhles und damit den Unmillen 
des eifrig Fatholifchen Theiles jeiner eigenen Unterthanen fürchten zu 
müljen. 

Indem Heinrich ferner das Mönchsweſen begünftigte und die 
Kirche feines Staates in guter Ordnung hielt, nahm er vielmehr 
den Bapft immer ftärfer für fih ein. Mit Eiferfudt und Grimm 
ſahen die Spanier, wie daS beftändige Beitreben des franzöfifchen 
Königs, fih mit Heinen und großen Mitteln, doch ftetS ohne beträcht- 
liche Opfer feinerjeit3, den römischen Hof zu gewinnen, von Erfolg 
war, wie der Papit diefe Bemühungen des ehemaligen Hugenotten 
über Gebühr würdigte. Die päpftlichen Nuntien in Frankreich zeigten 
fh don der Höflichkeit und Zuvorkommenheit des Königs entzüdt. 
Oſſat Hatte fich bei dein Papfte in hohe Gunft geſetzt, und die Car— 
dinäle nahmen gern die Benfionen und Gefchente an, die man ihnen 
von Paris aus zuftelltee Spanien dagegen wurde immer verhaßter 
in Rom troß der ftreng kirchlichen Politik feiner Lenker, weil man 
einfah, daß auch diefe zum guten Theil nur der unerfättlichen 
Ländergier Spanien’3 dienen follte. Man warf feinen Abgefandten 
in das Gefidt: Fanno sempre cosi questi Spagnuoli, tengono li 
huomini in suspenso e ci fanno alambicare il cervello senza 
proposito !). | 

Dieſes gute Verhältniß des franzöfiichen Königs zu dem Bapfte 
und den Bardinälen wurde um jo wichtiger, da die zunehmende 


1) MS. Dep. Richardot's an den Erzherz. Albrecht, 31. März 1601, 
5. Januar 1602; Arch. du Royaume in Brüffel. 


96 M. PBhilippion, 


Kränklichkeit Clemens’ VIII jeit dem Herbite 1604 die Eventualität 
einer neuen Papſtwahl näher bradte. Bon Seiten Frankreich's jo- 
wohl wie Spanien’3 wurden die größten Anftrengungen gemadht, 
um die Gardinäle zur Erhebung eines der einen oder wiederum der 
andern der beiden Stronen genehmen Gandidaten zu gewinnen. Am 
3. März 1605 ftarb dann in der That Clemens VIII, wegen jeiner 
Milde und Verjöhnlichkeit jelbft von den Protejtanten bedauert. Zwei 
Tage, ehe die Gardinäle am 14. März in das Gonclave eintraten, 
jchreibt der belgische Gejchäftsträger, ein Spanier, Pedro de Toledo, 
ganz verzweifelt an den Erzherzog Albrecht nad Brüſſel, es jei feine 
Hoffnung auf eine den Spaniern günftige Wahl. Die fünf franzöfiichen, 
die venetianischen und alle mit Spanien unzufriedenen Cardinäle — 
und das jeien nicht wenige — ſeien zur Erhebung eines franzöſiſch 
gefinnten Papſtes entjchloffen ). Der Ausgang des Conclave recht: 
fertigte diefe Befürchtungen vollitändig. Der Gardinal von Florenz, 
Aleſſandro de Medici, welchen Heinrich IV von vorn herein empfohlen, 
Philipp III aber namentlih ausgeſchloſſen Hatte, wurde auf Vorſchag 
des franzöſiſchen Gardinals Joyeuſe und troß des Proteſtes des Pro- 
tector3 don Spanien, des Cardinals D'Avila, ald Leo XI auf den 
päpftlihden Thron erhoben (1. April 1605). So hatte innerhalb de3 
höchſten Gollegiums der römischen Kirche der frühere Keber Heinrich IV 
den „katholiſchen“ König bejiegt, der gewohnt war, ihn als einen 
bon Gott vermworfenen Ungläubigen, ſich dagegen als vorzüglicften 
Berfechter des wahren Glaubens zu betrachten. Die Freude in Frank— 
reih war allgemein; Heinrich IV glaubte nun des Papſtes ficher zu 
jein und ließ diefe Wahl nicht nur durd) das übliche Tedeum jondern 
auch durch Illumination, Kanonenjalven und Freudenfeuer feiern. 
Allein der Jubel dauerte nicht lange; Leo XI ftarb bereit3 am 
fiebenundzwanzigften Tage jeines Pontificats. So günftig für Frank— 
reich, wie das vorige, fiel nun das neue Conclave nicht aus. Viel— 
mehr fam dur einen Compromiß die Wahl eines Mannes zu 


1) MS. Dep. vom 12. Mär; 1605: No se puede esperar ninguen 
buen suzeso. Francia tiene cinco Cardenales nacionales y todos los 
Venecianos y los malcontentos d’Espaüa que no son pocos pretenden & 
Varonio, o a Florencia, o Verona, (Brüfjel.) 
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Stande, der ſich bisher den politiichen Parteien ziemlich fern ge— 
halten Hatte, des Cardinals Camillo Borgheje. Aber im Ganzen 
fonnte der franzöfifche König immerhin auch mit dieſem neuen Papſte, 
Baul V, zufrieden jein. Derjelbe ftammte aus einer franzöfiich ge= 
finnten Yamilie aus Siena; er hatte die Auflöfung der Ehe Hein- 
rih’3 mit Margarethe begünftigt, jelbft den Hugenotten gegenüber 
fh nicht allzu Schroff gezeigt. Ein halbes Jahrhundert hindurch 
hatten die Spanier ftet3 ihre Schüßlinge auf den jpanifchen Thron 
gebracht; jet mochte Heinrich IV mit Recht ausrufen: „Gott fei 
gelobt, die Franzöfiihen Gardinäle haben bewiejen, daß ih in Nom 
und im Conclave einige Macht befite!” Und dieje zu erwerben 
war ihm gelungen, ohne daß er in irgend einer Angelegenheit die 
Macht der Krone oder den Frieden des Staates den Wünſchen des 
Papſtthums geopfert hätte. 

Wirklich ſprach der neue Papft ſich bald auf das Günftigfte 
für den König aus; jo freundlih war diefem jeine Gefinmung, daß 
er jelbft die den Hugenotten vom Könige zugeftandene Verlängerung 
des Befiges ihrer Sicherheitspläße auf weitere vier Jahre durchaus 
nicht übel nahm, ſondern ſich begnügte zu jagen: er Habe ein ſolches 
Vertrauen auf des Königs Neigung und Eifer für das Beſte der 
fatholiichen Religion, daß er ficher jei, jener werde zur gehörigen 
Zeit ſchon das Rechte thun!). 

Paul V war übrigend durchaus feine milde und nachgiebige 
Natur, wie Clemens VIII; ganz im Gegentheile war er hart, ent- 
ihloffen, herrichbegierig, von der höchſten Meinung in Betreff feiner 
Autorität erfüllt2). Bald fam das recht deutlich zum Vorſchein in 
dem hartnädigen Streite, der zwifchen ihm und Venedig ausbrad). 
Die Vermittelung dieſes Streites wußte Heinrich IV den Spanieru 
völlig aus den Händen zu nehmen und ihn jchließlich jo zu jchlichten, 
daß er fih dadurdh die Gunft des Papftes und der VBenetianer in 
gleihem Maße und das größte Anjehen in Italien und Europa 





1) Depeſche Du Perron’s vom 7. Septbr. 1605. A. a. D. 2, 772 ff. 
2) Herr Perrens würde gut gethan haben, fih in der Charafterifirung 
Paul's V nicht jo ausfchließlich auf die, noch dazu einander oft widerfprechenden 
Schilderungen eines jo intoleranten Gallicaners, wie Breves, zu ſtützen. 
Hiftorifche Zeitfägrift. XXI. Band. 7 
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überhaupt erwarb. Aber da dieſe Angelegenheit für Frankreich rein 
politifher und nicht lirchlicher Natur war, jo haben wir hier feine 
weitere Veranlafjung, näher auf diejelbe einzugehen. Es genüge, 
wenn erwähnt wird, daß Heinrich ohne jede Bedenklichteit die Vene— 
tianer veranlaßte, in ihrem Staate der Curie einen Theil derjenigen 
firhlichen Freiheiten aufzuopfern, die er für den feinen ftet3 be- 
hauptet hatte. 

Die nächſten Jahre verfloffen in friedlihem Verhältniſſe zwiſchen 
dem 5. Stuhle und Heinrih IV, da jener fich wegen der in der 
venetianiſchen Angelegenheit geleiteten Dienfte dem franzöftichen 
Könige jehr dankbar zeigte. Allein auf die Länge konnten hier die 
Mittel nicht mehr ausreichen, mit welchen der König die Gunft des 
gutmüthigen Clemens fi bewahrt hatte. Es fonnte der Friede 
nicht beftehen zwijchen einem religiös frei denkenden, die Gewiſſens— 
freiheit beſchützenden Monarchen und einem jtreng firchlichen, von 
feiner Würde durchaus eingenommenen Bapfte — wie Baul V — 
der mit Begier jede Gelegenheit ergriff, um die Wucht der ihm an— 
vertrauten kirchlichen Waffen zu erweifen. Zuerft brach der Streit 
um einiger Bücher willen aus. 

In Frankreich herrſchte faſt vollftändige Prekfreiheit; natürlich 
feine gejeßlihe — indem Schriftiteller und Druder vielmehr ganz 
unter dem Belieben de3 Königs und feines Generalprocurators ftan= 
den — aber factifche. Man mochte gegen den König, jeine Minifter 
oder die Religion ſchreiben: Heinrich IV war viel zu jehr Gascogner, 
um ein offenes Wort übel aufzunehmen. Die fremden Gejandten 
ftaunten, wie frei man in Frankreich über alles jprechen und jchrei- 
ben dürfe. Der h. Stuhl aber war empfindlicher. Wenn Spötte: 
reien über die Jejuiten erfehienen, wenn die Protejtanten in ihren 
Werken den Papft als Antichrift bezeichneten, jo mußte der Nuntius in 
Paris, Ubaldini, fich beichweren. Aber am meiften entrüftet war 
man in Rom — und in der That waren das die gefährlichiten 
Gegner — über die Öallicaner, die, ſonſt gute Katholiken, den kirch— 
lichen Abjolutismus und die weltlichen Herrjchaftsgelüfte der Curie 
befämpften. Stimmte doch (im Mai 1608) Paul V vollftändig zu, 
wenn man ihm darftellte: „die Secte der Staatskatholiken (Poli— 
tifer) ſei die jchlimmfte Ketzerei, die jemals eriftirt Habe, und beein= 
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trädtige am meiften die Autorität der Kirche!”!) Daraus erflären 
fih der Grimm und die Hartnädigfeit, mit welchen der Papſt im 
Sommer 1609 auf die Verfolgung des Verfaſſers und des Druders 
einer „Abhandlung über die Rechte und Freiheiten der gallicanifchen 
Kirche“ drang. Aber er Hatte mit allem dem wenig Erfolg. Den 
Proteſtanten ſchützte das Edict von Nantes, den Gallicaner die 
oftmalige Billigung der gallicaniſchen Anſchauungen durch Sorbonne 
und Parlament. Verſprach man wirklich einmal dem Nuntius Ge— 
nugthuung, jo blieb e3 bei leeren Worten. Als auf eine Schmäh- 
ſchrift des Sefuiten Gaultier der reformirte Prediger Du Moulin 
eine mit jcharfen Ausfällen gegen den Katholicismus gewürzte Unt- 
wort gab, jo verbot der König deren Verkauf auf der Straße; aber 
die Ausführung diefer Anordnung wurde fo lange verzögert, bis 
jeder, dem daran gelegen war, fi) mit dem Buche hatte verjehen 
fönnen. 

Indeß alle diefe Bücherfämpfe verſchwanden vor einem Streite, 
der über eine Publication Jacob's I von England: Triplici nodo 
triplex cuneus seu apologia pro iuramento fidelitatis, ausbrach, 
in welcher diefer Monarch durch gelehrte Gründe den Supremat der 
Päpſte befämpfte und die Rechtmäßigkeit de3 von ihm gegen die 
engliihen SKatholifen beobachteten Verfahrens vertheidigte. Hein— 
rich IV jah alle die Unannehmlichkeiten voraus, die aus diefer Streit- 
ihrift eines gefrönten Pedanten entftehen mußten. Er drücdte ſich 
mit ziemlich unverblümter Mikbilligung gegenüber dem englifchen 
Könige aus, der ihm fein Buch zugefandt Hatte (27. Juni 1609). 
Aber noch weniger fonnte er den Maßregeln zuftimmen, welche der 
Papſt gegen die Schrift Jacob's traf. Nicht allein daß er, dem 
Rathe Heinrich’3 zumider, durch heftige Antworten den Streit ver— 
bittern ließ: er verlangte auch, daß in ganz Frankreich der Triplex 
cuneus verboten werde. Im erjten Augenblide der Ueberraſchung 
hatte der König dies bewilligt; aber bald hob er das Verbot wieder 


1) Bleda, Coronica de los Moros en Espafia ©. 971 f. (bei feiner 
eigenen Audienz bei Paul V): en Francia.. . la secta de los Politicos, 
que era la mas contraria heregia que jamas huuo, y que mas derogaua 
a la autoridad de la Iglesia. 
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auf, welches jegt nur dazu diente, den Abſatz des Werkes zu fördern. 
Heinrich Hatte fich überzeugt, daß der Papft nur deshalb jo ſcharf 
auftrete, um bei diejer Gelegenheit eine Berdammung der ihm tief 
verhaßten gallicaniiden Grundjäße — die in dem Buche Yacob’s 
implieite mit vertheidigt waren — ausſprechen zu fönnen und von 
der Staatsgemwalt betätigt zu erhalten. Das war aber ein Punkt, 
in welchem Heinrich nicht nachzugeben entjchloffen war. Endlich 
juchte diefer nad einem Mittel, mit Jacob und dem h. Stuhle zu: 
gleich friedlich auseinander zu kommen. Die officielle Ueberreichung 
de3 Triplex cuneus machte gemiljermaßen eine officielle Antwort 
nöthig, und mit diefer wurde der gelehrte und weltkluge General- 
bifar der Dominifaner in Frankreich, Nicolaus Goöffeteau, beauf- 
tragt. Diefer Löfte jeine Aufgabe ganz den Abfichten des Königs 
entiprechend, indem er von gemäßigtem Standpunfte aus und mit 
höflihen und angemefjenen Worten die Darlegungen Yacob’3 zu 
widerlegen ſuchte. Damit beruhigten fi alle Betheiligten; Hein— 
rich Hatte in correcter Weife im Innern feine freifinnige Praris in 
Bezug auf Bücher und nad außen den Frieden mit zwei unter ein- 
ander underföhnlichen Gegnern aufrecht erhalten. 

Diefer Streit war faum beigelegt, al3 der Fampfbegierige 
Papſt einen neuen heraufbeſchwor, in welchem es fih im Grunde 
abermal3 um den Gegenjaß des Ultramontanigmus und des Galli- 
canismus handelte. in Verſuch, von der Sorbonne jelbft den 
Widerruf der gallicaniihen Anfihten zu erlangen, war an der Wad- 
jamfeit und Entjehloffenheit ihres Syndikus Richer gejcheitert. So 
mußte der Bapft fein Ziel auf gewaltfame Weiſe zu erreichen fuchen. 
Im November 1609 ließ er die Inquifition ein Edict veröffent- 
lichen Y), durch welches eine Anzahl Bücher, unter ihnen beſonders 
die Historia sui temporis des Parlament3prälidenten De Thou, 
die Reden des Generaladvocaten Anton Arnauld gegen die Jeſuiten, 
ja der Wortlaut des Urtheils des Parlamentes gegen Chaftel wegen 
ketzeriſcher d. 5. gallicaniſcher Grundſätze verurtheilt und verboten 
wurden. 

Das Parlament, ganz Paris gerieth über diefen unerhört 


— — 1. 


1) Es ift vom 9. November; Merc. france. 1, 376 r. und v. 
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fühnen Schritt in größte Aufregung. Das heilige Officium wagte 
es alfo, einen feierlihen Beſchluß des eriten und höchſten Gerichts— 
hofes in Frankreich als Fegeriich zu verdammen! Das Parlament 
war ſchon bereit, zu entjprechender Antwort jenes Edict für „miß— 
bräuhlih und den Canones zumiderlaufend“ zu erflären, dann es 
Öffentlich durch Henters Hand zerreißen und verbrennen zu lafjen: 
al3 der König fich vermittelnd dazwiſchen legte, um einen förmlichen 
Bruch zu verhüten. Er gebot einerjeits dem Parlamente Aufſchub 
jeder Maßregel in diefer Angelegenheit, verlangte aber andererjeits 
vom Bapfte Genugthuung für die ihm und jeinem Reiche angethane 
Schmach. Nach langen Verhandlungen fand man einen Ausweg. 
Das frühere Edict der Inquifition wurde zwar nicht geradezu zu— 
rüdgenommen; aber e3 wurde ein neues erlajjen, in welchem die 
anderen in dem früheren erwähnten Schriften abermals aufgeführt, die 
Reden des Generaladvocaten und das Urtheil gegen Chaftel jedoch 
ausgelaffen wurden. Das Werk des trefflihen Thou, für das, als 
ein privates, der König nicht Hatte eintreten wollen — jchon bei 
defien erftem Erſcheinen im Jahre 1604 hatte der Nuntius fich 
darüber, nicht ohne Erfolg, bei Heinrich beſchwert!) — blieb auf 
dem Inder. Es verjteht fich, daß diefem Verbot in Frankreich jelbit 
nicht die mindefte rechtliche Wirkung zugeftanden wurde. 

So hatte Heinrih no einmal feinen doppelten Zweck erreicht: 
fih den guten Willen des Papſtes zu wahren und damit die eifrigen 
Katholiten im Zaume zu Halten, und doch nichts von der Unabhän- 
gigkeit feiner Krone und von der nationalen Freiheit der franzöſiſchen 
Kirche aufzugeben. Indeß mit Recht können wir fragen: wäre dieſe 
Huge und gewandt durchgeführte Bolitit auch noch möglich geblieben, 
wenn Heinrich IV jeine Abficht Hätte verwirklichen können, in Ver— 
bindung mit den deutſchen Proteftanten der fteigenden Macht des 
Haufes DOefterreih in Deutihland und damit der anwachſenden 
Gegenreformation in jenem Lande ein Ende zu machen? Es läßt 
fh nicht verfennen, daß der Nuntius Ubaldini in den erjten Mo— 
naten de3 Jahres 1610 immer mehr auf die Seite der Spanier 
tritt, wie er auch über das plößliche und ergreifende Hinjcheiden 





1) Lettr. miss. Suppl. 902. 
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eines fo bedeutenden Herrſchers nicht ein Wort des Bedauern 
findet. ch denke, der Erfolg hätte darüber entjehieden, ob die Curie 
ihre bisherige, für Frankreich wohlwollende Neutralität bewahrt oder 
ihre Blitze gegen den Verbündeten der Ketzer gejchleudert Hätte. Wie 
dem aber auch fei, bis zu feinem Tode Hatte Heinrich die Zwecke 
feiner Bolitit dem römischen Stuhle gegenüber erreiht. Er hatte 
Clemens VII zum Freunde, Paul V wenigftens nicht zum Feinde 
gehabt, und war doch in religiös-politiſcher Beziehung freier und 
fühner aufgetreten, al3 irgend ein anderer fatholifcher Fürſt Europas. 


II. 


Niht minder unabhängig und jelbitbewußt, als dem Papſte, 
ftellte Heinrich IV fich dem Klerus feines eigenen Reiches gegenüber; 
die Unabhängigkeit der mweltlihen Macht, das Oberaufſichtsrecht des 
Staates hat er ihm auf feinem Punkte geopfert. Kein anderer, ala 
der König, durfte und follte nach feiner Auffaffung der höchſte und 
endgültig entjcheidende Herr in Frankreich fein. 

Bei dem Regierungsantritte Heinrich's IV zerfiel der franzö— 
fifhe Klerus, diefer mächtige und reihe Stand — der erfte und 
angejehenfte des Reiches! — in die einander bitter befehdenden Par- 
teien der Liguiften und der Politiker, welche wir jet etwa als die 
der ultramontanen und der liberalen Katholiken bezeichnen würden. 
Alein gerade die Siege Heinrih’3 IV entfernten diefe Spaltung, 
indem fie den liguiftiihen Theil der Geiftlichkeit zur Unterwerfung 
und zum Widerruf der früher von ihm ausgefprochenen Grundfäße 
zwangen. Der entjchlofjenfte Führer der Ligue, der Erzbijchof Peter 
Ejpinac von Lyon, der intimfte Freund Heinrich’ von Guife, war 
einer der erjten, die capitulirten, dur ein Schreiben vom 13. 
März 1594. Dann unterwarf ſich die Sorbonne, bisher die eifrige 
Bertheidigerin der ärgſten Exceffe der Ligue. Sie erwählte am 31. 
März 1594 einen treuen Anhänger des Königs, deſſen Leibarzt 
Jacob von Amboife, zu ihrem Rector. Am 22. April ſchwor dann 
die ganze Univerfität dem Könige Treue, indem fie offen und ein- 
fimmig erklärte, Heinrich IV ſei rechtmäßiger und wahrer König 
von Frankreich und Navarra, ſelbſt ohne die Abfolution des Papftes. 
Damit hatte das theologische Hauptquartier der Ligue fi in das 
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gallicanijche Lager begeben. Der Triumphruf des Letztern war die 
fleine, aber fühne, gelehrte und ſcharfſinnige Abhandlung von Peter 
Pithou: „Die Freiheiten der gallicanifchen Kirche, getwidmet dem 
König Heintih IV“). Darin wurde die Macht über alles Welt- 
lie in Frankreich dem Papfte ganz abgeiprochen und jelbjt in Be— 
zug auf das Geiftliche dieſelbe außerordentlich beſchränkt. Zweiund— 
zwanzig Bijchöfe, die Refte der ultramontanen Partei, griffen Pithou's 
Buch auf das Heftigjte an und bezeichneten es als ketzeriſch; indeß 
jie wagten doch nicht, dafjelbe förmlich zu verdammen, und fonft 
wurde e3 mit dem größten Beifall aufgenommen, eifrig gelejen, 
commentirt, erweitert, in unzähligen Auflagen erneuert. Die von 
Pithou vertheidigte Richtung, vom Könige begünftigt, erhielt inner- 
halb der Geiftlichfeit völlig das Uebergewicht. 

Indeß das war für das Königthum ein Sieg von zmeifel- 
haftem Werthe; denn damit war die Einigkeit innerhalb des fatho- 
liihen Hohen Klerus hergeftellt, und jo innerlich gefräftigt begann 
derjelbe bald, fordernd und verlangend dem Königthume gegenüber 
aufzutreten. Seine Begehren waren vom Beginn bi zum Ende 
bon Heinrih’3 Regierung hauptſächlich zwei: die Wiederherftellung 
der Wahlfreiheit der Capitel und die Verfündigung der Befchlüffe 
des trienter Conciles. Es find dies zwei fehr wichtige Punkte, über 
welche bisher alle Geſchichtſchreiber Heinrich's IV und felbft Perrens 
— der doch in feinem neueften Werte ausschließlich deſſen Firchliche 
Politik behandelt — faſt ganz Hinweggegangen find, und jo halte 
ih e3 für angemefjen, gerade fie hier eingehender zu bejprechen, 
zumal die dabei in Rede ftehenden Fragen noch jet ihre Bedeutjam- 
feit nicht verloren Haben. 

Theil um feine eigene Macht über die franzöfiiche Kirche zu 
vergrößern, theils um den Papſt Leo X feinen politiichen Plänen 
geneigt zu machen, hatte Franz I mit demjelben am 19. December 
1516 ein Goncordat gefchloffen, das die Selbitftändigfeit diefer Kirche 
zu Gunſten beider Herrfcher beträchtlich abſchwächte. Es iſt wahr, 
daß Franz, indem er die Autorität des Papites ftärkte und erwei— 
terte, doch fi den Lömwenantheil der Beute ficherte. Die freie Wahl 


1) Leslibertes de l’Eglise gallicane dédiées au roi Henri IV. 1594. 
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der Gapitel zu den Prälaturen wurde vernichtet; der König erhielt 
das Ernennungs=, der Papſt das Beſtätigungsrecht, das er in ber- 
neinendem Sinne jedoch nur bei kanoniſch unfähigen Perjonen aus: 
üben durfte ($ 3). Die Annaten, aljo die Einkünfte des erften Jahres 
von neu bejegten Beneficien, wurden dem Papſte gelaffen. Die 
pragmatijhe Sanction Karl's IV, die große Unabhängigfeitächarte 
der gallicanifchen Kirche, wurde vernichtet. Für pecuniäre Vortheile 
und für die Wiederholung der ſchon von Ludwig XI im Jahre 1461 
ausgejprocdhenen Verwerfung der Sonftanzer und Basler Concilbe— 
ichlüffe Hatte der Papit dem Könige durch das Ernennungsrecht zu 
den großen kirchlichen Aemtern die franzöfiiche Kirche preisgegeben. 

Die Durchführung des Concordats hatte Yranz dem Erften 
große Anftrengungen gefoftet. Der Widerftand des hohen Klerus 
war zwar, da Papft und König einig, leicht gebrochen worden ; aber 
die Parlamente, dur die Einrichtungen de3 Aemterfaufes und der 
Uuabjegbarteit mit großer Unabhängigkeit ausgerüftet, Hatten fi 
zähe widerjeßt. Nur der Drohung des Königs, fie als Rebellen zu 
behandeln, wichen die Parijer Barlamentsräthe und regiftrirten das 
Concordat im März 1518; allein mit dem ausdrüdlichften Protefte 
und der Erklärung, Proceffe ausjchließlih nach der pragmatifchen 
Sanction und nit nad dem Goncordate beurtheilen zu mollen. 
Nun neuer Widerftand der durch jolden Beſchluß ermuthigten Geift- 
lichkeit, welcher nur durch Gefängniß- und andere Strafen gebrochen 
werden konnte. Mit dem Parlamente aber vermochte der König 
Ihlieplich nicht anders fertig zu werden, als indem er ihm die Er— 
fenntniß in allen kirchlichen Angelegenheiten entzog, um fie feinem 
großen Rathe zu übertragen (1527). 

Noch immer, nad faſt Hundert Jahren, Hatte weder Barlament 
noch Klerus die pragmatiihe Sanction vergefjen können. Als nun 
nach Heinrich's Thronbeſteigung ein zunächſt fegeriicher König zu 
den hohen kirchlichen Würden Frankreich's zu ernennen hatte, als dann 
Heinrich — er jelbit gejtand es ein — aus Unfenntniß der Per- 
jonen zum Theil jehr unpafjende Wahlen traf!), jo erwachte im Klerus 

1) Auch er gab Anfangs noch Abteien verdienten Kriegsleuten zur Bes 
lohnung: jo im Jahre 1595 den Priorat St. Hilaire bei Marmouftier dem 
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wieder immer lebhafter der Wunsch nach Herftellung der Wahlfreie 
heit der Gapitel. 

Bereits im Jahre 1593 erfchien in diefem Sinne eine Schrift 
(De sacrarum electionum iure et necessitate. Paris.) von dem 
Benedictiner Genebrard -— keineswegs, wie Perrens meint, die lebte 
Lebensäußerung einer derendenden Partei, jondern die Parole für 
den gefammten Klerus. 

Das jehen wir ſchon aus den Bejchwerden und Anliegen, 
welhe die Generalvderfammlung des Franzöfiichen Klerus in Paris 
dem Könige am 24. Januar 1596 dur den Mund des Bilchof3 
von Le Mans vermittelte. Hier ift eine der Hauptforderungen, „es 
möge ihm gefallen, der Kirche die Wahlen zurüdzugeben, um die 
vacanten wählbaren Beneficien durch fanonifche Wahl in Gemäßheit 
der Heiligen Decrete und des alten Gebrauches des Königreiches mit 
fähigen und genügenden Perſonen zu bejegen, und jogleih mit den 
augenblidlih vacanten zu beginnen“ !). 

Allein Heinrich IV war wenig geneigt, ein ihm -auf legitime 
Weife überfommenes Recht der Krone aus freien Stüden aufzugeben. 
Er hatte zu viel Uebles von Seiten des Klerus erlitten, al3 daß er 
eines jo trefflihen Mittels, denjelben in Abhängigkeit von der Staat3- 
gewalt zu erhalten, fi entledigt Hätte. Schon feine feſte Abficht, 
den religiöfen Frieden unter feinen Untertdanen herzuftellen, mußte 
ihn veranlafjen, die Bejegung der biſchöflichen Stühle durch gemäßigte 
und verſöhnliche Männer zu fihern. So Hatte das Verlangen des 
Klerus durchaus feinen Erfolg. Zwei und ein halbes Jahr jpäter, 
im September 1598, wiederholt diefer feine Bitte durch den Erzbifchof 
von Tours, Franz von La Guesle: „Nehmen Sie die Anficht 
Ihres großen Ahnen und Vorfahren, des Gründers Ihres könig- 
lihen Haufes (Ludwig’3 IX) an, der fi) niemals mit der Verant- 
wortlichfeit der Ernennungen zu den Beneficien belaften wollte. 
Wurde doch diefe jelbe Meinung beitätigt und gebilligt von Ihrem 
Parlamente, welches die pragmatifhe Sanction — foweit fie die 


Herrn de la Chaftaigneraye, Lettres miss. 8, 562; eine andere Abtei dem 
Kern v. Rocquelaure, daf. 572. 
l) Recueil general des affaires du Clerge 1, 189. 
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Wahlen zu den Beneficien betrifft — anjah als Schugwehr des fa- 
nonischen Rechtes und der Ehrbarfeit der Kirche und ala Bollwerf 
gegen die Mißbräuche, die, feitdem fie zum Unglüd abgefchafft wor— 
den ift, fich in jene eingejchlichen Haben“. Indeß dieſes Mal lautete 
die Antwort des Königs ganz entmuthigend. „Ich bin nicht Ur: 
heber der Ernennungen“, jagte er unter anderem. „Ihr habt mic 
an meine Pflicht gemahnt, ih mahne Eu an Eure. Wir wollen 
gut Handeln, Ihr und ih; geht nur auf einem Wege und ich auf 
einem andern: und wenn wir uns begegnen, wird jenes bald ge- 
ſchehen“. 

Solcher Beſcheid ſtimmte die Hoffnungen der Prälaten auf 
Wiedererlangung der alten Unabhängigkeit ſehr herunter, und da 
der König, nachdem er ſich mit den Verdienſtlicheren unter den Geiſt— 
lichen erſt beſſer bekannt gemacht hatte, mit dem ihm innewohnenden 
Takte treffliche Ernennungen vornahm, ſo lauteten die Forderungen 
des Klerus, als er nach langer fiebenjähriger Pauſe im Jahre 1605 
wieder zuſammentrat, ſchon viel beſcheidener und milder. Die De— 
putirten erbitten von des Königs Güte, die ſie höchlichſt preiſen, 
freilich noch immer die Rückgabe der Wahlfreiheit; aber ſie laſſen 
ſich doch bereits darauf ein, daß er dieſelbe noch verſchieben dürfe, 
und gehen ihn in dieſem Falle nur an, nach wie vor recht würdige 
Prälaten zu ernennen. Der König benutzt dieſes Zugeſtändniß ge— 
ſchickt, um ihnen jede Hoffnung auf Aenderung des gegenwärtigen 
Standes der Dinge abzufchneiden. „Was die Wahlen betrifft“, jo 
erwiderte er ihnen am 5. December 1605, „jo jeht Ihr, wie ich 
damit verfahre. Ich bin ftolz darauf, diejenigen, die ich eingejeßt 
habe, von denen der Vergangenheit jo verjchieden zu ſehen; der Be— 
richt, welchen Jhr mir davon gemacht Habt, verdoppelt mir nur den 
Muth, in der Zukunft immer beffer zu verfahren”. Da blieb Freilic) 
wenig Hoffnung, die pragmatifche Sanction wieder hergeftellt zu jehen. 

Nicht anders war es auf der letzten Verſammlung des Klerus 
zur Zeit Heinrich's IV, im Jahre 1608. Noch einmal Hlagte 
die Geiftlichkeit, „daß ihr das Wahlrecht genommen, jo die Mauer, 
welche das Heiligthum eingehegt, gebrochen, das heilige Salböl des 
Stiftzeltes ausgefchüttet jei”; aber fie fonnte doch nicht umhin 
zuzugeltehen, die Ernennungen Heinrich’3 feien jo glücklich, „daß 
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die Kirche Se. Majeftät jegne und fich freue, von un jo viele ſchöne 
Lichter erhalten zu haben“ !). 

Forderungen, die jo milde ausgedrüdt und von ſolchen und 
ähnlihen Verherrlihungen des Beftehenden begleitet waren, hatten 
natürlich feine Ausficht, bei Heinrich IV, dem Intereſſe der monar— 
chiſchen Gewalt gegenüber, die mindeſte Berüdfihtigung zu finden. 
Nichts lag ihm ferner, al3 feine Autorität zu verringern, da er 
vielmehr entſchloſſen war, mit Benugung des durch die Bürgerfriege 
im franzöſiſchen Volfe erzeugten Friedensbedürfniſſes, das Gentrali- 
jationswerf feiner Vorgänger auf das Kräftigite wieder aufzunehmen. 

Die Anſchauung Heinrich's in diefem Punkte machte allmählich 
unter den Prälaten ſelbſt Fortſchritte. Die Feſtigkeit des Königs 
auf der einen Seite, die gedeihlihen und erfreulichen Zuftände, die 
duch fein Verfahren in der franzöfiichen Kirche geſchaffen wurden, 
auf der andern bewirkten, daß jeßt zum erjten Male ein beträcht- 
licher Theil des franzöfifchen Klerus ji” mit dem Concordate aus— 
ſöhnte. Während der Regentichaft Mariens von Medici fam die 
Geiftlichfeit jofort wieder auf ihre Forderung der Rüdgabe der 
Wahlen zurüd (1614); allein es fand fi) doch eine größere Zahl 
von Prälaten, welche diejer Petition widerſprachen, indem fie an— 
führten: die Wahlen jeien nur bei der „Unjchuld, Reinheit und Un— 
beiholtenheit der Sitten“ in der alten criftlichen Kirche möglich ge— 
weſen, jeien es aber nicht mehr bei der wachſenden Verderbniß der 
Sitten, wo fie vielmehr nur üble Folgen haben würden“ ?). 

Noch jhroffer trafen die Anfichten des Königs und der Geift- 
lichkeit bei der zweiten Forderung derjelben, auf Verkündigung der 
Beſchlüſſe des Trienter Conciles, gegen einander, auf welche fich 
don die frühern Könige nie hatten einlaffen wollen. Der ultra= 
montane, fich jo ftarr gegen jedes Zugeltändniß in Lehre und Leben 
abſchließende Geift dieſes Gonciles war Heinrich IV auf das Aeußerſte 
zuwider, allen feinen Gefühlen und Anſchauungen entgegengefegt. 


1) Rec. general 1, 217. 240. 258 f. 649. 656. — Lettr. Miss. 
6, 565. 

2) MS. Berhandlungen der Geiftlichen Kammer der Generalftände, 
5. December 1614; Manuser. gall. fol. XIX der königl. Bibliothek zu Berlin. 
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Er fürchtete mit Recht aus der Einführung defjelben eine Stärkung 
der päpftlihen Gewalt in Frankreich und vor allem auch die Wieder: 
aufregung der Feindſchaft zwiſchen den beiden Religionsparteien. 
Eine Schrift von Stephan Pasquier (Röcherches de la France, 
Paris 1596, befonder Buch II Cap. 34) macht uns mit den Ein 
würfen der eifrigen Gallicaner gegen dieſes Goncil bekannt; 
Heinrich IV ſchloß fi ihnen ohne Zweifel vollftändig an. Es ſetzt 
die Gewalt der Päpfte über die Goncilien; es verwirft die Gontrole, 
welche die weltliche Gerichtsbarkeit über die geiftliche vermittelſt der 
appels comme d’abus geübt hatte; e& dehnt die geiftliche Gerichte: 
barkeit weiter aus; es unterwirft das Armen- und das Schulmefen 
den Biſchöfen; es verleiht den geijtlihen Richtern die Macht, kör— 
perliche und Vermögensſtrafen zu verhängen; es befiehlt den Bijchöfen, 
die Ddirecten Kirchencenjuren des Papſtes zu verfünden, während 
diefer in Frankreich doch, mit Ausnahme weniger ausdrüdlich ge: 
nannter Saden, nur als Caſſationsinſtanz von den Urtheilen der 
Biſchöfe gilt; es betrachtet endlich die Biſchöfe als Delegirte des 
päpftlichen Stuhles und beeinträdtigt jo die jelbitftändige Bedeutung 
derjelben und zumal der Erzbiihöfe und Primaten. Mean fieht, 
e3 find zum großen Theile diefelben Streitpunfte, die auch noch 
die heutige Welt bewegen und jpalten. Alle diefe Gründe gegen 
da3 Concil wogen ſchwer genug. Freilich Hatte Heinrich vor jeiner 
Abjolution durch den Papſt verſprechen müfjen, das Goncil von 
Trient in Frankreich zu verfünden und befolgen zu lafjen, aber — 
wie wir und erinnern — mit dem vieldeutigen Vorbehalte „der 
Dinge, die fich nicht ausführen ließen, ohne die Ruhe des König: 
reiches zu ſtören“. Der König hatte Du Perron und d'Oſſat aus 
drüdlich befohlen, fich in Betreff diefes ganzen Punktes nicht bejtimmt 
zu binden. Um den Vorbehalt zu erlangen, Hatten die beiden Ge: 
fandten „Blut und Waſſer ſchwitzen“ müſſen; mehr Hatten fie nicht 
durchlegen können; doch meinten fie, dieſe Klauſel genüge vollkommen 
zu allen Ausflüchten. Sie war auch in die Abjolutionsbulle mit 
aufgenommen worden. Außerdem — und das war vielleicht nod) 
wichtiger — war fein Termin bejtimmt worden, bis zu welchem die 
Verkündigung des Tridentinums ftattfinden müſſe. 

Auf diefe beiden Umftände beſchloß der König ſich bei feinem 


Heinrich IV von Frankreich und die Fatholifche Kirche. 109 


Widerftande gegen jenes Concil zu fügen. Freilich die Hohe Geift- 
fihfeit, auch ihre ſonſt gallicaniſch geſinnte Mehrheit, wünjchte drin— 
gend deffen Einführung; denn was ihr auch durch dafjelbe an Un- 
abhängigfeit dem Papfte gegenüber genommen wurde, fie erhielt e8 
reihlih wieder durch Berftärfung ihrer Macht über den niederen 
Klerus und die Laienwelt. Begreiflih, daß auch der Papft bei jeder 
pafjenden Gelegenheit in den König drang, jein Verſprechen endlich 
auszuführen, zumal zum Gegengewichte gegen da3 Edict von Nantes; 
nihts, meinte Ofjat, werde den Papſt dem Könige mehr verpflichten. 
Bon Zeit zu Zeit machte diefer auch dem Papſte Hoffnung, endlich 
werde er zu der gewünjchten Publication jchreiten; ja er ftellte ſchon 
die Bedingungen derjelben auf: aber im Grunde war das alles 
Täufhung, nur darauf berechnet, den h. Vater in guter Laune zu 
erhalten. Heinrich fand in feinem Widerftande die Zuftimmung aller 
Gerihtshöfe und aller einfihtigen StaatSmänner. „Die Feinde 
unferer Ruhe”, jehreibt Fresne-Canaye, der franzöfiihe Gefandte in 
Venedig, „ermüden nicht, die Veröffentlihung dieſes Gonciles mit 
allen Arten von Runftftüden zu betreiben. So ift e8 auch gut, alle 
Arten von Borfihtsmaßregeln zu treffen, um diefelbe zu verhindern. 
Die gallicanifhen Freiheiten find unentbehrlich zur Bewahrung jed- 
weden Staates“. Und das Barijer Parlament vernichtete alle Ent- 
Iheidungen des im Jahre 1596 nad Frankreich gejandten Legaten, 
die fih auf die Beſchlüſſe des Tridentinums gründeten). 

Freilih war der hohe Klerus in diefer Machtfrage ungemein 
hartnädig. Im Nahre 1596 tritt er mit vollem Applomb auf, da 
der König ſich in der Abjolutionsfrage jo eifrig Firchlich gezeigt Hatte. 
„Die andern Königreihe”, erklärten die Sprecher der Geiftlichkeit, 
„und Provinzen der Ghriftenheit haben das Goncil angenommen 
und werden nad) feinen Anordnungen regiert, und dieſes König— 
reich, welches vor den andern das allerhriftlichite Heißt, hat fie noch 
niht empfangen! Es jcheint, daß dies — menigftens zum Theil — 
Urſache jener großen Unglüdsfälle ift, die es betroffen haben“. Der 
König möge geftatten, daß die Biſchöfe das Concil in ihren Diöcejen 
berfündeten, und den Richtern befehlen, fih danah zu richten. 


1) Relaz. di Pietro Duodo 121. 
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Miderfprehe in deſſen Sabungen etwas der Föniglihen Autorität 
oder den gallicanifchen Freiheiten, jo wolle man den Papſt angehen, 
die betreffenden Beltimmungen für Frankreich außer Kraft zu ſetzen. 
Noch dringender machte es die Verſammlung des Klerus im Sept. 
1598. Sie fahte die Sade vom pathetiihen Standpunkte auf: 
„Gerechtigkeit, Sire, für dieſe gallicanifche Kirche, ehemals jo blühend, 
jet arm, niedergeworfen, elend, betrübt, fummerboll, zertreten, unter: 
drüdt, faſt zu Grunde gerichtet im Geiftlihen wie im Weltlichen“. 
Als einziges Heilmittel erflehen fie „jehr demüthig von Str. Majeftät, 
dab das h. Goncil don Trient im Königreiche aufgenommen und 
verfündet werde, da jeine Beftimmungen in jener erlauchten und 
gelehrten Verſammlung ohne Zweifel vom h. Geifte dictirt worden“; 
abermal3 mit dem Berfprechen, alle der föniglihen Machtvollkommen— 
heit oder der gallicanifchen Freiheit zumiderlaufenden Anordnungen 
auf eine oder die andere Weife außer Kraft zu jegen. Allein dem 
Könige widerftrebten nicht ſowohl einzelne Sabungen des Concils, 
al3 vielmehr deſſen ganzer Geilt und deſſen ganze Richtung. Er 
erwähnte in feiner Antwort des Goncil3 gar nidht; er befchräntfte 
fi) darauf, zu verfpredhen, er wolle die Kirche wieder herftellen: aber 
das müſſe „Schritt für Schritt” geſchehen, auch Paris ſei nicht in 
einem Tage erbaut. Indeſſen in verhüllter Form wies er doch die 
verlangte Publication zurüd, indem er jagte: „Ich werde mit Gottes 
Hülfe jo Handeln, daß die Kirche ſich ebenfo befinden wird, wie vor 
hundert Jahren“: alſo vor dem Trienter Goncile! In der Un: 
terhaltung mit einzelnen Slerifern ging der König weiter. „Nichts 
hindert Sie”, antwortete er auf ihre Vorftellung, „praftifch die hei— 
ligen Decrete und fanonifhen Gonititutionen, die in jenem Goncile 
enthalten find, zur Beſſerung der Sitten und der kirchlichen Disci- 
plin auszuführen“. Es war das ebenjo, al3 wenn er ihnen bei der 
Bitte um Nüdgabe der Wahlfreiheit, damit die Simonie aufhöre, 
erwiderte, die Geiftlichfeit möge nur fich ſelbſt befjern, dann werde 
die Simonie von ſelbſt aufhören. 

Es foftete Heinrih wenig, dem Gardinal Aldobrandini, dem 
in Rom allmächtigen Nepoten des Papftes, welcher zur Einjfegnung 
jeiner VBermählung mit Marie von Medici nach Frankreich gefommen 
war, die Einführung des Concils auf das Beftimmtefte zu berheißen. 
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Bald fand er neue Ausflüchte; er behauptete, an jeinem Parlamente 
bemerfe er unüberwindlihen Widerwillen dagegen — er, der den 
Widerſpruch der Parlamente gegen das Edict von Nantes jo gut zu 
brechen verftanden Hatte. 

So war die Angelegenheit noch feinen Schritt weiter gefommen, 
al3 die Abgeordneten des Klerus fi im Jahre 1605 von neuem 
berfammelten. Sie waren ungemein aufgebracht über dieje Verzö— 
gerung. „Sire”, ſprach in ihrem Namen der Erzbiſchof von Vienne, 
„eine der unzweifelhafteften Urfachen der Zerrüttung, die in unferm 
Stande Herrjcht, ift die Verzögerung der jo hoch nothiwendigen Ver— 
Öffentlihung des Conciles von Trient, die jo oft gefordert und noch 
nicht volführt ift. Wie? ſoll unfer Frankreich allein wie im Schisma 
fein, im Ungehorfam gegen jo Heilige Anordnungen, gegen Bejchlüffe, 
die zweifellos der heilige Geift geleitet Hat!” Die Prälaten jchredten 
jelbft vor einer frommen Unmahrheit nicht zurüd. Sie behaupteten, 
die franzöſiſchen Gejandten hätten einft bei jenem Goncile den Ge— 
borfam der franzöfiihen Könige gelobt, während vielmehr auf 
ausdrüdlichen Befehl Katharinens von Medici die Gefandten das 
Shlußprotofoll am 3. December 1563 nicht mit unterfchrieben, 
Karl IX und feine Mutter damals fi) auf das Beftimmtefte ge— 
weigert Hatten, die in Trient gefaßten Bejchlüffe anzuerkennen ?). 

Heinrich blieb ihnen auch die Antwort nicht ſchuldig. „hr 
habt mir vom Goncile geſprochen“, jagte er, „ich habe deſſen Ver— 
Öffentlihung gewünſcht und wünſche fie noch; aber wie Ihr gejagt 
habt, die Nüdfichten der Welt befämpfen oft die des Himmels“. 
Das war noch ganz gemäßigt; allein nad) einigen andern Bemerkun— 
gen begann der König, feinem Grimm über die anmaßende und 
heftige Sprache des Klerus Luft zu machen. „Ich will Euch jebt 
ein Wort als Bater jagen. Jh nehme Anſtoß an der Dauer 
Eurer Verfammlung und an der Menge Eurer Deputirten. Man 
verſammelt jo eine große Menge von Perſonen, wenn man Luft 
det, nichts Tüchtiges zu Stande zu bringen. Seht zu, abzufürzen, 


1) Wie frühzeitig diefe Lüge verjucht worden ift, ergibt. fi aus dem 
Schluſſe von Prospero d'Arco's Bericht an den Kaijer vom 1. Januar 1564; 
. Sidel, Zur Gefchichte des Concils von Trient S. 650. 
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oder ich felbft werde Euch) dazu zwingen. Es gibt Leute unter Euch, 
die hier gut leben wollen auf Soften der armen Pfarrer und hier 
wirthichaften, um zu Haufe größere Erjparniffe zu machen. Ich 
werde mich mit den armen Pfarrern verbinden und mit den ehr- 
lichften Leuten in Eurer Gefellihaft (und es gibt ihrer eine gute 
Zahl), um der Yänge der Zeit, die Ihr hier jchon verbringt, abzu- 
helfen; ich werde der Treiber jein“ ?). 

Bon einem Monarchen, der e3 wagte, Gardinälen und Bijchöfen 
gegenüber eine jo underblümte Sprache zu reden, ließ fi für die Herr- 
ſchaftsgelüſte Roms ſowohl als der franzöfiichen Kirche jelbft wenig er- 
warten. Trug doch Heinrich fein Bedenken, fih als „Vater“ Diejer 
ehrmwürdigen Väter der Kirche zu bezeichnen. 

Allein jo leicht gab der Klerus feine Anſprüche nicht auf. Mit 
der Beharrlichkeit, welche die Beitrebungen der kirchlichen Parteien 
zu bezeichnen pflegt, erjchien er im Jahre 1608 von neuem mit dem 
Hinweiſe auf das Tridentinum dor dem Könige, allerdings unter 
vorfichtigeren Formen. Nachdem er den König mit Lobjprüchen 
überhäuft, fuhr er fort: obwohl er jeine diesbezüglichen Remon— 
ftrationen bis jebt fruchtlos gejehen, erhoffe er doch jet von des 
Königs Frömmigkeit eine Begünfligung jeiner gerechten Bitten um 
endliche Anerkennung eines allgemeinen, öfumenifchen, vom Geifte 
Gottes erfüllten Concils. Der König wolle doch nicht den unge- 
nähten Rod Chriſti zertrennen, einen Schnitt in feinen myſtiſchen 
Körper machen, nod einmal den Schleier des Tempel3 in der Mitte 
zerriffen jeden ! 

Solche myſtiſch-hyperboliſchen Gründe vermochten begreiflicher 
Weiſe auf den nüchternen Heinrih IV durhaus feinen Eindrud 
1) Nach dem Recueil general; die officidje Verſtümmelung diejer Rede 
im Mercure francois (ed. Paris 1619. 1, 97 ff.) ift eingeftandener Maßen 
(S. 99 r.) tendenzidös. — Daß Heinrich's Anſchuldigungen übrigens nicht ganz 
unbegründet waren, erfieht man aus der gleichzeitigen Relation des Benetianers 
Pietro Priuli (Barozzi e Berchet 2.1, 256): jedes Mitglied der Berfammlung 
erhielt täglich bis ſechs Goldthaler, was dem Klerus täglich eine Gefammtausgabe 
von 330 Thalern verurſachte. Da nun die Verſammlung acht Monate ſaß, jo 
hatte die franzöfifche Geiftlichfeit für dieſen Zweck etwa 80,500 Goldthaler, an 
Metallwerth gleich 174,400 preuß. Thaler, auszugeben. 
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maden. Hätte die Geiftlichfeit ihm eine bedeutende Subfidie ge= 
währt, jo würde er vielleicht eher bereit geweſen fein, ihren Bitten 
zu willfahren. Indeß unter diefen Umitänden war die Antwort des 
Königs Kategorifcher, al3 je zuvor. Er behauptete, feine Procura— 
toren wären mit der Zufage der Veröffentlihung des Concils über 
jeine Intentionen hinausgegangen. Sei daS Tridentinum erſt an- 
genommen, jo werde die natürliche Folge die Einführung der In— 
quifition fein. Die legten Könige, welche feine Verpflichtungen gegen 
die Hugenotten gehabt, hätten dieſes Concil nie anerfennen wollen; 
jo Babe er noch weniger Luft, dadurch den Frieden des Neiches zu 
Hören. Und dabei blieb die Angelegenheit, jo lange Heinrich IV 
lebte ; jo dringend aud) die Päpſte die Einführung deffelben empfahlen, 
das Concil von Trient war von dem franzöfiichen Reiche ausgefchloffen !). 

Damit hat nicht in mweltlicher Beziehung allein, fondern inner— 
halb gemiffer Grenzen auch in geiftliher der König ſich als Ober- 
herrn der franzöfifchen Geiftlichkeit hingeftellt. Wenn er jelbft einem 
Öfumenifchen Goncile gegenüber fein Vetoreht fo energiich geltend 
machte; wenn während der Zeit ſeines Streiteg mit dem Papſte 
fein Großer Rath und jeine Parlamente anftandslos die neu er— 
nannten Prälaten beftätigten und in ihre Bisthümer und Abteien 
einwiefen; wenn das Parlament der Provence den Erzbiſchof Gene- 
brard von Wir dur Urtheil vom 26. Januar 1596 jeiner Würde 
entjegen fonnte; jo fieht man, wie tief damals der Staat in die 
„Innern“ Angelegenheiten der Kirche eingriff, wie falſch es ift, ähn- 
(ihe und mildere Dinge jet als unerhörte Vergewaltigungen der Kirche 
zu bezeichnen. — Einen ganz befondern Hummer verurfachte den Geift- 
lihen die Inſtitution des appel comme d’abus, vermöge deren man bon 
jedem Spruche eines geiftlichen Gericht3hofes an das Parlament der be— 
treffenden Provinz oder an den Großen Rath des Königs Berufung ein— 
legen konnte. Nach einem vergeblichen Berfuche im Jahre 1605 ſuchte der 
Klerus noch 1608 die Befeitigung diefer Einrichtung herbeizuführen, in— 





1) Recueil göneral des affaires du Clerge 1, 181 f. 213 ff. 234. 
255 f. 656. — Proces-verbaux du Clerge 1, 163. — Lettres d’Ossat 
5, 23* (Brief des Königs vom 20. Yan. 1601). — Lettr. Miss. 6, 565. — 
Benoist 1, 451. — Inſtruction an den Nuntius in Frankreich 1604. 9. Läm— 
mer, Zur Kirchengeſch. des 16. u. 17. Jahrh. ©. 123 ff. 
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deß, wie man leicht voraugjegen fann, ohne Erfolg. Denn bei der 
Thronbefteigung Ludwig's XIII beſchwert er fich über diejelbe als eine 
nothmwendige Urſache gänzlihen Unterganges der Kirchendisciplin. 
Mit welchem Nahdrude die Gerichtshöfe zur Zeit Heinrich’S IV den 
appel comme d’abus handhabten, beweilt ein Fall aus dem Xahre 
1601. Ein PBriefter der Diöcefe Air hatte für eine unnatürlide 
Vergehung von dem erzbifchöflichen Gerichte eine nur geringe Strafe 
erhalten; auf den Appell der Eltern zog das Parlament der Pro: 
vence die Sache vor fein Forum und ließ den Geiftlihen hinrichten. 
Al: darauf der Erzbiihof, Paul Huraud de P’Hopital, diejenigen 
Räthe, welche das Urtheil gefällt hatten, namentli mit dem Kirchen: 
banne belegte und fich weigerte, denjelben aufzuheben: zog das Par: 
Iament die gefammten meltlihen Einfünfte des Erzbiſchofs ein. 
Diejes Zwangsmitiel hatte den erwünjchten Erfolg: binnen einem 
Monate nahm der Erzbiichof die Ercommunication zurüd!). 

Ihren Anſpruch auf Einführung des Trienter Conciles gab 
übrigens die Geiftlichfeit no nicht auf. In den Generalftänden 
des Yahres 1614 war vielmehr diefer Gegenftand der erfte ihrer 
Verhandlungen. Sie beihloß einftimmig (7. November 1614), die 
Berfündigung feiner Beichlüffe von dem jungen Könige und der 
Königin-Mutter zu verlangen. So jehien die ultramontane Partei 
innerhalb der franzöfifchen Geiftlichkeit völlig das Feld zu behaupten; 
al3 am nächſten Tage die Gegenpartei, meift aus den Abgejandten 
des niederen Klerus und der Gapitel beitehend, fi ermannte und 
der Anerkennung des Tridentinums die Klauſel hinzuzufügen vor: 
ihlug: „ohne Präjudiz der Freiheiten der gallicanischen Kirche und der 
Befreiungen, der Gerichtsbarkeiten und andern Vorrechte der Kathe— 
dral- und Collegialkirchen und ſonſtigen geiftlihen Perſonen des 
Königreiches”. Darüber entipann fih nun eine heftige Debatte; 





1) Abreg&e de Mezerai 6, 249 f. — Einen zweiten, allerdings mes 
niger prägnanten Wall der Ausübung des appel comme d’abus führt aus 
dem Jahre 1599 Friedberg, Die Gränzen zwiſchen Staat und Kirche S. 502 
an. — Artikel 2 des Föniglihen DecretS vom December 1606 ſucht den Mik- 
braud) dieſer Appellationen zu verhindern, indem er fie fonft in der überkom— 
menen Weiſe beftätigt und das Verfahren bei denjelben neu oronet. Recueil 
general des anciennes lois francaises 15, 304 f. 
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denn die Mehrheit der Bijchöfe, welche ihre eigene Unabhängigkeit 
bon der weltlichen Macht und die Herrſchaft Über den Klerus, die 
dad Tridentinum ihnen verhieß, gern mit der durch daſſelbe gleich- 
falls herbeigeführten Abhängigkeit von dem Papſtthume erfauften, 
wünjchte entweder diefe Klauſeln — unter dem Vorwande, fie jeien 
jelbftverftändlih — zu befeitigen oder fie doch erft nach der An— 
nahme des Concil3 dem Bapfte in Form einer Bitte vorzulegen. 
Allein ſchließlich drang die gallicaniſche Partei troß der Bifchöfe 
durch; es wurde durch Stimmenmehrheit befchloffen, die Publication 
des Tridentinum3 nur nach ftarfen, von dem Papfte im voraus 
ausdrüdlich zu billigenden Beſchränkungen zu Gunften der Kron— 
rechte, des Trriedens und der Ruhe des Staates und der Freiheiten 
und Immunitäten der gallicanifchen Kirche zu verlangen !), Es 
war gewiſſermaßen die kirchliche Politik Heinrich's IV, die noch nach— 
trägli triumphirte. Uebrigens jcheiterte Schlichlich der ganze Ver— 
ud an dem unbeugfamen Widerftande des dritten Standes. Das 
Tridentinum blieb für Frankreich auch fernerhin unverbindfid. 
II. 

So fräftig in allen Angelegenheiten von politiſcher Wichtig- 
feit Heinrich IV den ftaatlihen Standpunft gegenüber dem geiſt— 
lihen wahrte, jo war er doch andererjeit3 geneigt, in allen minder 
einflußreichen Dingen dem Bapfte zu Gefallen zu fein und ſich ſelbſt, 
ohne Opfer jeinerfeits, den Namen eines guten und eifrigen Katho— 
lifen zu verſchaffen, um fi in der Gunft der großen Mehrheit feiner 
Untertdanen zu befeftigen. Dies bethätigte er in der Förderung der 
geiftlihen Orden und zumal der Jeſuiten. 

Die Jeſuiten waren in Frankreich allen einflußreichen Ele- 


1) MS. Verhandlungen des Klerus 1614 (Berlin). Die Petition an den 
König und die Königin-Regentin lautete: Le.Roy sera tres humblement 
supplie d’ordonner que le Saint Concile de Trante soit publi& et garde 
en son Royaume, si tost apres qu’il aura pleu a sa Saintete d’aggröer 
que ladicte publication soit faiete sans preiudice des droicts de sa 
Maieste et de sa Couronne, paix, repos, et tranquillite de son Estat, 
des franchises, libertez, et immunitez de l’Eglise gallicane, des priuileges, 
exemptions et Iurisdictions des Chapitres des Eglises Cathedralles, colle- 
gialles, monasteres, et autres Communautez dignitez et personnes Ec- 
clesiastiques de ce Royaume. 
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menten des Staat3organigmus verhaßt: den Rechtägelehrten wegen 
ihres Ultramontanigmus oder, wie man damals jagte, Romanismus; 
der Univerfität als gefährlihe Concurrenten im Lehrfache; der 
übrigen Geiftlichfeit wegen der ftreng abgeſchloſſenen Selbitftändigfeit 
des Ordens und wegen der Gejchidlichkeit, mit welcher er die from- 
men Gemüther unter den Laien an fi zu feſſeln wußte!). Alle Ge: 
bildetere und Wufgellärtere, melden die Ruhe des Staates am 
Herzen lag, waren überdies gegen einen Orden geftimmt, deſſen 
Gafuiften mit feltener Einftimmigfeit — nod jüngft jo berühmte 
Mitglieder wie Mariana und Suarez — die Berechtigung des Kö— 
nigsmordes verfochten, ja ſchon eine bis in das Einzelnfte entmidelte 
Theorie über dieje bedenkliche Materie ausgearbeitet hatten. Leider 
gaben fie diefer Theorie auch praftiiche Folge. Varade, der Rector 
der Jeſuiten in Baris, veranlaßte (1594) einen Fährmann, Barriere, 
zu einem Attentate auf den joeben von der Hauptitadt anerfannten 
König. Bei einem neuen Mordverfucdhe gegen Heinrich, dem Chaſtel's 
im December deflelben Jahres, fand fi, daß der Meuchler ein Schüler 
der Jeſuiten war, daß diefe den Tyrannenmord als die edelfte und 
verdienftlichite Handlung zu preifen pflegten. Man hielt in ihrem 
Golleg in Paris eine Hausfuhung und fand dort Schriften, melde 
direct die Ermordung Heinrich's IV, jelbft nach feiner Bekehrung 
zum Katholicismus, anempfahlen. Mit Freuden benußte das Bar: 
lament von Paris diefe Borgänge gegen die gehakten Gegner. Einer 
der Jeſuiten murde hingerichtet, alle andere nicht nur aus Paris, 
jondern aus dem ganzen Sprengel de3 Parijer PBarlamentes ver- 
bannt. Die Parlamente von Rouen, Dijon und Grenoble folgten 
diejem Beijpiele, während in den übrigen Theilen des Reiches — 
freilich nur einem Drittei deifelben — die Jeſuiten ungeftört ver: 
blieben (Januar 1595). 

Man hätte erwarten follen, daß nunmehr die Jeſuiten überall 
eine verdoppelte Tyeindjeligfeit gegen Heinrich erwieſen Hätten; indeß 
es fand — menige hitzköpfige Scribenten ausgenommen — gerade 
das Gegentheil Statt. Daß die wenigen Väter, die in einigen 
Theilen des Meiches zurüdgeblieben waren, fih demüthig, unter- 

1) Ein Beiſpiel von der Feindfeligfeit des Weltklerus gegen die Jeſuiten 
findet man Lettr. miss. Suppl. 915 (7. März 1605). 
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würfig und royaliſtiſch benahmen, läßt ſich Teicht erklären; allein 
au außerhalb Frankreichs begannen die Eugen Väter, fi ala 
eifrige und ergebene Freunde des franzöfifchen Königs zu zeigen 
und auf alle Weife ihn fich zu verpflichten. Unähnlich den heutigen 
mußten damals die Jeſuiten auch zur rechten Zeit nachgibig zu 
fein. Der Pater Richeome, der „Franzöfifche Cicero“, wie die Ge- 
ſellſchaft ihn ftolz nannte, veröffentlichte eine „jehr demüthige Vor— 
ftellung an den allerhriftlichiten König”, in der er die Vertheidigung 
der Jeſuiten mit folder Befcheidenheit und Geſchicklichkeit führte, 
dat König und Publicum davon entzüdt waren. Und jo au 
thatſächlich. Der Cardinal Toledo, der jogar ein Spanischer Jeſuit 
war, benußte feinen großen Einfluß bei Clemens VIII, um ihn der 
Abjolution des Königs günftig zu ftimmen!). Er zeigte fi) den In— 
terefjen Frankreichs jo ergeben, daß nach jeinem Tode im Jahre 1596 
in Bari und Rouen ihm große Leichenfeierlichfeiten gehalten wurden. 

Clemens VIII war von Beginn an jehr betrubt über die Aus— 
treibung eines Ordens geweſen, den man al3 die zuverläjjigite Miliz 
des Bapftthumes betrachtete. Er beſchwerte ſich unaufhörlich darüber 
bei d'Oſſat, der zunächft den Auftrag hatte, die Maßnahme des 
Parlaments al3 völlig gerechtfertigt und mit dem Willen des Kö— 
nig3 übereinftinmend zu vertheidigen. Ja, man bediente fich dieſer 
Angelegenheit, einen Drud auf die Entſchließungen des Papftes aus— 
zuüben, indem man ihm gemwifjermaßen die Hauptjchuld beilegte, 
weil er den Frieden zwiſchen der Krone Franfreih und dem heiligen 
Stuhle noch nicht wieder hergeftellt habe. Auch in den nächſten zwei 
Jahren konnte der Papft auf mwiederholtes Einfchreiten zum Beſten 
der Jeſuiten feine. günftigere Antwort erhalten, al$: die Dinge jeien 
nod nicht reif. Im Gegentheil jhärfte im Auguft 1597 das Par- 
(ament feinen Ausweifungsbejhluß noch einmal auf das Entjchiedenfte 
ein. Im nächſten Jahre wurde ein Seneſchall, der die Jefuiten in 
feinem Bezirke geduldet Hatte, ftreng beitraft, noch einmal verboten, 
ihre Schulen im Auslande zu befuhen. Der König ſelbſt äußerte 
ji über fie noch immer in ungünftiger Weife, die einftweilen wenig 


1) Relaz. di Paolo Paruta 427. 
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jahr 1598). Allein der Papft ließ fich nicht entmuthigen. Er jah, 
eine wie hohe Meinung Heinrid IV von der Macht und dem Ein- 
fluffe des Jejuitenordens hatte, und gerade hieraus glaubte er Hoff: 
nung auf die Herftellung des Friedens zwiſchen der Gejellichaft und 
dem Könige jhöpfen zu dürfen. Gr bat Heinrih um einen Paß 
für den Brescianer Jeſuiten Lorenz Maggio, einen feinen und ge: 
wandten Mann, welcher die Intereſſen des Ordens bei dem Könige 
vertreten jollte. 

Der Papſt Hatte ſich nicht getäufcht; er traf jebt bei Hein: 
rich IV auf einen den Jefuiten jehr günftigen Boden. Die Abnei- 
gung gegen den Orden hatte ſich inzwiichen abgefühlt; aber die Be- 
forgniß und Achtung vor defien Macht war geblieben. Der König 
fürchtete deffen Gegnerichaft und hoffte, wenn er die einflußreichen 
und weltklugen Väter für fich gewinne, diejelben zu feinen Zmeden 
zu verwenden. Außerdem leifteten die Jeſuiten in den Provinzen, 
wo fie offen, und an den Orten, wo jie heimlich geblieben waren, 
im niederen und hohen Unterrichte gute Dienfte, zumal folche, die, 
ihrer ganzen Methode gemäß, recht deutlih in die Augen fielen. 
In zahlreichen Städten verlangte man von den Parlamenten, die 
Wiedereröffnung der Jeſuitenſchulen zu geftatten. Endlich mollte 
der König auf eine für ihn billige Art einen glänzenden Beweis 
feiner entſchiedenen Katholicität geben. Dazu begünftigte alles am 
Hofe, was fromm mar oder erjhheinen wollte, die Jeſuiten. So ber 
Staatsjecretär für die auswärtigen Angelegenheiten Villeroy, jo der 
neuernannte Kanzler Bellievre. Aber am eifrigften und erfolgreichiten 
wirkte für fie der Generalpoftmeifter Wilhelm Foulquet de la Va— 
renne, ein Mann von geringer Herkunft, der fich durch die niedrigen 
Künfte eines Kupplers Hi dem Könige in Gunft geſetzt hatte und 
nun an dem mächtigen und gewandten Orden einen Nüdhalt für 
fih und jeine Söhne, die er zum Theil in dem geiftlihen Stande 
untergebracht hatte, erwerben wollte. Man fieht, diefe Perſönlichkeit 





1) Aubery, Hist. du Card. de Joyeuse, 299. — Inſtruction des 
Königs an den Herzog von Quremburg-Piney, franz. Gejandten in Rom, vom 
4. Mai 1598: Au reste continuez & rabattre doucement les poursuites 
des jesuites pour leur restablissement en mon royaulme. Lettr. miss. 
Suppl. 705. 
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empfahl fich weder durch ihren allgemeinen moraliiden Werth noch 
in dem bejondern Falle durch die Reinheit ihrer Motive Allein 
da La Barenne das engile perjönliche Vertrauen feines Herrn bejaß, 
jo benugten die Jejuiten ihn mit Freuden. 

Heinrich ließ aljo nah dem Wunjche des Papites den Vater 
Maggio zu fich fommen (Sommer 1599) und gab demfelben die 
beiten Ausfichten auf Rüdführung der Gejellichaft Jeſu nah Frank— 
reich. Indeß es ftellten fich der augenblidlihen Verwirklihung der 
königlichen Zufagen noch ſchwere Bedenken entgegen. Heinrich wollte 
weder das Parlament kränken noch deffen Autorität mindern dur 
Aufhebung eines Urteils defjelben, das erſt wenige Jahre der Gültig- 
feit zählte. Das Verhältniß zu Spanien war ein jo unficheres und 
gereiztes, daß der Kampf mit demjelben jeden Augenblid wieder aus— 
brechen fonnte, und deshalb mußte man die Hugenotten ſchonen, die 
in den Jeſuiten ihre entjchloffenften und gefährlichiten Feinde jahen. 
Diejelbe Rüdficht Hatte Heinrich auf Elifabetd von England zu nehmen, 
die fih bei ihm der Wiederaufnahme der Jefuiten mit aller Macht 
widerſetzte. Daher fortwährende Zögerungen des Königs, welche die 
Jeſuiten und ihre Freunde bisweilen ungeduldig madten. „Sire“, 
jagte einft Maggio zu ihm, „Eure Majejtät ijt Iangjamer al3 die 
Frauen, die ihre Frucht nur neun Monate tragen”. „Mein Vater“, 
antwortete der allezeit fchlagfertige Heinrich, „die Könige werben 
auch ſchwerer entbunden“ Y). Conferenzen von Vertrauensmännern 
betreff3 der SJefuitenfrage führten, obwohl Heinrich jelbit ſich an 
ihnen betheiligte, zu feinem Ergebniſſe. Beſonders der Generalad- 
vocat Servin machte ſich durch feine Heftige Oppofition gegen die 
Jeſuiten bemerfbar. Schriften wurden veröffentliht — zumal von 
Stephan Pasquier?) — welche die Grundfäße und die Verfahrnngs— 
weile der Sefuiten auf das Heftigite angriffen. 

Die Umftände waren alfo einjtweilen den Jeſuiten noch nicht 
günftig; allein daß fie ſchließlich ihren Zwed erreichen würden, konnte 
- um fo weniger zweifelhaft fein, al3 der Papft dem Könige twieder- 
holte Dienſte leiftete, welche Heinrich mit irgend einem Beweiſe der 
Dankbarkeit und Ergebenheit zu erwiedern nicht umhin fonnte. Es 


1) De Thou, 1. 123. 132, 
2) Le Cat&chisme des Jösuites, Villefranche (d. h. Paris) 1602. 8. 
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ift jchon erwähnt worden, daß am Ende des Jahres 1600 des Papftes 
Nepot, der Cardinal Mldobrandini, nahdem er den franzöfilcheja- 
voyiſchen Frieden vermittelt Hatte, nad) Frankreich fam, um hier die 
Bermählung des Königs mit der Medicäerin einzufegnen. Die Trennung 
feiner Ehe mit Margarethe und jeine Wiederberheirathung Hatten 
Heinrich IV jeher am Herzen gelegen; fein Wunder, daß Aldobranbini 
die Gelegenheit benußte, um vom König — neben der Berfündigung 
des Goncil3 don Trient — ganz bejonders die Rüdführung der 
Sefuiten zu verlangen. Indeß er fand wider Vermuthen den König 
ſchwierig. Die Urſache war, daß derjelbe erfahren, wie in den leßten 
Fahren einige Jeſuiten e3 gewagt hatten, ohne königliche Erlaubniß 
in mehreren Städten, im Einverjtändniß mit den Einwohnern, Col: 
legien zu eröffnen, und Heinrich war viel zu eiferfüchtig auf feine 
Autorität, al3 daß ſolche Anmaßung ihm nicht die Erinnerung an 
frühere Wunden erneuert hätte‘). Es lamen dann noch einige andere 
Uergerniffe von Seiten einzelner Jefuiten hinzu, um den König Fühler 
in diejer Angelegenheit zu ſtimmen. Selbit Oſſat, bisher der eifrige 
Vertheidiger der Jeſuiten, erklärte, fih nicht mehr mit deren Sache 
beihäftigen zu wollen. 

Sp verftrihen noch zwei weitere Jahre, ohne daß diejelbe den 
mindelten Fortgang genommen hätte. Inzwiſchen verloren aber die 
Gründe, die ihrer günftigen Erledigung bisher im Wege geftanden 
hatten, immer mehr an Gewicht. Der Barlamentsbeihluß war nun— 
mehr fait ein Decennium alt und konnte abgejchafft werden, ohne 
jene Behörde zu beleidigen und herabzufegen. Der Friede mit Spanien 
befeitigte fi), die Nachfolge des Königs war durch die Geburt eines 
legitimen Sohnes im September 1601 gefihert, und fo brauchte man 
auf den guten oder üblen Willen der Hugenotten weniger Rüdficht 
zu nehmen. Eliſabeth von England, die eifrige und einflußreiche 
Gegnerin der Jeluiten, ftarb. Es verfteht fih, daß auch inzwiſchen 
der päpftlihe Nuntius in Paris, ferner Villeroy, Bellievre und 
La Barenne nach Kräften auf den König zu Gunften der Väter ein= 
wirkten. Auf einer Reife nah Met (Frühjahr 1603) wurden durch 


1) Der König von Offat, 20. Januar, 1. Mai 1601. Lettr. d’Ossat 
5, 23* f. 48*f. 
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Bermittelung La Varenne's dem Könige vier Abgefandte der Jefuiten 
borgeführt, die ihn in demüthig Tobpreifender Rede um die Zulafjung 
des Ordens in Frankreich baten. Der König nahm fie mit über- 
raſchender Freundlichkeit auf und ermächtigte einige Väter, ihn in 
Paris aufzufuhen und mit ihm über die endlihe Verwirklichung 
ihrer Wünfche zu unterhandeln. 

Die Jeſuiten benußten die günftige Wendung, welche jo die 
Dinge für fie nahmen, mit ftaunenswerther Geſchicklichkeit. Der 
„franzöſiſche Cicero“ Richeome veröffentlichte nicht weniger als drei 
Werke dicht nacheinander, die theil3 die Jejuiten zu rechtfertigen theils 
ihre Gegner lächerlih zu machen beabfichtigten!). Wichtiger war 
ein beträchtlicher Dienft, den fie dem Könige leijteten, indem fie fich 
am römischen Hofe auf das Aeußerſte bemühten, den päpftlichen Dis- 
pen3 für die Vermählung des Herzogs von Bar mit der proteftantifchen 
Schwefter des Königs zu erwirfen?). Im Juni 1603 langten der 
Erlaubniß des Königs gemäß, einige Jefuiten in Paris an. Zumal 
Vater Cotton, ein fein gebildeter und kluger Mann, wußte durch 
fiebenswürdiges und allſeits verföhnliches Benehmen bald die Gunft 
de3 Königs zu erlangen. Es wurde ihm fogar, dem Parlaments— 
&dicte zumider, geftattet öffentlih zu predigen und dies benußte er, 
um die Zuhörer durch Friedfertigfeit nicht minder als einſchmeichelnde 
Beredtfamfeit zu gewinnen ?). 

Indeß jo geneigt fih auch Heinrich der Wiederaufnahme des 
Ordens, der ihm die beruhigendjten Berfiherungen in Betreff jeines 
zufünftigen Verhaltens ausſprach, erwies, jo war doch bon einer 
blinden Hingabe ſeinerſeits nicht die Rede. Der ſchlaue und zähe 
Bearner ftellte dem Orden vielmehr Bedingungen, die ihn gänzlich 
der Aufficht und Controle des Staates unterordneten und den Welt: 


1) La chasse du renard Pasquier, Villefranche (d. 5. Paris), 1602. 8. 
— Idololatria hugonotica seu Luthero-Calvinistea (sic), Mainz 1603. 8. 
— Le Pelerin de la Lorette, Voeu & la glorieuse Vierge Marie pour 
Monseigneur le Dauphin, Bordeaux 1604. 8. 

2) Depeihe Ofjat’3 vom 14. Juli 1603. 5, 278. 

3) P. Cayet, Chr, sept. 276 (ed. Michaud). — Supplöm. & l’Estoile, 
351 ff. — Dupleix, Henry le Grand, 347. — Sully, ch. 129 p. 526 (ed. 
Michaud). 
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klerus bor feiner gefährliden Goncurrenz fiherten. Den Zefuiten 
mißfielen dieje Bedindungen höchlichſt, und fie boten in Rom und 
Paris alle Mittel auf, um eine Bejeitigung oder doch Milderung 
derjelben zu erlangen : indeß Heinrich blieb hierin unerjchütterlic. 

Im September 1603, zu Rouen, erjhien das Edict, welches 
die Jeſuiten nur in diejenigen Städte, wo fie früher Niederlafjungen 
gehabt, und in einige andere ausdrüdlich genannte zurüdführte. Neue 
Convente durften die Jeſuiten nur mit Eintilligung des Königs grün: 
den ; nur geborene Franzojen jollten in Franfreih dem Orden an: 
gehören ; jeder Jeſuit mußte dem Könige und dem ganzen Lande 
(aljo auch mit Einbegriff der Hugenotten) Treue und Friedfertigfeit 
ſchwören; Erbſchaften durften fie nicht annehmen, ferner ohne Ge— 
nehmigung de3 Königs feine Schenkungen erhalten, feinen Kauf ab: 
Ihliegen. Seelforge durften fie in. dem Sprengel des Parlaments 
bon Paris gar nicht, in den übrigen Theilen des Reiches nur mit 
Einwilligung des zuftändigen Bifchof3 ausüben, deffen kirchlicher Juris: 
diction fie unterworfen fein follten. 

Ohne Zweifel hatte der König ſich auf einen vieljeitigen und 
hartnädigen Widerftand gegen dieſes Edict gefaßt gemadt; aber 
derjelbe war doch weniger ernftlih, als man Hätte fürchten jollen. 
Der Widerwille der gebildeten Stände der Hauptftadt gegen Die 
Jeſuiten ſprach fih in zahlreichen Satiren und Spottverjen au; 
jelbft in einer Poſſe wurden fie verhöhnt. Die Hugenotten blieben 
ftumm; fie mußten, daß fie in diefer Angelegenheit doch nichts bei 
dem Könige erreichen würden, und fo wollten fie fich die Beſchämung 
erjparen, ihren gehaßten Feinden gegenüber eine Niederlage zu erleiden. 
Die eigenthümlichfte Rolle hatte der Hugenott Rosny — der jpätere 
Herzog von Sully — gejpielt, welcher, um fich bei dem Könige den Schein 
der Unparteilichfeit zu geben und deffen Neigung zu jhmeicheln, von An— 
fang an die Jefuiten begünftigt hattet). Die Univerfität begnügte fich, 
in Betreff des Unterrichtes der Yefuiten Bedingungen zu ftellen, Die 
nicht beachtet wurden. Das Parlament griff zu feinem üblichen 
Mittel der Verzögerung und des, Remonftrirens; indeß da es den 
König feit ſah, gab es nad: am 2. Januar 1604 wurde das Edict 


1) Journ, inedit 102. 
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in die Regifter des Pariſer Parlamentes eingetragen und erhielt da» 
durch Geſetzeskraft. Das Volk aber wunderte fi, in der Hoffirche 
einen Jeſuiten predigen zu hören, deſſen Gefährten man nod vor 
wenigen Jahren am Galgen gejehen Hatte! 

Die Zefuiten ertrugen einftweilen mit Geduld die ihnen auf: 
erlegten Beichränfungen, deren Bejeitigung fie von. der Zeit erwar— 
teten: die Hauptjache war ihnen, wieder legale Eriftenz in Frankreich 
zu haben. Sie zeigten fi) auch nad Kräften bemüht, die Gunft 
des Königs zu verdienen. Sie drüdten ein Auge zu in Betreff 
feiner und des Hofes Ausſchweifungen, des jonft gewöhnlichen 
Gegenjtandes für den Eifer der Hofprediger; fie lehrten überall den 
bajfivften Gehorfam gegen den König. Bei einer zweiten Auflage 
von Mariana’3 berüchtigtem Buche De rege et regis institutione 
ermädhtigte der Jeſuitengeneral Aquaviva die franzöfiiche Provincial- 
congregation de3 Ordens, daffelbe zu verdammen, und verbot ferner 
den Jejuiten überhaupt, Abhandlungen über die Beziehungen zwijchen 
Fürft und Bolt zu veröffentlichen. 

Da die Geſellſchaft ſich jo bereitwillig zeigte, fih mit Heinrich 
auf den beiten Fuß zu jegen, jo nahm der König nun die jchon 
fängt gehegte Abſicht ernftlih auf, fi mit dem flugen und ein= 
Hußreihen Orden förmlich zu verbinden. Die Städte, melde ſich 
weigerten, Jefuiten aufzunehmen, wurden dazu, ja zu Schenkungen 
an diejelben, gezwungen. Selbit in das bisher jo eifrig proteftan= 
tihe Bearn, aus welchem die Jeſuiten noch 1598 mit des Königs 
eigener Zuftimmung von neuem verbannt worden waren, wurden 
fie im Jahre 1608 wieder eingeführt‘). Ahr Unterricht wurde mit 
Privilegien begabt, wie nur die Univerfität fie befaß. In La Fleche 
erhielten die Jeſuiten das königliche Schloß geſchenkt, in deſſen — 
aljo nun ihrer — Kapelle das Herz des Königs und feiner Ge- 
mahlin beigejeßt werden follte. Die Pyramide, die zum Gedächtniß 
ihrer Vergehungen und ihrer Austreibung an der Stelle von Cha— 
ſtels Haufe aufgerichtet worden war, wurde nunmehr niedergeriffen. 
Den eins—hmeichelnden und gewandten Cotton nahm der König zum 
Beichtvater, da er mit Necht hoffte, von demfelben in Bezug auf 


1) Mercure frangois 1, 230 r. 
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religiöfe und moraliſche Pflichten nicht allzu ftreng behandelt zu 
werden; feinen wichtigen Beihluß faßte er mehr, ohne den Rath 
diejes Sefuiten eingeholt zu haben. 

Allein der gute Wille des Königs befchränfte fich nicht auf die 
Yefuiten; jondern alle Mönchsorden, welche irgend einen nüßlichen 
Zwed verfolgten, jahen fih von Heinrich begünftigt, der damit ein 
Miederaufleben der Partei der Ligue gegen fih unmöglid machen 
wollte. Weberhaupt wurde die Frömmigkeit guter Ton an einem 
Hofe, an dem ein freigeiftiger König ehemaligen Liguiften das Staats— 
ruder anvertraute und eine in ſpaniſcher Bigotterie aufgewachſene 
Königin dem Klerus den größten Eifer widmete. Paris und die 
Provinzialftädte füllten fih mit den Mönchsktöftern aller Regeln 
und Farben. Gegen Ende von Heinrich's Regierung war der fran= 
zöfiiche Klerus in ganz anderer Zahl und Blüthe, als in deren Be— 
ginn. Alle VBacanzen wurden ſchnell ausgefült. Man zählte fünf- 
zehn Erzbiichöfe, 99 Biſchöfe; rechnete man dazu die damals in 
Frankreich refidirenden Biſchöfe in partibus, fo ftieg die Geſammt— 
zahl der franzöſiſchen Erzbiſchöfe und Bifchöfe auf 136. Ihnen waren 
an Pfarrern und Pfarrvicaren 80,000 Weltgeiftliche untergeben. 
Die Abbés veranjhlagte man auf 5000, die Stiftsherren, Sänger 
und Chorfinder, auf 19,000. Rentirte Mönche gab es 35,600, 
Bettelmönde 13,500, reformirte Bettelmönde 33,000: zufammen 
82,100 Mönde. Außerdem glaubte man 500 Einfiedler zählen zu 
dürfen. Die Gefammtzahl der Geiftlihen belief ſich demnach auf 
186,736. Die Zahl der Nonnen wurde auf rund 80,000 geſchätzt. 
Eine mächtige Körperfchaft von zufammen etwa 267,000 Seelen, jo 
daß auf je fünfundfechzig Franzoſen oder — rechnen wir die Pro— 
teftanten ab — auf je fiebenundfünzig franzöfiiche Katholiken bereits 
ein Kleriker fam!!) Noch mehr. Das Recht der Regalien d. h. 
der Einziehung der Einkünfte reihgunmittelbarer Bisthümer und 
Abteien während ihrer Vacanz zu Gunften der königlihen Kammer 
war feit den Zeiten Bhilipp’3 des Schönen in Folge mißbräuchlicher 
Deutung des Ausdrudes „Regalien“ auf alle franzöfiihen Bisthü- 


1) Le nombre des Ecelesiastiques de France (c. 1605). Archives 
Curieuses 1. 14, 431 ff. 
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mer ausgedehnt worden. Schon längft Hatte die Geiftlichkeit da- 
gegen proteftirt; jeit der Regierung Heinrich's IV, feit dem Jahre 
1596, ftrengten mehrere Bischöfe Procefje wider die Ausdehnung des 
Regalienrechtes auf ihre Diöcefen an: aber mit ungünftigem Erfolge. 
Da nahm der König jelbit ſich jener Biſchöfe an und verfügte 
durch Edict vom December 1606 die Nichteinziehung der Regalien 
von den feit Alters davon erempten Kirchen. Indeß das Parla- 
ment, in feiner altererbten Feindſchaft gegen die weltliche Macht der 
Kirche, wußte den Willen des Königs im Großen und Ganzen bis 
zu deſſen Zode zu vereiteln ). Wenn Heinrich hier eine nicht ganz 
unbedeutende Einnahmequelle freiwillig aufgab, jo gewann er doch 
durch dieſes Zugeftändniß die Gunft der Biſchöfe — deren Gewalt 
über die niedere Geiftlichfeit er, wie wir jogleich jehen werden, felbft 
vermehrte — ohne jeinen eigenen Einfluß auf die franzöfiiche Kirche 
dadurch zu mindern. Und fonnte nicht ein Herrſcher, der in einem 
Jahre eine reine Mehreinnahme von 18 Millionen Livres erzielte, 
auf eine ſolche Revenüe von höchſtens 30—50,000 Livres jährlich 
(denn es handelte fi) ja nur um die exempten Bisthümer und Ab— 
teien) verzichten? Die principielle Bedeutung der Regalienfrage ſcheint 
dem Könige entgangen zu fein. 

Ueber dieje Begünftigung des Klerus vergaß der König jedoch 
nit das tiefe Bedürfniß nah Reformirung dieſes Standes, der 
während der Unruhen und der Zügellofigkeit der Bürgerfriege arg 
entartet war. Mit diejer mehr ideellen Forderung verband fich in 
dem praktiichen Geiſte des Königs dann jofort die Abficht, die 
itraffere Disciplinirung der Geiftlichfeit zu benugen, um diejelbe der 
Beeinfluffung dur die fönigliche Gewalt directer zu unterwerfen. 
Das hauptſächlichſte Mittel zu beidem war das Verbot der Commen— 
den, d. h. der Verleihung von kirchlichen Pfründen an Laien, ja 
jelbft an Hugenotten, die dann die firhlichen Pflichten durch un— 
willende und des Ehrgefühls bare Geiftliche, welche die mindefte Be— 
joldung gefordert Hatten, verwalten ließen. Dadurd) war der nie= 


1) Ueber diejen, von Perrens jo gut wie gar nicht erwähnten Punkt 
findet man eine eingehende Darftellung bei ©. 3. Phillips, Das Regalienrecht 
in Frankreich (Halle 1873, Buchhandlung des Waifenhaufes) S. 130-- 136. 
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dere Klerus mit unwürdigen Subjecten erfüllt worden, die fich nit 
von den kirchlichen Obern, ſondern von den weltlichen Zitularen 
ihrer Stellen abhängig fühlten. Dieje ganze Einrihtung wurde 
durch ein Edict vom December 1606 verboten !). Heinrich Jah ferner 
ein, daß nur eine hinreichende Ausftattung des niederen Klerus dem- 
jelben Würde und Tauglichkeit geben könnte. Cr forgte deshalb 
dafür, daß die in den Bürgerfriegen jenem entriffenen Güter ihm 
zurüdgegeben wurden, und verbot, die zu einer Pfarre gehörigen 
Beneficien fünftighin irgend anders zu verleihen. Indem fo der 
niedere Klerus beſſer geftellt ward, wurde ihm dafür einmal jede 
meltliche Beſchäftigung und weltliche Licenz in Kleidung und Auf 
treten unterfagt und er andererfeit3 feinen kirchlichen Obern feiter 
unterworfen. Schon das Berbot der Commenden mußte hierzu 
viele3 beitragen; aber auch die Erlaubniß zu predigen wurde von 
dem Gutbefinden der Bijchöfe oder ihrer Generalvicare abhängig ge— 
macht, die dann ihrerjeit3 dem Könige für die ihnen untergebene 
Geiftlichfeit verantwortlich waren. Auch über die erempten Kirchen 
wurde den Bilhöfen, innerhalb gemwiller Grenzen, das Recht der 
Beauffihtigung verliehen. Den hohen Klerus Hatte der König durch 
fein Ernennungsrecht, jowie durch die Jurisdiction, welche die Par— 
(amente und der Große Rath über die höchften kirchlichen Würden- 
träger Frankreichs behaupteten, endlich durch die Ausficht des Car— 
dinalshutes für den Gehorjamen und Zalentirten in feiner Gewalt. 
Gerade weil Heinrich die Macht des hohen Klerus Über den niedern 
verftärft hatte, wollte er durchaus nicht? von der freien Wahl der 
hohen Geiftlichfeit miffen, die fein ganzes Syftem zerftört haben 
würde. 

So war der gallicaniihen Kirche äußerer Glanz, innere Ord— 
nung und Disciplin zurüdgegeben, ihre Abhängigfeit von den Mo— 
narchen befeftigt worden. Dieſe Bewegung der Reform, dieje He— 
bung de3 ganzen Niveaus erftredt fi von dem MWelt- nicht minder 
auf den regulären Klerus; auch diefer, unter den frommen Valois 
gänzlih entartet, verdankt dem Skeptiker Heinrih don Navarra 





1) Isambert, Recueil des anciennes lois frangaises 15, 303 f. — 
Bol. Über das Folgende auch Mercure frangois 1. 393 v. 
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feine Wiedergeburt und feinen neuen Aufihwung. Unter anderm 
begann die in ihren Folgen für die Wiſſenſchaft jo erjprießliche Re- 
formation des Benedictinerordens in Frankreich durch eine Bulle 
Glemen3’ VIII vom 7. April 1604. Selbſt in den Frauenklöſtern 
nahm der Eifer für ftrenge Religiofität, für Askefe zu. Die Nonnen 
legten fich jo Harte Bußübungen auf, daß es viele von ihnen Ge— 
jundheit und Leben foftete; der Papſt jelbft mußte ihnen Mäßigung 
in ihrem frommen Drange anempfehlen. Samen do noch in 
Klöftern grobe Unordnungen vor, wie in dem Nonnenklofter der 
heil. Sloffinde in Meb oder in dem Mönchsklofter St. Mesmin bei 
Orleans, jo juchte Heinrih dem dur nahdrüdliche Bitte um Re— 
form bei dem Papfte abzuhelfen. Bejonders die reformirten, alſo 
recht eifrigen und asketiſchen Bettelorden begünftigte der König ſy— 
ftematiih, wie er denn im Jahre 1608 den Papft um Ernennung 
eines bejonderen Generalvicars für die reformirten Dominikaner, mit 
vielen Zobpreijungen für die Lebteren, anging?). 

Alle eifrigen Katholilen mußten dem Werke eines Monarchen 
zuftimmen, der binnen einem Jahrzehnte ohne irgend gemwaltjame 
Makregeln eine heilfame Reformirung der geſammten Geiftlichkeit 
bewirkt, ihr Wohlftand, Frömmigkeit, Eifer, Zucht und Wifjenstrieb 
zurüdgegeben Hatte. Heinrich hatte das Verſprechen wahr gemacht, 
da3 er im Jahre 1598 dem Klerus auf deſſen Vorftellungen erteilt: 
„Meine Borgänger haben Euh Worte mit vielem Pompe gegeben, 
und ich, in meinem grauen Wamms, ich werde Euh Thatjachen 
geben. Ich Habe nur ein graue Wamms, ich bin grau von außen, 
aber im Inneren ganz Gold“. 

Se mehr Heinrich IV fich beftrebt zeigte, dur Begünftigung 
des Klerus dem Papſte und den Geijtlichen jelbft zu genügen, je ge— 
neigter er ſich der klöſterlichen Miliz der Kirche und den Sefuiten 
erwies: um jo kühner wurde freilich auch die zelotiiche Partei der 
Katholiken, um jo mehr täuſchten fie ſich über die underrüdbare 
Grenze, an welcher Heinrich's IV Frömmigkeit ftet3 Halt zu machen 
entihloffen war. Der Klerus forderte von dem Könige, er möge 





1) Briefe des Königs an den Papſt, 1607 s. d., 22. April 1608. 
Lettr. Miss. 7, 405 f. 418 f. 528 f. 8 (Suppl.), 876 ff. 943. 
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jährlich einen bedeutenden Yond zur Belohnung und zum Unterhalte 
derjenigen proteftantiichen Geiſtlichen, die ſich zum Katholicismus be— 
fehren würden, auswerfen. Heinrich IV jah, wie erwähnt, eine 
Minderung des Galvinismus, in dem er unter den einmal befte 
henden Verhältniſſen eine Shwähung Frankreichs erblidte, nid 
ungern; aber die Staat3mittel zu Bekehrungszwecken zu vermenden, 
lag ihm fern. Er veranlaßte alfo den Papſt zu einem Breve an 
die franzöſiſche Geiftlichkeit, Durch welches diejelbe zur Herftellung eines 
ſolchen Fonds aus ihren eigenen Mitteln veranlaßt wurde. Zu ihrer 
unangenehmen Ueberrafhung mußte fie jelbft nun jährlich zehntau- 
jend Goldthaler zu diefem Zwecke aufbringen !), 

Noch entichiedener mwahrte bei thätlichen Uebergriffen der hitzigen 
fatholiihen Partei der König feine Unparteilichkeit, den Frieden des 
Reiches und den Wortlaut feiner Edicte. Ueberall wußte er ener- 
giſch die Ruhe jeiner proteftantiichen Unterthanen zu ſchützen, indem 
er jo das Programm befolgte, dad er ſchon im Jahre 1598 öffentlich 
ausgejprochen hatte: „Der bejte Dienjt, den ich don meinen vor— 
nehmften Dienern erwarten fann, ift, alle meine Unterthanen, von 
der einen jo gut wie von der anderen Religion, zu guter Eintracht 
und Friedfertigfeit zu verbinden“?). Gegen einige fanatiſche Menjchen 
aus dem Parijer Pöbel, welche die aus ihrem Bethauſe in Ablon 
zurüdfehrenden Reformirten beläftigt hatten, wurde zu wiederholten 
Malen mit Gefängnig und Wuspeitihung ftreng vorgegangen. 
Einige Jahre nad diefen Vorfällen (1606) verlegte der König fogar, 
gegen das Edict, das Bethaus der Reformirten in die unmittelbare 
Nähe von Paris, nad Charenton, troß der Vorftellungen, die ihm 
die Katholifen dagegen thaten. Da hetzte der Klerus den Pöbel auf, 
der an dem Antonsthore viele der aus der Predigt zurückehrenden 
Hugenotten mißhandelte, jo daß dieje fi nur noch bewaffnet zum 
Gottesdienite zu begeben getrauten. Sofort erjchien Heinrich in 
Paris, beitrafte jo meit möglih die Webelthäter und ſetzte am den 


1) Lettres de Du Perron 2, 1234 ff. — Benoist, Hist. de l’Ed. 
de Nantes 1, 451. 

2) An den Statthalter in Languedoc, 13. Januar 1598. Lettr. miss. 
Suppl. 694. 
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Weg nad Charenton einen Galgen, welcher die Luft zur Wiederho- 
fung folder Streiche gründlich benahm. Außerdem drohte er, wenn 
die Anfeindung der Hugenotten in Charenton noch fortgejeßt werden 
follte, ihnen in Paris jelbit ein Bethaus einzuräumen !). Spanien 
zog aus diefen Angelegenheiten den erwünjchten Vorwand zu An— 
Hagen Heinrich's IV bei dem Papſte, die indeffen gänzlich erfolglos 
blieben 2). Ein Verſuch des Nuntius Ubaldini, den König zur Ein- 
führung der Inquiſition in Frankreich zu bewegen, jcheiterte voll= 
ftändig (Ianuar 1608). Kein Wunder, daß Heinrich e& mit den 
higigften Elerifalen Eiferern auf das Neue verdarb. E& gab — zu: 
mal im Süden — Geiftliche, welche bei dem Gottesdienfte das Ge— 
bet für den König mwegließen; es gab ſogar Mekbücher, in welchen 
dieſes Gebet nicht abgedrudt war. Erft im Jahre 1606 machte ein 
Befehl des Parlamente® von ZTouloufe dieſen beiden Webelftänden 
ein Ende. 

Hreilid mar es unmöglid zu verhindern, daß nicht doch hier 
und da der Fanatismus gegen die Hugenotten in Predigten, Barla- 
ment3bejchlüffen oder BollSaufläufen zum Ausbruche fam; aber im 
Großen und Ganzen wußte Heinrich die getreue Bewahrung des Edicts 
bon Nantes im gejammten Königreiche zu erzwingen. Als das 
Barlament von Rouen e3 wagte, aus eigener Machtvolllommenheit 
dem Edicte für feinen Sprengel bejchränfende Beſtimmungen hinzu— 
zufügen, erflärte der König fie für nichtig und verbot ſolches Vor— 
gehen für die Zukunft. Einer der ſchlimmſten und gemaltthätigften 
Gegner der Hugenotten war der Cardinal von Sourdis. Franz bon 
Ejcubleau von Sourdis hatte es feiner Verwandtſchaft mit der 
Ihönen Gabriele von Eftree und den Intriguen feiner Mutter, welche 
die Maitrefje des Kanzlers von Chiverny gemwejen war, zu verdanken, 
daß er mit fiebzehn Jahren Erzbiihof von Bordeaur und Cardinal 
wurde (1599). Selten hatten die elendeften Rüdfichten hohe Ehren 
einem Unmürdigeren übertragen. Sourdis war nicht ohne Begabung, 





1) MS. Depeſchen Ayala’s vom 6. Sept. und Simon’s vom 14. Dee. 
1606 an Erzherzog Albrecht. Haus-, Hof» und Staatsardiv in Wien, €. 189. 
2) MS. Conſulta des jpan. Staatsrathes vom 26. September 1606. 
Pap. von Simancas, 
Giforifdhe Zeitſchrift. Band XXXI. 9 
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aber anmaßend, rüdficht3los, graufam. Am Jahre 1602 Hatte er 
e3 gewagt, wegen einer geringen Streitjadhe den erften und nod 
einen andern Präfidenten des Parlamentes von Bordeaur in Gegen: 
wart einer großen Menſchenmenge unter den feierlichſten Formen zu 
ercommuniciren: ein Handel, aus dem er, von dem PBapfte und dem 
Könige in gleicher Weije verlaffen, mit Schimpf herborgegangen mar. 
Der gute Offat äußerte bei diefer Gelegenheit feine troftlofe Anſicht 
über den Charakter feines Collegen. Ebenſo Hatte Sourdis fofort 
nad Antritt feines Amtes begonnen, ſich gegen die Proteftanten mit 
großer Kedheit zu benehmen, jo daß Unruhen in der Guyenne dar— 
über auszubrechen drohten. Ueberall ſtiſtete er Unfrieden zwiſchen 
den katholiſchen und den calviniftiihen Bürgern, lieg Männer und 
Meiber, die ihm jeiner Meinung nad nicht genügende Ehrfurcht be 
- zeugten, mißhandeln, Leihname Reformirter ausgraben u. ſ. w. 
Ferner hatten die Hugenotten fih über den Grafen von St. Bol, 
einen Prinzen von Geblüt, zu beſchweren, der fie aus ihrem Tempel 
in Caumont vertrieben und diefen in einen Pferdeftall verwandelt 
hatte. Der König verſchaffte in allen diefen Dingen feinen prote 
ftantifhen Unterthanen völlige Genugthuung; es ift wahr, daß fie 
troßig gedroht hatten, ſich andernfalls jelbit Recht zu ſchaffen, und 
daß in Poitou fich zu diefem Zwecke bereit3 400 Hugenotten zujam: 
men gethan hatten !). 

Auf allen Gebieten hatte Heinrich IV ſeine kirchliche Politik 
erfolgreih durchgeführt; nur mit den Jeſuiten Hatte er fich gründ- 
lich verrehnet. Er follte fih noch davon überzeugen, daß auf die 
Länge ein freundliches Verhältniß zu diefem Orden nur möglich ift, 
wenn man fi ihm und feinen Zwecken völlig unterwirft. 

Die Begünftigung, die Heinrich zunächſt den Jeſuiten nach ihrer 
Rüdberufung angedeihen ließ, war eine jo lebhafte, daß fie nur aus 


1) MS. Inftructionen der Generaldeputirten der franzöftichen Reformirten, 
1601. Manuscr gall. fol. vol. XXI p. 48 (Sgl. Bibl. zu Berlin). — MS. 
Dep. Cardenas'. Paris 29. Nov. 1609. Pap. von Simancas. — Der König 
an Villeroy, 15. März 1602. Lettr. Miss. 5, 554 f.; 7, 705 (11. Mai 
1609). — Oſſat an Villeroy, 15. April 1602; L. d’O. 5, 102 ff. — Thou, 
l. 129. — Estoile, Auguft 1609. 


Heinrich IV don Frankreich und die Fatholifche Kirche. 131 


der Beſorgniß zu erklären ift, welche er vor den Dolchen der Ge- 
jellfchaft hegte. Daß feit der Rüdberufung und Erhöhung des Or— 
dens in Frankreich fein Mordverſuch auf ihn gemacht worden war, 
ichrieb er der Zufriedenheit der Jejuiten mit ihm zu. Und Ddiejes 
Königs Art war es einmal, mehr zur Gewinnung jeiner Feinde als 
zur Belohnung feiner Freunde zu thun. Cotton, fein jefuitiicher 
Beihtvater, wurde zum Leiter der Erziehung des jungen Dauphin 
Ludwig ernannt. Ja, noch mehr, der König nahm förmlich die 
Rolle eines officiellen Protectors der Yefuiten auf fih. Er fündigte 
das im November 1607 dem Generalcapitel der Jeſuiten in Rom 
an, indem ex fich berief auf „die befondere Liebe, die wir für Euern 
Drden Hegen“, da ja „das Wohlergehen Eurer Gejellichaft für uns 
unzertrennbar verbunden ift mit dem der Kirche“. Dies war feine 
unfruchtbare Redensart; denn gleichzeitig wies er den in Nom refi- 
direnden franzöfiihen Gardinal Givry an, vorfommenden Falles die 
Yefuiten bei dem Papfte zu unterftüßen. Die Gnade des Königs 
äußerte fi) denn auch durch immer neue Thatjachen. Noch im Jahre 
1607 erwirkte er den Jeſuiten vom Sultan die Erlaubniß, eine 
Niederlaffung in Eonftantinopel zu gründen, der er fortdauernd feinen 
Schutz zu Theil werden lief. Im nächften Frühjahre verficherte er 
den General der Jeſuiten noch einmal auf da3 Feierlichite feiner 
großen Zuneigung für den Orden und erwies dieſem zwei neue 
Önaden: er verſprach, troß des Widerſpruches der Univerfität, die 
Schule der Jeſuiten in Paris wieder zu errichten, und auch aus— 
ländiſchen Jeſuiten die Niederlaffung in Frankreich zu geftatten, wenn 
fie nur zuvor bei ihm angemeldet ſeien. So erfuhren die Sefuiten, 
daß fie nicht mit Unrecht darauf gezählt Hatten, alle die einjchrän- 
fenden Klauſeln des Edicts vom Jahre 1603 eine nach der andern 
verſchwinden zu ſehen. Dem Bisthume und der Stadt Gaen wurden 
im Jahre 1608 die Jeſuiten, die fie nicht gewollt, aufgedrängt. Die 
Bhöfe wurden zu Gunften der Häuſer und Schulen der Jeſuiten 
in Gontribution gefeßt. Indeß die Krönung diefer eigenthümlichen 
Heuchelei Heinrich’s, die ihm die Furcht eingegeben, war doch, daß 
er, der Freidenker, der Religionsſpötter, welcher dreimal unbedenklich 
condertirt hatte, dem Papfte im Juli 1609 die Kanonifation Ignaz 
von Loyola's und Franz Xaver's dringend empfahl und an das 


132 M. Philippfon, 


Herz legte. Man weiß kaum, ob man ſolche Handlungen mehr als 
lächerlich oder als widerwärtig bezeichnen joll!). 

Die Jeſuiten waren nicht Leute, die fi) bei Verſprechungen 
beruhigten; jondern fie hielten auch mit Eifer darauf, daß dieſelben 
ausgeführt wurden. So lagen fie den König ununterbrochen an, 
daß er die joeben erwähnte, dem Jeſuitengenerale gethane Verheikung, 
ihre Schule in Paris wieder eröffnen zu laffen, ausführe.e Schon 
im Jahre 1606 Hatten fie ihr Collöge de Clermont in Paris wieder 
beziehen dürfen, jedoch unter der Bedingung, feinen Unterricht zu 
ertheilen. Aber den bejtändigen Mahnungen von Seiten der Jeſuiten, 
zumal Gotton’3, vermochte der König nicht zu miderftehen. Am 
12. October 1609 ertheilte er ihnen durch Edict die Erlaubniß, im 
Eolleg Clermont Theologie zu lehren. Damit waren die jchlimmiten 
Befürchtungen der theologischen Yacultät der Pariſer Univerfität er- 
fült. Allein wenn die Sefuiten mit dem Patent des Königs den 
Sieg errungen zu haben meinten, jo waren fie im Irrthume. Gegen 
fie erhob fih der unerfchrodene Edmund Richer. 

Rider, geboren zu Chource in der Champagne, Hatte troß 
größter Noth feine Studien in Paris vollendet und war Profefjor 
an der Sorbonne geworden. Zunächſt wurde er, mit heftigem Tem: 
peramente ausgeftattet, eifriger Anhänger der Ligue und gab im 
Jahre 1591 eine Schrift zur Vertheidung des Jacob Element her- 
aus. Indeß der Anblid der von der Ligue verurjachten Greuel 
brachte ihn auf andere Ideen, und nun ward er ebenjo entjchiedener 
Freund des Gallicanismus, in dem allein er fürder die Rettung 
Tranfreihs jah. In diefem Sinne hatte er zur Vertreibung der 
Yefuiten im Jahre 1595 mitgewirkt, in diefem Sinne die Beröffent- 
lihung der Werfe Gerſon's vorbereitet und troß heftiger Anfeindun— 
gen don Seiten der päpftlichen Zegaten und des Cardinals Bellarmin 
im Jahre 1607 vollendet. Ein Jahr jpäter wurde er Syndicus der 
Sorbonne, und als ſolcher betrachtete er es als feine Hauptaufgabe, 


1) Briefe Heinrich’8 IV vom 28. November 1607 und Juli 1609 bei 
Cretineau-Joly, Hist. de la Compagnie de Jesus (3. Aufl.) 3, 152. 4, 
368. — Briefe deffelben von 1607 s. d., 10. April, 10. Oct. 1608, 18. Juni 
1609, 6. April 1610. Lettr. Miss. 7, 426. 514. 612. 728. 8, (Suppl.) 972. 
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die päpftliche Partei und deren ftärkfte Verfechter, die Jeſuiten, zu 
befämpfen. Keine Theje durfte in der theologijchen Yacultät ver— 
theidigt werden, die irgend an die römischen Auffaffungen erinnerte. 
Auch jetzt leitete Richer mit Kraft und Beredſamkeit den Widerſtand 
der Sorbonne gegen die Anſprüche der Jeſuiten, die er allerdings 
mit mehr Leidenſchaft als Wahrheit aller möglichen revel und Um— 
ſturzgedanken bejchuldigte. 

Die drei andern Facultäten, die gleicher Weiſe die gefährliche 
Goncurrenz der Jeſuiten fürdhteten, machten gemeinfame Sade mit 
der theologiſchen; alle vier gingen den König und das Parlament 
um Abftellung ihrer Beſchwerde an. Nicht mit Unrecht führten fie 
an, in Paris fehle e8 nit an Profefjoren, weshalb der Orden fi 
bier einjchliche, anjtatt in die Provinzen zu gehen, wo es an den= 
jelden mangle? Auch der Gardinal du Perron unterftüßte fie. 
Trotzdem würden fie wahrjcheinlih den Jeſuiten unterlegen fein, 
wenn nicht der König zu diefer Zeit in dem bevorftehenden großen 
Kampfe gegen Defterreih und Spanien de3 Beiftandes der Huge- 
notten und der patriotijch = gallicanifhen Partei dringend bedurft 
hätte. So gab er zu, daß das Parlament das Patent nicht einre- 
gifteirte, ohne e3 freilich darum zurüdzuziehen. Die Sade blieb in der 
Schwebe; vorläufig durften die Jejuiten ihre Lehrthätigkeit nicht 
beginnen. 

Hätte der König länger gelebt, jo würde aller Wahrſcheinlich— 
feit nach der frühere Kriegszuſtand zwifchen ihm und den Yeluiten 
fi) wieder erneuert haben. Denn wegen des bevorftehenden Kampfes 
um die Cleveſche Erbſchaft, in welchem Heinrich IV jo ganz auf 
Seiten der Ketzer gegen den rechtgläubigen Kaifer und deffen nicht 
minder orthodore Verbündete, die Spanier, ftand, drohten die kirch— 
lihen Eiferer, die er bisher jo jorgfältig geſchont Hatte, unheilbar 
mit ihm zu zerfallen. Die zelotifchen Prediger begannen von neuem 
gegen die Reformirten, gegen alle, welche diefelben duldeten, ja in 
ganz unverhüllten Ausdrüden gegen den König felbft zu donnern. 
Sogar die Gegenwart des Lebteren konnte dieje Prediger nicht zügeln, 
unter denen ſich einige Jeſuiten befonders hervorthaten. Einer der 
Higigften unter diefen Sefuiten, der Vater Gontier, wagte e3, auf 
die Aufforderung des Königs, er möge für ihn beten, zu erwiedern: 
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„Die, Sire, könnten wir für Sie beten, da Sie in ein Land voll 
von Ketzern gehen wollen, um die Handvoll Katholiken, die es dort 
nod gibt, auszurotten ?“ 

Heinrich ſchien geneigt, dieſe Kriegserklärung jeitens der ultra 
montanen Partei aufzunehmen und zu erwiedern; feine treueften 
Diener und die allgemeine Stimme des Volkes ermahnten ihn dazu. 
Hreilih, das ſchon an Gontier ertHeilte Gebot, nicht ferner die 
Kanzel zu befteigen, nahm er wieder zurüd. Aber außer in ihrem 
Streite mit der Univerfität erlitten die Jeſuiten noch in einer an- 
dern Angelegenheit eine Niederlage. Sie hatten dringend gewünſcht, 
einen von ihnen befehrten und ganz gewonnenen früheren Hugenotten, 
Badouere, al3 Gejandten des Königs an die pofjedirenden Yürften 
nad) Eleve abgejandt zu ſehen; Cotton Hatte feinen ganzen Einfluß 
defür aufgeboten; ſchon war Badouere ernannt und mit dem Reiſe— 
gelde verjehen: al3 die Minifter Heinrich's alles wieder rüdgängig 
machten, zum größten Hummer der Jefuiten !). 

Dhne Zweifel würde das Mißverhältniß zwiſchen König und 
Jeſuiten fich Schnell verjchlimmert haben, wenn Heinrich länger ge- 
lebt und jeine, den katholiſchen Intereſſen allerdings keineswegs vor: 
theildaften Pläne zur Ausführung gebradt haben würde. Eine 
jolhe Feindjeligfeit lag gewifjermaßen in der Luft, und es war na= 
türlih, daß die allgemeine Stimme des Volkes die Jeſuiten als die 
Mitihuldigen Ravaillac's bezeichnete bei der Ermordung eines Für— 
ften, der mit den Unirten von Schwäbiſch-Hall fi) verbündet Hatte 
und im Begriffe ftand, die reichen niederrheinifchen Länder der Cle— 
veſchen Erbſchaft zwei protejtantifchen Bewerbern zu verjchaffen. 

Sein frühzeitiger Tod verhinderte Heinrih IV, wie in jeder 
andern jo aud in jeiner kirchlichen Politik das letzte und gewichtigfte 
Wort zu ſprechen. Eine unfafjende, mannigfaltige und wohl über- 
dachte Entwidelung wurde gerade in dem Augenblide abgeſchnitten, 
in dem fie zu der entjcheidenden Hrifis gediehen war; die gefammten 
Beitrebungen des Königs wurden gerade da unterbroden, als fie 
ihrem geduldig und behutfam vorbereiteten Ziele ganz nahe gekommen 
waren. Inſofern ift es auch unmöglid, ein genügendes Urtheil Über 
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das Verfahren Heinrich's IV der katholiſchen Kirche gegenüber zu 
fällen. Indeſſen das dürfen wir jagen: bis zu feinem legten Mo— 
mente hatte er — mit geringen Ausnahmen — auch bier feine 
Zwecke verwirklicht. Er war nod im Frieden mit dem Papfte und 
der ungeheuren Mehrheit feiner altgläubigen Untertanen, ala er 
ihon die Uebermacht des „katholiſchen“ Staate® par excellence, 
Spaniens, gebrochen hatte, als er auf dem Punkte ftand, mit Hülfe 
der Ketzer und jelbjt der Türken den entjcheidenden Schlag gegen 
das fo treu der Kirche ergebene Haus Habsburg zu führen. Gr 
hatte es verftanden, nicht nur feine unkirchliche Vergangenheit, fon« 
dern auch fein fortdauernd unkirchlices Verfahren und feine un— 
kirchlichen Pläne für die Zukunft vergeben und vergefjen zu machen. 
Dies erreiht zu haben, ift ficher ein Beweis unübertroffener ſtaats— 
männifcher und diplomatiſcher Geſchicklichkeit. 


V. 


Johannes von Geiſſel, 
Cardinal und Erzbiſchof von Köln. 


Cardinal von Geiſſel, Biſchof zu Speier und Erzbiſchof zu Köln, im 
Leben und Wirken. Sammt Urfkundenbud. Bon Dr. %. X. Remling. VII 
und 467 ©. 8. Speier 1873, F. Kleeberger. 

Menige Menjchen verbinden jolche Gegenſätze in fich und finden 
in Folge deffen jo verjchiedene Beurtheilungen, wie der verftorbene 
Erzbifhof von Köln. Lebenzluftig bis zur Grenze des Erlaubten 
und dann wieder ſtreng kirchlich nach mittelalterlihem Schnitt, reich 
und fein gebildet, belefen in den verfchiedenften Gattungen der Lite— 
ratur, am meiften in der belletrijtiihen, und dann wieder mit An- 
Ihauungen behaftet, die nahezu abergläubifch find, mitunter liberal 
im beiten Sinne diefe8 Worte und auch wieder von allen Präten- 
fionen eines hierarchiſchen Ultramontanismus erfüllt, echt menſchlich 
fühlend, freundlih und theilnehmend gegen Jedermann und dann 
wieder herrſchſüchtig und hart wie der herzlojefte Despot hat er an- 
gezogen und abgeftoßen, Freunde und Feinde fi erworben in großer 
Zahl. Letztere hatte er namentlich unter den ihm untergebenen Geift- 
lien, die er mit einem jelbjt bei Bilchöfen feltenen Despotismus 
behandelte. Ohne feinen Ueberzeugungen im Weſentlichen etwas zu 
vergeben, wußte er dagegen durch eine feine, einihmeichelnde Form, 
durch freundliches Entgegenfommen, durch eine einnehmende, über: 
raſchende Aufrichtigkeit, die mitunter wohl mehr Schein al3 Wahr: 
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heit war, die Gunft der Höheren und Höchlten zu gewinnen. Was 
einem noch jo klugen und gewandten Diplomaten unter den heutigen 
Berhältniffen kaum mehr möglich wäre, gelang ihm unter der Re- 
gierung Friedrich Wilhelm’3 IV: von Berlin und Rom wurden ihm 
die höchſten Auszeichnungen zu Theil; die Kette des ſchwarzen Adler: 
ordend trug er auf dem Mantel des römischen Cardinals. 

Die richtige parteilofe Beurtheilung eines folden Mannes ift 
nicht Teicht. Manche, die den liberalen Zug feines Charakters, die 
moderne, vielfeitige Bildung feines Geiftes zur Grundlage der Be— 
urtheilung machten, haben ihm den Vorwurf der Unmahrhaftigfeit, 
der Heuchelei nicht erſpart. Freilich, diplomatiſch war er angelegt, 
diplomatifch Hat er gehandelt. Aber wenn er in der feinen Yorm 
weltmännifcher Bildung mittelalterlihe Frömmigkeit, Begeifterung 
für die Kirche, Hingebung an den römischen Stuhl zur Schau trug, 
jo waren ihm das nicht bloß Mittel zum Zwed. Dichterifch begabt, 
war er Romantifer dur und dur. Und fo konnte er denn nicht 
bloß öffentlich ohne Heuchelei noch wenige Wochen vor feinem Tode 
mit großem Pomp im Dome zu Köln das Jubiläum der Ueber— 
ttagung der vermeintlichen Dreifönigäreliquien feiern, ſondern auch 
in Privatbriefen von feinem Schußengel oder dem Engel Raphael 
Ihreiben, die ihn auf Reifen vor Unfällen beſchützt. Wie dies gerade 
bei romantischer Anlage und Richtung oft begegnet, bei aller Be- 
gabung war er ein oberflächlicher und nicht eben fcharfer Kopf. Eine 
Ihöne Redewendung, ein geiftvolfer Einfall befeitigte ihm die ſchwie— 
tigften Bedenken. Dabei bleibt es wahr, daß er mit aufrichtiger 
Liebe zu feiner Kirche einen maßloſen Ehrgeiz, eine Herrſch— 
juht verband, die fich felbft auf einem königlichen Throne kaum 
würde befriedigt gefühlt Haben. Daß beide Gefühle nicht mitein- 
ander in Widerftreit geriethen, davor hatte ein gnädiges Geſchick 
ihn in feltener Weife bewahrt, inden es ihm befchieden wurde, feine 
Kirche in feiner eigenen Perfon geehrt zu fehen. Charalteriſtiſch 
dürften in diefer Hinficht die Worte fein, die er über feine Betheili- 
gung am Capitel des ſchwarzen Adlerordens in einem vertraulichen 
Briefe niederfchrieb, den er über die zahlreichen ihm bei der Krö— 
nungäfeierlichkeit zu Königsberg widerfahrenen Auszeihnungen an 
den Biſchof von Speier richtete. Nachdem er die Großherzoge, Kron- 
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prinzen u. ſ. w. aufgezählt, mit denen er in jenem Gapitel zufam- 
menfaß, fährt er fort: „ich hatte Zeit genug, mehrmals innerlid 
zu denfen, wel ein weiter und wunderbarer Weg e3 fei bon dem 
Haufe des Nicolaus Geifjel zu Gimmeldingen bis nad) Königsberg 
in das Schloß, in den pradtvollen Gapiteljaal und auf den Sitz 
in einer folchen europäijchen Tafelrunde. Deus haec fecit, illi soli 
gloria! Dabei freute ich mich aber, daß in dem Gimmeldinger 
Prinzen feine höhere Mutter, die katholiſche Kirche, einen ſolchen 
Ehrenplatz einnahm“. Zur richtigen Würdigung der in dem Cha- 
rafter des Cardinals hervortretenden Widerfprühe muß man ferner 
bedenken, daß der Weg des Prinzen von Gimmeldingen bis nad) 
Königsberg in das Schloß nicht weiter war, al3 der aus den Salons 
hoher proteftantifcher Beamten zu Speier, in denen der junge, ler 
bensfrohe Ganonicus den Damen Romane vorlas oder Liebesgedichte 
declamirte, bis dor den Reliquienſchrein der drei Könige im Kölner 
Dom, wohin er im fteifen Gewande des römiſchen Cardinals feinen 
legten Ausgang that. Ohne eine der beiden entgegengejebten Rich— 
tungen feines Charakters in irgend einer Periode des Lebens völlig 
zu verleugnen, Hat er doch die liberale in der Yugend vorzugsweiſe 
gepflegt, während er mit dem höheren Alter, oder befjer mit jteigen- 
der Würde zufehend an ultramontaner Sinnesweife wuchs. In der 
erften Zeit feines Aufenthalts in Köln ftreuten feindlide Zungen 
in Süddeutſchland Gerüchte aus, der ftattlihe Coadjutor werde 
demnächſt proteftantifeh werden und eine preußiſche Prinzejfin Hei: 
rathen. Und als er auf der erften Reife nah Köln die Grenze der 
Diözeje berührte, machten die Frommen in Goblenz ihn darauf auf: 
merkſam, daß feine weltliche Kleidung bei den orthodoren Rhein: 
ländern Anftoß erregen könne. Nachdem er Gardinal geworden, ſah 
man ihn nie mehr anders al3 in der correcteften Uniform eines rö- 
miſchen Monfignore. 

Die Lebensbefchreibung dieſes perjfönlic und noch weit mehr 
durch jeine Stellung hervorragenden Mannes auf Grund aller vor- 
handenen Materialien aus der Feder eined fundigen und fähigen 
Schriftſtellers wäre ebenfo werthvoll als intereffant. In Ermangel- 
ung einer jolden müſſen wir uns mit der eben erjchienenen bon 
F. X. Remling ſchon begnügen, durch welche der Verftorbene ein— 
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jeitig, im ultramontanen Sinne verherrlit und in Yolge der man 
gelhaften Befähigung des Berfaffers mehr nur in feiner äußeren 
Thätigfeit al3 nad) feiner ganzen Bedeutung, feinem inneren Wejen 
erihöpfend und würdig gefchildert wird. Mit Vorliebe berichtet der 
Biograph von den vielen Teftlichfeiten namentlih in Köln, deren 
Mittelpunkt der Verſtorbene war, von den „reichbejegten Tafeln“, 
Böllerfhüffen und Feſtmuſik, während er weit Wichtigeres, piycholo- 
giſch wie kirchengeſchichtlich Intereffantes übergeht. Gleichwohl bietet 
er einzelnes bis dahin unbekanntes Material; der mit der Gejdhichte 
der Kölner Diöcefe einigermaßen Bertraute fann außerdem noch 
Manches zwiſchen den Zeilen leſen. 

Johann Geiffel erblidte am 5. Februar 1796 zu Gimmel- 
dingen in der baierifchen Pfalz das Licht der Welt, als Sohn eines 
armen Winzers. Theil von Geiftlihen privat, theils auf der la- 
teiniſchen Schule zu Neuftadt unterrichtet, trat er, 18 Jahre alt, an 
dem Lyceum in Mainz in die Klaſſe der Rhetorik ein. Dur Er- 
theilung von Privatunterricht beftritt er die Koſten jeines dortigen 
Aufenthaltes. Durch die Priegsereigniffe damaliger Zeit in der Yort- 
feßung feiner Studien wiederholt gejtört, ward er 1815 in das 
Mainzer Slericalfeminar aufgenommen, um unter Liebermann’s 
Leitung Theologie zu ftudiren. 1818 von dem Biſchof Colmar zu 
Mainz zum Priefter geweiht, ward er furze Zeit al3 Kaplan und 
Pfarrverweſer zu Hambach, fodann al3 Lycealprofeffor in Speier 
angeftelt. In diefer Stellung machte er die Bekanntſchaft des Re— 
gierungspräfidenten von Stichaner, in deffen Abendgeſellſchaften er 
eine hervorragende Rolle jpielte. „Dieje Pflege des gejelligen Lebens“, 
bemerkt der Biograph ©. 18 in zarter, zurüdhaltender Weiſe, „diejes 
Vertiefen in die belletriftiiche Tagesliteratur und die mannigfaltigen 
poetiſchen Verſuche und Ausarbeitungen ſcheinen anfänglich” unferm 
Profeffor mande Stunde zur meitern Vervollkommnung feines 
theologifchen Willens geraubt und eifrigeres Eingreifen in paftorelle 
Thätigfeit neben feinem Lehramt beeinträchtigt zu Haben“. _ Durch 
den Einfluß jenes vielvermögenden Freundes ward Geifjel bei der 
Wiederherftellung des Speierer Domcapitels von der baierischen Re— 
gierung, erft 26 Jahre alt, zum Ganonicus ernannt. Seine Er- 
nennung al3 die eines Liberalen, Regierungsfreundlichen, kirchlich 
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Lauen ſtieß anfangs in Rom auf Widerſpruch, wurde aber dann 
vermittelſt eines Compromiſſes durchgeſetzt, durch den ſein Nachfolger 
auf dem Speierer Stuhle, Nicolaus Weiß, kirchlicher Seits mit ihm 
in das Capitel berufen wurde. „Die Lebensanſchauungen und 
Charaktere“ dieſer beiden ſpäteren Freunde, meint Remling S. 22 
ſchüchtern, ſeien damals noch verſchieden geweſen. Bereits 1836 er— 
hielt der ftrebfame und gewandte Canonicus feine Ernennung zum 
Domdehanten. Dieſe Zeit war die ſchönſte und genußreichfte feines 
Lebens. Manche poetilche Ergüffe, gedrudt und ungedrudt, verdanken 
feinen damaligen gejellihaftlihen Beziehungen ihre Entftehung. 
„Dieje heiteren Poefien“, jagt Remling ©. 27, „ſtammen größten- 
theil8 aus den erjten Jahren feines Aufenthaltes in Speier und 
tragen oft ein gegenfäßliches Gepräge zu dem Ernfte der hohen 
Stellung, die ihm die Vorſehung fpäter gegen eigenes Sinnen und 
Streben überwiejen hatte“. Daneben bejchäftigte fich Geiffel auch 
mit Verwaltungsgeſchäften und ernfterer Schriftftellerei. Als Frucht 
legterer Thätigfeit find namentlich zu nennen die größere Monogra- 
phie „der Kaiferdom zu Speier (1826—28)*”, und „die Schlacht 
bon Hajenbühl und das Königskreuz bei Göllheim (1836)“. Auf 
Grund diefer Arbeiten wurde Geiffel 1837, damals bereit3 Biſchof 
‚bon Speier, zum correfpondirenden Mitglieve der Münchener Aka— 
demie der Wiljenjchaften ernannt. 

Den biſchöflichen Stuhl von Speier follte Geifjel nicht lange, 
bon 1837—1841, einnehmen. Während diejer Zeit verftand er es, 
die Gewogenheit des Königs Ludwig fi in bejonderer Weife zu er- 
werben und im Einverftändniß mit dem befannten Minifter Abel 
Manches in der Diöcefe feinem Wunfche gemäß neu zu ordnen. 
Namentlich gelang es ihm, in Speier ein Knabenconvict zu errichten, 
und damit einen Wunjch erfüllt zu fehen, der damals ſchon andeu— 
tete, wohin fein Streben zielt. Andererſeits hütete er ſich wohl 
gegen den ausdrüdlihen Willen feines Monarchen, oder gar gegen 
Staatägefege zu verftoßen. Nachdem in Köln bereit3 der Conflict 
zwiſchen Kirchen- und Staatsgewalt wegen der gemijchten Ehen in 
der bedauerlichiten Weiſe ausgebrochen mar, erließ Geifjel in Speier 
unter dem 25. Yebruar 1839 eine Verfügung, durch melde er im 
Widerfpru zu den Marimen der römischen Curie den Regierungs- 
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erlaß auch kirchlich janctionirte, daß die Eltern vor und nad Ein- 
gehung der Ehe nach Belieben die Religion ihrer Kinder beftimmen 
und frühere Vereinbarungen auch wieder aufheben könnten. In 
einem Erlaß vom 13. April 1840 hieß e8 dann freilich ſchon ſchärfer, 
daß gemijchte Chen ohne das Verſprechen katholiſcher Kindererziehung 
nur mit bejonderer bijchöfliher Genehmigung eingejegnet werden 
dürften. Während Geiffel jo in feiner eigenen Diöcefe, jo gut es 
gehen mochte, zwiſchen der Scylla römischer und der Charybdis 
Mündener Ungnade durchzuſchiffen juchte, äußerte er ſich in einem 
Briefe vom - 28. Januar 1838 an den Nuntius in München über 
die Gefangennehmung des Erzbijchof3 Clemens Auguft von Köln in 
der härfften Weile. Er ahnte wohl noch nicht, daß er dazu aus— 
erjehen jein werde, den Streit zwiſchen Kirche und Staat in Preußen 
wieder jhlichten zu Helfen. König Ludwig glaubte zuerft in ihm 
den Mann zu erkennen, der mit Klugheit und Gewandtheit die ver— 
widelten ſchwierigen VBerhältniffe in der Rheinprovinz wieder in das 
Gleiche zu bringen im Stande fein werde. Er empfahl Geifjel zu diefem 
Zwecke Friedrich Wilhelm IV, der inzwijchen den Thron beftiegen 
hatte. Nach vielen Verhandlungen zwiſchen Berlin, Rom, dem zu 
Münfter in freiwilliger Verbannung lebenden Erzbiſchof von Köln 
und Geiffel in Speier gelang es, Lebteren 1841 als Coadjutor mit 
dem Rechte der Nachfolge nah Köln zu bringen. In jenem viel- 
beiprochenen, folgenreihen Kampfe war der Sieg, äußerlich menig- 
ſtens, vollftändig auf Seiten der Kirchengemwalt. Indeſſen hatte au 
die römische Curie nicht, wie Glemens Auguft und die eigentliche Ze— 
Iotenpartei es verlangten, von der preußifchen Regierung restitutio 
in integrum gefordert, d. h. die Wiedereinjegung des entfernten 
Erzbischofs und die Zurüdnahme aller kirchlich mißbilligten Schritte, 
jondern mar auf jenen diplomatifchen Ausgleich eingegangen, wo— 
nah das Geſchehene vergeffen und die Leitung der Kölner Kirche 
anderen Händen anvertraut werden jollte. Clemens Auguft Hat fi 
mit diefem Verfahren der römischen Eurie bis zu feinem Lebensende 
nicht ausföhnen können, und die bitterfte Pille, welche der neue 
Koadjutor während feines langen öffentlichen Lebens zu fehluden be— 
fam, ift wohl feine erfte Begegnung mit dem verbannten Erzbijchof 
in Münfter gemejen. 
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Am Abend des 3. März 1842 Iangte Geiffel in aller Stille 
in Köln an. Seine Lage war keineswegs beneidenswerth. Unter 
völlig fremden Menjchen, vielfah mit Miktrauen empfangen und 
jelbft wieder ohne rechtes Vertrauen ſowohl gegen die Behörden als 
gegen jeinen Klerus, in ganz neuen, unbefannten und zudem ge 
ftörten Verhältniffen, mußte er fih einfam, ohne Troſt und Stütze 
fühlen. Noch mehrere Jahre nachher ergeht er fich ſüddeutſchen 
Freunden gegenüber in lagen über feine Heimathlofigfeit in Köln. 
Seine amtlihe Stellung war übrigens jo ſchwierig nicht, als fie 
ihien. Die Regierung machte ihm alle Gonceffionen, die er wünſchte, 
nur um den vollen Frieden mit der Kirche wieder herzuftellen. 
Dazu kam, daß der König, ſelbſt ein Romantifer, Herrn von Geiflel 
jehr bald perfönlich geneigt wurde und mit defjen romantifch-hierar- 
chiſchen Beftrebungen ſympathiſirte. Daß bei Dombaufeften in Köln 
der König unter freiem Himmel, wenn der Erzbiſchof redete, fein 
Haupt entblößte, daß er ihm bei ſolchen Gelegenheiten zu feiner 
Rechten gehen ließ und dergleichen, war feine ungewöhnliche Erſchei— 
nung. Es hatte fi darum auch jehr bald des ohnehin zum Herr- 
chen geneigten Erzbiſchofs das Gefühl bemädhtigt, al3 ob er über: 
haupt feine ftaatliche Gewalt über ſich Habe, oder Höchftens dem 
Könige jelbft unmittelbar untergeben ſei. Abjolut herrſchen und 
unbedingt unterworfen fein, das waren die beiden Begriffe, die feine 
Berwaltungsmethode beftimmten, und auf denen fi) feine Rechts— 
anjhauungen über Staats- und Kirchenweſen aufbauten. Wie un: 
Har und Haltlos er über die Staats-Souveränetät dachte, zeigt fein 
Befehl, daß die ihm untergebenen Geiftlichen, welche als Staatäbe- 
amte den Eid auf die Berfafjung zu leiften hatten, denſelben nur 
unter dem Borbehalte jhwören durften: unbejchadet der Rechte und 
der Treiheit der Kirche. Die Regierung war ſchwach genug, von 
jolden Vorbehalten bloß feine Notiz zu nehmen. Ueberhaupt fapte 
Geiffel nad dem Jahre 1848 das Verhältniß zwiſchen Kirche und 
Staat mehr und mehr im curialiftiihen Sinne von einer Weber: 
ordnung jener über diefen. Und dabei äußerte er in einem Briefe 
aus dem Jahre 1851 feine Zufriedenheit mit den Zuftänden in 
Preußen. „Nur bezüglic) der Schule“, ſchreibt er, „hängen wir noch 
in der Zuft. Der große Schulmeifter-Staat führt noch den großen 
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General-Birkenfcepter ausſchließlich und vertheilt und prismatifirt 
das Lehr: und Unterrichtslicht nach ſtaatspädagogiſchem Ermeſſen“. 
Alein troß aller Herrjehgelüfte Hat er es zur correcten Jeſuitenlehre 
auf diefem Gebiete nie gebracht. Bei der Feier feiner Erhebung zum 
Cardinal brachte er folgenden der römischen Doctrin bon den beiden 
im Bapft als in ihrer Spitze auslaufenden Gewalten miderjprechen- 
den Toaft: „Zwei Mächte find es, welche die menſchlichen Gejchide 
regeln; die eine ordnet, die andere heiligt; die eine jehüßt, die an- 
dere ftüßt. Sie bauen fi in ihren oberjten Spiten auf in den 
Berjonen des Papftes und des Königs. Für beide haben wir die 
Segnung (9), daß Gott fie erhalten möge, und wenn je, jo fordere 
ih heute meine verehrten Gäfte auf“ u. ſ. w. 

Daß aljo Herr von Geiffel, namentlih im Anfange feines 
Regiments, zur Stiftung des Friedens hHerbeigerufen, bei der Re— 
gierung alles durchzufegen vermochte, was er wünjchte, dürfte ver— 
ftändlih fein. Sofort war fein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, 
die katholiſch-theologiſche Facultät zu Bonn und das Briefterfeminar 
zu Köln vom Hermefianismng zu „reinigen“. Nicht bloß war dies 
in dem ihm allein unterftellten Seminar ein leichtes Werk, jondern 
auch an der Bonner Univerfität. Die beiden Profefjoren, die ihm 
nit zu Willen waren, wurden auf feinen Antrag ohne weitere Um— 
fände quiescirt und aller ihrer Würden und Rechte beraubt, mit 
Ausnahme ihrer Gehaltsbezüge. Darüber, daß die Regierung 
diefe ihre Beamten auf fein Geheiß nicht völlig abſetzte, Hat Herr 
bon Geiſſel ſich oft bitterlich beſchwert. Noch in einem in den fünfziger 
‚Jahren nah Rom gejchidten Bericht über die Diöceje führt er Klage 
über die preußifche Regierung, daß er die Theologieprofefforen an 
der Bonner Univerfität nicht nach Belieben an= und abſetzen könne, 
und daß den beiden quiescirten Hermejianern noch immer ihre Ge— 
halte ausbezahlt würden. Seinem Wunſche gemäß wurde Dieringer, 
den er von Freiburg in das Speierer Seminar berufen, zum Pro— 
jelfor der Dogmatik in Bonn ernannt, und Martin, der jebige Bifchof 
bon Paderborn, mit der Leitung des theologiſchen Convicts betraut. 
Durch diefe ihm völlig gefügigen Werkzeuge verdrängte er raſch die 
der Verwaltung des Grafen Spiegel und der Hermes’shen Schule 
entftammende mildere Sinnesweife unter den Geiftlihen und bahnte 
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einer fanatiſchen und ultramontanen Erziehung feines künftigen Klerus 
den Weg. Nah Martin’3 Abgange jehte er in Berlin die Ernennung 
eines Mannes durch, der fi durch unbedingte Ergebenheit gegen ihn 
und feine Tendenzen ihm zu empfehlen jchien, der bis zur Stunde 
al3 preußiſcher Staat3beamter in einer der Univerfität anneren An— 
ftalt einen principiell ftaatSfeindlichen Klerus erzieht. Um das Kölner 
Priefterfjeminar zu regeneriren, berief der neue Erzbijchof einen meft- 
fäliihen Pfarrer, Namens Weſthoff, der in Rom bei den Sejuiten 
gebildet, al3 deren Vorläufer und Wegebereiter nad Deutſchland ent- 
jendet wurde. Derſelbe zeichnete fih durch eine Art ländlicher Un- 
gejchliffenheit, Mangel an der gewöhnlichen geſellſchaftlichen Bildung, 
um nicht zu jagen durch Rohheit de3 Geiftes und des Gemüthes 
aus. Der Geift, in dem er den angehenden Geiftlihen vie letzte 
Politur verlieh, läßt fi mit Worten ſchwer bejehreiben. Die Doctrinen 
aber, die er vortrug, waren ganz die der römijchen Jeſuiten. Die 
vaticaniſchen Dogmen nebit der Theorie von der Unterwerfung der 
Staaten unter den Papft, daS alles, was gegenwärtig die ganze 
Ordnung unjeres öffentlichen Xebens bedroht, wurde in den dumpfen, 
düfteren Räumen des Kölner Priefterfeminars ſchon feit dem Beginn 
der fünfziger Jahre unter der Aegide des mit dem ſchwarzen Woler- 
orden gejhmüdten Herrn von Geifjel ungeftört und ſicher vorgetragen. 
Und obgleich das Verbot, in Rom Theologie zu ftudiren, 1852 vom 
Eultusminifter erneuert ward, ftellte einige Jahre jpäter der Erz 
biſchof einen unreifen, in Rom jejuitiich geſchulten jungen Geiftlichen 
al3 Seminarlehrer an, der an wilden, jtaatsfeindlihem Zelotismus 
den alternden Wefthoff weit überbot und noch gegenwärtig unbehindert 
die rheiniſche Geiftlichkeit „erzieht”. Wir denken zu gut von dem 
verftorbenen Erzbiſchof, als daß wir nicht meinen follten, Hätte er 
die Zuftände in den geiftlihen Bildungsanftalten feiner Diöcefe ge 
fannt, er würde Abhülfe getroffen haben. Aber er fümmerte fich nit 
darum. Selbſt jein Priefterjeminar in Köln hat er in fpäterer Zeit 
Jahre lang nur das eine oder andere Mal betreten ; für die angehenden 
Geiftlihen war er unnahbar in feiner Würde. Die Bedeutung einer 
gründlich wiſſenſchaftlichen und tief religiöjen Bildung begriff er nicht. 
Nur nad außen mußte alles in Ordnung fein; das Erfte und das 
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feßte, was er forderte, war fnechtiche Unterwerfung. In dieſem Geifte 
ließ er den Kölner Klerus Decennien lang erziehen. 

Zwei Jahre nah dem Tode Clemens Auguft’3, nad Geifjel’3 
definitiver Erhebung auf den erzbiihöflihen Stuhl brach das Re— 
volutionsjahr 1848 an. Damals leiftete die Geiftlicyfeit dem Staate 
treue Dienfte. Aber fie war e3 aud, die aus dem damaligen Frei— 
heitäfturm die reichte Beute nah Haufe trug. Der Erzbiſchof von 
Köln erfaßte raſch die Situation. Nicht bloß trieb er als Mitglied 
der Nationalverfammlung in Berlin hierarchiſche Hauspolitif; er ver— 
jammelte auch die deutſchen Biſchöfe in Würzburg und ftellte mit 
diefen Anträge an die Staatsregierungen, in denen völlige Unab— 
hängigfeit der Kirchenbehörden in kirchlichen Dingen gefordert ward. 
Me Beihränfung, alle Auffiht Seitens des Staates, mie fie big 
dahin überall beitanden, follte abgeſchafft, die Eheabſchließung und 
die Schule lediglich der Kirche überwiejen werden. Im MWejentlichen 
gingen die Wünſche der Kirchenfürſten in Erfüllung, namentlid in 
Preußen. Nicht eigentlih um die Verdienſte des deutichen Episkopats 
anzuerfennen, wie es hieß, fondern um die gute Gefinnung des 
Herrn bon Geiſſel zu belohnen, ernannte der Papſt diefen 1850 zum 
Bardinal. Man fürdhtete nämlich in Rom von der Würzburger 
Biſchofsverſammlung nichts Geringeres, als daß der Erzbiſchof von 
Köln, die demokratiſche Erhebung auf das kirchliche Gebiet übertragend, 
die deutſche Kirche vom Papft losreißen und ſich felbit als Primas 
an die Spiße jtellen wolle. So ängſtlich ift man dort um die Allein- 
herrſchaft bejorgt, daß man fich ſelbſt eines Herrn von Geiffel noch 
nicht ſicher wähnte. Und fo erfchien denn in der Geftalt des Gar- 
dinalshutes in Köln die päpftliche Freude über die tröftliche Ent- 
täuſchung. Im Jahr 1857 unternahm der Gardinal feine erfte und 
legte Romfahrt, um fich feierlich in das h. Collegium aufnehmen zu 
laſſen. Am 13. Auguft 1862 feierte er mit großem Pomp fein 25= 
jähriges Biſchofsjubiläum und damit den Schluß feiner glänzenden 
Laufbahn. Zwei Jahre nahher, am 8. September jchied er aus 
diejem Leben nach langen heftigen Leiden in Folge von Magenkrebs. 

Werfen wir einen Rüdblid auf feine vieljährige Wirkſamkeit 
in Köln, fo ftellte e8 fich immer klarer heraus, daß er ein millen- 
loſes Werkzeug in der Hand der römischen Gurie war. Nur wußte 
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er jchlauer als die meiften feiner Gollegen die Willfährigkeit gegen 
die Staatsregierung mit dem unbedingten Gehorfam gegen Rom zu 
bereinigen. Wäre er indeß je in die Alternative gebracht worden, 
mit dem Einen oder Anderen zu bredden, jo fann man nicht zweifeln, 
daß der Gardinal in ihm über den Unterthan, der Ultramontane 
über den Deutſchen würde gefiegt haben. Aber die Gegenjäte und 
Widerſprüche zuzudeden, die Gonflicte äußerlich und ſcheinbar zu be— 
feitigen, Kataftrophen hinauszufchieben: darin war er ein Meifter. 
Nah außen ſtets freimüthig, und wenn es fein mußte, ſelbſt Freifinnig 
Tcheinend wirkte er, theil$ von dem fortjchreitenden Ultramontanismus 
weiter getragen, theils von dem Nebe kirchlicher Würden ftet3 feiter 
umfponnen, immer mehr im Sinne der römischen Boliti. An bie 
Reinigung der geiftlichen Bildungsanftalten von liberalen Elementen 
ſchloß ich bald die Errichtung zweier Knabenſeminare an, welche die 
Kinder von der Elementarschule empfangen, und mit ultramontanen 
Scheutlappen verjehen, „unbefledt” den theologiſchen Schulen über: 
liefern jollten. Klöſter beiderlei Geſchlechts vermehrten fich in der 
Didzefe in erjchredendem Maße. Die Jeſuiten jiedelten ſich unter 
der Uegide des Erzbiſchofs an mehreren Orten an und hatten feinen 
eifrigern Vertheidiger als ihn. Das dankten fie ihm denn auch von Her: 
zen, indem fie, feine leicht erfennbare, größte Schwäche benußend, nicht 
müde wurden, ihm Huldigungen darzubringen in Proſa und Poeſie. 
Nur unter Vertrauten flagte er über die drüdende Aufficht, die fie 
über alle jeine Handlungen führten; wegen ihrer Denunciationen 
in Rom wagte er es nicht einmal, den ihm gegenüber allzu felbjtbe- 
wußt auftretenden Seminarpräjes Weithoff zu entfernen. Prieſter— 
erercitien und Volksmiſſionen waren an der Tagesordnung. Und 
wehe dem Geiftlichen, der fich der Theilnahme an diefen freimilligen 
frommen Uebungen, über die man genaue Liften führte, zu entziehen 
ſuchte. Als man in Rom 1854 das neue Doyma von der unbe: 
fledten Empfängnig verkündete, war der Gardinal der Erfte, der be 
geiftert jeine Zuftimmung zu erfennen gab. Mit auffallendem Pomp 
ward dies Ereigniß unter feiner perfönlichen Betheiligung in Köln und 
analog in der ganzen Diöceſe gefeiert. Er ſelbſt dichtete einen lateini- 
ihen Hymnus darauf nad mittelalterlihem Mufter. Den Glanz: 
punkt jeiner Amtsführung aber erblidte ex jelbft in dem von ihm 
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berufenen Kölner Provinzialconcil dom Jahre 1860. Der ganze 
jeit dem Mittelalter beftehende fteife Apparat von Yormen, Geremonien 
und Gebeten für die Abhaltung von Synoden ward in Bewegung 
gejebt, nur um die Regierung des erjten Gardinal3 auf dem Kölner 
Stuhl denfwürdig zu machen auch durch ein ſolches, in Köln fo 
lange nicht mehr erlebtes Ereigniß. Die Sprade der Verhandlungen 
war natürlich die lateinische. Die Jefuiten dominirten. Vieles ward 
von dem Jeſuiten Wilmers geradezu dictirt. Die Einftimmigfeit der 
verfammelten Väter fchien wunderbar. Und als nad) vielem Singen, 
Räuchern und Glodenläuten das Ganze vorüber war, und denfende 
Männer fih fragten, ob denn in dem indischen Spiel auch einiger 
Ernſt verborgen liege, meinte man allgemein, das Widhtigfte daran 
lien die zahllofen Verbeugungen vor dem Metropoliten gewejen. 
Und dennoch lag mehr Ernft darin, als dieſer ſelbſt ahnte. Den 
Ernft brachten die Jefuiten hinein. In den zwedlofen, weil nichts 
Neues enthaltenden dogmatischen Auseinanderjeßungen der jog. Con— 
cils-Decrete, welche formell und materiell das Gepräge der jefuitifchen 
Schule an ſich trugen, fand ſich auch die Aeußerung, daß die Ent- 
ſcheidungen des Papſtes irreformabel, alfo nad kirchlichem Begriff 
unfehlbar feien. Auf dem vaticaniſchen Concil hat man fich wie 
auf andere unter dem Einfluß der Jeſuiten gehaltene Provinzial: 
Ipnoden, jo auch auf die Kölner berufen zum Bemweife dafür, daß 
jeme Lehre allentgalben in der Kirche verbreitet fei. 

So hat der Gardinal mwiljentlih und unwiſſentlich, direct und 
indirect mitgeholfen, an dem Neb zu fpinnen, mit welchem die Je— 
juitenpartei in Rom Kirche und Staaten zu umgarnen gedachte. 
Die bedauerlichen Gonflicte, welche wir jeßt erleben, wurden durch 
den Geift feiner Verwaltung vorbereitet. Die Männer, welche am 
leidenſchaftlichſten ſich gegen den Staat erhißen, find feine Greaturen. 
Nicht ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung, nicht tiefe und reine 
Religiofität, nicht Selbftftändigfeit und Stärke des Charakters galten 
ihm al3 Empfehlungen zu Stellen von Hervorragendem Einfluß; 
nur durch mwillenlofe Unterwürfigfeit, durch Fnechtifche Gefinnung ver— 
mochte Jemand bei ihm etwas zu erreichen. Bei der ftarl auf das 
Meußerliche gerichteten Sinnesweile des Erzbiſchofs gab höchſtens 
noch eine jtattliche Erfcheinung, ein imponirendes Auftreten den 
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Ausſchlag. Welche Früchte ein folches Verfahren, verbunden mit 
der oben geſchilderten Erziehungsweiſe des Klerus für den Charakter 
der Geiftlichkeit tragen mußte, liegt auf der Hand. Hierarchiſcher 
Hohmuth, Verachtung gegen die meltlihen Behörden, Tyeindidaft 
gegen das moderne Staatsweſen, Mangel an nationalem Sinne 
und andererfeit3 in demfelben Maße verftandes- und millenloje Er- 
gebenheit gegen die kirchliche Autorität, Mangel an Bildung, von 
gediegener, umfafjender Gelehrjamfeit nicht zu reden, Charatterlofig- 
feit unter der Maske des Gehorfams, Ultramontanismus in fird- 
licher wie politifcher Beziehung: das mußte das Gepräge fein, melde 
Herr von Geifjel feinem Klerus gab. Er rühmte jich wiederholt 
feiner ihm treu ergebenen Geiftlichkeit. Die Thatſachen von heute 
bemeijen, daß er nicht Unrecht hatte. Die Erbſchaft, welche Herr 
Melchers antrat, Hat ſich bewährt. 


v1. 
Eine Gedädhtnigrede 


bei Eröffnung der vierzehnten Plenarverfammlung der 
hiſtoriſchen Gommiffion 


gehalten von 


Leopold von Ranke. 


Maurer. Raumer Liebig. Stälin. 


— — 


Im vorigen Jahre, hochverehrte Herren, war ich verhindert, in 
Ihrer Gefelichaft, die mir über Alles werth ift, zu erjcheinen. In— 
dem wir ung jebt wieder zufammen finden, nehme ich zwei höchſt 
empfindliche Lücden wahr. Wir haben dur) den Tod zwei Mit- 
glieder verloren, die, Jeder in feiner Art, unerſetzlich find, unferen 
Senior, den Staatsrath von Maurer, und den Oberbibliothefar von 
Stälin, die beide an unferen Arbeiten den lebendigiten Antheil 
nahmen. Außerhalb unferer Gejellihaft haben die Studien der 
deutihen Geſchichte ihren Neftor verloren, den hHochbejahrten, hoch— 
verdienten Friedrih bon Raumer. 

Darf ih nad alter Sitte den trefflihen Verftorbenen ein Wort 
der Erinnerung widmen, fo fällt mir vor Allem auf, daß Maurer 
und Raumer einen Charakterzug gemein haben, der für das Leben 
der Gelehrten unjerer Tage überhaupt bezeichnend ift. Sie verbanden 
Beide den Dienft im Staate mit dem Dienfte in der Literatur und 
der gelehrten Welt. Man könnte wohl fragen, inwiefern eine jolche 
Verbindung nach beiden Seiten hin erfprießlich ift. Denn wie leicht 
reißt der Staat die Gelehrten in die Beftrebungen, die das Staat3- 
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leben in jedem gegebenen Momente bedingen, mit ji fort. Und 
wie oft hat man andererjeitS den Gelehrten nachgejagt, daß jie durd) 
einen gewifjen dem Stande inhärirenden Pedantismus für die Ge: 
ichäfte eher hHeimmend als förderlich jeien. Uber gewiß: der Staat 
fann des ftabilen Elementes nicht entbehren, welches die Wiſſenſchaft, 
die Erfahrungen aller Sahrhunderte combinirend, ihm darbietet, 
und die Männer der Wiſſenſchaft bedürfen der Anregung, die aus 
der Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten hervorgeht. Hat 
man doch oft gelagt, nur der fünne Geſchichte jchreiben, der jelbit 
an den Öffentlichen Gejchäften mitgewirkt habe. ch bin nicht ganz 
diefer Meinung. Denn da doch untergeordnete Angelegenheiten 
den Gegenitand der eigentlichen Geſchichtſchreibung nicht bilden, fo 
würde man zu der Behauptung gedrängt, daß nur ein allmwaltender 
Minifter oder Fürſt, der auf feine Zeit einen entjeheidenden Einfluß aus: 
übt, auch die Geſchichte derjelben jchreiben könne. Abgejehen davon, daß 
man dies nicht erwarten darf, liegt doch in dem Gedanfen, wenn ic 
nicht irre, ein innerer Widerſpruch; denn ein leitender Staats: 
mann wird die Gefchichte allein von feinem Geſichtspunkt jchreiben 
fönnen, der nothwendig einfeitig fein muß, mährend die Pflicht 
des Gejchichtichreibers eine alljeitige Würdigung der verjchiedenen 
Standpunfte fordert. Man würde nicht über Memoiren hinaus: 
fommen, mie fie etwa von Gardinal Richelieu mehr oder minder 
authentifh übrig find. Die Aufgabe der Gejchichte iſt es dagegen, 
einfeitigen Standpunkt zu überwinden; denn nur in der Wechſel— 
wirkung des Entgegengejegten bewegt fi das Leben des Menfchen: 
geſchlechts. 

Ich halte inne, über dieſe große Frage mich weiter auszu— 
ſprechen; hier iſt nur von der Verbindung der Thätigkeit im Staate 
und in der Wiſſenſchaft die Rede, welche in der Natur unſerer 
Staatsverwaltung und unſerer Gelehrſamkeit, unſerer Bildung über: 
haupt begründet iſt. Nur Wenigen aber wird der Beruf zu Theil, 
nach beiden Seiten hin unmittelbar eingreifend zu arbeiten, wie 
den beiden Männern, deren Gedächtniß ich eben berührte. Sie haben 
an den Staatsgeſchäften felbft AUntheil genommen und bedeutende 
wiſſenſchaftliche Werke Hinterlafien. 

Maurer wurde dur die Jurisprudenz, in der er jeine 


Eine Gedächtnikrede. 151 


wilienfchaftliche Baſis Hatte, in die wichtigften Stellungen geführt. 
Er hat die Rechtsverwaltung eines neu zu organifirenden Landes 
nad) wijfenjchaftlichen Principien eingerichtet; er war einmal Staat3- 
minijter, und iſt im Reichsrath von Baiern bis auf den lebten Au- 
genblid thätig gemwejen. Aber die Gejchäfte Haben ihm doch jo 
viel Muße gelaffen, daß er den deutſchen Nechtsinftitutionen einen 
jehr umfaffenden und eingehenden Fleiß widmete, wie feine Studien 
über die Marlenverfaflung, die Frohnhöfe, Bauernhöfe, der Dorf- 
verfafjung überhaupt und des Städteweſens beweifen. Man könnte, 
denke ich, die Grundſätze bezeichnen, welche feine literariſchen Arbeiten 
mit jeinen Staatsgeichäften verbanden. Es find die Grundfäße eines 
gemäßigten, aber doch unzweifelhaften Liberalismus. 

Friedrih don Raumer madte feine eigentliche Schule 
in der Aominiftration des preußifchen Staates. Er mar bei der 
Domänenverwaltung und bei den Finanzen als Negierungsrath bes 
Ihäftigt, in den Zeiten, wo der Staat in einer Krifis begriffen 
war. Er ftand eine Zeit lang dem Staatäfanzler von Hardenberg 
ſehr nahe und liebte zu erzählen, wie er mit demfelben des Abends 
durch die Straßen von Berlin gewandert war in vertraulichem Ge- 
ſpräch. Aber wie er ſchon während diefer Thätigfeit Zeit zu lite 
rarischen Arbeiten gefunden hatte und ihn überhaupt nichts mehr 
auszeichnete, al3 eine nad allen Seiten Hin gerichtete Wißbegierde, 
jo verließ er nach einigen Jahren den Dienft der Verwaltung, um 
ih der Lehrthätigkeit zu widmen, die, durch unaufhörlihe Reifen 
unterbrochen, ihn doch nicht verhinderte, an Allem Theil zu nehmen, 
was nah und fern fi regte. Er war feine Natur, die etwa 
Friedrich Wilhelm IV, dem er einft als Kronprinzen Borlefungen 
gehalten hat, befriedigen konnte. Für Ddiefen war er zu jehr von 
den Bewegungen der Zeit, die man als Fortſchritt bezeichnete, 
und den in der damaligen Büreaufratie herrſchenden Beſtrebun— 
gen eingenommen. Aber diejer fein auf die Bedürfniffe des praf- 
tiihen Lebens gerichteter Sinn ift für feine geſchichtlichen Ar— 
beiten von Bedeutung geworden. Raumer trug die Kategorien des 
Staatslebens, unter denen es dem wiffenjchaftlich gebildeten Beamten 
eriheint, und die Fragen, die fih daran knüpfen, in feine Forſchungen 
über das 12. und 13. Jahrhundert über. Der Organijation der 
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Berwaltung, den Abgaben, Regalien, Zöllen, den perfönlichen Verhält— 
niffen eines Jeden vom Leibeigenen bis zum Kaijer, den Geftaltungen 
des Rechts in den freien Corporationen, vornehmlich auch in der Kirche, 
jowie den damit zufammenhängenden Erſcheinungen in der Literatur 
widmete er eine eingehende Aufmerkſamkeit. Er hatte vollfommen Recht, 
wenn er ſich von der Aufnahme der AltertHümer in jein hiſtoriſches Wert 
durch diejenigen nicht abhalten ließ, welche nicht einmal vollitändig 
rihtig in Erinnerung braten, daß die alte claffiiche Hiftoriographie 
fein Beifpiel davon aufweile. Denn dadurd unterjcheidet fich die 
moderne Hiftoriographie von der Form, welche die alte Geſchicht— 
ſchreibung unerreihbar ausgebildet Hat, daß fie alle Elemente des 
Lebens, die zu der univerfalen Entwidelung mitwirken, zufammen- 
zufaffen und zur Anſchauung zu bringen ſucht. Raumer hatte diejen 
3wed in feiner Durdarbeitung der Urkunden und jchriftlichen 
Denkmale von vorn herein vor Augen. Er befehränfte fi, um 
nicht das Verſchiedenartige zu vermiſchen, auf da3 feinen Gegen: 
ftand bildende Jahrhundert, wobei er zugleich eine gewiſſe Vielſei— 
tigfeit erreichten Fonnte, indem er deutiche Verhältniffe und italie- 
nische zuſammenfaßte. Raumer's Geſchichte der Hohenftaufen, die 
überall auf gediegener Forſchung beruht, hat das nicht Hoch genug 
anzujchlagende Verdienſt, daß fie der deutjchen Nation eine der 
größten Epochen ihrer Vergangenheit in lebendige Erinnerung 
brachte. Für den Leſer wird fie doppelt anziehend, da fich die 
ftrenge Einheit des deutjchen Lebens mit den mannigfaltigen Re 
gungen der damaligen Welt überhaupt, vornehmlih in den Kreuz 
zügen durchſetzt. Alle Berjönlichkeiten befommen dadurch ihre eigen: 
thümliche Färbung, wie fie fih zu den Hreuzzugsbeftrebungen, in 
denen fich der Geift der Epoche manifeftirte, verhielten. Raumer ſuchte 
die ganze Zeit zu umfaffen. Vielleicht am beften gelungen find ihm 
die Abfchnitte, die fih mit Kaiſer Friedrich II bejchäftigen, deljen 
Staatöverwaltung fih in einer feinen eigenen Begriffen analogen 
Richtung bemegt. 

Wenn das andere größere Werk von Raumer, die Geſchichte Eu: 
ropa's feit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, feinen dem erften 
bergleihbaren Erfolg gehabt hat, jo Tiegt das hauptſächlich daran, 
daß der Stoff, unermeßlich wie er ift, und noch tieferer Ergründung 
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bebürftig, zu umfaffend mar, um mit einem Male durchgear— 
beitet werden zu lönnen. Das Belte, was Raumer in jpäteren 
Zeiten für die Gefchichte geleiftet, ift im feinen Auszügen aus den 
Handihriften der Pariſer Bibliothek und in feinen Mittheilungen 
aus den Yondoner Archiven zu fuchen, die ihm in Folge feiner Theil- 
nahme an der englifchen Reform eröffnet wurden. Er verband uns 
ermüdlichen Fleiß in den Studien der Vergangenheit mit dem offen- 
ften Sinne für die Gegenwart. Auch er gehört dem gemäßigten 
Liberalismus an, ohne gerade einer Theorie oder einem beftimmten 
Spftem zu huldigen. Aber während Maurer fih dem Staate, dem 
er angehörte, mit Hingebung anjchloß, bewegte fih Raumer gern in 
Dppofition gegen die jeweiligen Richtungen des preußiſchen Staats— 
(ebens, die feinen Ideen widerſprachen. Was er in jedem Mo- 
mente dachte, fagte er gerade heraus, ohne Ueberhebung, aber aud) 
ohne Zurüdhaltung, und ließ es druden. 

Maurer Hatte den Vorzug und das Glüd, noch in feinen legten 
Yahren die großen Werke, deren ich oben gedachte, zu Stande zu 
bringen. Der erſte Band feiner Städteverfaflung erſchien 1869, der 
letzte 1871; fie zeigen Alle eine ſehr ausgebreitete Kenntniß des 
Gegenstandes nicht allein, jondern auch der gefammten Literatur, die 
ih auf denjelben bezieht. Er genoß noch die Anerkennung, die ihm 
diefe bedeutende Arbeit verichaffte; bald darauf ift er gejtorben. Um 
unjere Commiſſion Hat fih Maurer wejentliche Verdienfte erworben, na= 
mentlich bei dem Abjterben ihres Stifterd, de3 Königs Marimilian, 
und dem Uebergang zu ihrem neuen Protector, König Ludwig II. 

Gedenken wir diejer Zeiten, überhaupt des Zufammenhangs 
der hiſtoriſchen Commiſſion mit den wiſſenſchaftlichen Inftituten von 
Baiern; jo erhebt fih in uns die Erinnerung an den Mann, 
welher damal3 der. bairischen Akademie der Wiflenfchaften, ver 
auch wir aggregirt find, vorftand: Juſtus von Liebig. Liebig 
hatte durch eine befondere Verkettung der Umſtände feine immer 
auf das Praktiſche gerichteten chemiſchen Studien in Paris vollendet, 
two ihm das Laboratorium von GaysLuffac geöffnet wurde, nicht ohne 
dad Fürwort Humboldt’3. Er gedachte gern diefer Periode feines 
Lebens und vereinigte fih mit mir in dem Wunfd, daß ein 
ſolcher Mittelpunkt für die allgemeine Wiſſenſchaft, wie er ſich dort 
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unabhängig von den politiichen Tendenzen gebildet hatte, durch die 
Mechjelfälle der Politit und des Kriegs nicht zerftört werden möge, 
wie das leider in Folge der Aggreilion, mit der und Franfreid 
heimjuchte, und der fiegreichen Rüdwirkung dagegen, welche dort die 
nationalen Antipathien im Hohen Grade aufregt, befürchtet werden 
fann. Denn die Wifjenjchaft ift ein Gemeingut der Welt und meiß 
bon feiner Nationalität. 

In diefem Sinne hatte ſich Yiebig gebildet. Jedermann fennt 
die Verdienfte, die er ſich um die Wiſſenſchaft der organischen Chemie 
und die Anwendung derjelben auf Phyliologie und Agricultur er: 
worben hat. Er jah den Fortjchritt der Wiſſenſchaft nicht allein in 
Erperimenten, jondern in freier Beobachtung. Er erzählte wohl, dak 
ihn der Anblid eines mit jeinen Wurzeln einen Felſen umklammern— 
den Baumes zuerft von der Lehre abgebracht habe, welche die Pflanzen 
aus dem Humus fih nähren läßt. Er richtete die Aufmerkſamkeit 
vielmehr auf die anorganiihen Nahrungsbeitandtheile der Pflanze 
aus dem Boden und der Atmosphäre. Er hat dadurdh nicht allein 
für die Wiſſenſchaft jelbft, jondern für die Agricultur einen neuen 
Anſtoß gegeben, der um jo mächtiger einwirlte, da er mit dem Yortgang 
der Oekonomie von bloß localen zu uniderjalen Beziehungen zuſam— 
mentraf. Liebig vereinigte die drei Momente, die dem gelehrten 
Leben eine allgemeine Bedeutung fihern: er war ein Entdeder in 
jeiner Wiſſenſchaft, ein vortrefflicher Lehrer und wußte wie fein Anderer 
durch feine Studien dem Vaterlande und der Menjchheit überhaupt 
Nugen und Förderung zu leilten. Es ift ein ſehr empfindlicher 
Verluſt für Deutfehland und befonders für München, daß er nidt 
mehr unter uns ift. An unjerer Commiſſion nahm er immer vielen 
Antheil; er erjchien wohl felbjt einmal in unferer Verſammlung. 

Indem ich Liebig’S gedenfe, tritt mir noch eine andere Erin- 
nerung bor die Seele an einen Mann, freilich nicht von diefer hohen 
wiffenschaftlihen Bedeutung, dem aber an der Begründung unferer 
Vereinigung ein gewiſſer Antheil zuzufchreiben ift: ich meine Wil: 
helm von Dönniges. 

Unter den Anmwejenden, die ih mit Freuden neben mir jehe, 
erinnern ſich zwei des fräftigen, muthigen, das Schtwierigfte für er: 
reichbar haltenden, energiihen Dönniges als ihres Gommilitonen. In 
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der deutichen Gefchichte Hat er fih durch die Entdedung der Acten Hein— 
rich's VII in Turin und ihre Herausgabe ein gutes Andenken ge: 
ftiftet. Doc waren diefe Studien nicht fein eigenfter Beruf. Er 
hatte das Glück in die Nähe des damaligen Kronprinzen von Baiern, 
jpäteren Königs Maximilian II, berufen zu werden, deſſen gleich- 
ſam angeborene Tendenz e3 war, fein Baiern mit dem Fortjchritte 
der allgemeinen deutjhen Wiſſenſchaft in noch nähere Beziehung zu 
ſetzen, als eine jolche bereit3 beftand, und an feiner Stelle für dieje 
jeloft mit königlicher Munificenz zu wirken 3. B. bei der Berufung 
Liebig's. Dönniges leiftete dem König in dieſen Beitrebungen eifrige 
Dienfte. Auch er it uns dor furzem durch den Tod entriffen 
worden. 

Wie viel unmittelbarer aber hat und der Tod des Mannes 
betroffen, den ich gleich im Eingang nannte, und der ung Allen noch 
leibhaftig vor Augen fteht: Chriftoph Friedrich von Stälin. Von 
Anfang an gehörte er der Commiſſion an, bis auf das legte Jahr 
hat er in ihren Sigungen nie gefehlt; mit ganzer Seele, mit dem 
vollen Gewicht feiner Einfiht nahm er an unfern Arbeiten Theil. 
So eben empfing ich einen Brief feines Sohnes, in dem e3 heißt, die 
Verbindung Stälin’3 mit der Commiſſion ſei immer ein Lichtblid in 
feinem Leben gemwejen. Es ift wahr, er gehörte ganz feinem engeren 
Baterlande an; das Werk feines Lebens ift die würtembergiſche Ge- 
Ihichte, von der noch nad) feinem Tode der legte Halbband erſchienen 
ft. Ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, daß unter 
allen Provinzialgefhichten, die wir in Deutfchland befigen, die wür— 
tembergijehe von Stälin den Preis verdient. Stälin vertiefte ſich in 
jede Epoche und ihre Befonderheiten;; feine localen Forſchungen hatten 
immer die allgemeinften Beziehungen. Von vornherein die Ueber— 
teite der römischen Zeit, ihre Straßen, Inſcriptionen, ihre Einrich— 
tungen auf dem deutjchen Boden überhaupt und das Defumaten- 
land. Darauf in der Zeit der Harolinger und der Kammerboten das 
Entitehen der Gaue, die ftädtiichen Anfiedlungen und Alles, was das 
deutfche Zeben begründet hat; hierauf das alte National-Herzogthum, 
das in Schwaben eine befonders ftarke Nepräfentation befaß. Dann Die 
auffommenden Herrengefchlechter, unter denen die Grafen eine her— 
borragende Stellung einnehmen. Bon hohem urfundlihem Werth 
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ift gerade diefe Unterfuhung im zmeiten Bande. Im dritten er- 
jcheinen dann die allgemeinen Entzweiungen und Fehdſchaften der 
Herren unter einander, bejonder3 Graf Eberhard de3 Erlauchten, 
ihre Beziehungen zu den Kaiſern, die Yandfriedensichlüffe, bis dann 
zuleßt ein neues Herzogthum Würtemberg ſich bildet, deſſen Ent- 
widelung und Geſchichte immer in engfter Beziehung zu den Reichd- 
angelegenheiten den Gegenſtand des vierten Bandes bildet. Stälin 
hat noch Herzog Chriſtoph, wohl den bedeutendften aller diefer Für— 
ften jchildern fönnen. Er hat in ihm einen Typus deutjcher Fürft- 
lichfeit des 16. Jahrhunderts aufgeltellt: Chriftoph’3 ftreng religiöfe, 
aber gejellige, einen gewifjen Yebensgenuß nicht verſchmähende Sinnes— 
weile, die doch mit einem unermüdlichen Fleiße, der das Größte und 
das Sleinfte umfaßte, gepaart war. Auch minder Mächtige hatten 
etwas zu bedeuten, da Niemand übermädtig war, jelbft der Kaiſer 
nit. Zu den befonderen Gaben Chriftoph’3 gehörte die der Ver— 
mittelung, die eben den behäbigen, fittlic) reinen, auf die Behauptung 
der Religion und aller Rechte bedachten, wohlmwollenden und popu— 
lären Charakter des Fürſtenthums in jener Zeit ausdrüdt. 

Chriſtoph Friedrich Stälin war eine echt ſchwäbiſche Natur, 
kräftig und Hug, ein Gelehrter, der doch ein gutes Urtheil über die 
Dinge der Welt beſaß, öffentlich zurüdhaltend und ſchweigſam, im 
perfönlichen Verkehr mittheilend und belehrend. Als Forjcher ift er 
durch die Genauigkeit und Zuverläffigfeit feiner Angaben unüber: 
troffen, und fein Willen war ihm immer gegenwärtig. Dadurch 
wurde er für unfere Arbeiten, an denen er fi mit unermüdlichem 
Gifer betheiligte, unſchätzbar. Ihm vor Allen, der uns fo nahe an= 
gehörte und uns erit vor einigen Monaten entriffen worden iſt, ge⸗ 
bührt unſer wehmüthiges Andenken. 


Literaturberidt. 





Corpus inscriptionum Atticarum consilio et auctoritate Acade- 
mise regiae Borussicae editum. Vol. I. Inscriptiones Atticae Euclidis 
anno vetustiores ed. Ad. Kirchhoff. 243 S. Berolini 1873, ap. 
G. Reimerum. 

Die römische Gefhichtsforfchung ift jeit langem gewöhnt neben dem 
Iiterarifchen Duellenmaterial in gleihem Maaße auch das urkundliche zu 
berüdfichtigen. Anders fteht e8 auf dem Gebiete der griechijchen Ge- 
ſchichte. Man darf e8 ohne Scheu ausſprechen, das umfangreide Ma— 
terial, welches Bödh im Corpus inscriptionum Graecarum aufgehäuft 
hatte, iſt für die griechiſche Gefchichte nie ausgebeutet worden. Der Um— 
fand, daß einige Infchriften in den Anmerkungen der Gejchichtsbücher 
eine Art von Ehrenftelle einzunehmen pflegen, ändert an diefer Thatfache 
nichts, Nur für das Demofthenifche Zeitalter ift bisher eine gleich- 
mäßige Benutzung de3 beiderjeitigen Duellenmaterial3 durchgeführt wor— 
den. Die Erkenntniß, daß auch die griechiſchen Infchriften in erfter 
Linie Hiftorifche Urkunden, nicht philologiſche Texte find, ift noch immer 
wenig verbreitet. 

Es ift daher zu wünſchen, daß die neue Sammlung der attifchen 
Inſchriften, deren erfter Band jebt vorliegt, nicht abermals unbenubt ge- 
lajjen werde. Seit dem Erjcheinen des Böckh'ſchen Corpus war na= 
mentlih die Zahl der attifchen Infchriften jo angewachſen, daß eine 
neue Sammlung derjelben nad beſſer beglaubigten Abjchriften als die 
bisher vorliegenden ein dringendes Bebürfniß war!). Eine auf Urkunden 


1) Während das Corpus inscriptionum im Ganzen 1050 attifche In« 
iäriften enthält, kennt man heut zu Tage allein gegen 8000 attijhe Grabin« 
Ihriften. 
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bafirte Gejchichte Athens wenigſtens in den Hauptperioden darf ſchon 
heute ala ein erreichbares Ziel betrachtet werden, da die Fundſtätten 
noch längft nicht erjchöpft find. 

Die attiſchen Inſchriften reichen biß in den Schluß des 7. und 
den Anfang des 6. Jahrhunderts zurüd, alſo ungefähr in diejenige Zeit, 
da Athen zuerjt eine geichichtliche Bedeutung gewann. Daß in Zukunft 
noch ältere Stüde zum Vorſchein kommen werden, ift nicht eben wahr- 
ſcheinlich; auch die einzige Urkunde, die ihrer Entjtehung nad noch dem 
7. Jahrhundert angehört, die Trümmer der Blutgejehe Drakon's (n. 61), 
ift ung nur in einer fpäteren Ausfertigung aus den letzten Jahren des 
peloponnefiichen Krieges erhalten. Die übrigen Monumente, welche nad) 
dem Charakter der Schrift für älter zu Halten find als die Perferkriege, 
find privater Natur, Verje und Grabjchriften. Dies ift jedoh nur Zu- 
fall; denn daß während des 6. Jahrhunderts öffentliche Aufzeichnungen 
bereit3 üblich waren, ifl, aud ganz abgejehen von der Solonifchen Ge— 
jebgebung, nicht zu bezweifeln. Das Verbannungsdecret der Pififtratiden las 
nod) Thufydides auf der Burg zu Athen — der älteſte griechijche His 
ftorifer, welcher die Injchriften mit Bewußtjein als authentische Urfunden 
gegenüber der literariſchen und mündlichen Tradition benußt hat — 
und die zunehmenden Beziehungen Athens zu fremden Staaten unter 
den Tyrannen haben gewiß ebenjo zu jchriftlichen Fixirungen geführt, 
wie die DVerfafjungsveränderungen nad dem Sturze der Thyrannis. 
Manches mag allerdings durch die perſiſche Invaſion zerftört worden 
jein, ähnlich wie der galliihe Brand die römischen Archive großentheils 
vernichtete; ein Beijpiel einer jpäteren Reftauration bieten die Nefte des 
Siegesdenfmald3 aus den Kriegen mit Böotien und Chalfis n. 334. 
Auf die Perjerkriege ſelbſt bezieht fich die Weihinſchrift n. 333, die nad) 
des SHerausgeberd? PVermuthung- auf der Baſis des Standbildes der 
Athene Promachos auf der Burg ftand. Auch die Feitjehungen über 
die HeiligthHümer und die Feitfeier in Eleuſis n. 1 werden doch wohl in 
dieſe Zeit zu feben fein, da Eleufis von den Perſern verwüſtet wor— 
den war. 

Die große Maffe der mitgetheilten Inſchriften fällt in die Zeit 
nach dem großen nationalen Kriege. Für die wiſſenſchaftliche Benutzung 
der Sammlung als Urkundenbuch wäre unzweifelhaft die rein chronolo- 
giiche Anordnung die zweckmäßigſte gewejen ; da dieje nicht durchzuführen 
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war, ift die übliche Eintheilung in Beſchlüſſe des Raths und Volks 
(n. 1 ff.), Rechnungsablagen der Finanzbehörden (n. 117 ff.), Weih- 
und Grabſchriften gewählt (n. 332 ff. n. 432 ff.); dazu fommen noch 
einige Grenzjteine. Hiftorifche Documente im engeren Sinne find die 
Stüde der beiden erjten Klafjen, ferner unter den Grabjchriften die Ver— 
zeihniffe der auf den Schladhtfeldern Gefallenen. Neue Stüde enthält 
die Sammlung nur wenige, darunter feined von hervorragender Bedeu- 
tung. Der Fortjchritt Tiegt in der Sammlung jelbit, in der Herftellung 
und chronologiſchen Beſtimmung der einzelnen Monumente, und der 
Vereinigung der zufammengehörigen Fragmente, welche meift auf jorg- 
fältiger Unterfuchung der Originale beruft. Dagegen muß es als ein 
Mangel bezeichnet werden, daß die Texte nicht auf einer nad) jorgfältiger 
Vergleihung aller früheren Copien angefertigten Abſchrift beruhen, und 
daß die in London befindlichen Originale nicht neu verglichen worden 
find; letzteres wäre troß der in der Vorrede geltend gemachten Schwie- 
rigfeiten gewiß zu erreichen gewejen, wenn Jemand zu diefem Zwede an 
Ort und Stelle geſchickt worden wäre. 

Seit den Perjerfriegen war Athen als Haupt des Seebundes der 
berrihende Staat auf dem ägeifchen Meere. Dieje Stellung berubte 
außer auf der Tüchtigfeit feiner Bürger vor allem auf feiner vortreff- 
lihen Finanzverwaltung. Die öffentlichen Urkunden des 5. Jahrhunderts 
beziehen fich demgemäß vorzugsweife auf die auswärtigen Beziehungen 
de3 Staates namentlih zu den Mitgliedern des Bundes und auf die 
Finanzen; jedoch treten jeit der ſiciliſchen Kataftrophe die erjteren zurück 
gegen die Berfafjungsverhältniffe. Zu den wichtigiten Stüden der ganzen 
Sammlung gehört unftreitig der auf den Anſchluß von Erythrä an den 
Seebund bezügliche Volksbeſchluß n. 9, deſſen Herftellung durch den 
neuen Herausgeber wejentlic gefördert worden ift; das Original ift 
leider verloren. Diejer Anſchluß, welcher einige Zeit nach der Stiftung 
des Bundes erfolgt fein muß, war nad) Ausweis der Urkunde verbunden 
mit einer Verfajfungsveränderung in demofratiichem Sinne, welche unter 
der Autorität der athenischen Vollsverſammlung und jelbft unter der 
Leitung eines athenifchen Phrurarchen in das Werf geſetzt wurde; die 
Gegenpartei — Erythrä jcheint bis dahin unter Tyrannen geftanden zu 
haben — hatte Schon vorher das Gebiet räumen müſſen. Daß fi in 
anderen kleinaſiatiſchen Städten der Anſchluß an Athen unter ähnlichen 


- 


160 Literaturbericht. 


Bedingungen vollzog, bemweift das Feine auf Kolophon bezügliche Frag- 
ment n. 13. Diejes gebietende Auftreten Athen und die Anmejenheit 
athenifcher Garnifonen machen es allein begreiflich, daß die perfijchen 
Satrapen feinen Verſuch gemacht haben, geftüßt auf ihre Anhänger unter 
den Bürgern der griehijchen Städte jelbjt ſich der Fleinafiatifchen Küfte 
von neuem zu bemäcdhtigen. In der Urfunde werden zwar überall neben 
den Athenern die getreuen Bundesgenofjen erwähnt; aber die bejchließende 
Verſammlung ift die athenifche, nicht die Synode von Delos. Die Ge: 
ihichte der Pentefontaetie läßt fi) in Ermangelung einer ausführlichen 
Darftelung nur aus den gleichzeitigen Urfunden wieder herjtellen. 

Die Entwidelung des Bundes von Olp. 81, 3 bis Olp. 89, 4 
erläutern die Tributurfunden (n. 226 ff. 37), die der Specialunter- 
ſuchung noch lange Stoff bieten werden und überhaupt. als der Kern 
der Sammlung anzufehen find, da fie ſich in beinahe ununterbrocdener 
Folge über eine Neihe von Jahren erjtreden. Die am Schluffe de 
Bandes beigefügte, von Kiepert gezeichnete Karte (tabula civitatum so- 
cietatis Deliae) gibt ein anſchauliches Bild der damaligen Machtſphäre 
Athens; als Ergänzung dazu find die ſpäter erjchienenen Unterfuchungen 
Kirchhoff's „Ueber die Tributpflichtigfeit der attiſchen Kleruchen“ (Abb. 
der Berl. Akad. 1873 ©. 1 ff.) anzufehen. Unter den nichthellenijchen 
Staaten, zu denen Athen in Beziehung ftand, tritt bezeichnend in den 
Urkunden Makedonien hervor, welches fi hundert Jahre jpäter als einen 
furchtbarern Feind der griechiſchen Unabhängigfeit erweifen follte, al3 das 
perfiiche Reich gewejen war. Die gegen Athen perfide aber vom na— 
tionalsmafedoniihen Standpunkt aus correcte Politif Perdikkas' IT, des 
Borläufers PHilipp’3 IT, welche im Ganzen bereit3 von Abel in feiner 
vortrefflihen Darfiellung der ältern mafedonifchen Gedichte richtig ge: 
zeichnet worden ift, wird namentlich durch die auf die athenifche Bundes- 
ſtadt Methone bezüglichen Volksbeſchlüſſe m. 40 beleuchtet. Es geht dar- 
aus hervor, daß der König, unbefümmert um die beftehenden Verträge 
fein Mittel unverſucht ließ, um die griechiſchen Städte an der Oftfüfte 
von Mafedonien in feine Gewalt zu befommen. Ein offener Krieg lag 
jedoch weder im Intereſſe des makedoniſchen Fürften noch der Athener; 
eine um fo größere Rolle fpielen die diplomatischen Verhandlungen; Ge 
jandtjchaften gehen Hin und her. Aus den Methonäifchen und anderen 
Bolfsbejchlüfien geht übrigens hervor, daß beim Ausbruche des pelo- 
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ponnefifhen Krieges eine Anzahl von Bundesftädten den Athenern ver- 
ſchuldet waren, weil fie jeit Jahren mit den Bundesfteuern in Rückſtand 
waren, was nicht eben für eine jtrenge Praxis Seitens des Bundes- 
oberhauptes in der Beitreibung diejer Steuern während des vorherge- 
henden Zeitraums ſpricht. Aus der Vertragsurfunde n. 42, welche vom 
Herausgeber Olymp. 89, 2 gejeßt wird, Ternen wir verjchiedene biäher un— 
befannte Mitglieder der makedoniſchen Königsfamilie fennen, die den 
Eid auf den Vertrag geleiftet hatten; am Schluffe waren offenbar die 
Vajallenfürften in Obermafedonien genannt). 

Unjere Kenntniß der Gejchichte des atheniſchen Schaßes fließt faft 
ausfchließlih aus den Injchriften. Die Verlegung des Bundesſchatzes 
nah Athen (DI. 81, 3), die erjte Erhöhung der Bundesjteuern (DI. 
85, 2) und die Organifation des Staatsjchabes auf der Burg (DI. 
86, 2), ferner die Verdoppelung der Steuern (DI. 88, 4) ftehen in engjter 
Beziehung zu der auswärtigen Politit und Gejchichte Athens, Die neue 
Schätzung im legten Jahre der 88. Olympiade, worüber: die Urkunde 
n. 37 2) vorliegt, machte es möglich, daß nad) dem Frieden des Nifias 
die während des zehnjährigen Krieges von der Burg entlehnten Gelder 
nebft den aufgelaufenen Zinjen rejtituirt werden konnten (j. die Zins— 
rechnungen n. 273). Auf diefe Rückzahlung bezicht fich offenbar die 
Angabe des Andofides, daß nach jenem Frieden wieder die Summe von 
7000 Talenten auf der Burg angefammelt worden fei; die erhaltenen 
Zinsrehnungen führen in der That auf die gleiche Summe. Diefer 
glänzende Stand der Finanzen aber, welcher jich von der Verdoppelung 
der Tribute Herjchreibt, war e3 wiederum, der die ſiciliſche Expedition 
möglich machte, der Zujammenhang iſt unverkennbar. Der Geſchichts— 
ſchreiber des peloponnefischen Krieges erwähnt diefe finanziellen Verhält— 
niffe und ihre Bedeutung für die folgenden politifchen Ereigniſſe mit 
feinem Wort: eine unleugbare Lüde im feiner Darftellung, die ſich aber 
aus dem Gange der Ereigniſſe und der Art der Entjtehung feines 
Werkes wohl erflärt. 

Die auf den ficilifchen Feldzug bezüglichen Documente (n. 55 
n, 180 ff. in der 2. Hälfte) find in ihrem jekigen Zuftande mehr ges 


1) Sr. d gehört wahrjcheinlich nicht in dieſe Neihe. 
2) Auch das Heine Fragment n. 543 gehört zu diefer Urkunde. 
Hiftorifche Zeitſchrift. XXXI. Bo. 11 
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eignet, bereit3 Belanntes zu bejtätigen als Neues zu lehren; fie bemeilen 
die Genauigkeit des Thukydideiſchen Berichtes. Daſſelbe gilt von den 
Abrechnungen über den Erlös aus den confiscirten und verjteigerten 
Gütern der im Hermofopidenproceh Verurtheilten (n. 274 ff.). Durd 
den Ausgang der Expedition nah Sicilien murde die äußere Macht— 
jtellung Athens erjchüttert, die Finanzen ruinirt, die Berfaffung jelbit 
gefährdet. Auf die Wiederheritellung der leteren nach dem Sturze der 
Vierhundert beziehen ſich die Volksbeſchlüſſe n. 57. 59. 61 aus den 
Jahren DL. 92, 2—4. Die zunehmende Yinanznoth läßt fich in den 
Rechnungsurkunden ftufenweije verfolgen. Ol. 92, 1 wird zuerjt der 
Rejervefonds von 1000 Talenten angegriffen, welcher im erſten Kriegs— 
jahre, wohl auf Perikles' Veranlaffung, geftiftet worden war (n. 184. 
185); zwei Jahre jpäter DI. 92, 3 find auch dieſe Beftände erichöpft, 
und man iſt auf die laufenden Einnahmen angewieſen (n. 188). Diele 
Hofjen Anfangs in Folge der von Alkibiades im Hellespont davonge— 
tragenen Siege jo reihlid, daß man daran denfen konnte, den Bau des 
Erechtheions auf der Burg fortzujegen (n. 322—324, vergl. n. 60); 
aber bereit3 DI. 93, 2/3 ift es dahin gefommen, daß man genöthigt 
ift, die goldenen und filbernen Weihgejchente auf der Burg einzujchmelzen 
(n. 140 ©. 69). Der Staat war am Rande des Abgrundes ange: 
fommen; über die Katajtrophe und die Herrichaft der Dreikig gibt und 
feine Urkunde Auskunft. 

Der erite Band der Sammlung reicht bis zum Jahre 403 v. Chr., 
in welchem die Demofratie wieder hergeitellt und zugleich das jonijche 
Alphabet in den officiellen Gebrauch eingeführt wurde. Es ijt dadurd) 
für die vorhergehende Zeit ein feiter Rahmen gejchaffen worden, in 
welchen fich jpätere Funde, die nicht ausbleiben werden, mit Leichtigfeit 
werden einfügen lafjen. U. K. 

Puntſchart, Die Entwidelung des grundgefeglichen Civilrecht3 der Rö— 
mer. X u. 451 ©. 8. Erlangen 1872, Deichert. 

Nach der in diefem Werfe durchgeführten Meinung des Verfaſſers 
hat von Alter8 her in Rom eine „custodia legum“, „legum interpre- 
tendarum potestas“ al3 ein bejonderes ftaatsrechtliches Injtitut bes 
Itanden, dejjen Inhaber in der Form der Auslegung des „grundgejeh- 
lichen Civilrechts“, der Volksgeſetze, ſachlich neues Recht mit bindender 
Kraft zu jeken befugt war, In der Hand der Könige war jene potestas 
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mit der Gerichtsbarkeit verbunden; mit Einführung der Nepublif ging 
jie auf die Bontifices über, während die Gerichtsbarkeit den magistratus 
zufiel, bis endlich die lex Aebutia, welche Berf. in das Jahr 465 
u. c. jeßt, dieſelbe als „ius edicendi summum“ oder „iurisdietio“ 
in befonderem Sinne (S. 98 ff.) den Prätoren übertrug. Die hifto- 
riiche Bedeutung dieſes vielbejprochenen Gejeßes liegt aljo nur darin, daß 
die Prätoren jeßt die Befugnik erhielten, „im Interefje der Civilrechts— 
pflege das geſetzliche Civilrecht zu interpretiren, und in der Yorm und 
mit der Kraft des Edicts (edicendo) zu verbefjern (corrigere) und zu 
ergänzen (supplere)* (S. 131. 133). Die gleichzeitige lex Silia aber 
verlieh den Prätoren die Befugniß, die jtreitenden Parteien zum Abſchluß 
von sponsiones praeiudiciales zu zwingen. Nur durch diejes Mittel 
war es ihmen möglich, die neu gejeßten Rechte gerichtlich verfolgbar zu 
machen, da es nicht in ihrer Macht lag, die einmal grundgefeßlich feſt— 
jtehenden legis actiones zu bejeitigen. Die sponsio praeiudicialis jteht 
aljo als gejegliches Organ der iudicia legitima mit der Begründung 
des prätorifchen Rechts in untrennbarem Zufammenhang (S. 196). — 
Die zweite Hälfte des Buchs ift dem Nachweife der Geftaltung der pon= 
tificiſchen Actionen und ihrer „Adaptirung“ durch den Prätor gewidmet. 

Man wird dem PVerfajfer das Zeugniß nicht verjagen, daß er das 
Quellenmaterial jorgfältig benubt hat. Aber feine jchwerfällige Dar- 
ftellung erjpart auch dem Lefer feine von all den Mühen, welche ihm 
jelbjt jeine Unterfuchungen gefoftet haben. Daß feine Ergebnifje neues 
Licht über den dunfeln, uns nur in fragmentarifchen und dürftigen Notizen 
überlieferten Entwiclungsgang verbreiten, fann faum gejagt werden, ohne 
daß wir darum den Werth mancher Specialunterfuhungen bejtreiten 
wollen. Bei. dem Stande unjerer Quellen ift e8 unvermeidlich, daß 
jeder Verjuch einer Gejammt-Darftellung den Charakter des Willfür- 
lichen und Subjectiven an ſich trägt; wie im Kaleidojfop geben die 
dürftigen Fragmente der Ueberlieferung, je nach dem fie zuſammengeſtellt 
und verjchoben werden, ein immer neues Bild. Zwingende Beweije gibt 
ung auch der Verfaſſer nicht und daß feine beftreitbaren Kombinationen 
und etwa den Uebergang von den Legis Actiones zum Formular Procek 
verftändlicher machten, können wir nicht finden. Dagegen werden einzelne 
Unterfuchungen dem Hiftorifer und Philologen Intereffe bieten. 

Stzg. 


164 Literaturbericht. 


Dr. Wilhelm Dabis, Abrik der römischen und hriftlichen Zeitrechnung. 
68 ©. 8. u. 1 Tafel. Berlin, Berlag von ©. Calvary & Eo. 

Mir halten es für Pflicht, in der Hiftorifchen Zeitjchrift ein Lite: 
rariſches Skandalftüd nicht ungerügt zu laffen. Der Text des oben ge 
nannten Abriffes der Chronologie ift nämlich, wie ſchon Steindorff in 
den Gött. Gel. Anzeigen, 1873, Stüd 36 nachgewiejen hat, von vorn 
bis hinten abgejchrieben, und zwar entjtammt der erfte Theil bis ©. 39 
wörtlich einem Gollegienhefte von Jaffe über römische und mittelalterliche 
Chronologie!) ; die lekten vier Seiten des Textes aber find mit den 
nöthig erjcheinenden Kürzungen aus Jdeler’3 Handbuch der Chronologie 
entnommen. Doch auch in dem von Jaffe abgejchriebenen Theile zeigen 
ih Kürzungen jo finnentftellender Natur, daß es fast jcheinen will, der 
Verfaſſer habe ein fremdes Eollegienheit einfach abgejchrieben, ohne durch 
eigene, jonjtige Kenntniffe in den Stand geſetzt zu fein, die fich darin 
zeigenden Lüden auszufüllen. So auf ©. 24, wo in $ 17 die drift- 
liche (Feriens)Bezeihnung der Wochentage weggefallen ijt, und demnod) 
in dem Hein Gedrudten von den „hriftlichen Benennungen“ und von 
„der Verdrängung der heidnifchen Namen durch diefelben” die Rede ift. 
Ebenjo it ©. 33 der saltus lunae gar nicht erwähnt, den der Ber- 
fajfer, wenn wir ihm überhaupt jo nenneg dürfen, aud) gar nicht 
zu fennen ſcheint; denn jonft hätte er nicht ©.53 in die übrigens ganz 
richtige Bedanijche Epaftentafel zu Num. aur. 1, ftatt der durch den 
saltus lunae verurfadhten Angabe O, die Zahl 29 hinein ballhornifitt. 
Unfinn entjteht auch durch eine jolche Lüde auf ©. 37, wo 3.15 v. 0. 
das Weſen der Indictio Graeca hätte erklärt werden müſſen, da ja 
jonft das Reichskammergericht ganz unfchuldiger Weile in den Verdacht 
geräth, nad) der Indictions-Epoche vom 1. September gerechnet zu 
haben. Diejem gegenüber will ic den Umftand nur furz erwähnen, 
daß das Wenige, was im Jaffé'ſchen Theile — um mid) kurz auszu— 
drüden — Eigenthum des Herausgebers ift, meift falſch ift. So 3. 2. 
©. 27 die beiden Anmerkungen; denn Translationen der Vigilien jo- 
wie der Feſte ſelbſt, deren Yeßtere fi aber aus der Paſſionszeit nod) 
weit mehr anführen lafjen, fommen nur rituell, nicht aber — oder doch 
nur in äußert feltenen Ausnahmen — in Datirungen zur Anwendung. 


1) Auch dem Referenten liegt diefes Heft aus eigener Weder und vollftän- 
dig dor. | 
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Zweimal verleitete, foweit mir nachweisbar, den Verfaſſer das 
falſche Verftändnig von Mommfen’s römischer Chronologie, die er hie 
und da zu Nathe gezogen zu haben fcheint, zu Irrthümern: ©. 12, wo 
e3 heißt, die Spaltung der Pontifices ſei erft „Nonis Februariis“ bes 
fannt gemacht worden, während Jaffe direct „Kalendis Februariis“, 
Mommjen (S. 43) aber umfchreibend dafür „bei der Abrufung der be— 
treffenden Nonen“ ſagt. Das andere Mal Iernen wir ©. 20, daß 
Piſo im Jahre 631 (Druckfehler für 621) zuerit das Gründungsjahr 
Noms berechnet habe, während Mommſen (S. 191) nur jagt, Bio, 
Conſul 621, Habe dieſes geihan. Zahlreiche andere Drudfehler, die wohl 
theils Hörfehler des Gollegiennachjchreibers find, verunftalten noch das 
fleine Buch. So 3. B. ©. 8, 3. 12 v. o. 305 ftatt 205, 3.6 v. u. 
304 ſtatt 354; ©. 18 3. 6 v. u. Amor 3, 27 ftait 3, 6, 27; 
©. 23. 3.6 v. u. II, ©. 534 ftatt IV, 435; ©. 34, 3.7 v. u. 
557 ftatt 457 u. a. m. Menden twir ung nun zu den Tafeln, fo ift 
auf ©. 46 ein zweimal vorfommender Fehler zu verbejfern, der aud) 
auf die grammatifalifchen Kenntnifje des Verfaſſers im Lateiniſchen ein 
eigenthümliches Licht wirft: Miserere mihi ftatt mei. ©. 49—63 
babe ich einer Durchficht nicht unterworfen; nur auf ©. 62 fand ic) zu— 
fällig beim Jahre 1810 im neuen Stil den Fehler April 25 ftalt 22. 
Was das Heiligenverzeihnig S. 64—67 anlangt, jo ift das Princip, 
einig das Missale romanum zu Grunde zu legen, gänzlich verkehrt ; 
denn theils Fehlen diefem, und demzufolge auch dem Verzeichniſſe des 
Verfaſſers, ſelbſt die wichtigjten deutjchen Heiligen gänzlich (wie Ara, 
Briccius, Burchard, Gereon, Kilian, Rupert und Walpurgis), theils find 
ja im Missale romanum viele und gerade für Datirungen deutjcher 
Urkunden wichtige Heilige zu anderen Tagen angejeßt, als fie im Mittel- 
alter in Geltung find, oder find durch gleichnamige modernere Heilige 
verdrängt. Ich nenne nur die wichtigften diefer Art (mit Beifügung 
des mittelalterlihen Datums zur Wergleihung): Ambrosius ep. (4. 
Mai); Antonius abb. (17. Januar); Bonifacius ep. (5. Juli); Do- 
minieus conf. (5. Auguft); Elisabeth vid. (19. November); Gertru- 
dis v. (17. März); Hedwigis vid. (15. October); Iohannes Chryso- 
stomus (27. Januar) ; Margaretha v. (12. 13. 15. Juli); Matthaeus 
ev. (21. September, wohl nur aus Verſehen zum 21. November ange- 
jet); Philippus et Iacobus app. (1. Mai), Thomas'ep. (29. De 


166 Literaturbericht. 


cember) !); Vitalis m. (28. April). Sämmiliche vorftehende Heilige 
gibt auch das Dabis'ſche Verzeichniß zu andern Tagen an, es würde 
aljo zu den gröbften Jrrthümern verleiten. Wahrlid” wenn man aud 
nur irgend ein neueres deutjches Urkundenbuch mit Verſtändniß einmal 
durchgeſehen oder jonft benußt hat, dann fann man ein folches Heiligen- 
verzeihniß nicht mehr druden laſſen! Ueber die hinten angehängte 
Tafel der fasti calendares gehe ich hinweg: fie hat Steindorff (a. a. O.) 
ihon genügend gerichtet. 

Ich denfe nad) dem Gejagten wird jeder mit mir übereinjtimmen: 
in jchlechtere Hände Fonnte Jaffé nicht fallen! Ob aber eine erneute 
Edition des Jaffé'ſchen Tertes, wie Steindorff fie vorjchlägt, für den 
Hall, daß der Herausgeber die Stirn haben jollte, fein Plagiat abzu: 
leugnen, von dem gehofften Erfolge jein wird, laſſe ich dahingeftellt 
jein. Sollte fie indeß unternommen werden, jo würde auc Referent, 
wie wohl jeder andere Jaffé'ſche Schüler, mit Freuden jeine Hand dazu 
bieten ?). H. Grotefend. 

Dr. Ft. Görres in Düffeldorf, Ueber die Anfänge des Königs der 
MWeftgothen Leovigild. Forſchungen z. d. &. 12, 591-618. — Kritiſche Unter: 
juhungen über den Aufftand und das Martyrium des weſtgothiſchen König: 
johnes Hermenegild. Zeitichrift für die Hiftorifche Theologie 1873. 1, 1—109. — 
Zur Gejchichte des Königs Leovigild. Forſchungen 13, 634—646. 

Die erjte Abhandlung ruht auf einem fleißigen und jorgfältigen 
Studium der Quellen und berichtigt manche Einzelheit. So weiſt ©. 
3. B. die vielbejprochene Theodofia, die angebliche Mutter des Her: 


1) Diejes Datum war Dabis befannt; denn er hat es jelbft S. 28 als 
wichtiges Feſt angeführt, wogegen der Apoftel Thomas fehlt. 

2) Borftehende Necenfion befand fich bereits in unjeren Händen, als im 
Literariſchen Gentralblatt vom 25. October d. 3. (n. 43 ©. 374) 9. Reimer 
(Firma: Weidmann'ſche Buchhandlung) eine Erflärung veröffentlichte, in welcher 
er mittheilt, als Jafféö's Erbe, „dem der PVerftorbene feinen wiſſenſchaftlichen 
Nachlaß vermacht Hat”, Habe er nach Feſtſtellung des oben bejprochenen Sad) 
verhalts die Angelegenheit zu weiterer Verfolgung dem Staatsanwalt übergeben. 
„Zugleich mache ich die Anzeige, daß diefer Vorfall mich beftimmt hat, die Vor— 
lefungen des Profefjor Jaffé über römische und riftlich-mittelalterliche Chrono- 
logie zum Abdruck zu bringen, jobald dag Originalmanuſcript, das zu den Alten 
eingereicht werden mußte, wieder in meinen Beſitz gelangt iſt“. D. R. 
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menegild und Reccared, zu den erdichteten Namen. Nur lieh fich diefe 
Unterfuhung jchärfer führen und Fürzen, wie denn überhaupt manche 
überflüfige Wendung wegfallen konnte, 3. B. in dem Abſchnitt S. 602 
Mitte bi8 607. Auch mußte jchärfer hervorgehoben werden, was wir 
nicht wilen, 3. B. ob Leopigild jeine Erhebung ertroßte oder einem 
freien Entjchluß feines Bruders verdanfte. In der Zeitbejtimmung der 
Kriege Leovigild's fommt G. mehrfach zu anderen Nefultaten, als Dahn 
in dem betreffenden Abjchnitt jeiner „Könige der Germanen“. 

Auch die zweite Abhandlung läßt den Fleiß und die Genauigkeit 
des Vfs. erkennen; namentlich einige chronologiſche Unterfudungen und 
die Teitftellung des Sinnes, in welchem factio und respublica gebraucht 
find, zeugen dafür. Nur verleitet das Streben, die Beweggründe der 
handelnden Perjonen aufzudeden oder doc eine zufammenhängende Er— 
zählung zu geben, auch) wenn und aus mehreren Jahren nur die eine 
oder andere kurzgefaßte Nachricht überliefert ift, den Verfaffer zu mancher 
vergeblichen Arbeit. Bezeichnend iſt in diefer Hinfiht die Note 110 
S. 40 und die Polemik gegen Badnage ©. 30. Nr. 6. Die Erzählung 
wünjchte ich knapper, die Kritif Hier und da überfichtlicher. Zu eifrig 
ipriht ©. von der Hinterlift des Leovigild. Selbjt wenn man Gregor 
von Tours folgt, jo hat er jeinem rebelliichen Sohne nur Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Sehr lehrreih iſt der Schluß, welcher zeigt, wie 
Hermenegild, den ſelbſt feine eifrig katholischen Zeitgenoſſen wie Iſidor, 
Gregor von Tours, nur als Rebellen jchildern, erjt von den Späteren 
als Märtyrer gepriefen wurde, bis Philipp II 1586 feine Kanonifation. 
bewirkte. Der dritte Aufjaß ſucht namentlich die Ergebnifje des neuen, 
auch oben in Heller’s Aufſatz bereits mehrfach erwähnten Werkes von 
Al. Heiss, Description generale des Monnaies des rois Wisigoths 
d’Espagne (Paris 1872) für die Gejchichte Yeovigild’3 zu verwerthen. 

— fm. — 


Les Annales de Saint-Bertin et de Saint-Vaast suivies de fragments 
d’une chronique inedite, publiees avec des annotations et les variantes 
des manuscrits, pour la societ6 de l’histoire de France par l’abbe 
C. Dehaines, archiviste du Nord. XVIII u. 472 8. 8. Paris 1871, 
M. V. Jules Renouard. 


Bald nad) dem Erjcheinen dieſer neuen Ausgabe der Annalen von 
St. Bertin und St. Vaaſt ſprach G. Monod in der Revue eritique 
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1872 Nr. 16 ein vernichtendes Urtheil über die in ihr befolgte Me- 
thode der Texrtconftruction. Ihm ſchloß ſich 1873 im 1. Stüd der Göt— 
tinger gelehrten Anzeigen Wait an, dem es denn auch zu danken, daß 
Tragen, die Monod noch nicht ganz erledigt Hatte, definitiv abgethan 
wurden. So erfennen wir, daß das Manufeript Douai 753, das von 
Herrn Dehaisnes als die ungetrübtefte Quelle der Ueberlieferung ange: 
jehen worden ift, diefen Vorzug durchaus nicht verdient, daß es im Ge— 
gentheil an vielen Stellen interpolirt if. Ich würde es nicht der 
Mühe mwerth Halten, in diefen Blättern nod einmal auf diefe Ausgabe 
zurücdzufommen, wenn ich nicht einerfeit3 eine gewiſſe Mitſchuld an diejer 
neuen Ausgabe hätte, andererfeit3 aber doch wiederum auf die Doualer 
Handſchrift und ihren jo höchſt intereffanten Inhalt aufmerfjam machen 
möchte. — Im Jahre 1868 ſtieß ich in der Burgundiſchen Bibliothef 
zu Brüffel auch auf die Handichrift 15835, und erfannte in ihr das 
Exemplar der Annales Vedastini, das einſt dem Abbe Leboeuf vorge: 
legen. Am Schluß findet fich die Inſchrift Liber S. Bertini abb. et 
confes. und o deus inmense || templum rege Blandiniense. Am 
Anfang finden fich, wie dies ſchon Waitz angemerkt, die Annales Lau- 
rissenses minores, die Dehaisnes S. VIII noch mit dem alten Titel 
Annales Francorum Lambeciani nennt. Genauere Studium dieſer 
Handſchrift führte zu dem Ergebniß, daß der in ihr enthaltene Tert der 
Annales Vedastini beinahe buchſtäblich genau, big auf die meiften Fehler 
und namentlich auch bis auf einzelne Lüden für ausgelaffene Worte, mit 
dem in der Hdſſ. Brüffel 6439— 6451 (aus der befanntlich Pertz in 
M.G.SS. 2, 196 f. den Neudrud veranftaltete) ſtimmte. Es ergab 
ih auf das Beitimmtefte, daß jene (15835) die Vorlage dieſer gewesen, 
und wie man wieder aus dieſer zurücjchließen konnte, daß jene im 
gegenwärtigen Zuftande nur Bruchſtück eines großen Ganzen ift, wie 
es noch heute in 6439—6451 vorliegt, und deſſen Inhalt von De 
haisnes ©. III richtig angegeben ift. — Ich gab bald darauf Herr 
Veigne-Delacourt Nachricht von meinem Funde (vgl. deſſen Les Normans 
dans le Noyonnais, Noyon 1868. ©. 92), und nod) in demjelben 
Jahre Heren Dehaisnes ſelbſt, als ich mich in der Stadtbibliothek zu 
Douai mit Handſchrift 753 bejchäftigte. Damals rieth ich ihm auch, 
womöglich dieſe Compilatio Vedastina druden zu laſſen; bald fand id 
denn aud) in dem Annuaire de la societe pour l’histoire de France 
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1869 den Beichluß diefer gelehrten Geſellſchaft, Herrn Dehaisnes Die 
Neuausgabe der Annales Bertiniani und Vedastini zu übertragen, mit 
dem Zuſatz, daß ich mit auf die Wichtigkeit einer ſolchen aufmerkfam 
gemacht. — Dies ift mein Antheil an der Sache; ich erlaube mir noch 
einmal zu bemerfen, dab ich vor allem eine Ausgabe der Compilatio 
Vedastina im Sinne gehabt habe. Lohnend genug wäre diejelbe; denn 
aus den wenigen Fragmenten, die Dehaisnes ©. 361—404 mittheilt, 
fann man fich doch fein deutliches Bild machen, Leider find auch meine 
Aufzeichnungen mangelhaft und mein Gedächtniß in Bezug auf Einzelnes 
nicht mehr ganz ſicher. Doch kann ic) immer noch mehr geben als 
Dehaisnes S. X und XL — Hdſchr. Douai 753 s. Xl in. in Hein 
Duart, Linien Scharf mit dem Griffel vorgezogen. Jetzt noch 18 Quater- 
nionen erhalten, da in der Mitte mehrere verloren find. Auf dem vor- 
deren Deckelblatt fteht von einer Hand des 16. Jahrhunderts: Liber 
monasterii Marchianensis. Acht verjchiedene Hände laſſen ſich nach— 
weijen, die mit den einzelnen Quaternionen wechjeln. Es liegt uns alfo 
hier Schon eine Abjchrift eines ganzen Werkes vor. Der Verfaſſer fchrieb 
im Kloſter St. Vaaſt zu Arras, wie deutlich aus a. 881 (Dehaisnes 
©. 306. 307) hervorgeht: Nortmanni vero cum infinita mul- 
titudine monasterium nostrum ingressi, während die anderen Hand» 
ihriften leſen monasterium Sithdiu; aud) bezeichnet er den heiligen 
Vedaftus fehr häufig mit patronus noster, pater noster, senior noster 
uf. w. Nach dem Prolog (Dehaisnes ©. 361) beginnt die eigentliche 
Chronik, die zuerjt ganz auf der Iſidor's beruht. Die Gejhichte Italiens 
nimmt der Compilator aus Eutrop. Bon Chriftus an ſetzt er mit rother 
Farbe an den Nand fortlaufend die Jahre Chrifti; auch werden von 
hier an die Zufäße reichlicher; als feine Quellen nennt er Beda (dem er 
S. NAuguftinus nennt) Oroſius, historia Marcelli consulis [sie] (fo 
citirt er fälſchlich die Notitia provinciarum Galliae, die aljo in dem 
ihm vorliegenden Manufcript mit der Chronif des Marcellinus comes 
verbunden war, wie jchon Monod bemerkte), Gregor, Fredegar ſammt 
Fortſetzungen. Da er diefe nur bis 741 benußt (Dehaisnes ©, X), fo er- 
heilt, daß ihm ein Gregor vorgelegen, wo Buch IX und X in eins zufammen- 
gezogen find, und wo als zehntes Buch Fredegar mit einem Theil feiner 
Fortſetzungen (vergl. über dieſe die Ausgabe des Gregor von Tours bon 
Flaccius Illyricus) gegeben ift. Ferner find benußt: Gesta regum Fran- 
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corum, Historia tripartita, Gesta pontifieum Remensium (Flodoard?), 
libri Artenses (vgl. Monod a. a. O. S. 244), vita S. Vedasti. Dazu 
fommen noch die Ghronif des Eufebius, der Liber pontificalis des 
Agnellus, und einiges andere unbefannte chronicaliiche Material. Er 
geht endlich in eine Gejchichte der Kaifer über. Bei Juftin dem Jün— 
geren aber, mit dem Jahre 686, verläßt er Diefe Anordnung und zählt 
ganz annaliftiih nach Jahren Chrifti. (Bol. was Waik a. a. O. ©. 9 
über die Annales Laurissenses minores jagt. Eine vierte Handſchrift 
ift wohl Valenciennes Nr. 330%, ehemals T. 4. 16. Vgl. Ardiv 8, 
441, Mangeart, Catalogue des Manuscrits de Valenciennes ©. 339. 
340). Nad dem Jahre 725 findet fi) das Rubrum: Beda sacerdos 
hucusque chronicam suam contexuit. Der folgende Theil geht jodann 
bis 741. Ueber den Zufammenhang des ganzen Abjchnittes mit den 
Ann. Mettenses vergl. Breyfig, Karl Martell ©. 115. Bon 741 an 
jchreibt der Gompilator die Ann. Bertiniani aus, anfangs fürzend, von 
816 an genauer. Zufähe machte er hier wenige, die dann die Aebte 
ſeines Kloſters betreffen. Bei 807 fügt er bei der Erwähnung des 
Klofterbrandes Verſe Alcuin's hinzu, bei 788: Odacrum patrem Bal- 
duini comitis Flandrensium (cf. Ann. Elnon. minores ad a. 862, 
SS. 5, 19; Annales Blandinienses ad a. 862, SS. 5, 24) u. j. m. 
Nah) den Worten des Jahres 844: iamdudum grandia moliens iſt 
ein Quaternio ausgefallen; die folgende Seite hat die von ganz anderer 
Hand gejchriebene Notiz über die Translation des heiligen Amatus nad 
Douai im Jahre 870, mitgetheilt von Deshaines ©. 400 f. (Es wäre 
da wohl angezeigt gewejen, die Provenienz diejer Stelle genauer zu erfor: 
ſchen; wörtlich gleichlautende, aber reichhaltigere und mit dem Jahr 876 
verjehene Auszüge aus einer Historia ecclesiae B. Mariae Duacensis 
quae nunc S. Amati dieitur, finden ſich nämlich auch bei Jacques de 
Guife, XIII c. 49 [ed. Fortia 9, 210] vgl. Archiv 9, 352). Auf 
der folgenden Seite beginnen ohne weitere Ueberſchrift die Annalen von 
St. Vaaſt. Am Schliff der Handſchrift finden ſich Notizen über den 
Urſprung der Franken und die Uebertragung von Reliquien nad Mar: 
hiennes im Jahre 1172, die erſt im zwölften Jahrhundert gejchrieben find. 

Schon die Beichaffenheit des Werkes, wie fie ſich aus der ge 
nauen Erforfhung der Handjchrift ſelbſt ergibt, hätte den Herausgeber 
borfihtig machen müſſen. Das Ganze ift und bleibt eine Gompilation. Für 
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den Haupttgeil muß dem Gompilator eine Handjchrift vorgelegen haben, die 
enthielt: Eutrop, Marcellin, die Provinzen von Gallien, Gregor-Fre— 
degar mit theifweifer Fortjegung, Annalen von St. Bertin, Annales Lau- 
rissenses minores und Annalen von St. Vaaſt. Alſo eine Handichrift, 
die dem Inhalte nad) Brüffel 6439 6451 entſpricht, wahrſcheinlich 
jogar die Vorlage diefer, von der, wie oben gejagt, in Brüffel 15835 
ein Bruchftük erhalten. Möglichenfalls fann aud St. Dmer 706 
benußt jein. (Ueber deren Inhalt vgl. Archiv 8, 414.) Doch läßt ſich das 
nad) dem mir vorliegenden Material nicht entjcheiden. Für die Text— 
fritif der Ann. Bertin. iſt alfo Yolgendes feftzuhalten: B (St. Omer) 
und L (Brüffel 6439) find entweder aus einer Quelle abgejchrieben, 
oder L aus B (wie Bethmann Archiv 8, 501 annahm, was ich jedod) 
entihieden bezweifle). V (Douai) geht auf eine von dieſen oder auf die 
Vorlage ſelbſt zurüd; alle feine Lesarten haben nur jecundären 
Werth, die ſämmtlichen Zufäße find auszufondern. Ich bemerfe übrigens, 
daß Herr Dehaisnes L nicht für diefen Theil verglichen bat; wenigjtens 
gibt er feine Variante. Yür die Annales Vedastini ftellt fi) da3 Ver— 
hältnik nun jo: Hauptquelle für den Tert ift O (Brüffel 15835), 
L ift Abſchrift diefer, alfo weiter nicht zu benußen, V tritt auch hier 
wieder, unter denjelben Bedingungen twie vorhin, in die zweite Linie 
zurück. 

Somit bin auch ich leider gezwungen, über dieſe neue Ausgabe ein 
ungünſtiges Urtheil zu fällen. Ich bemerke noch, daß B und O ganz 
mangelhaft collationirt find, was ich eigentlich nicht erwartet hätte. La 
rapacit& et la barbarie des hommes du nord (S. XVII), die wäh- 
vend des Drudes Herrn Dehaisnes und Frankreich beunruhigten, mögen 
daran viele Schuld tragen, alle jedodh nicht. Ich perſönlich habe die 
Erfahrung gemacht, daß der Herausgeber im Handjchriftenlefen wohl ge- 
übt ift, und ich weiß auch von anderer Seite, daß der commissaire 
responsable der Societe im Manufeript Manches verändert hat, 
worüber ſich Herr Dehaisnes bitter beklagt haben fol. Doch trogdem 
it e8 Ieider nicht mwegzuleugnen, er hat hier feine glänzende Probe 
jeiner kritiſchen Fähigkeiten abgelegt. Und das bedauere ich der Sache 
und des jonft trefflichen Mannes wegen. 

W, Arndt. 
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Potthast, Regesta pontificum Romanorum inde ab a. 1198 ad 
a. 1304. Fasciculi 1—3. Berolini 1873, de Decker '). 

Die Erfenntniß des unendlichen Nußens, welchen das mit mufter- 
gültiger Genauigkeit gearbeitete Regeftenwerf Jaffe’3 der Geſchichtswiſſen— 
Ichaft gebracht, war ohne Zweifel der Grund, welcher die Berliner Ala- 
demie veranlaßte, als Preisaufgabe die Bearbeitung der Papitregeften 
von Innocenz III bis zum Beginne des Aoignoner Erils zu ſtellen: 
eine Aufgabe, vor deren Umfang wohl mancher zurücgejchredt ift. Ihr 
bat fi nun der durch feine Ausgabe des Heinrich von Herford und 
insbeſondere durch die eine ungewöhnliche Arbeitskraft verrathende Biblio- 
theca historica in den hiſtoriſchen Kreifen des In- und Auslandes 
wohlbefannte Verfaſſer mit Erfolg unterzogen. Bereits drei Liefer: 
ungen des auf zehn berechneten Werkes, alfo faſt ein Drittel des Gan- 
zen, liegen gedruct vor, die Regeſten des größten der Päpſte, Innocenz ILL, 
volljtändig (5316 Nummern) und die feines Nachfolgers bis zum Februar 
1217 (143 Nummern) umfafjend. 

Eine Vergleihung des hier Geleifteten mit der Arbeit Jaffé's, 
eine Unterfuhung darüber, ob wir hier, wie man beredtigt jchiene zu 
erwarten, die Vorzüge des Jaffé'ſchen Werkes wiederfinden, fcheint kaum 
abzumeifen. Waffen wir aber die ungleich größere Maſſe und Bieljeitig- 
feit de3 zu bewältigenden Stoffes, die ungleich geringere Bertheilung des 
jelben auf verfchiedene hiſtoriſche Perfönlichkeiten ins Auge, bedenfen wir, 
daß ein großer Theil der hier in Regeſtenform ſich darftellenden ge: 
ſchichtlichen Epoche der Hiftoriichen Einzelforfhungen noch gründlich ent- 
behrt, jo müſſen wir uns billiger Weile in unjeren Anjprüchen befcheiden 
und mit der Akademie demjenigen den Preis unjeres Dankes zuerfennen, 
der den Muth gefunden, ich diefer Niefenaufgabe zu unterziehen. Muß 
doch jeder, der fi) mit mittelafterliher Geſchichtsforſchung bejchäftigt, 
das ungemein VBerdienftliche jolcher Arbeiten wie der Bibliotheca, der 
Geſchichtsquellen von Lorenz, troß aller im Einzelnen empfundenen Mängel 
anerfennen. Der Verfuch, überhaupt zuerft den ſpröden Stoff in Formen 
zu gießen, muß der Kritik ihre ſchärfſten Waffen entwinden. 

Die äußere Einrichtung des Potthaſt'ſchen Werkes ift im Großen 
und Ganzen der von Jaffé ähnlih. Abgewichen ift von der dort ge 


1) Bgl. über Heft 1 Winkelmann, Göttingijche gelehrte Anzeigen 1873 
n. 28, über Heft 2 u. 3 ebend. n. 43. D. R. 
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gebenen Norm nur in einem wichtigen Falle: die unechten Stücke find 
in den chronologiſchen Rahmen der echten eingereiht, nur mit eigener 
Nummerirung (römischen Ziffern) und einem vorgejeßten Kreuze ver- 
jehen. Wir können dies Verfahren, welches den Vorgang von Böhmer 
und Stumpf für fi Hat, bei einem Nachjchlagebud nur billigen: fo 
werden am erjten Verfehen nach beiden Seiten hin für den Gebraud 
unichädlich gemacht. Im Uebrigen war der Verf. in jeder Richtung be— 
ftrebt, fein Werk für die Benußung jo bequem wie möglich zu machen: 
Sterne vor den Nummern deuten an, daß das betreffende Stüd nur 
im Auszuge erhalten ist, VBerjchiedenheit der Typen fennzeichnen den Unter- 
ſchied zwiſchen Tert und Bemerkung, zwei Berticalftrihe den Anfang 
eines Gitates. Die unter faljchem oder verjchiedenem Datum gehenden 
Stüde find zwei Male, das eine Mal ohne Nummer aufgeführt, ebenjo 
diejenigen Stüde, welche einem gleichnamigen Papſte fälſchlich zugefchrieben 
ind. Kommt der betr. Bapit in dem Werke überhaupt nicht vor, jo 
it dies in einer Anmerkung geichehen, 3. B. S. 13. 39. Vielleicht hat 
hier der Verf. etwas zu viel getan; man hat hier und auch ſonſt öfter 
das Gefühl, daß er zu jehr für Anfänger und Dilettanten arbeite; auch 
mangelt es manchmal an der jtrengen Durchführung des aufgeftellten 
Principe. Warum bat 3. B. 5089 eine Nummer, da fie doch in ähn- 
lihen zweifellojen Fällen weggeblieben iſt? Diejelbe Ausjtellung trifft 
zum Theil die Gitate: hier hätte bei fo oft citirten Werfen, wie Ba— 
luze und Brequigny, viel präcifer gekürzt werden können und gleich— 
mäßiger citirt werden müſſen. Die Ziffer des Buches und der Num— 
mer des Regiftrums Innocenz III durfte durchweg nicht fehlen. Dieje 
fehlen aber durchgängig bei den Gitaten aus Brequigny; Baluze wird 
anfänglich citirt: Innoc. Ep. ed. Baluze I. 87. n. 161; ſpäter aller- 
dings: Innoc. Ep.lib. 5. n. 20 ed. Baluze I. 620. Da das Regiſtrum 
meiſtens nach Büchern und Nummern citirt wird, jo liegt das Unange— 
nehme dieſer ſyſtemloſen Gitirweife auf der Hand: man hat nicht jofort 
die Fähigkeit die Identität eines Stüdes feſtzuſtellen. Es ift Daher dringend 
zu wünjchen, daß der Verf. am Ende des Buches eine Vergleichungs- 
tabelle der Negifternummern und feiner Nummern gebe, erjtere dabei 
voranftelle. Um fo nöthiger ift dies, da er bei Einreihung uns 
datirter Stücke des Negiftrum vielfach ganz ohne erfichtlichen Grund von 
deſſen Ordnung abgewichen ift, feine Zettel nad) Ausrangirung der 
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anderwärts datirten Stüde wie e3 jcheint zufammengeworfen und «3 dem 
Zufall überlaſſen hat, wohin die einzelnen Stüde geriethen. Man ver- 
gleihe 3. B. ©. 450459, wo die Nummern Theiner’3 1-—211 in 
gewiſſen Abſätzen durch einander wirbeln; 20 davon find ausgejchieden 
und anderweit untergebracht; ich konnte mich anfänglic) des Verdaächts 
nicht erwehren, daß einige verloren gegangen jeien ; doch habe ich fie 
alle wiedergefunden. 

Dies führt ung zu dem Wichtigiten eines Regeſtenwerkes, der 
Chronologie. Ihre Beltimmung ift Hier, wenn irgendwo, ungemein 
ſchwierig in Folge der Mafje undatirter oder mangelhaft datirter Stüde. 
Die Ordnung im Regiftrum gibt, wie befannt, auch feine jicheren An- 
haltspunkte, doch mußte an ihr, faute de mieux, feitgehalten werden, was 
wir jchon oben berührten. Da ijt e3 denn vor allem zu beflagen, daß 
dem Verfafjer der grundlegende Auffag don Delisle in der Bibliotheque 
de l’ecole des chartes 4. serie, tome 4 entgangen ift, was um jo 
verwunderlicher erjcheint, als er den Aufſatz desjelben Gelehrten im 
3. Bande (wie ©. 13 zeigt) wohl gefannt hat. Die hieraus und aus 
anderen Gründen folgenden chronologiſchen Mängel aufzuzählen, über: 
jteigt die mir vorgejehte Aufgabe. Man muß die Regeften Innocenz’ III 
an der Hand des Delisle'ſchen Aufſatzes controliven und ergänzen. Dod 
mit Vorſicht: denn eine genaue PVergleihung des dem Verf. befannten 
Aufſatzes im 3. Bande der Bibliothdque ergibt, daß Delisle feineswegs 
unfehlbar und dab Votthaft’3 Einordnung bei etwa 18 Stücken die 
richtigere ift. Es Tiegt auf der Hand, daß längerer Gebraud des 
Buches auf mande chronologiſchen Mängel wird ftoßen laſſen, die dem 
Verf. eines Regeſtenwerkes von diefem Umfange nicht zum ſchweren Vor 
wurfe zu machen find. Wohl aber jcheint der Anſpruch an denjelben ge- 
rechtfertigt, daß er uns allemal da, wo er von der herfömmlichen Ord- 
nung oder der des Regiftrum abgewichen ijt, wo undatirte Stüde unter 
beftimmtem Datum eingereiht find, Gründe dafür angebe. Es ſei dem, 
daß diejelben wie 3. B. bei Nw 4973. 4974. 5015. 5049 in die Augen 
ipringen. Mehrfach ift es auch geichehen, vielfach aber auch nicht. So 
fieht man 3.8. durchaus nicht ein, weßhalb 5058 an diejer Stelle jtebt, 
weßhalb 1947 und 1948 gerade zum 20. Febr. 1203 ftehen, weßhalb 
2134 gerade zwiſchen den 20. und 25. Februar 1204 fallen joll. Auf 
ähnliche Beijpiele ſtoßen wir fait auf jeder Seite. Mit ähnlicher, id 
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möchte jagen, täujchender Sicherheit verführt der Verf. auch andermwärts. 
Warum find z.B. ©. 440 ff. die Auszüge aus den Decretalen zu 
1198— 1215 gejeßt und nicht 1198—1216 Juli 16? Aus dem De- 
lisle'jchen Aufjaß wäre auch zu erjehen gewejen, daß der annus ponti- 
fieatus der einzige zuverläſſige chronologiiche Anhalt zur Beitimmung des 
Jahres in den Bullen Innocenz III iſt, und der Verf. hätte demgemäf 
manches verwundernde sic oder ! bei faljchen Jndictionen oder Incar— 
nationsjahren jparen können. 

Ueber die Vollſtändigkeit des VBerzeichniffes mag ich) mir fein Ur— 
teil erlauben; am allerwenigjten bei einem Negejtenwerfe fann der Kritif 
jugemuthet werden, die Arbeit nachzumachen. Ideale Vollftändigfeit jteht 
ja hier überhaupt nicht im Bereiche der menjchlichen Möglichkeit, über 
Mängel, jelbjt größeren Umfanges jollte der billig denfende Kritifer weg-. 
jehen; der ſich erinnert, wie leicht durch den zufälligen Verluſt einiger 
Zettel ein ärgerlicher Ausfall entjtehen fann. Auch hier iſt es zu beflagen 
daß der obenerwähnte Delisle'ſche Aufſatz, der werthvolle Beiträge geliefert 
hätte, dem Verf. entgangen iſt. Böhmer’3 Acta imp. selecta ſcheinen 
ihm erſt jpäter in die Hand gefommen zu fein, fie erjcheinen erſt mit 
Nr. 4213, und 4278a zeigt, daß dieſe Nummer jpäter eingefchoben ift, 
welche übrigens der Verf., abweichend von Yider, richtig zu 1216 einordnet. 
Wie wir hören, beabfichtigt derjelbe die im Laufe des Drudes ihm be- 
fannt werdenden Ergänzungen in Zettelform nachdrucken zu laſſen, damit 
jie die Befiter des Buches auf der betreffenden Seite einfleben fünnen; es 
eriheint daher die Aufforderung an alle Fachgenoſſen wohl nicht unges 
tehtfertigt, nad) Kräften die nachträglichen Bemühungen des Verf. nad) 
Volftändigkeit zu unterftüßen. 

In der Abfaffung des Regeſts ift der Verf. nicht immer glücklich; 
mehr Präcifion und Kürze nad) dem PVorgange von Jaffé war geboten. 
Bhrajen, wie in terra peregrinationis „ubi steterunt pedes domini“ 
(20. 350), „ut ipse qui pro nobis factus est homo“ (207), „ad terram 
quam lesus Christus proprio sanguine comparavit“ (349) excom- 
municatur „pulsatis campanis et candelis accensis“ (2106. 2442) 
u. dgl. mehr waren unbedingt wegzulaſſen. Verwunderlich ift jeden- 
falls die Faſſung von 1103 und 2284, den Regeften zweier Antwort- 
IHreiben des Papſtes, in welchen die Schreiben, denen die Antwort gilt, 
des Längeren ausgeführt, diefe jelbft aber nur durch das Wort respondet 
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angedentet iſt. Die Aufzählung der einer geiftlichen Stiftung beftätigten 
Güter war ficher nicht erforderlich, und der Verf. hat fie auch in den 
meiften Fällen unterdrüdt ; ohne jeden Nußen jeheint ung aber eine Zus 
jammenziehung, wie fie 3. B. 2770 zu treffen ift, wo fünf Güter auf- 
gezählt, die übrigen aber in einem „ete.* zufammengefaßt find. Ander: 
wärts thut der Verf. wieder zu wenig, jo 3. B. Nr. 2. Niemals wird 
es doch Jemand in den Sinn fommen, einem geliebten Yreunde nur eine 
Einleitung zu einem Briefe zu jchreiben: „Du bijt der Erjte, an den ic 
nad meiner Erwählung ſchreiben will”. Denn dieje Worte find nad) 
Nr. 2 der Inhalt des Schreibens des Papſtes an den König von Franfreid, 
dem er, wenn wir den Brief jelbjt nachlefen, deßhalb zuerjt jchreibt, 
um ihm zu bitten, die römische Kirche ebenjo wie jein Vater zu verehren 
‚und zu unterflüßen. Geradezu unrichtig aufgefaßt ift 3. B. Nr. 21. 
Nicht die Gardinäle haben colligationes mit den Biſchöfen und Gonjuln 
Tusciens gemacht, welche dem Nußen der Kirche widerftreben, ſondern 
diefe unter ſich. Die Gardinäle hatten mit ihnen nur einen tractatus 
(d. h. Berhandlung und ift nicht identifch mit colligatio). Hier hätte 
nicht fehlen dürfen die Mahnung des Papftes, daß die Tuscier feine 
Einung eingehen dürften, nisi salvo per omnia iure pariter et auctoritate 
Romanae sedis, jowie daß die Gardinäle den Vortheil der römiſchen 
Kirche wahrnehmen jollen. Manche andere Unzuträglichkeiten und Fehler 
ſind entjtanden aus dem leidigen Wechjel der dritten und erjten Perſon, 
welchen freilich auch ſchon Jaffs, nur mit größerer VBorficht, angewandt hat; 
lebhaft erinnert derjelbe an die Lectüre der halsbrechenden Kammer: 
berichte unjerer Reporter, welche von der directen in die indirecte Nede 
und umgekehrt umfpringend, das Sprachgefühl graufam maltraitiren. Id 
verweile 3. B. auf die geradezu geichmadlofe Yallung von Nr. 39; 
ſchlimmer noch fteht es mit Nr. 82, nad) welchem Negeft wir nur glauben 
fünnen, daß der Papſt, und nicht Konrad von Spoleto, gewiſſe Städte 
ausgeliefert. Eine jyftematijchere, mehr durchdachte Behandlung diefer ganzen 
Seite der Arbeit wäre wohl zu wünjchen gewejen; doch heben wir gern 
hervor, daß die berührte Schwäche vorzüglich den Anfang des Werkes 
trifft. 

Der Berf. hat außer der Verzeihnung der Actenſtücke mehrfach 
auch die Schriftfteller zur Aufklärung des Jtinerars, gewiß mit Recht, 
herangezogen, ferner für das Vorleben der Päpſte, jowie für ihren Tod und 


Literaturbericht. 177 


ihre Charakteriftif diefe Art von Quellen nutzbar gemacht. Ob in letzterer 
Beziehung bei Innocenz III nicht zu viel gejchehen ift, möchten wir doch 
zu bedenfen geben. Denn erjchöpfend ift da (S. 460. 461) das Ver— 
zeihniß der Quellen doch nicht und ebenjo wenig ſyſtematiſch. Eine 
jolde Zufammenjtellung lohnt ſich doch nur dann, wenn Zweifel betreffs 
eins Todestages obwalten, was hier durchaus nicht der Fall ift. Bei 
der Behandlung des Vorlebens von Honorius III vermifjen wir im Gegen- 
ſatz Hierzu jegliches Duellencitat, wodurd) das Ganze geradezu werthlos 
wird. Bei der Behandlung des Lateranconcil3 vom Jahre 1215, wo 
uns auch eine Menge Quellen vorgeführt werden, wäre dod darauf 
hinzuweifen geweſen, daß einer ganzen Anzahl derjelben ein furzes Pro- 
tocoll der Synode zu Grunde liegt, welches Winfelmann (Geſch. Kaifer 
Friedrich's II 1) zu reconftruiren verjucht hat. Im Uebrigen ijt die 
Behandlung des Concils nur zu loben. Der Berf. hat die Mühe nicht 
geiheut, die Kanones dejjelben auf die Titel der verjchiedenen Decre— 
talenfammlungen zurüczuführen: ein Verfahren, dem wir auch bei un- 
zähligen anderen Actenſtücken begegnen, und durch welches Potthaft ſich 
gerechten Anſpruch auf den Dank der Kirchenrechtsforjcher erworben hat. 

Ferner hat der Verf. es auf ſich genommen, die Namen der geift- 
lihen und weltlichen Würdenträger, welche in den päpftlichen Briefen 
entweder gar nicht oder nur mit den Anfangsbuchitaben erjcheinen, im 
Klammern zu ergänzen. Wir find der Anficht, daß es dem Werthe des 
Buches nicht den geringjten Eintrag gethan hätte, wenn dies unterblieben 
wäre, da wir nicht verlangen, daß die Regeſten der Päpſte zugleich cin 
Onomasticon jeien; noch dazu iſt auch hier ein ziemlich ſyſtemloſes 
Arbeiten zu bemerken. Der König von Ungarn heißt 3. B. 1844 
und 1848 Henricus, 2015, 2016. 2284 Emmericus, 2280. 2282 
Hemericus; 2040 ijt von vieren nur der Name eines Bischofs ergänzt, 
erſt 2042 finden wir aucd die drei anderen. Daß bei diejer gar 
nicht zur Aufgabe gehörigen Erſchwerung der Arbeit natürlich auch Fehler 
gröbjter Art mit unterlaufen müfjen, zeigt 3. B. Nr. 3081, wo Inno— 
cenz III nad) dem Berf. an Leupold Erzbischof von Mainz jehreibt, der, 
gegen Sifrid II den Anhänger des Papftes erwählt, von diefem niemals 
anerfannt worden iſt. Wem ift damit genußt? Der, welcher zu wiſſen— 
ihaftlichen Studien des Buches bedarf, wird die Namen ſchon ſelbſt heraus 
finden, und bei dilettirenden Alterthumsforſchern ftiftet das Falſche ent- 


2 
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ſchieden mehr Schaden, als das Richtige Nutzen. Dasjelbe gilt von der 
allerdings ziemlich jporadiich auftretenden Erklärung von Ortänamen. 
Daß 3. B. die 1977. 2072 erklärten Ortsnamen höchſtens nur den 
deutjchen Lofalforicher interefjiren, leuchtet doc ein, und diejer weiß 
diejelben ſicher auch ohnedies jchon auf ihre heutigen Namen zurüdzu: 
führen; mit größerem Nechte kann derjelbe vielleicht eine Erklärung von 
Querinensis episcopus in 2766 fordern, oder erwarten, daß ihm Pigavia 
Ihon zu 327 und nicht erſt zu 533 erklärt, oder daß ihm 2812 eine 
bejtimmte Erklärung und feine zweifelnde geboten werde. — Aehnlich 
verhält es ji mit anderen Anmerkungen des Verfaſſers: wozu 231 die 
Todestage zweier öfterreichichen Herzoge notirt find, iſt ung nicht erjicht: 
lich; ebenfowenig weßhalb 27 auf Otto Sanblas. cap. 41 verwieſen oder 
5263 alle möglichen modernen dänischen Geſchichtſchreiber citirt werden. 
AM dergleihen mußte, wenn der Verf. jeine Aufgabe nicht ganz anders 
faßte, als die ganze Anlage feines Werles zu erfennen gibt, unterbleiben. 

Die Regeften Innocenz’ III bejchließt ein Verzeichniß der Gardinäle, 
welche jeine Privilegien unterzeichneten. Indem der Bf. jo von Jaffés 
Anordnung abweicht, hat er es durchweg ermöglicht, die Nummern, in 
welchen die Sandinäle vorkommen, vorzuführen: gewiß eine danfenswerthe 
Einrihtung. Den Gardinälen jchließen fich die Ausfertiger der päpit- 
lichen Aectenftüde an. Hier ift es wieder zu bedauern, daß der Verf. 
den Delisle'ſchen Aufjag nicht kannte. Sonſt würde er hier jchwerlich eine 
eigene Abtheilung für die Notare eröffnet haben, welche er jelbjt nod) 
dadurch illujorisch macht, daß er Rainald I nicht mit hereinnimmt. Er 
würde ferner dann nicht den Iohannes S. R. E. subdiaconus et notarius 
und den Iohannes S. Marine in Via lata card. S. R. E. cancellarius 
getrennt haben, da fie doch Eine Perſon find, und vielleicht Hätte er dann 
aud bemerkt, daß fein zum 24. Februar 1209 erjcheinender Guilelmus 
notarius überhaupt fein Notar Innocenz’ II, fondern eine hiſtoriſch 
durhaus dunkele Perſönlichkeit ift, welche eine Originalurfunde dieſes 
Papſtes am Ende des 13. Jahrhunderts transjumirt hat. Zu tilgen 
ift ferner das zu Ende des Notars Johannes jtehende Datum: 1209. 
Aug. 2. n. 3789, welche Nummer übrigens richtig aud) unter Iohannes 
S. .Mariae in Cosmidin diac. card. erjcheint; die beiden Drucke geben 
nämlich diejen letzteren Titel. 

Do genug der Einzelheiten! Mögen vielleicht auch noch ſchwerer 
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wiegende Mängel des Werkes zu Tage treten, als wir ſie bemerkt haben, 
ſo freuen wir uns doch, daß Potthaſt es gewagt hat, uns die Actenſtücke 
des Papſtthums in der Zeit ſeiner unbeſtrittenen Weltſuprematie ge— 
ſammelt vorzuführen, und ſind deſſen ſicher, daß jeder Benutzer des Buches 
manche Verſtöße deſſelben gern verſchmerzt, angeſichts des Nutzens, welchen 
ihm daſſelbe bringt. Ein großer Theil der erſteren wird für den Ge— 
brauch jedenfalls auch dadurch beſeitigt und der Nutzen ungemein erhöht 
werden, wenn der Verf. ſein Vorhaben ausführt und am Schluſſe ein 
Regiſter der bemerkenswertheren Orte und Perſonen zufügt. Die äußere 
Ausſtattung des Werkes macht der Königlichen Geheimen Oberhofbuch— 
druckerei alle Ehre, beſonders iſt das Papier von einer in Deutſchland 
leider ſeltenen Güte. Auf die Correctur hat der Verf. eine ftaunens- 
werthe Sorgfalt verwandt, ſodaß una nur ſehr wenige Drudfehler auf- 
gejtoßen find ?). L. WW, 
Johannis de Komorowo Tractatus chronice fratrum minorum 
obseruancie a tempore Constanciensis concilii et specialiter de prouincia 
Polonie. Herausgegeben von Heinrih Zeißberg. 129 ©. 8 Wien 1873, 
8. Gerold’3 Sohn. (Aus dem Archiv F. öfterr. Geſch. Band 49 abgedrudt.) 


Die Geſchichte der möndischen Orden des Mittelalters ift im 
Ganzen von der neueren Yorichung bitter vernadjläffigt, da die wiſſen— 
ſchaftliche TIhätigfeit der Orden jelbjt ſeit der Joſephiniſchen Zeit über: 

1) Im Anſchluß an das Potthaſt'ſche Buch ſei hier aufmerfjam gemacht 
auf die uns während der Drudiegung zugelommenen Aufjäse von Rocquain in 
dem Juli- und Augufthefte des Journal des savants (1873), Lettres d’Innd- 
cent III, welcher von einer Beſprechung der Delisle'ſchen Arbeit, des Hurter'ſchen 
Buches und der franzöfiichen Ueberjegung des Janus ausgehend, einen Tichtvollen, 
vielfach auf jelbftändigem Studium beruhenden Efjai geliefert hat. Die Kanzlei: 
verhältniffe, das Formale der Actenemiſſion, die Negifter werden an der Hand der 
Delisfejchen Forſchung unter fteter Ergänzung aus den Briefen ſelbſt vorgeführt; 
im Augufthefte werden die Gejchäfte der Curie, welche zu den Briefen Veran: 
laffung gaben, in Gruppen vorgeführt, zunächſt die der geiftlichen Verwaltung. 
Ein Mares Bild der colofjalen bis in's Einzelne gehenden Thätigfeit des päpft- 
lichen Stuhles wird entroflt und aud die Schlüſſe zu ziehen nicht unterlafien, 
welche ſich aus derjelben für die Stellung der Biſchöfe zum Papſte ergeben haben. 
Die Publication ungedrudter Briefe Innocenz' III von Delisle in der vierten 
Lieferung des gegenwärtigen Jahrganges der Bibliotheque de l’&cole des chartes 
it uns leider noch nicht zu Geficht gekommen. 
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haupt abgeſtorben, der Aufſchwung der Gelehrſamkeit aber mehr von 
den nationalen und localen Trieben geleitet worden iſt. Als Ref. bei 
der Publication der Dentwürdigfeiten des Mlinoriten Jordanus von 
Giano der ältejten Gejchichtjchreibung dieſes Bettelordens nachzuforſchen 
verfuchte, überrajchte ihn die öde Brache diejes Gebietes, das Gejtrüpp 
von Irrthümern und Gonfufionen. Doch fanden fi überall Spuren, 
daß es neben der Hagiographie des Ordens einjt eine bedeutende Zahl 
von Geſchichtswerken gegeben, welche die einzelnen Provinzen dejjelben 
in ühren Scidjalen zum Gegenjtand hatten. Schon Wadding, dem 
großen Sammler und Berwirrer der minoritiichen Gejchichtsquellen, 
waren jene Einzelwerfe nur noch theilweile befannt, und jeitdem jind jie 
in auffälliger Weije verichollen. Es mag bier gejtattet fein, auf die 
Spur eines für die deutſche Gejchichte jedenfalls nicht unwichtigen Ma- 
nujeriptes hinzudeuten, auf die Nef. erft fürzlich gerathen. Es heißt bei 
Affo, Vita di frate Elia. Ediz. 2. Parma 1819 (die Hof: und Staats: 
bibliothek zu München bejitt dieſes, wie es jcheint, jeltene Buch) ©. 4: 
Nell’ Archivio del Convento di Sant’ Isidoro de’ Minori Össervanti 
Ibernesi di Roma trovasi un Chronicon parvum Fratrum Minorum 
appartenente a cose succedute per lo piü in Alemagna, ove si 
narra, che tra coloro, i quali da Frate Elia, mentr’ era Vicario di 
San Francesco, furono mandati cola dietro Fra Giordano dalle 
Valle di Spoleti, e Fra Cesario da Spira, annoveraronsi ancora 
aleuni Predicatori di Lombardia, e Fra Tommaso de Celano, che 
’anonimo Cronista chiama espressamente: fratrem Thomam de Zel- 
chio vel Celana, qui antiquam Legendam Sancti Franeisci postea 
conscripsit (Note: Questo Codice sta nell’ Armadio V n. 50, e le 
citate parole si leggono alla pag. 10). Das ift nicht eine Handſchrift 
des Jordanus, wohl aber höchſt wahrjcheinlih die des Balduin von 
Braunfchweig, die Wadding für jein Werk benubt (vergl. meine Ab— 
handlung ©. 445. 446. 526 Note 44). Möchte diejer werthvolle Schab 
gefunden und gehoben werden! 

Einen anderen Ausläufer jener Literatur hat ein gütiges Geſchich 
in die Hand eines bejonders berufenen Herausgebers geführt: die latei- 
niſche Chronik der polnischen Ordensprovinz vom Bruder Johannes von 
Komorowo (Komorowski), der zuleßt (um 1518), dem Convente jeines 
Ordens zu Krakau vorjtand, ein ftattliches, bisher jelbjt dem Namen 
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na unbekanntes Werk, überließ der Befiter, der ruffiiche Senator Herr 
Hube, 1865 Herrn Dr. Wilhelm Arndt und diefer Herrn Profeſſor Hein- 
rich Zeißberg zur Benußung. Sie liegt nun vor nebſt einer gelehrten 
und gründlichen Einleitung des Herausgebers, in welcher über die Hand- 
ichrift, zweifellos eine Gopie, über die Lebensumftände des Verfaſſers, 
Gompofition und Abfaffungszeit feiner Chronit und andern Were 
deffelben Mannes Rechenschaft gegeben wird. Der Herausgeber weilt 
allerdings eine zweite, mie es jcheint, beſſere Handichrift der Ehronif 
nad, die fich in der Zalusti’fchen Bibliothef befand und vermuthlich mit 
ihr nad Petersburg geichafft worden; er glaubte indeß die Edition nad) 
der vorliegenden Abjchrift nicht verzögern zu follen, jo jehr die Mängel 
derjelben aus den zahlreichen Frage und Ausrufungszeichen, ja aus un— 
gelöften Abbreviaturen hervorgehen, die nun den Text mitunter zum 
rechten Uebungsobject für den Scharffinn machen. Dennoch kann man 
ih nur freuen, daß die Schrift dem literariichen Verkehr nun doch zus 
gänglich geworden, zumal da fie wiederum vielfach auf anderes bisher 
gleichfalls unbekanntes Quellenmaterial hinweist, zu defjen Findung und 
Veröffentlihung fie den Anjtoß geben mag. 

Unjer Autor, jelbjt ein eifriger Objervant, will erzählen (©. 19) 
von der Reformation der Objervanten, ihrer Trennung von den Con— 
ventualen umd von der Anpflanzung der polnischen Provinz. So ift 
jeine Schrift nicht nur „für die Geſchicke des Ordens in Polen die ori- 
ginellite der bisher bekannten Quellen“, fie ift zugleich ein wichtiges 
Denfmal der eigenthümlichen Kämpfe innerhalb des Minoritenordeng, die, 
faft noch bei Lebzeiten des h. Franciscus beginnend, bis zur Reforma— 
tion fortgedauert haben. Die Quellen des Berfafjers für die ältere 
Zeit find dürftig; bemerfenswerth aber ijt daß er Jordanus von Giano 
benußte und zwar ein Stüd weiter, al3 dieſer bisher befannt geworden, 
wir meinen bis aliter fuit ordinatum ©. 23 3. 21. Mit einem 
Sprunge, den der Mangel an Nachrichten dem Autor aufnöthigte, fommt 
er dann in die Zeit der Objervantenhändel. Was er etwa jeit 1370 
von allgemeiner Gejchichte bringt, ift aus befannten Büchern wie der 
Summa hist. des h. Antoninus von Florenz oder Rolevind’3 Fasciculus 
temporum entnommen. Seine Nachrichten aus der Ordensgeſchichte 
tuben zwar auf einem guten urfundfichen Material; diejes aber ift ung 
in den meiften Fällen beſſer und volljtändiger bei Wadding überliefert. 
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Der eigentliche Werth der Chronik beginnt mit den Zeiten des Johannes 
von Gapiftrano: nun werden die Berichte eine wichtige Parallele zu 
denen Wadding's. Den Zujammenhang zwiichen Wadding und unjerer 
Chronik hat der Herausgeber fritifch erörtert und das Mittelglied nach— 
gewiefen, durch welches Wadding die Nachrichten Komorowski's bezogen. 
Genau und nad) der Zeitfolge erzählt werden die Gründungen der Ob- 
jervantenhäufer an diefem und jenem Drte Polens, und bejonders gern 
werden hervorragende Glieder des Ordens gefeiert, wobei freilich im den 
meisten Fällen gewifje traditionell gewordene Mönchsgeſchichten wieder: 
fehren, aber auch die ewigen Zänfereien innerhalb der Körperjchaft nicht 
verhehlt werden. — In laufenden Noten hat der Herausgeber die pa= 
rallefen Nachrichten Gonzaga’s, Wadding’3 und Anderer nachgewieſen; 
jehr aber hätten wir ihm gedankt, wenn er öfter durch Erläuterung der 
polnischen Namen Solchen zu Hülfe gelommen wäre, denen auf diejem 
Gebiete nicht die reichen Kenntnifje zu Gebote ftehen wie ihm jelbjt. In 
der Leſung der jchwierigen und oft recht unaufmerkſam gefertigten Hand- 
Ichrift ftimmen wir mit dem Herausgeber nicht ftet3 überein. ©. 23 
3. 10 v. u. möchten wir principali (capite) leſen, ©. 104 3. 14 
conventu, ©. 124 3. 11 curias, die weiter unten villae genannt 
werden. ©. 44 3. 18 finden wir pelli sue nicht zu beanjtanden. 
©. 100 3. 23 ijt offenbar von dem Liber conformitatum des Bar- 
tholomäus Piſanus die Rede. G. Voigt. 

Sohann von Wichif und die Vorgefchichte der Reformation. Bon Gott- 
hard Lechler, der Theologie Doctor und ordentlihem Profefjor in Leipzig. 
Band I (XXI. 743 ©.) Band II (VII, 654 ©.) Leipzig 1873, Friedrich 
Fleiſcher London, Williams u. Norgate '). 

Der Berfafjer dieſes jtattlichen, der theologiichen Facultät der 
Georgia Augusta gewidmeten Buchs, das fich Schon durch Papier, Drud, 
Einband und ein in Deutjchland leider noch immer nicht als unerläßlid 
betrachtetes Regifter auszeichnet, darf es mit Recht das „Werk feines 
Lebens“ nennen, das er nicht nur feinen Landsleuten, ſondern aud) der 
Fremde, zumal England und Böhmen darbringt. Vor einem Menjchen- 
alter war er in Cambridge zuerft auf das damals noch ungedrudte 
Werk des Reginald Pecock geftoßen, der im 15. Jahrhundert früh ra- 
tionaliftisch zwifchen die Orthodorie und das Lollardenthum getreten war, 


1) 2gl. Gaß, Hilgenfeld’s Ztiſchr. f. wiſſenſch. Theol. 17. Jahrg., 9. 1, 
©. 137 fi. D. R. 
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hatte dann aber nad) und nad) umfaſſende firchenhiftoriiche Studien auf 
Wiclif, jeine Stellung in der Geſchichte der Theologie und feine weit 
über das eigene Zeitalter hinausgehende Wirffamfeit gerichtet. Auf die 
Abhandlung: Wiclif und die Lollarden in Niedner’3 Zeitichrift für die 
hiſtoriſche Theologie 1853 und 1854 folgte: Wichif als Vorläufer der 
Reformation, eine in Leipzig 1859 gehaltene Antrittsvorlefung, gleihjam 
Keim und Idee des vorliegenden Werks im Kleinen. Zwei Programme 
über Robert Grojjetefte, Biihof von Lincoln, 1867 und über Kirchen- 
ſtaat und Oppofition gegen den päpftlihen Abjolutismus im Anfang 
des 14. Jahrhunderts 1870 waren die Früchte nahe verwandter Studien. 
Von wejentlicher Bedeutung aber ift die Unterfuhung der aus den 
huſſitiſchen Spolien ftammenden wichfitiihen Handichriften in Wien ges 
worden, weil dadurch vor Allem der Maife der lateiniſchen Werke des 
Reformators auf den Grund gegangen werden fonnte. Der zum erjten 
Mal von Lechler herausgegebene Tractatus de officio pastorali 1863 
und jeine nach den beiten Manufcripten bejorgte Neuausgabe eines Haupt- 
werls, des Trialogus cum supplemento Trialogi, Oxford 1869 find 
jehr wichtige Beiträge zur Sichtung eines weit verzweigten Schriftthums. 
In diefer Weife vorbereitet und geftüßt auf die neueſten PBublicationen 
in England, bejonders auf die von dem verftorbenen Kirchenhiftorifer 
Shirley angeregte, von der Univerſität Orford dur Thomas Arnold 
veranftalteten Ausgabe der engliſch gejchriebenen Werke Wiclif's nahm 
der Verfaſſer die Arbeit in die Hand, vor der nunmehr alles auf 
diejem Felde, zumal in England Geleiftete wird zurückſtehen müſſen. 
Sie ift nad) dem größten Maßſtabe angelegt, indem fie von den 
Anfängen des Chriftenthums ausgeht und die evangelifch antiklericale 
Bewegung bis zu ihrem Siege durch Martin Luther verfolgt. Als der 
„Knotenpunkt in der geſammten Vorgeſchichte der Reformation” aber 
wird Johann von Wiclif betrachtet. Daher denn eine eingehende Dar- 
ftellung aller eigenartigen, von der Verbildung der Lehre durch Schola= 
ſtit und Papſtthum abweichenden Erſcheinungen während der vorherge- 
henden Jahrhunderte, aus weicher die Gapitel bejonders hervorgehoben 
zu werden verdienen, welche von den Gonflicten zwijchen Kirche und 
Staat im: 18. und 14. Jahrhundert, von dem Wachsthum und der Be- 
deutung der Nationalität gegenüber dem curialen Univerfalismus, ins- 
befondere auch des nationalen Staatsrechts in England, von der Ent: 
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artung des Kirchenthums zur Zeit des Moignonefischen Exils handeln. 
Hieran ſchließt ich dann in einem zweiten Buche Wiclif's Lebens- und 
Bildungsgang, unftreitig der durch gediegene und ſelbſtſtändige Arbeit 
bedeutendjte Theil des Werks. Lechler macht es durch pofitive Beweiſe 
jehr wahricheinlih, daß der in Oxford als Mitglied von Merton College, 
als Euftos von Baliol und Warden von Canterbury Hall erfcheinende 
Johannes de Wichf ein und diefelbe Perfon gewejen, die nad) einander 
dieſe Stellungen inne hatte, und nicht ein allerdings nachweisbarer Namens: 
vetter war. Sehr energifch werden die fortjchreitenden Wandlungen in 
der Auffafjung und Lehre Wicif’3, die Stadien feines Kampfs wider 
die Mißbräuche Roms und der Kleriſei unterfchieden. Der Irrthum 
aller früheren Biographen, mit Ausnahme des tüchtigen Shirley, daß 
Wiclif gleich zu Anfang mit den Bettelmönchen angebunden habe, iſt 
nun wohl ein für alle Mal abgetfan. Es waren die alten ariftofrati- 
ſchen Orden und der Episfopat, die ihn zuerft in Rom zu belangen 
ſuchten. Bis er jeinen Angriff auf die Sacramentsfehre eröffnete, jcheint 
er vielmehr mit Franciscanern und Dominicanern auf leidlihem Fuß 
geftanden zu haben (1, 585). Auch waren bisher, bejonders von dem 
verdienjtvollen Robert Baughan vorzüglich nur die englijchen Predigten 
Wicliſ's berüdjichtigt worden, die vorwiegend in die legte pfarramtlicdhe 
Zeit zu Lutterworth fallen, wogegen aus den lateiniſchen fich ganz be 
jonders jeine Beziehungen zu den Zeitverhältniſſen und, da fie mehrfad 
bei afademifchen Anläſſen gehalten wurden, zu der Univerfität heraus- 
ftellen. Was auch jeit John Lewis (1720) von Landsleuten Wiclif’3 ge: 
than ift: eine eingehende dogmatiiche Würdigung dejjelben durch Dar: 
jtellung jeines realiftiichen Scholaſticismus und feines ganzen theologischen 
Lehrbegriffs hatte man in England nicht unternommen und dem deutjchen 
Gelehrten überlafien, durch den nun die Befämpfung von Bilderdienit 
und Heiligiprehung, Wallfahrt und Todtenmefje, Cölibat und Meßopfer 
ſowie des Episcopat3 und des Papſtthums jelber in ihrer Wechſelwirkung 
mit den pofitiven Sätzen „die Heilige Schrift ift Gottes Geſetz und das 
Pfarramt ift der Mittelpunkt des ganzen Kirchendienftes”“ erft inneren 
Zujammenhang gewinnen. Daß Wichf ſich in dieſen Stüden entjchieden 
losſagen und dennoch im Jahre 1384 auf feiner Pfarre eines natürlichen 
Todes jterben fonnte, war denn freilich nur unter der Einwirfung des 
päpftlihen Schisma und der romfeindlichen Strömung am Hofe Richard's II 


Literaturbericht. 185 


möglih. Mit den Nachwirkungen Wiclif's befaßt ſich das dritte Buch, 
der ganze zweite Band, deſſen Inhalt hier nur angegeben werden kann: 
die Geihichte des Lollardenthums zunädft bis 1417, dann aber aud) 
Johann Hus und die huffitifche Bewegung, doch vorzüglich auf Grund 
neuerer Arbeiten, Palacky's und C. Hoefler’3, darauf die Epigonen 
Wiclif's in England und deren Antheil an der Ermöglidung der Re— 
formation im 16. Jahrhundert und endlich die Kirche auf dem Gon- 
tinent von 1419— 1517. Es ergibt ſich ſchon aus der Structur des 
Werks, wie der Orforder Theologe gleihjam in das Gentrum eines Jahr: 
tauſends gejtellt wird. Ob nun darin nicht zu weit gegangen ift, das 
zu entſcheiden muß Dogmatifern von Fach überlaffen werden. Nicht nur 
Kunftkritifer, jondern gute und hiſtoriſch geichulte Proteftanten fünnen 
fih mit der Gruppirung am Lutherdentmal in Worms nicht einverftan- 
den erflären. Es will daher auch den Referenten bedünfen, ala ob der Ver— 
faffer den von ihm nad manden Richtungen erſt erichloifenen Gelehrten 
und Reformer des jpäteren Mittelalter zu gewaltſam an jich jelber 
heranzieht und die eigene pectorale Ueberzeugung des gläubigen Luther— 
aners auf den ſcholaſtiſch gerüfteten, verftandesjcharfen Kämpfer des 14. 
Jahrhunderts überträgt, dem doc außer der humaniftiichen Einwirkung 
noch gar manches Andere abging, was Zeitalter, Nationalität und Per— 
lönfichfeit Luther gewährten. Indem Wichf mit dem Sllericalismus 
jeiner Zeit brach, fonnte er gar nicht anders als fi) an den h. Aus 
guftinus al3 an einen Rettungsanfer anllammern. Andererjeit3 aber ift 
es gewiß wahr, daß er, als es ſich in dem großen Kampfe gegen hier: 
arhiihen Hochmuth auch zu feinen Tagen in erjter Linie um Macht: 
fragen handelte, die Reform unerträglicher Schäden in der Kirche nur 
dur den Staat mit Hülfe evangeliich gefinnter Männer ausgeführt 
wien wollte. Mit vollem Necht legt der Verfaſſer ein großes Gewicht 
auf die Abendmahlsiehre Wiclif's, und doc ift es ihm nicht gelungen 
weder die nüchtern verjtandesmäßige Auslegung des Engländers von der 
Beimiſchung unflarer Begriffe frei zu machen noch, woran ihm 1, 643 
jo viel Tiegt, auch den Lejer zu überzeugen, daß Wiclif's Deutung dem 
Luther'ſchen Lehrbegriff „ungleich näher” als dem Zwingli'ſchen, ja, 
jelbft dem Calviniſchen ſtehe. Auch in einem anderen Punkte geht die 
panegyriihe Huldigung zu weit. Es gibt ficherlich feinen Beweis, daß 
Wiclif perfönlich irgendwie an der großen Bauernerhebung des Jahres 
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1381 jchuld gewejen wäre. Aber die mittelbaren Beziehungen können 
doch nicht jo, wie es 1, 662 geichieht, bei Seite gejchoben werden. In 
jeiner Lehre von der Berechtigung alles Amtes durch Die jubjective 
MWiürdigfeit, die von den Keijepredigern unter das Volk hinausgetragen 
und von den Lollarden durch mehrere Generationen feſt gehalten wurde, 
liegt doch ein Anſtoß zu der Tendenz, die Gleichheit aller Menjchen zu 
itatuiren, der Heim zu einem jtaatzfeindlihen Princip. 

Die politiihe Seite hätte überhaupt wohl mehr, ala e3 geſchieht, 
betont werden fünnen, jchon weil die Objectivität der Darftellung da= 
durch gewonnen häben würde. Wie neben Bischof Groffetefle der Graf 
Simon von Montfort, der doch der Firchlichen Bewegung jeiner Tage jo 
nahe jtand, gar nicht berührt wird, jo verichwindet König Heinrich V, 
dejjen für das Abendland beinah maßgebende Orthodorie ſich namentlich 
während des Stonftanzer Concils hervorthut, viel zu jehr. Gerade die 
Lancafterjche Bolitit aber trachtete am heftigſten darnach, den Wiclifismus 
und das Huſſitenthum zu gleicher Zeit mit Stumpf und Stil auszutilgen. 
Auch wäre eine Unterfuhung über die Herkunft und feineswegs zwei- 
felloje Glaubwürdigfeit der vielen Einzelnheiten in John Foxe’s Acts 
and Monuments of Martyrs, au& denen die Darjtellung der Yollarden- 
verfolgungen im zweiten Bande hauptſächlich ſchöpft, jehr erwünſcht ge: 
weſen. Zu den afademijchen Verhältniffen in Orford hätten die von 
Anftey 1868 herausgegebenen .Munimenta Academica benußt werden 
jollen. Engliſche Lejer bejonders werden zu rügen haben 1, 15 Rev. 
Forshall jtatt Rev. Josia Forshall, 1, 43 Wilhelm von Nemwborough 
ftatt Newbury, der befannte Gejchichtichreiber aus dem 12. Jahrhundert 
Willelmus Neubrigensis, 1, 21 Bicegraf ftatt Sheriff von London. 
Da3 Gentlemen’s Magazine iſt nicht inzwilchen eingegangen 1, 296, 
jondern lebt fort, freilich jehr heruntergefommen. 

Am Wenigften befriedigen gewiſſe ſprachliche und literarijche Er: 
läuterungen. Ueber den Sab 1, 246, dak in PYorkſhire wie in Nor: 
thumberland, Weftmoreland und Gumberland ſich das altſächſiſche Ele- 
ment reiner und ungemijchter erhalten habe als im Süden Englands, 
werden Kenner der Sprachgeſchichte nur lächeln können. Eben dort hat 
ed niemal® Sachſen gegeben und wurde jeit der germaniichen Einman- 
derung nur angliich, d. h. northumbriſcher Dialekt geſprochen. Zu 1, 432 
muß bemerft werden, daß die große biblijche Dichtung, „betitelt Para: 
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phraſe“ (), uns nur in einer Handſchrift des 10. Jahrhunderts und 
in einem wejentlich füdlichen Dialekt erhalten und erſt im 17. Jahrhun- 
dert durch Franz Junius dem Gaedmon von Whitby, der nad) Baeda im 
7. Jahrh. und in Nordengland dichtete, beigelegt worden ijt. Etwas 
ipäter auf S. 433 widerjpricht fich der Verfaſſer jelber, wenn er troß 
der Menge angelfähfifch, oder wie man jeßt beffer jagt altenglijch bib- 
licher Literatur der „grundfäßlicen Ungunft der Normannen“ ihren 
Untergang zufchreibt. Für die ſehr Iehrreichen Unterfuchungen zur Ge- 
ihihte früherer Bibelüberfegungen und deren Verhältniß zu dem großen 
Werfe Wiclif's und John Purvey's hätten mehrere Publicationen der 
Early English Text Society nicht überjehen werden dürſen. Statt 
der ſtets fritiflofen Editionen de3 Herrn Thomas Wright ftanden na— 
mentlich die mujtergültigen Ausgaben von Sfeat, injonderheit des Crede 
und die Vision of Piers the Plowman jo wie Projajchriften des Rolle 
von Hampole zu Gebote. Es würde dann 1, 246 nicht bon einem 
Wiederauftauchen des Stabreims um die Mitte des 14. Jahrhunders die 
Rede fein, da er bis dahin nie verjchwunden war. Mit Hülfe diejer 
Materialien würde der Verfaſſer auch hinfichtlich der Perioden der eng— 
lichen Sprache und jelbft der Bedeutung der Wielif'ſchen Bibelüberfegung 
den tüchtigeren Gelehrten der Gegenwart beipflichten. Denn feit der 
großen Ausgabe jener UWeberjegung durch Forjhall und Madden im 
Jahre 1850 find wir in dieſen Studien doch entjchieden weiter gefommen. 
Eine größere Vertrautheit mit ihren neuejten Nejultaten hätte den Ver— 
faifer vor einigen Mißgriffen bewahrt. Mit Necht ſpricht auch er Ehaucer 
die jogenannte den Handſchriften der Canterbury Tales oft einverleibte 
Plowman’s Tale ab 2, 55. Aber ſehr wahrfcheinlich rührt auch die 
Ueberſetzung des Roman de la Rose nicht von ihm her. Die Löftliche 
Schilderung des Pfarrers im Prolog zu den Canterbury Tales hätte 
1, 409 nicht nad) Fiedler's lederner Verdeutſchung von 1844, jondern in 
W. Hertzberg's geiftvoller Ueberfegung von 1867 wiedergegeben werden 
müſſen. Ganz jchief endlich lautet das Urtheil 1,453: „Man ftellt zwar ge— 
wöhnlich nicht Wichif, ſondern Gottfried Chaucer, den Water der eng- 
liſchen Dichtung, als den erften Vertreter des mittelenglifchen Schrift- 
thums dar. Mber mit viel mehr Recht wird von neueren Sprachfor— 
ſchern (2) Wiclif's Profa in feiner Bibel als Führer im Mitteleng- 
lien anerfannt”. Der Verfaffer vergißt völlig, daß Wiclif feinen 
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northumbriſch gefärbten Dialeft jchrieb, der niemals gleich der Sprade 
Luther’3 und der zu König Jacob’3 I Zeit revidirten engliichen Bibel 
national jein fonnte, und daß von Chaucer, durch den und mit dem 
eben die engliiche Sprache fertig wurde und der auf ihrem gefammten 
Gebiet nur dem einzigen Shafspere nachſteht, auch verichiedene Proja- 
Werke vorhanden und gedrudt find. Zur Beftätigung diene folgendes 
Citat aus einem trefflichen, fürzlid) in zweiter Auflage erjchienenen Hi- 
jtorifern wie Singuiften gleich jehr erwünjchten Werfe: The Philology 
of the English Tongue by John Earle (Oxford, at the Clarendon 
Press 1873) p. 70: Piers Plowman is in a dialect; Wiclif’s Bible 
Version is in a dialect; but Chaucer and Gower write in a speech 
which is thenceforward recognised as The English Language, and 
which before their time is hardly found. R. P. 

Franz von Sickingen. Nach meiſtens ungedruckten Quellen von Dr. H. 
Ulmann, ordentlichem Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Dorpat. 
X. 410 ©. Leipzig 1872, S. Hirzel). 

Es ift zumeift eine Folge des gefandtichaftiichen Verkehrs, daß uns 
über die StaatSmänner der neueren Geſchichte Nelationen zu Gebote 
ftehen, welche urtheilsfähige, objective Beobachter zu Verfaſſer haben. 
Sie geben dem Hiftorifer ſichere Anhaltspunkte für die Charalterzeich— 
nung. Bei Geftalten wie Franz don Sicdingen entrathen wir joldher 
Stüten. Ein enthufiaftiicher Freund oder ein erbofter Widerjacher, aber fein 
unparteiiicher Mund pflegt über fie das Wort zu nehmen. Und nimmer 
wird e3 gelingen, den legten deutjchen Ritter jo eindringend zu erfaſſen, 
jo lebenstreu vorzuführen, wie einen mediceilchen Papſt oder einen habs— 
burgiſchen Kaifer. 

Was nach Art der Quellen von einem Biographen Sickingen's 
irgend zu erwarten jtand, hat Ulmann vollauf geleiftet. Mit bejonnener 
Kritik weiſt er hier übertriebenes Lob, dort ungerechten Tadel ab und 
hält fi) an den Fern der Sade. Seiner Gejammtauffafjung ift un 
bedingt beizupflichten. Ueber die innere Gejchichte des Ritters, jeim 
Herkunft, jeinen Lebensgang empfangen wir zum erjten Mafe völlig ver- 
läffige Nachrichten. Biel alter Schutt wird mweggeräumt und auf jolider 
Bafis ein Neubau aufgerichte. Das Hauptgewicht des Buches ruht 
indeß, wie billig, auf Sickingen's politijcher Thätigfeit. Um fie in helles 
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Licht zu ſetzen, erörtert der Verf. die jociale und politiiche Lage des 
damaligen Rittertfums. Namentlich die letztere wird eingehend beleuchtet. 
Kein Moment bfeibt unbeachtet. Die Ritters, Kreis: und Neichstage 
fallen in den Rahmen der Betradtung. Den umfangreichen archivalis 
hen Stoff, welchen Ulmann verarbeitet, habe ich theilweije jelber unter 
den Händen gehabt. Sein Geſchick bei der Nuswahl, jeine Sorgfalt 
bei der Wiedergabe muß ich durchweg anerfennen. Niemals weiß er 
mehr, als in den Acten gejchrieben jteht. Ueberall ift jein Blid auf 
das Mejentliche gerichtet und überall die Grenze zwiichen der allgemein 
biftoriichen und biographiichen Darftellung richtig eingehalten. Wo ſich 
der Verf. zu allgemeinen Säben und Parallelen erhebt, ijt er nicht 
immer glücklich. — Ueber eine Reihe von Einzelheiten ließe ſich mit Ul— 
mann rechten. So über den praftiichen Werth des Reichäregiments, das 
ja faum jeine Beifiger zu unterhalten verjtand, während der gegnerijche 
ſchwäbiſche Bund über fegreiche Truppen gebot; über das Berhältnif 
Luther’ zu den Neichsrittern, wovon id) an anderer Stelle ausführlich) 
zu Handeln gedenfe. Bemerken will ich nur, daß ein bedeutjames Schreiben 
Luther’ an Hutten erhalten ijt, worin er von Sidingen jagt: se plus 
confidentiae erga illum gerere, maioremque in eo spem habere, quam 
habeat in ullo sub coelo prineipe. Es iſt bei Cochlaeus, de actis 
et scriptis Martini Lutheri, Parisiis 1565, fol. 86® exrcerpirt und 
jällt ohne allen Zweifel in den Sommer 1520. Dann jei mir ver: 
ftattet, ein merfwürdiges Brucdjtüd aus einem Briefe Hutten's mitzu- 
teilen, daS über den Glapion-Armſtorf'ſchen Bejucd auf der Ebernburg 
Aufſchluß gibt. Adrejjat ijt wohl Spalatin, Der mag nad) jeiner Gewohn- 
heit für Kurfürft Friedrich) von Sachſen die Ueberjegung gefertigt haben. 
T 

Aus Hutten's brief. (A. Cod. Chart. Goth. 1289. 1.) 

Her Paul von Armsdorf und der beichtvater haben vil merer 
und ander meynung mit mir gehandelt, dan ich gemeynt. 

Haben über mich nichts geclagt, dann als jolt ich in meynem 
jhreiben an fay. Mayt. ir fay. Mayt. nit ere genug geben haben. 

Darku hab id) geantwort, mich hab darku bewegt der billich zeorn, 
welle aber Hinfur dess baß gewar nemen, jovil mir muglich, und mid) 
dess, jo es feiner Mayt. geliebt, mefjigen. 

Auch haben fie geclagt, das ich des Babfts geſchickten aljo handel ꝛc. 
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Hab ih geantwort, des Babſts geſchickten follen fich der botjchafften 
freyheit und privilegien nit gebrauchen, die fich nit als botichafft, ſonder 
als funtjchaffter halten, und die alle boſe und ungerechte jachen und an: 
ichlege treyben. Mid) Hab auch bewegt, das fay. Mayt. jo veredt- 
lich gehalten werd und das man dermaſſen die freyheit Teutjcher Nation 
bejchwere ꝛc. 

Was weiter darauf gehandelt ift, darf ich nit vermelden, dann 
ic) habs alfo zu verhalden zugejagt. 

Wiſß, da3 wir aud hoffnung haben im doctor Luthers ſachen; 
den bitten wir itzo hieher zu erfordern geftaten. Der Franciseus bitt aud) ich 
mit vleis darumb, Sie halten? dafür, er werds auch leichtlich erlangen. 

Ich Tchreib dem kayſer und bitt, mein vorigs jchreiben gnediglid 
zu vernemen, dann ich habs unterteniger meinung getan. Das haben 
mir die freund geraten, die es dafür halten, mein ſach ſoll dardurd 
bejjer werden. 

Ich mwolt, das du wüjteft, was gehandelt were. Dess hett ich mid) 
je nit verjehen, fie betriegen mich dann. 

Inwendig zweyen tagen wellen wir wiſſen, ob wir dorfen doctor 
Martinus hieher erfordern. Darnach wellen wir dir diſß anteigen und 
nen erfordern. 

Dat. Dinſtag nah) Quafimodogeniti (9. April 1521). 

Bald nah Erjcheinen des Ulmann’schen Buches vernahm ich mit 
großem Befremden, es exiſtire ein jtattlicher Codex aus der erjten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts, betitelt: „Frank von Sickingen geſchicht“. 
Ich ſchloß auf eine verjchollene Handjchrift der reizenden Flersheimer 
Chronit. Aber diefe Bermuthung jollte ſich nicht bemahrheiten. Vielmehr 
fanden ſich lediglich die Tangathmigen Ausichreiben vom Samſtag nad) 
Bartholomäus des Jahres 1515 und vom Mittwoc) nach Invocavit dei 
Jahres 1517, die in der Wormſer Fehde ergangen find. Der Eodertitel lau 
tet: „Frank von Sickingen geſchicht, jo Anno 1517 gejchehen. Der Statt 
Wormbs warhafftig bericht der boßhafftigen argliftigen geſchwinden Em: 
pörungen und ufleuff der rebelliſchen Bürger, auch der unrechtlichen un 
befugten vehden, jo Frank, der jich nennet vonn Sidingen, wider die 
uhralte, bey dem h. Römijchen Reich wolhergebrachte Statt Wormbs 
unbefugter weiß vorgenohmen, unndt waß fich darunter begeben, auch 
legtlih mit den Rebellen unnd Ihme Franz von Sidingen deßwegen ge 
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endet hat. Allen denen ſo ſich Ihrer ordentlichen Obrigkeit widerſezen, 
zue einer wahrnunge“. Voran ſtehen die Namen der 28 rebelliſchen 
Wormſer Bürger. Papierhdſch. in 4. im Beſitz des Herrn Rath Mays 
in Heidelberg. Die Schreiben lagen Ulmann im Frankfurter Stadtarchiv vor 
und was er über ihre Benutzung dur) den Wormjer Chroniſten Zorn 
bemerft, kann ich nur betätigen. Nun erhalte ich aus Dorpat die Nad)- 
richt, eine Handſchrift der Flersheimer Chronik fomme in Würzburg zum 
Vorihein. Für deu höchſt wünjchenswerthen Fall einer baldigen Her- 
ausgabe, notire ih, daß der Autor in Heidelberg jtudirte. Heidelb. 
Matrikelbücher: „Philippus de flerschheyn 18. Oct. 1495*“. O. Waltz. 

Das Leben des Generals von Scharnhorft. Nach größtentheils bisher 
unbenugten Quellen dargeftellt von Georg Heinrih Klippel. Bd. 1—3. Leipzig 
1869 — 71, F. U. Brockhaus. 

Auf die großen Mängel diefer Biographie hat Ref. wiederholt im 
Literariſchen Gentralblatt Hingewielen (j. Jahrgang 1869. Sp. 1140 
und 1872 Sp. 381), und er würde jeßt, nachdem Jahre ſeit ihrem 
Erſcheinen verfloffen find, nicht noch einmal das Wort ergreifen, wenn 
ih nicht inzwifchen neue Gefichtspunfte für die Beurtheilung ergeben 
hätten. Es war Klippel gelungen, einer ftattlihen Zahl werthvoller, 
bisher unbefannter Briefe und Actenſtücke habhaft zu werden; fie allein 
jiherten dem wüſten Buche unter den Hiftorifchen Forſchern einen Leſer— 
freis und dem Autor ein bejcheidenes Maß von Anerkennung. ch be- 
dauere, daſſelbe noch herabmindern zu müfjen, nachdem ich die von Klippel 
benußten Acten des großen Generaljtabes eingejehen habe. Sie find un- 
vollftändig vermwerthet und nicht einmal richtig gelefen worden. Der 
Brief des Prinzen Wilhelm bei Klippel 3, 395 ift nicht vom 23. De- 
cember, jondern vom 13. Juni datirt; die Worte „Ihr Freund“ vor 
der Unterfchrift hat der Autor fortgelaffen. In dem Briefe des Königs 
3, 520 fehlen die Namen Corswant und Zawadzfy; 3, 357 ift zu 
(ejen „isolement“ ftatt „emolument“, „neuen“ ftatt „andern“, „nad 
wie vor“ jtatt „noch viel eher”, und die angeblich unlejerlihen Worte 
find ganz deutlich und lauten: „excl. der Gardes du Corps 60 Es- 
quadrons“. 3, 671 muß „Eingebornen” in „Einzelnen“ verbejjert, in 
der folgenden Zeile vor „durch“: „gerade“ ergänzt werden. 3, 676 
lieg „Luck“ ſtatt „Lür“; 3, 691 „Schuler von Senden” jtatt „Schöler 
von Sanden“; 3, 713 „refignirt” jtatt „abgeht“ ;, 3, 715 „1500“ ftatt 
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„500“; 3, 734 „17. Mai” jtatt „7. Mai” ; 3, 735 „einigen“ jtatt 
„wenigen“, „Policei“ ftatt „Pläne“ ; 3, 736 „Charlotte“ ftatt „Caro— 
line“ u. ſ. w. Der Forſcher muß ſich alfo der umerfreulichen Arbeit 
unterziehen, Jämmtliche Abdrüce Klippel's noch einmal mit den Originalen 
zu vergleichen. M.L. 

Das Staatsardiv. Sammlung der officiellen Actenjtüde zur Geſchichte 
der Gegenwart. Bd. XIX—XXV. Hamburg 1870—72, DO. Meißner. Leipzig 
1872—73, Dunder u. Humblot. 

Seitdem in diefen Blättern (21, 428 ff.) zuleßt des Staatsardivs 
und jpeciell des zu demjelben erjchienenen Generalregifters rühmende 
Erwähnung gejchehen, jeit dem Jahre 1869, hat das von Ludwig Karl 
Aegidi und Alfred Klauhold begründete Unternehmen eifrigjten Fortgang 
gewonnen, aber auch mand)e Veränderungen erlitten. Mit dem Jahre 
1872 ift der Verlag des Werks aus den Händen von Otto Meißner in 
Hamburg an die obengenannte Leipziger Firma übergegangen ; gleichzeitig 
hat in der Nedaction ein Wechjel ftattgefunden, in Folge deijen der letzt— 
erichienene, 25. Band H. von Stremer-Auenrode und Ph. Hirih als 
Herausgeber nennt, neben den Namen der urjprünglichen Begründer. 
Unter diejen äußeren Beränderungen jcheint aber der innere Werth der 
Sammlung nicht gelitten zu haben. Die von den urjprünglichen Her: 
ausgebern jelbjt redigirten Jahrgänge 1861-—-71 enthalten das reidjite 
Material zur Gejchichte der Zeitfragen, insbeſondere der deutjchen Ber: 
faffungsentwidelung, der italienischen, orientaliſchen Frage, der englijd: 
amerifanifchen Differenzen, bis in dem letzten Abſchnitt dieſer Periode 
der deutjchefranzöfiiche Krieg jelbjtverjtändlich, wie er alles politiiche In— 
terejie auf ji) concentrirte, jo auch den gejammten Raum des Ardivs 
in Anſpruch nimmt und den 19., 20. und 21. Band faft ausjchliehlid 
füllt. Es ift der Sammlung nadhzurühmen, daß fie dabei von dem über: 
reihen Material mit großem Geſchick das Wichtigfte auszuwählen wuhte, 
und daß fie jo ein vollftändiges Bild der diplomatiichen Gejchichte einer 
Zeit liefert, in welcher freilich naturgemäß die diplomatische Hinter der 
militärischen Gejchichte, die Actenſtücke hinter den ZTelegrammen vom 
Kriegsſchauplatze an dramatiſchem Intereſſe zurücjtehen müſſen. Nicht 
aber an Intereſſe überhaupt. Dafür braucht nur auf die umfangreichen 
Auszüge verwiejen zu werden, die im 21. Bande aus Benedetti's Bud): 
Ma mission en Prusse, gegeben jind und die dieſe Entſtehung des 


Riteraturbericht. 193 


Kriegs jo zu jagen pſychologiſch erflären, in anderer Richtung auf die 
Beilage zum Jahrgang 1870: „Wetenftüde in Bezug auf Handel und 
Schifffahrt während des deutjch-franzöfiichen Krieges. Herausgegeben 
auf Veranlaffung der Handelsfammer zu Hamburg“. 

Nach Abſchluß der Kriegsgejchichte war der neuen Nedaction, die 
mittlerweile eingetreten war, vom Jahre 1872 ab die Aufgabe gejtellt, 
nachzuholen, was inzwijchen auf anderen Gebieten von hervorragender 
Bedeutung fich ereignet hatte. Der 22. Band bringt demgemäß ver— 
ihiedene inzwiichen abgeichloffene Staatsverträge, die Verhandlungen 
über den engliſch-franzöſiſchen Handelövertrag, den Entwurf einer re= 
vidirten Verfaſſung der Schweiz, vor Allem aber die amerikaniſche Klage— 
Ihrift in der Mabamafrage. Hieran jchließt fich der zuletzt erjchienene, 
dem 24. vorausgeeilte 25. Band. Er gibt ein Bild der Gejfammt- 
verhandlungen vor dem Genfer Schiedsgericht, von dem erjten erfolg- 
reihen Verſuche aljo, die Formen und die leidenjchaftslofe Nuhe eines 
geordneten Rechtsverfahrens auf einen völkerrechtlichen Streitfall zu über: 
tragen. Daran jchließt fih die dur das Verdict des Deutjchen 
Kaiſers erledigte San Juanfrage an, und weiter bringt derjelbe Band 
die Verhandlungen im Schooße der franzöfifchen Nationalverfammlung, 
welhe zum Sturze Thiers’ und zur Wahl Mac Mahon’s führten, 
mehrere Thronreden aus jüngfter Zeit, und fchließlih als wichtigfte 
Documente de3 Tages den Briefwechſel zwifchen Bapft Pius und Kaifer 
Wilhelm mit dem italienischen Driginalterte des erfteren Schreibens. 

Mährend aber das Staatsarchiv ſo beftrebt ift, auf allen Gebieten 
der Zeitgefchichte, joweit e8 ihm räumlich und zeitlich überhaupt möglich) 
it — daſſelbe erſcheint bekanntlich in meift monatlich ausgegebenen Heften 
— auf dem Laufenden zu bleiben, will es andererjeit3 die hervorra— 
gendfte Frage der Gegenwart, die firchliche, in ſyſtematiſch-hiſtoriſcher 
Darftellung behandeln. Der ſchon erjchienene 23. und der für diefen 
Zwed rejervirte 24. Band follen ein in ſich abgejchloffenes Gefammtbild 
der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche im 19, Jahrhundert geben 
und erjcheinen daher auch im Separatabdrud als ſelbſtſtändiges Wert 
des Mitherausgebers, H. von Kremer-Auenrode. Der vorliegende 28. 
Band beginnt mit den franzöfifchen Gultusgefeßen vom Jahre 1802 
und ſchließt daran die Goncordate, Bullen und Religiongedicte für Italien, 
Baiern, Preußen, die oberrheiniſche Kirchenprovinz, die Niederlande, 

Hiſtoriſche Zeitſchrift. XXI. Band. 13 
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Belgien, Oeſterreich u. ſ. w. Den Actenſtücken find ausführliche hiſto— 
riſche Notizen beigegeben, und ſo erhält der Leſer eine vollſtändige Ueber— 
ſicht über die Entwickelung dieſer Beziehungen. Er ſieht, wie zu Anfang 
des Jahrhunderts die Staaten darin wetteiferten, der katholiſchen Kirche, 
der mächtigen Bundesgenoſſin im Kampfe gegen das eben beſiegte re— 
volutionäre Frankreich, die freieſte Machtentfaltung zu gewähren, wie 
aber gegenüber den wachſenden kirchlichen Anſprüchen der Trieb der 
Selbſterhaltung einen dieſer Staaten nach dem anderen zwang, darin Be— 
ſchränkungen und Modificationen eintreten zu laſſen, wie daraus kleine 
und dann große Differenzen entſtanden, Streitfälle und Compromiſſe, bis 
ſchließlich der heiße Kampf entbrannte, der augenblicklich wieder wie im 
Mittelalter die Welt in zwei Lager ſpaltet. Den Beginn dieſes ſo 
ſchweren Kampfes der katholiſchen Kirche gegen den modernen Staat und 
die moderne Gejellichaft bezeichnet der Syllabus. vom 8. December 1864, 
mit welchem der 23. Band abſchließt; die Fortſetzung deſſelben durch 
das Vaticaniſche Concil hindurch bis zu den neueften Vorgängen auf 
deutſchem Boden joll der 24. Band erzählen, dem deshalb mit Tebhaftem 
Intereſſe entgegengejehen werden darf. 

Man fieht, das Staatsardiv will neben Vollitändigfeit und 
Schnelligkeit jeiner Mittheilungen auch gründlichite Behandlung des Stoffes 
erzielen, es will diejen Stoff jeinen Lejern, wo es möglich ift, ohne all 
zujehr Hinter den Ereigniffen zurüdzubleiben, gejichtet und verarbeitet 
zuführen. Die früheren Herausgeber, deren Namen auf dem Titelblatte 
wohl ala Bürgfchaft dafür betrachtet werden dürfen, daß fie auch ferner 
dem Unternehmen ihren Antheil und ihre Unterftüßung zu erhalten ge 
willt find, haben es vortrefflich verftanden, dieje beiden Gefichtspunfte zu 
vereinigen. Möge dies den neuen Herausgebern in nicht geringerem 
Maaße gelingen und das Staatsarchiv jo den chrenvollen Plab be 
baupten, den es ſich während feines nun 12jährigen Beſtehens in der 
publiciftiichen Literatur erworben hat. 

Riksraadet och Fältmarskalken Grefve Fredrik Axel von Fersens 
Historiska Skrifter, utgifna afR.M. Klinckowström. 8de och sista Delen. 
Stockholm 1872. 

Ein Supplementband zu Ferfen’s Denfwürdigfeiten, der erjt jpäter 
gefundene Aufzeichnungen über Schwedens Theilnahme am fiebenjährigen 
Kriege bis zum März 1760 liefert. Im Jahre 1760 verließ Ferſen 
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dad Heer in Pommern, wo man ihm im Jahre 1759 den Oberbefehl 
angeboten hatte, den er jedoch ablehnte. Da in diefem Bande der fach— 
männijch militäriſche Standpunkt jehr Hervortritt, ift er weniger allgemein 
lesbar, al3 die übrigen Abjchnitte des Buches, über defjen Bedeutung im 
Ganzen einige Worte geftattet jein mögen. Ferſen's Memoiren erſtrecken ich 
über die Zeit von 1718—89 ; lebhafter als irgend ein anderes Buch 
bergegenwärtigen fie das damalige Schweden. Daß der Staatsmann, 
Parteiführer und Nriftofrat feine Erinnerungen nicht mit der Unpartei- 
lihfeit erzählt, die wir bei dem Hiftorifer fordern, aber jo jelten finden, 
und daß fein Gedächtniß fich in manchen Detaild geirrt, ift nicht über- 
raſchend. In Schweden hat das Merk, defjen erfter Band 1867 erjchien, 
da es den heutigen politifhen und Hiftoriichen Sym- und Antipathien 
wenig entſprach, wohl im Ganzen nur mäßiges Gefallen erregt. Speciell 
it e8 bon dem Hiftorifer C. G. Malmjtröm auf das Schärfſte ange- 
griffen worden in Svensk tidskrift för literatur, politik och ekonomi, 
utgifven af H. Forsell, 1871; hier werden viele Detail der beiden 
eriten Theile als durch officielle Documente widerlegt bezeichnet. Der 
Herausgeber der Memoiren hat im Vorworte zum achten Bande replicirt; 
einige der bejagten Irrthümer jucht er als Drud- und Schreibfehler zu 
harakterifiren ; entjchieden aber wendet er fich in der Ermwiderung nament- 
li “gegen die vermeintliche Untrüglichkeit officieller Documente überhaupt 
und diejenigen der betreffenden Zeit ſchwediſcher Gejchichte fpeciell. „Diele 
Quellen,” jagt er, „enthalten oft viel Erdichtetes, find bisweilen Fünft- 
ih componirt, um das Publitum Hinter das Licht zu führen”. Graf 
Ferſen berichtet, daß der Reichstagsbeſchluß von 1778 beinahe verfäljcht 
worden wäre, und daß des Bauernftandes Protofolle und Expeditionen 
am Reichstage von 1789 von den Gecretairen des Standes verjäljcht 
wurden. Protocolle des Adels von demjelben Reichstage find auch un- 
zuverläffig. Der Herausgeber befigt einen Tag für Tag von zwei Augen- 
zeugen niedergejchriebenen Bericht über das im Nitterhaufe am Reichs— 
tag 1789 Gejchehene, welcher von den Später gedrudten Protofollen be= 
deutend abweicht. „Dem, der an öffentlichen Verhandlungen Theil ge= 
nommen, dürfte es befannt genug fein, daß es mitunter des Protofoll- 
führers oder Erpeditionsconcipiften wenig beneidenswerthes Loos wird, 
die Motive der Bejchlüffe jchriftlich abzufafien. Wie viel ſchwieriger war 
dieg damals, als es feine Stenographen gab.” Aus dem (unvollendeten) 
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eigenen Werke Malmſtröm's über ſchwediſche Geſchichte 1718—72 citirt 
der Herausgeber verjchiedene Beijpiele des Verſchweigens und der Fäl— 
ihung in den Documenten, „Bei den Verhandlungen im Ritterhaufe 
über das Jagdrecht, berichtet M. z. B., fielen jo ſcharfe Worte, daß das 
Brotofoll hernach umgeändert wurde”. Bei dem Bericht über den Feld— 
zug 1742 in Finland zeigt M., daß „die Protofolle des Kriegsconjeils 
die Verhandlungen, die Beichlüffe und Reden vielfach unrichtig wieder: 
gegeben haben“, c. 
Minnen ur Sveriges Nyare Historia. Samlade och Utgifna af 


B. von Schinkel. 11 Delen, Carl Johan och hans Tid, 1823—28. 
Författad af J. A. C. Hellstenius. Stockholm 1872, Samson & Wallin. 


Wer über ſchwediſche Verhältniffe diefes Jahrhunderts, wie der 
legten Jahrzehende des vorigen, detaillirtere Auskunft ſucht, wird id 
vorzüglich an das Schinkel’jche Werk wenden müſſen. Der vorliegende elite 
Band geht bis 1828; das Buch joll bis zu der Zeit des Todes Karl 
Johann's geführt werden. Der Natur der Sache nad fann der elfte 
Band nur weniges von allgemeinerem Intereſſe liefern: ein Schidjal, 
das auch die folgenden Bände theilen dürften. Ueber den für Schweden 
ärgerlichen „Schiffshandel“, den Verfuch, alte Kriegsichiffe an die aufrührert- 
ſchen ſpaniſch-amerikaniſchen Eolonien zu verfaufen, der in Folge ruffiicher 
Drohungen aufgegeben werden mußte, liefert Cap. 4 ausführlichen. Be 
richt. Mehrfach tritt Hier die perjönliche Action Karl Johann's hervor; 
nicht minder ift dies bei den Zäntereien mit den Norwegern, befonders 
über die Feier des Eonftitutions-Tages (17. Mai) der Fall: eine Frage, 
welche den König beinahe dazu getrieben hätte, die Conjtitution Nor- 
wegens mit Gewalt aufzuheben; vgl. ©. 276 und 277. c. 

Historisk Tidsskrift udgivet af den Norske historiske Forening. 
2det Bind. Christiania 1872. 

Außer Heineren Notizen enthält diefer Band Aufzeichnungen de 
Profefjors 2. St. Platou über norwegijche Begebenheiten 1814, dann 
drei Abhandlungen von 2. Daae. In der erften derfelben widerlegt 
D. die Erzählungen dänifcher Hiftorifer, daß die Neigung König Fried- 
rich IT zu einem Fräulein Hardenberg die Urjache feiner langen Ehe 
loſigkeit gewejen jei; die zweite befchäftigt fich mit dem Norweger Chriftopher 
Throndsſön Ruftung, deffen 1571 im Jülichſchen als Mörder hingerichteten 
Sohn Enno und Tochter Anna, „der Schottenfrau”; die Tehtere behandelt 
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einige Bagatell-Fragen der Lebensgeſchichte Holberg's. Wichtig iſt die 
Arbeit von J. E. Sars über die Eroberung Norwegens durch Harald 
Schönhaar und die Abſchaffung des „Odal“, des norwegiſchen Allodial— 
Stammgüter-Rechts. Die Heimskringla und Egilsſaga berichten, daß 
Harald (c. 870) „ſich alles Odal aneignete und die Odalmänner zu 
ſeinen Pächtern machte“, daß dann 60 Jahre ſpäter ſein Sohn „Hakon 
den Bauern das Odal wiedergegeben“. Maurer nahm im 14. Bd. der 
Germania an, diefer Bericht fei jo zu verftehen, Harald habe bei der 
Eroberung den Bauern eine coloffale Brandſchatzung auferlegt, deren 
Zahlung durch) Verpfändung des Bodens fichergeftellt wurde; Hakon habe 
ih dann durch Erlaß der noch nicht vollzogenen Zahlung und durd 
Auslieferung des Pfandes das Königthum erfauft. Er beruft ſich für 
diefe Anficht darauf, daß Aehnliches auf den Orkney's gefchehen fein fol. 
Aber die Aehnlichfeit ift zu ſchwach. H. nahm das Odal dort eben 
nicht und Einer fonnte da für Alle zahlen! Warum zahlte Niemand 
in Norwegen * Nicht ohne Grund hebt Sara hervor, daß die gerade 
von Maurer gegen den Bericht der Sagas geltend gemachten Bedenken 
duch feine Deutung defjelben nicht befeitigt werden. So fommt ©. zu 
dem Refultat, es habe unter Harald eine Landes-Confiscation weder in 
der einen noch in der andern Yorm Statt gefunden; aus der angeführten 
Nachricht fei nur zu folgern, Harald habe fich größere Macht als feine 
Vorgänger, etwa die eines fränkischen Herrſchers jener Zeit, angemaßt 
und dadurch das Souperänetätägefühl der Odalmänner beleidigt. Ber: 
wirkung des Odal habe er nur in einzelnen Fällen als Strafe verhängt; 
außerdem habe er unbedingte Verpflichtung zum SKriegsdienjt auch im 
Angriffsfrieg gefordert, die gefammte Nation in das jpecielle Treuverhältniß 
des Gefolges geftellt und zuerft fefte Steuern auferlegt. Dieſe letzteren 
Behauptungen jcheinen mir von dem Verf. durchaus nicht erwieſen zu 
fein; vor allem aber provocirt er beftimmteften Widerſpruch dadurd, 
daß er troß der von ihm dargelegten und von mir volllommen getheilten 
Anficht, eine Eonfiscation des Odal dur Harald habe nicht ftattgefunden, 
doh die Glaubwürdigkeit der Sagas, welche eine jolche berichten, zu 
reiten unternimmt, daß er weiter ſich abmüht, die Nachricht von der Re— 
flitution des Odal durch Hakon, in gewiſſem, freifich dem Wortlaut des 
Berichts entjchieden nicht entiprechendem Sinn, als hiſtoriſch feftzuhalten. 
Der Verfaſſer ſcheint mir Hier gegen die ficherjten Principien hiſtoriſcher 
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Kritik zu verftoßen. Widerjprüche aller Art können bei jeinem Verfahren 
nicht ausbleiben. Die beiden Gründe, welche Maurer beſonders gegen 
die Annahme einer Eonfiscation alles Odals in Norwegen dur) Harald gel- 
tend macht, jcheinen mir nicht durchichlagend zu jein. M. weit darauf hin, 
wie unwahrſcheinlich e3 jei, daß Harald auch in dem ihm erblich über- 
fommenen Theil Norwegens alles Odal eingezogen habe, und ficher wird 
dies Niemand für wahrſcheinlich Halten; vielleicht aber ließe fich hier 
jagen, wenn unjere Quellen fi jo gewaltig widerfprechen können, daß 
fie gleichzeitig das Odal aufgehoben fein und Procefje über das Odal 
führen laſſen (ſ. Sars ©. 104 f. und 9. 3. 28, 92), jo fönnen fie 
ih auch darin irren, daß fie die Aufhebung des Odal auch auf den 
geerbten, nicht eroberten Theil Norwegens erjtreden. Wenn weiter M. 
darauf aufmerfjam macht, daß eine jolhe Maßregel Harald’3 unver: 
einbar jei mit der Popularität, welche er nad Ausſage der isländi— 
ihen Sagas genofjen, jo iſt nicht zu überjehen, daß für letzteren Punkt 
eben die Sagas ungültige Zeugen find. Sie liefern isländiſche Traditionen, 
nad) Bedürfniffen der isländiſchen Erzählungsfunft ausgeſchmückt und 
dramatifirt und auf das Stärffte von den Sym- und Antipathien am norwe— 
giſchen Hofe beeinflußt, den ja Skalden, Sagaerzähler und Sagajchreiber 
bejuchten. Natürlich war Harald's Andenken populär bei feinem eigenen 
Gejchlechte und deſſen Günftlingen; die Meinung norwegijcher Bauern 
hatte in den Sagas fein Organ. Dieſe beiden Bedenken gegen die 
Nachricht von der Confiscation würden uns daher nicht Hindern, ihr 
Glauben zu ſchenken, wäre fie ung glaubwürdig überliefert. Indeß gerade 
unjere Andeutungen haben, hoffe ich, gezeigt, daß davon das Gegen- 
theil der Tall, daß unfere Quellen nichts weniger als zuverfäffig 
find. Es jeheint mir demnach nichts Anderes übrig zu bleiben als einzu= 
räumen, daß wir über diejen Punkt nichts wiſſen und nad) der Natur 
unjerer Quellen nichts wifjen fönnen, daß fich der Sachverhalt jchlechter- 
dings nicht aufklären Yäßt, daß man die Bedeutung, Anwendbarkeit und 
Glaubwürdigkeit isländifcher Berichte, jpeciell der Egla und der erjten 
Hälfte der Heimskringla, noch immer viel zu hoch anfchlägt, obſchon man 
in Norwegen, und noch mehr in Deutjchland, Hinter den überſchwäng— 
lichen Jdeen dänischer und isländiſcher Gelehrter doch um ein Bebeuten- 
des zurücbleibt. Uebrigens gelten die beiden genannten Quellen in diejer 
Trage bloß als eine; denn fie find eben hierin von einander nicht un= 
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abhängig : vielleicht benußte die Heimäfringla eine ältere Egla, unfere 
Egla aber wieder die Heimäfringla. 

Als bejondere Beilage zu diefem Bande ift eine Arbeit 9. Nietfen 8 
über den Kanzler 3. Aagesſön Bjelke veröffentlicht ; fie liefert Aufſchlüſſe 
über verjchiedene Verhältniffe in der norwegiſchen Geſchichte des 17. Jahrh. 


c 


Rer. Brit. medii aevi Scriptores. (©. H. 3. 29, 198 ff.) 

1) Memorials of the Reign of king Henry VI. Offieial Correspon- 
dence of Thomas Bekynton, Secretary to King Henry VI, and Bi- 
shop of Bath and Wells. Edited by George Williams, B.D. 8, 2 vols. 
(I. CCXI. 295. II. 401) London 1872 Longman. 

Driginale Brieffammlungen gewähren in England früher und öfter 
al anderswo eine ausgibige Duelle für die Gejchichte des im Ganzen 
jo jchwer nahbaren fünfzehnten Jahrhunderts. Die Paston Letters, 
aus der Hinterlaffenichaft einer in Norfolk anſäſſigen Yamilie, deren Echt— 
heit außer Frage fteht, find ganz kürzlich, 1872, mit mehr Kritif als 
bisher und weſentlich vervollftändigt neu Herausgegeben worden, aber 
doc keineswegs einzig in ihrer Art. Das beweift namentlich) auch) die 
borliegende Sammlung, die von einem Manne ftammt, über dejjen öffent- 
lihe Thätigfeit das Eine oder Andere feſt ftand, die aber erft in= 
mitten der Zeitgejchichte volles Licht gewinnt durch die liebevolle Bearbei— 
tung der Documente und weitreichende Yorfchungen, welche ihr der 
Herausgeber gewidmet hat. Längft fannte man Thomas Belynton; aber 
bedeutende Lüden und Fehler jchleppten fich in den biographiichen Notizen 
fort. Erſt um 1390, und nicht, wie Sir Harris Nicolas annahm, ſchon 
1385, ift er in Bedington, einem Dorfe in Somerfetjhire, geboren. Er 
war nach einander Zögling von Winchefter und von New College in 
Orford, den berühmten Stiftungen des Biſchofs William of Wykham, 
durch welche recht eigentlich den Hallen und Burjen der engliichen Uni— 
verfitäten dauernd ihr monaftifches Gepräge aufgedrüct worden ift. Nie- 
mals hat Thomas die dort empfangene Bildung verleugnet und Zeit 
Lebens jenen beiden Jnftituten warme Anhänglichfeit bewahrt. Niemals 
aber jtieg er, wie irrthümlich behauptet wurde, zur Würde eines Kanzlers 
von Orford auf; dagegen nahm er feit 1420 die Stellung eines Kanzlers 
beim Herzoge Humphrey von Gloucefter, dem humaniſtiſch angehauchten 
Bruder Heinrih’3 V, ein, und erhielt als ſolcher feine erften kirchlichen 
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Pfründen, infonderheit das Archidialonat von Budinghamfhire. Seit 
1423 erjcheint er als Dechant des oberften Gerichtshofs des Erzbiſchofs 
von Ganterburyg und war demnach Jurift. Im Jahre 1432 war er 
Mitglied einer Sendung an den Dauphin, während e& fich nicht beſtä— 
tigt, daß er 1435 an dem Gongreß zu Arras Theil genommen Habe, 
über den freilih ein Bericht in der Sammlung begegnet. Zu einem 
Geipräh mit Deputirten der Franzoſen und Burgunder begleitete er 
im Sommer 1439 den Gardinal Beaufort nad) Calais (vergl. Geſch. 
von England 5, 251), nachdem er furz zuvor zum Gecretär Hein- 
rich’3 VI ernannt worden war: eine Stelle, die ihn vollends in die 
Mitte der Gejchäfte zweier Königreiche brachte. So finden wir ihn 
denn fortan in brieflihem Verkehr mit den Procuratoren jeines Herrn 
in Rom, mit den päpftlihen Sammlern, welche England bejuchen, mit 
Biondo von Yorli, dem Secretär Eugen’3 IV. Im Jahre 1442 ift er 
neben den beiden Rittern Sir Robert Roos und Sir Edward Hull auf 
einer Miffion nach Bordeaux Brautwerber beim Grafen Johann IV 
von Armagnac. Das von einem Begleiter geführte, für die verzweifelten 
Zuftände der engliichen Herrjchaft in Guyenne ſehr Iehrreiche Tagebud) 
it Hier 2, 177 ff. zum erften Mal aus dem Original in einer Hand- 
Ichrift des Aihmole Mufeum in Oxford abgedrudt. Der Text ift la 
teinifch, in den die Schreiben Heinrich's VI und die Berichte feiner Ge: 
jandten englifh, und die Schreiben Armagnac's und feines Kanzlerd 
Batuta franzöfiich eingefügt find. Eine von Sir Harris Nicolas 1828 
herausgegebene Ueberjegung fonnte ich in der Geſchichte von England 
5, 273 ff. benußen. ine franzöfiche Ueberfeßung von Brunet er 
Ihien 1842. Sehr viele, namentlich topographifche Einzelheiten wurden 
aber erſt aufgeflärt durch Ribadieu, Histoire de la Conquöte de Gu- 
yenne par les Frangais, Bordeaux 1866 und durch das noch jpäter 
erichienene befannte Werf von Francisque Michel, Histoire du Com- 
merce des Anglais à Bordeaux. Bald nad) jeiner Nüdfehr von der 
erfolglojen Sendung im Frühling 1443 erfcheint Thomas als Geheim- 
fiegelbewahrer. Mittlerweile trugen auch die Bemühungen feiner an der 
Curie weilenden Freunde, durch die er die umerläßlichen Beftechungen 
vortrefflich anzubringen wußte, ihre Frucht. Da Hatte er 12 goldene 
und 99 filberne Ringe auf einmal überſchickt (1, 226), ein Stüd eng: 
lichen Tuchs in Florenz ſcharlach färben Iafjen und an feinen Mann 
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gebracht (1, 229. 241.) Vom 28. Mai 1442 datirt ein an ihn ge— 
richtetes gnädiges Handjchreiben des Papſtes jelber. Nach dem Tode 
des Erzbiſchofs Chicheley von Ganterbury wurde er im April 1443 zum 
Biſchof von Salisbury nominirt. Aber jeine Wünjche fanden auf Bath 
und Wells, das Bizthum feiner heimathlichen Grafſchaft. In einem 
Briefe des Königs wurden daher dem Procurator die voreiligen Ein- 
jahlungen verwiejen, während Thomas jelber fich dringend an Secretär 
und Sammerherr des Papſtes jowie an den Ritter Angelo Gattola wandte. 
Am 13. October endlid) wurde er in der That in der alten Stiftsfirdhe 
von Eton zum Biſchof von Bath und Wells confecrirt, um am jelben 
Tage feine erſte Mefje in pontificalibus in der noch im Bau befind- 
lihen neuen Kirche zu leſen. Indeß blieb er auch fernerhin in der Re— 
gierung bei Hofe thätig. - Ein Streit wegen der von ihm beanfpruchten 
biihöflichen Nechte mit dem Abt Nicolaus Frome von Glaftonbury, der 
älteften Abtei des Reichs, ift das Wichtigjte, was wir über Adminifiration 
feines Sprengel3 aus den Hinterlaffenen Papieren erfahren (1, 258 ff. 
2, 338 ff). In vertrautem Verkehr verblieb er injonderheit mit einem 
jüngeren Freunde Thomas Ehaundler, der nad) einander Vorſtand des 
Windefter und des New Gollege in Oxford, Kanzler der Diöcefe Wells 
und Kanzler von Oxford war. Mehrere Briefe des Lebteren, die zum 
Theil jene Erziehungsanftalten und die Wiſſenſchaft betreffen, hat der 
Herausgeber einer Handjchrift des Trinity College in Cambridge 2, 311 ff., 
eine Verherrlihung William's of Wykham in Dialogform aus der Yeder 
Chaundler's, jedoch wejentlich zum Preiſe von Wells, jeiner Kathedrale, 
jeinem Balaft, jeinem Bijchof einer Handjchrijt des New College in Oxford 
2, 321 ff. entnommen. Endlich begegnet der Biſchof in Correſpondenz 
mit dem Herzog Edmund von Somerfet und dem Dr. William Mil- 
lington, dem erften Provoft des King's College in Cambridge, an deſſen 
Stiftung wie an der der Schule von Eton Biſchof Thomas als Hauptrath- 
geber des geiſtesſchwachen Heinrich’3 VI jo nahe betheiligt gewejen. Die 
Gorrefpondenz mit Lebterem 2, 157 ff. hatte Williams ſchon 1858 in 
den Mittheilungen der Cambridger Antiquarifchen Geſellſchaft edirt. 
Uebrigens war Biſchof Belynton ein energijcher, kunftfinniger Mann, 
der bedeutende Bauten in Wells in Angriff nahm und in feinem Teftament:- 
zu löblichen Zweden zahlreiche Legate ftiftete. Er ftarb erft am 14. 
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Januar 1465 nad) dem Sturze feines Herrn und unter dem erjten York 
Eduard IV, 

Der Herausgeber hält fih an eine Wiedergabe des originalen 
Gopialbuchs, welches der Bischof führen ließ und welches heute in der 
erzbiichöflichen Bibliothek in Lambeth aufbewahrt wird. Er zieht, wie 
Ihon erwähnt, aus einigen anderen Handſchriften verwandte Materien 
hervor. Da aber die Documente ohne durchgehende chronologiſche Ord— 
nung copirt wurden und fih nur loder nad) Materien gruppiren, hat 
Williams jowohl diefe in der Einleitung jehr ausführlich erläutert als 
behufs der chronologiſchen Concordanz trefflihe Regeſten vorausgeichidt. 
Die Noten, Beilagen, linguiftiichen, biographiichen und allgemeinen Ber- 
zeichniffe find im philologiſch und Hiftorifchekritifcher Beziehung mit feltener 
Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit gearbeitet, jo daß der vielffhichtige Stoff 
zu voller Geltung fommt. 

Es ift indeß nicht leicht von der faft univerfalen Bedeutung der 
313 Nummern diefer Sammlung eine Borftellung zu geben; ich muß 
mich daher mit einer Hindeutung auf das Hauptjädhliche begnügen. Mehrere 
Stüce find früheren Urſprungs und haben nicht einmal nähere Bezie— 
hung zu der Hauptmafje. Das ältefte Document, ein Brief Richard's II 
an den Kaijer Manuel Palaeologus, worin er den Streit mit den vor: 
nehmen Opponenten jeiner Herrſchaft als Entſchuldigung vorſchützt, dab 
er ihm zunächit feine Hülfe gewähren fünne, muß dem Jahre 1398 an— 
gehören, 1, 285. Datirt aus Nürnberg vom 24. September 1399 ifl 
ein Schreiben des Königs Wenzel an jeinen Schwager Richard II, an 
den er noch einen Gejandten abfertigt, nachdem er bereit3 don der Er- 
hebung unter Heinrich von Lancafter vernommen hat, 1, 287. Pindo- 
logiſch höchſt merkwürdig erſcheint ein Brief des Beichtvaters Philipp 
Repingdon an feinen Herrn Heinrich IV vom 4. Mai 1401, ein ernfter 
Zufprud, nachdem die guten Abfichten der ujurpatorischen Regierung 
faſt als gejcheitert zu betrachten find (1, 151). Eine ganze Reihe Documente 
betreffen die zu Anfang des Jahrh. gemachten Verſuche die Kirchenjpaltung 
zu heben. Wir finden hier Briefe von Peter d'Ailly und Jean Gerfon an Papit 
Benedict XIII 18. Juli 1415, von Papft Alexander V an die Univerjität 
Paris 6. Auguft 1409, den Gardinälen 17. Mai 1410, Johann XXI 
9. Juni 1410, 3. Mai 1413, 12. December 1413, 6. December 1414, 
Martin V 29. Juli 1418, Kaijer Sigismund aus Aachen 27. März 
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1414 an diejelbe, Paris an Sigismund 10. Februar 1428, Karl VI 
von Franfreih an alle Getreuen den Frieden in der Kirche und im Lande 
wieder aufzurichten 1407 und 1418, 2, 106 ff. Die Artikel eines 
förmlichen Bundesvertrags zwiichen den beiden Brüdern den Herzogen 
von Bedford und Gloucefter, Negenten von Franfreih und England 
während der Minderjährigfeit Heinrich's VI, waren bisher völlig unbe 
kannt. Das Wejen des Lepteren, Herzogs Humphrey, erhellt aus einem 
von ihm an Papſt Martin V gerichteten Brief. Viel Interefjantes er— 
fahren wir über die Univerfität Oxford. Nach einem Beſchluß derjelben 
vom 11. März 1411 foll alljährlid) ein Hochamt gehalten werden zum 
Danke für den Prinzen von Wales, nadhmaligen Heinrich V, weil er bie 
Univerfität mit Erzbifchof Arundel von Ganterbury ausgeföhnt hat, 
1, 276. Die Univerfität wendet ji) an den Negenten Humphrey wider 
die Irrlehren eines ihrer Mitglieder, die Juriftenfacultät an Erzbiſchof 
Ghicheley gegen die Ueberhebung der Mediciner 2, 248. 253. Unter 
den vier in diefer Angelegenheit Deputirten befindet fi) auch der Doctor 
der Rechte Thomas Belenton, der bei einer anderen Gelegenheit, 1,116, 
dem Abt John Wheathamfted von St. Albans feine jchlechte Yatinität 
verweift. Im Jahre 1443 verlangt Heinrich VI von der Univerfität, 
daß fie einen der päpftlichen Agenten, den Gatalanen Vincent Clement, 
zum Doctor der Theologie creire, indem er den Entwurf des Senats- 
beſchluſſes ohne Weiteres beilegt, 1, 223. Der Herausgeber, der trefflich 
in der Geſchichte der Entwidelung des monaftiichen Collegialſyſtems be= 
wandert ift, druct in der Beilage die feit 1440 der Lieblingsitiftung 
des Königs, der Schule von Eton, ertheilten päpftlichen Bullen aus den 
im Archive derjelben bewahrten Originalen ab. Heinrich VI war uns 
ermüdlich, dem Papſte immer neue Privilegien und Indulgenzen abzu— 
nöthigen, 2, 270 ff. 

Höchſt bedeutend ift Alles, was auf das Bafeler Goncil und die 
Heritellung des Friedens und der Einheit in der Chriftenheit Bezug hat. 
Ein Schreiben der Umiverfität Paris an die von Oxford vom 18. Juni 
1432 zeigt beide Hochſchulen noch auf Seiten der Kirchenverſammlung, 
2, 104. Inftructionen an die englifchen Botjchafter in Baſel vom 
Jahre 1434 betonen die Eintracht mit dem Kaifer, alſo die Politik, zu 
ber ſich ſchon Heinrich V mit Sigismund verband. Hoffnungsvoll werden 
Johann der Paläologe und fein Patriarch bei ihrem Erſcheinen im Abend: 
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(ande mit Anjchreiben Heinrich's VI begrüßt, 2, 77 ff. Ein Brief des— 
jelben an Eugen IV vom 3. October 1439 verjpricht die im Florenz 
anscheinend vollzogene Hebung des Schisma zwijchen Oft und Weit durd 
Öffentliche Dankſagung in beiden Neichen feiern zu laffen 2, 49. Go: 
gar bis auf eine Einigung mit der Kirche Abeſſiniens erftreden fich dieſe 
Speculationen 2, 327 ff. Um jo lauter werden die Klagen über das 
Zerwürfniß zwijchen dem Papſte und dem Bafeler Eoncil. Sie bilden 
das Thema zahlreicher Schreiben an den faijerlihen Hof, an Sigis— 
mund (1437, 83), beſonders aber an Friedrich III. In einem Briefe 
des Legteren, Wien Juni 27, 1440, wird der Abt Alan vom Schotten 
Hofter St. Jacob zu Regensburg empfohlen 2, 57. Der eigentliche 
Mittelsmann ift der Kurfürjt von Köln, Dietrid II, Graf von Mörs, 
mit dem eine Menge Briefe getaufcht werden über den Tod Sigismund’s, 
die Wahlen Albrecht's II und Friedrich's III, den bedrohten Kirchen: 
frieden, den Mainzer Reichstag von 1441, die Stellung zu Burgund. 
Alle Botſchafter nah Nom und Wien gehen über Köln. Mit Biſchof 
Heinrih von Münfter, gleihjall® einem Grafen von Mörs, fteht der 
König nicht minder freundlid. Er erſucht ihn den in Gloppenburg 
fejtgehaltenen Heinrich Vorrat, Bürgermeifter von Danzig, der als Be 
vollmächtigter des Hochmeijter3 von Preußen und der Hanfeftädte in 
England gewejen, nobis sincere dilectus et de nostra singulari gratia 
iam dudum ad gestandum et deferendum regale nostrum insigne 
seu divisam de collera per nos admissus, in Freiheit zu jeßen, 2, 216 
(vgl. Rymer's Foedera 10, 656). 657. 666. Von anderen Reichsfürften 
begegnen in der Correſpondenz Herzog Anton von Geldern und Jülich, 
den man als Bundesgenofjen gegen Burgund feftzuhalten wünjcht, und 
Kurfürſt Friedrich II von Sadjen, an den im Jahre 1440 Dderjelbe 
Botjchafter gerichtet wird wie an König Friedrich, 1, 104. 105. Pier 
Schreiben vom Jahre 1439 und 1440 find an den Pfalzgrafen Ludwig IV 
adrejfirt und betreffen die Mitgift Blanca’s, der einjt mit Pfalzgraf 
Ludwig II vermählten Tochter Heinrich’3 IV, welche die englijche Krone 
noch immer nicht vollftändig hat auszahlen fünnen. Sehr pafjend Hat 
Williams die über feine furze durch frühen Tod getrennte Ehe zwiſchen 
Heinrih IV, König Rupreht und feinem Sohne Ludwig II gewedhjelten, 
in der Univerfitätsbibliothef zu Leipzig aufbewahrten Briefe in den Bei— 
lagen abdruden laſſen, 2, 366 ff. 
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Schließlich fei noch hingewiejen auf verfchiedene nicht minder in= 
tereffante Materien. Im Jahre 1441 betrieb Heinrich VI die Kanoni— 
ſation Aelfred's des Großen 1, 118, Er wie jehon jein Oheim der 
Herzog von Bedford befaßten ſich eifrig mit Errichtung einer Univerfität 
in Gaen, 1, 123. in Schreiben an den Dogen Francesco Yoscari 
betheuert die alten Handeläfreiheiten der Venetianer in Bezug auf die 
Wolle nicht jchädigen zu wollen. Mit Alfons V von Portugal handelt 
es fih um englifche Piraten, 1, 190. Von einem böhmijchen Edelmanı 
Johann Burian von Gutenftein wird, allerdings vergeblich, die Aus— 
fieferung de von ihm in Nürnberg ergriffenen engliichen Irrlehrers 
Peter Peyne, alias Clerc, begehrt 1, 187. Mit König Jacob II von 
Schottland findet 1456 eine Heftige Correſpondenz über die englijche 
Obergewalt ftatt, woran ſich Herzog Richard von Morf bereits in einem 
engliſch gejchriebenen Briefe betheiligt 2, 139 ff. Sodann haben ſich 
Schreiben des Papftes Calirtus III aus Anlaß des Falls von Conſtan— 
tinopel an König Ladislaus von Ungarn und Johann Hunyadi, jo wie 
ein Brief diejes an den Papſt über jeinen Sieg bei Belgrad 1456 hier- 
hin verirrt, 2, 146 ff. Höchſt anziehend ift 1,289 die Klageſchrift des Bi- 
ſchofs von Bayeur, eines humaniſtiſch gebildeten Italieners Zano von Caſti— 
glione, an Herzog Humphrey von Glouceſter über den verzweifelten Zu— 
fand der Normandie. Bei feiner Einficht, bei feiner ciceronianifchen 
Gelehrſamkeit, bei der Abſcheu vor dem Gedächtniß Johann's ohne Land 
beihwört er ihm für die Rettung diefer Provinz zu forgen. Endlich) 
verdienen die Schreiben Heinrich's VI an den Großmeifter der Johan 
niter Jean de Laftic vom Jahre 1440 (1, 78 ff.) hervorgehoben zu wers 
den, in denen es fih um NReftitution der alten Kriegswürde des Tur- 
copolier, officium Tricopleriatus, quod ad inclitam nationem no- 
stram Anglicanam pertinere dinoscitur, und um Webertragung der- 
jelben an den jüngft gewählten, in Rhodos befindlichen Prior für Eng- 
land Robert Botyll handelt. Man fieht, welche reihe Auswahl bisher 
meiſt unzugänglicher Documente und wahrhaft muftergültig edirt im 
diefen beiden Bänden geboten wird. 

2) Matthaei Parisiensis, Monachi Sancti Albani, Chronica 
maiora. Edited by Henry Richards Luard, M. A. Vol. I. The Crea- 
tion to A. D. 1066. (LXXXV. 542) 8. London 1872, Longman, 

Endlich ſoll eine den Ansprüchen hiſtoriſcher Kritif genügende Aus- 
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gabe des beit befannten Autors des englifchen Mittelalters zu Stande 
fommen, der bisher troß zahlreicher Editionen und Ueberſetzungen noch 
lange nicht vollftändig im Drud erfchienen ift. Der gelehrte Heraus- 
geber, aus mehreren trefflihen Bänden in der Reihe der Scriptores 
längft vortheilhaft befannt, verweilt in einer dem Text vorausgejchidten 
Unterſuchung wegen de3 Lebens des Matthaeus Paris auf die von Madden 
bejorgte Ausgabe der Historia Anglorum, wegen de3 Scriptorium 
im Klofter von Sanct Albans auf Hardy's Descriptive Catalogue 
vol. III, auf zwei Gelehrte, die, wie ſchon in der H. 3. 29, 200 ff. 
hervorgehoben, fich freilich über die paläographiiche Frage wegen Unter: 
bringung de3 gewaltigen handjchriftlihen Materials nicht Haben einigen 
fönnen. Beim Erjcheinen des erjten Bandes der Chronica maiora 
handelt es ſich nun weſentlich um die Trage nad dem Verfaſſer des 
ganzen hier zuerſt vollftändig publicirten Abjchnitt3 bis 1066. Da 
derjelbe bisher ſogar in den vorzüglichften Handichriften nicht hinreichend 
unterfucht worden, gelangt der Herausgeber zu Nefultaten, die ſowohl 
von Madden als von Hardy abweichen. Er ftellt zwei Codices der Cor- 
pus Christi Bibliothef (A und B) an die Spibe, in denen die Chronif 
bon einer oder zwei Händen des 13. Jahrhunderts bis zum Jahre 1195 
herabgeführt wird, von wo an diejenige Hand beginnt, welche man ge 
wöhnlich als die des Matthaeus jelber bezeichnet. Aber auch in die vor- 
hergehende Maſſe find zu verſchiedenen Zeiten von mehreren Händen, 
welche den Typus der Schreibjtube von St. Albans an fi tragen, Ab- 
änderungen und Zuthaten in dem Text, ganze Injertionen und wechſel— 
weile Verweifungen 3. B. zwifchen den Jahren 622 und 1236 vorge: 
nonmen worden, wahrſcheinlich dodh auf Angabe des berühmten Hi- 
ſtorikers ſelber. Daß aber jene Godices nicht das Original fein können, 
geht aus zahlreihen Schnitern hervor, wie fie nur einem MWbjchreiber 
zur Laft fallen. Zwei Copien in der Cotton'ſchen und Harley'ſchen Samm— 
fung (C und D) dienen zur Controle. Ferner aber hat Luard nicht 
unterlajjen die vielen unter Matthaeus von Weſtminſter's Namen gehenden 
Handichriften, namentlich) das Ms. Chetham, jo wie die beiden dem Roger 
von Wendover angehörenden Manufcripte zur Vergleihung heranziehen. 
Da ergibt ſich denn, daß A, jedoch nur mit den erften Gorrecturen und 
Zuthaten, dem Schreiber von Ms. Chetham vorgelegen, der auch viele 
jener Schnitzer gedanfenlos copirte. Coxe's Ausgabe Wendover's beginnt 
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erſt mit 449. Eine Vergleichung der Handſchriften Wendover's, W, aber 
mit A führt zu dem Reſultat, daß W bi3 231 p. Ch. voller, von 231 
—1012 mit A im Ganzen harmonirt, von 1012—1065 aber fürzer 
ala A if. A kann daher unmöglich eine Copie von W fein. Beiden 
muß vielmehr eine früher in St. Albans verfaßte Chronik vorgelegen 
haben, die durch A und W gleich ſehr in den Schatten gejtellt wurde. 
Der Compilator diefer weltchroniftiichen Arbeit, der nad Luard's Ver— 
muthung aud mit dem Autor der Vita Offae eine und diejelbe Perſon 
jein mag, kann nicht Tange zuvor gejchrieben haben. Unter feinen Quellen 
befinden ſich jolche, die heute verloren find. Er benußte jedoch das 
ganze Material jehr flüchtig und unkritiſch, ſo daß er in Wahrheit als 
„Derwirrer der Gejchichte” erjcheint, wie Lappenberg noch irrthümlich den 
Matthaeus von Weſtminſter nennt. Luard verzichtet darauf den Namen 
diejes Compilators, der Beiden, Roger von Wendover und Matthaeus 
Paris, vorgelegen, entdeden zu wollen, hat aber ©. XXXV ff. eine 
merfwürdige Liſte der von ihm ausgejchriebenen Quellen zufammengeftellt 
und im Texte felber jehr forgfältig die einzelnen Stüde angemerft. 
Für die vorchrijtliche Zeit find Ado von Vienne, Peter Comeftor, Hugo 
von St. Victor, vor- und nachher die Weltchronifen Sigebert3 von Gem- 
blour, Marianus Scotus und der ältere Freculph benußt. Die eng— 
liſchen Autoren bis auf feine Zeit herab find natürlich zahlreich vertreten. 
Man erhält überhaupt eine gute Vorftellung von der anfehnlichen Bib- 
fiothef, die im Klofter von St. Alban zur Hand gewejen fein muß. 
Zur Kritik ergibt ſich dabei Allerlei. Noch war ein Exemplar der alten 
northumbrifchen Annalen vorhanden, die im Simeon von Durham fteden. 
Der Herausgeber vermuthet fogar das Dafein ähnlicher Annalen von 
Kent. Aber follte e8 dort wirklich mehr gegeben haben, als die be= 
treffenden, auf Ganterbury zurückweiſenden Stüde der angelfächlifchen 
Chronik? Von diefer ftand entweder die Peterborough Handjchrift oder 
ein diefer nahe verwandtes Gremplar zur Verfügung. Wie der Compi- 
lator ein vielfach unmifjender Menſch war, jo verjtand er auch das alte 
Engliſch nur ſehr mangelhaft. Auf eine Lifte feiner Irrthümer überhaupt 
folgen die befonderen Mißverſtändniſſe des Angelſächſiſchen. Auch was 
er den von ihm benußten Quellen hinzugefügt hat, wird von dem fleißigen 
Herausgeber in der Einleitung wie in den Noten hervorgehoben. Endlich 
dienen die paläographiichen Hülfsmittel, um die von Matthaeus Paris 
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herrührenden Correcturen, welche hinreichend beweifen, daß er nicht der 
Autor der Compilation war, jo wie feine Zuthaten, die im Text durd 
größeren Druck ausgezeichnet find, hervorzuheben. Bis zum Jahre 1066 
hat demnach das Werk wenig Hiftorifchen, und vorwiegend nur literari— 
ichen Werth. Dem Bande find in Facſimile beigegeben die befannte 
Zeichnung aus Ms. Brit. Mus. Reg. XIV C. 7, der Bruder Matthaeus 
Paris auf den Knien vor der Jungfrau mit dem Kinde, und ein Blatt 
aus der erjten Corpus Christi Handſchrift, welches eine Injertion des 
Matthaeus Paris mit einem Auszuge aus Rabanus Maurus enthält. 

3) Memoriale Fratris Walteri de Coventria. The Historical Re- 
collections of Walter of Coventry. Edited by William Stubbs. 
Vol. I. (XLVIII. 464). 8. London 1872, Longman. 

Ein Hinfichtlich feiner Herkunft noch vielfach dunkles und im Drud 
nicht zugängliches Gejchichtswerf, das ich einft nur im einer aus dem 
achtzehnten Jahrhundert ftammenden Abſchrift Ms. Harl. 689 benutzen 
konnte, (vgl. Geich. von England 3, 872), verdiente längſt gründlich unter: 
jucht und je nach dem Ergebniß auch herausgegeben zu werden. Man 
darf zufrieden fein, daß fi) ein Forſcher wie Stubbs, der Herausgeber 
des jogenannten Benedict von Peterborough und des Roger van Ho 
veden, der Aufgabe unterzogen hat. Leland wurde zuerft mit dem Ma- 
nufeript befannt, welches eine gleichzeitige Auffchrift als Memoriale Fra- 
tris Walteri de Coventria bezeichnete, jah, wie es aus lauter befannten 
Subftanzen zufammengejeßt war bis auf die Jahre 1170—1177, da 
ihm die dem Benedict zugejchriebene Hiftorie nicht unter Augen gefommen 
war, und den Abjchnitt von 1201—1225, den er einem gleichzeitigen 
Autor vindicirte. Das Manufeript, das durch Erzbiichof Parker in die 
Bibliothef de8 Corpus Christi Collegium in Cambridge fam, Nr. 175 
ift einheitlich zu Ende des 13. oder zu Anfang des 14. Jahrhundert 
geichrieben und auch Dadurch bemerfenswerth, daß römische und arabilde 
. Ziffern durcheinander gebraucht find. Abſchriften und Auszüge wurden 
zu verjchiedenen Zeiten mehrfach angefertigt. Stubbs ftellt nun zunächſt 
feit, daß als leßtes in der Original-Handſchrift erwähntes Datum 1293 
vorfommt, daß das Buch aber wegen der 1, 18 offen gelafjenen Lüde 
vor dem Tode Eduard’ I (1307) abgejchloffen geweſen fein muß. 
Berner, daß Memoriale nicht Gejchent, Andenken, wie Tanner einft 
meinte, ſondern hiſtoriſche Sammlung eine Autors bedeutet, der zu 
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feinen Auszügen und Gollectaneen faum Hundert Worte von feinen 
eigenen hinzugethan hat. Ueber die Perfon diefes Verfaſſers läßt ſich nur 
vermuthen, daß er in Coventry zu Haufe war, höchſt wahrjeheinlich in 
York ſchrieb und vielleicht al3 Mönch der dortigen Marienabtei ange- 
hörte. Sein Werk, wenig mehr als bloße Handarbeit, bejteht aus zwei 
ſehr ungleichen Partien. Im der erften find geographijche Notizen über 
England und Irland, über die Succeſſion der Könige von Brut big 
Eduard I, zuleßt mit Eduard's Manifeft von Schottland vom Jahre 1292 
harmonirend, über den Charakter dieſes Yürften, über die Erzbiichöfe 
von York aus nachweisbaren Borlagen, über verjchiedene andere Dinge 
und endlich die Prophezeiungen Merlin's und der Sibylla, wie fie aud) 
bei Bartholomäus Cotton, Peter Langtoft u. W. begegnen, kurz zu— 
jammengeftoppelt. Schon hieraus ergibt ſich, daß der Verfaſſer nicht 
ein Zeitgenofje der erjten Kämpfe um die Magna Charta, jondern König 
Eduard’s I war. Biel länger und wichtiger ift die zweite Partie von 
1002—1225, der Reihe nad eine etwas verkürzte Wiedergabe von 
Florenz von MWorcefter, Heinrich von Huntingdon, des jogenannten Be— 
nedict, Roger von Hoveden und eines anonymen Fortſetzers des Lebteren. 
Offenbar aber hatte Walter jene Autoren nicht jelber vor ſich, ſondern 
eine Compilation aus ihnen, der er fich eng anjchließt. Das fpürende 
Auge des Herausgebers hat nun in diefer Compilation fehr nahe verwandte 
Arbeiten in Ms. Cotton, Vitell. E. XIII und Ms. Coll. Magd. Oxon. 
36 entdedt und zur Tertkritif herangezogen. Der anonyme ortjeßer 
Hoveden’3 von 1202—1225 jo wie die bisher nicht untergebrachten 
Stüdfe 1155 —1169 und 1177—1180 laſſen fi) in dem dem Herolds— 
amt gehörenden Ms. Arundel 10, aus der erjten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts, nachweiſen. Daſſelbe ftammt aus dem Kloſter Barnwell 
bei Cambridge, jo daß die Gompilation in einem der benachbarten großen 
Stifter von Peterborough oder Crowland entjtanden fein mag. Don 
dort ift fie dann vermuthlih an den im York fchreibenden Walter von 
Coventry gekommen, der noch mehr zufammenzieht, von Urkunden oft 
nur furz den Inhalt angibt, nie etwas hinzufügt. Diefer erfte Band 
enthält die längft befannten, hier in dritter, vierter Linie abgeleiteten 
Materien in kleinem Drud, nur mit Tert-Varianten und ohne alle er— 
Märende Zuthat bis 1191. Für den zweiten Band erfordert namentlich 
der Abjchnitt von 1201-1225 eine andere Behandlung. 
Hiftorifce Zeitfärift. XXXI. Band. 14 
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4) Chronica monasterii S. Albani. Registrum Abbatiae Iohannis 
Whethamstede, Abbatis Monasterii S. Albani, iterum susceptae. 
Edited by H. T. Riley, M. A. Vol. I (XLVII. 480). 8. London 1872, 
Longman. 


Die außerordentliche Menge hiftoriichen Materials, da3 aus einem 
einzigen großen Stifte ftammt, ift noch immer nicht erfchöpft. Zu der 
bändereichen Reihe von St. Albaner Chroniken, deren Herausgabe die 
Sammlung Herrn Riley verdankt, fommt jebt ein Werk, das bisher 
nur in verftümmelter, faft unfenntlicher Geftalt zugänglich) geweſen. Es 
ftedt inMs. Arundel 3, im Heroldsamt, wurde irrig Nobert Blafeney 
zugejchrieben, der um 1515 Gaplan des Kloſters war, während die Hand» 
Schrift mindejtens vierzig Jahre älter ift, und eben jo irrig dem John 
Whethamftede, der zweimal ſeit 1420 und 1451 die Abtwürde beffeidete, 
Am letzteren Yehlgriff war Thomas Hearne ſchuld, der 1732 feiner 
Ausgabe Otterbourne’3 beträchtliche Auszüge aus dem Manufcript unter 
der Bezeichnung Johannis Whethamstede Chronicon hinzugefügt hatte, 
was in dem gedrudten Verzeichniß der Arundel-Handfchriften vom Jahre 
1829 und auch in meiner Gejchichte von England 5, 691 wiederholt 
wurde. Hearne hatte nämlich gewiſſe Klagen über Krankheit, Hohes Alter 
und Erblinden, die zweimal 1458 und 1461 verzeichnet werden (1, 322. 
420 ed. Riley), auf den Autor bezogen, dejjen Autograph in der Hand- 
fchrift vorliegt. Allein die feſt und Schön in den fteifen Lettern der Zeit 
geichriebenen Kolumnen fünnen unmöglich das Werk eines franfen und 
blinden Mannes fein. Ferner macht der Schreiber arge orthographiide 
Verſtöße, die es nicht minder unmöglich dem literarifch gebildeten Abte zur 
Laſt zu legen. Endlich fehlt es nicht an Partien, die nur nach defien Tod 
gefchrieben fein können: Lobpreifungen Whethamſtede's im Vergleich zu 
feinen Vorgängern und jchlimme Vorwürfe gegen den Ardidiafon Wil 
helm von Walingford, der doch der. vornehmfte Beamte Whethamſtede's 
war und ſpäter jelber Abt wurde. Es jtellt ſich vielmehr heraus, daß 
das Merk, wie es in diefem erften Bande endlid) vollftändig edirt if, 
weſentlich auf zwei heute verlorenen Regiſtranden der zweiten Regierung 
Whethamſtede's begründet ift, einem größeren, in welchem der Abt das 
fiebente Jahr mit lagen über fein Befinden abſchloß (1, 322), worauf 
er ein neues, kleineres Buch anlegte, in welchem er das zehnte Jahr 
ähnlich beendete (1,420). Er ftarb erſt 1465, worauf Wilhelm Albon in der 
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Abtei juccedirte, deſſen Nachfolger dann 1476 der in dem Werk noch 
mitgenommene Wilhelm von Walingford wurde. Vor Iehterem Jahre 
nun muß die Compilation aus jenen beiden Regiftranden und nad) an— 
deren das Kloſter betreffenden und interejfirenden Materialien zufammen- 
geihrieben worden fein. Ganze Abjchnitte find mit Litigationen, Geld- 
geihäften, Beſchwerden angefüllt, die recht deutlich machen, wie dringend 
nöthig eine Reform diejer Inftitute wurde. Kaum einer der Mönche be= 
ſucht noch die Univerfität oder nimmt ſich des Predigtamtes an. Mehrere 
find ausgetreten und ſuchen um Wiederaufnahme nad. Einer Hinter- 
läßt Weib und Kinder, denen aus dem Eigenthum, das er wider die 
Regel befißt, nach feinem Tode eine Feine Verforgung zugeworfen wird. 
Viel wichtiger indeß find die Mittheilungen zur Geſchichte der Roſen— 
friege, auf die fi) auch Hearne's Auszüge wejentlich bejchränften. Sie 
betreffen die erfte Schlacht bei St. Alban 1455, ala Localberiht von 
großem Werth, 1, 159, das gleich hernach in Weftminjter gehaltene 
Parlament, auf welhem das Andenken Humphrey’ von Glouceſter res 
fituirt, dem Herzoge von York Indemnität ertheilt und fein Gegner, 
der Herzog von Somerfet, auch im Tode noch beſchimpft wurde, ©. 178, 
Parlamentsbejchlüffe vom Jahre 1456, durch welche die von Heinrich VI 
vollzogenen Schenkungen garantirt wurden, ©. 247, die übelberathenen 
Bacificationsverfuche diejes Königs im Jahre 1458, ©. 295, feinen Bes 
juh in St. Albans im folgenden Jahre ©. 323, die Siege de8 Grafen 
Warwick auf dem Meere über Spanier und Genuefen, ©. 330, die neue 
Erhebung der Partei York und die Mafregeln des Parlaments von 
Coventry wider fie ©. 336, die bewaffnete Rückkehr York's, Warwick's, 
Salisbury’s und ihr Sieg bei Northampton 1460 ©. 367, Nieder- 
lage und Untergang des Herzogs von York bei Wakefield durch die Königin 
Margareta, die zweite Schlacht bei St. Albans 1461, Erhebung Eduard’3 IV 
und dejjen Einjegung als rechtmäßigen Erben der Krone durch das Weſt— 
minjter Parlament vom 4. September 1461 in Folge des Sieg bei 
derpbridge (Towton), S. 382 ff. Dazwiſchen laufen aber noch eine 
Anzahl Documente unter, die nicht ohne Bedeutung find. So ftehen 
S. 231 die Urkunden über einen Beſitzerwerb des Abts von St. Alban 
in der Stadt London, durch welchen er Nachbar der deutjchen Gildefauf- 
leute wurde. Sie find aus anderen Copien abgedrudt von Lappenberg 
in den Stahlhofsurfunden S, 86 ff., was Riley unbefannt geblieben ift. 
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Von einem Prieſter aus Ungarn, welcher 1457 St. Albans beſuchte, 
ſtammen drei ſeltſame Briefe des Sultans von Aegypten an den Papſt, 
des Papſtes Calixtus III an den Sultan und eines Dominicanerbruders 
an den Papſt, S. 268. Ferner findet ſich ©. 279 ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte Reginald’3 Pecod, des Biſchofs von Chichefter, welcher der Keberei 
angeflagt zum Widerruf genöthigt wurde, und über den Beſuch des ala 
päpjtlihen Legaten England bereifenden Biſchofs von Urbino. Der 
Herausgeber hat eine Gollation mit Hearne’3 Auszügen, deffen erflärende 
Noten und einige andere der Kloſtergeſchichte angehörende Actenftüde in 
den Beilagen mitgetheilt. RP: 


Calendar of State Papers, Domestic Series, of the reign of Charles I 
1638—39 preserved in her Majesty’s public record office. Edited by 
Jobn Bruce, Esq. and William Douglas Hamilton, Esq. XLI und 
730 S. London 1871. 

Mit Freuden begrüßen wir den rüftigen Yortfchritt, welchen die 
große Sammlung der Englijchen State Papers madt. Indem das 
ſchwierige Werk, gleichzeitig an verfchiedenen Punkten angefaßt, in ver- 
ſchiedenen Gectionen fortgeführt wird, werden von Jahr zu Jahr die 
Lücken zwijchen den gejonderten Editionen Heiner, wächſt die Sicherheit, 
da3 vornehmlich im Central-Archiv des Reiches aufbewahrte urkundliche 
Material für beinahe zwei Jahrhunderte der inneren und äußeren Ge 
ſchichte des Landes in Negeftenform mit einer Güte und Vollſtändigkeit 
dur den Drud zugänglich gemacht zu jehen, welche diefe Sammlung 
zum Range der Muftergültigfeit erheben. 

Der vorliegende Band, Vol. XIII der Domestic Series der Re 
gierung Karl's I, trägt noch den Namen von John Bruce, dem man die 
Edition der zwölf voraufgegangenen verdankt, auf jeinem Titelblatt; aber 
daneben tritt der Name von W. D. Hamilton auf, rühmlich befannt 
durch feine Herausgabe der Original papers illustrative of the life 
and writings of John Milton (Camden-Society 1859), in defjen Hände 
nunmehr nad) dem beflagenswerthen Verluſt des verdienten Gollegen die 
Fortfegung des Werkes übergegangen ift. Von W. D. Hamilton rührt 
gleichfalls die ausführliche Vorrede, in welcher mander wichtige Punkt 
bereit3 hervorgehoben wird, auf den in Folge der Herausgabe neues Licht 
fällt. So verfchiedenartig die Elemente find, aus denen, wie die vorigen, 
jo auch diefer Band ſich zuſammenſetzt, — Privatbriefe, Petitionen, Ver: 
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ordnungen de3 Council, Berichte an dafjelbe, Rechnungen, Königliche In» 
fructionen, Copien politifher Tractate, Auszüge aus den Acten der high 
commission, Verhörsprotofolle und Liften aller Art, — jo ungleichartig 
ift der allgemeine hiſtoriſche Werth des Mitgetheilten. Dennoch iſt e8 
nicht möglich, jelbjt für die furze Spanne von fieben Monaten, von An— 
fang September 1638 bis Ende März 1639, welche der Band umfaßt, 
Alles Hervorzuheben, was auf allgemeines gejchichtliches Intereſſe Anſpruch 
machen kann, jondern man muß ſich mit wenigen Andeutungen begnügen. 

Die große politiihe Frage, an deren wachſende Bedeutung diefe 
urkundlihen Mittheilungen vor Allem gemahnen, ift der Streit Karl's I 
mit den Schotten. Man erhält ein deutliches Bild von der zunehmenden 
Spannung, von der Organifirung des jchottifchen Widerftandes unter 
dem Banner des Covenant, von der Zweideutigkeit der verjpäteten fönig- 
lichen Zugeftändniffe, zugleich aber von der Unzulänglichfeit der könig— 
lichen Rüftungen, verglichen mit der friſchen Energie, welche die Schotten 
aufwenden fonnten. Wenn „James Wemys, Master-Gunner of Eng- 
land“ ſich über die Mangelhaftigfeit der königl. Artillerie beflagt (S. 448), 
wenn der Gecretär des Lord Admirals vertraulihe Mittheilungen über 
die Schwierigkeiten macht, die filh bei der Aushebung und Erhaltung 
der Truppen zeigen (S. 361. vgl. 377), jo fpricht die ganze presbyteriani- 
Ihe Siegeszuverficht aus den Ermahnungen des bibelfeften M. R. Craig, 
die er an feinen unpatriotijchen Bruder richtet (S. 453) und aus feinen 
Francis Lord Stewart gemachten Mittheilungen: „We are busy here 
preaching, praying and drilling, and if his Majesty and his subjects 
in England come thither, they will find a harder welcome now than 
before, unless that we be made quit of the bishops.“ (S. 453). 
Auch wird uns das briefliche Zeugniß des Francis Botwright über die 
von ihm behauptete Muthlofigfeit der Schotten (S. 447) an diejer Auf: 
fafjung nicht irre machen. Der Genannte, welcher ſich damals in Schott- 
land aufhielt, ſcheint fih um die dortigen Friegerifchen Vorbereitungen 
weniger als um andere friedlichere Dinge befümmert zu haben, Das 
jollte man wenigftens aus feinen für den Royaliften der damaligen Zeit recht 
begeichnenden Worten jchließen: „The best things that I can find here 
are wine and oysters. For handsome women here are none that I 
can find in Scotland; therefore I would I had some of your and 
Mr. Batey’s acquaintance here, and that you had some of our 
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Scotch lasses there in their places“. Auch darüber kann fein Zweifel 
fein, wie wenig dem König die Sympathien der Nation bei jeinen friegeri= 
chen Vorbereitungen zur Seite ftanden, und wie geringen Eindrud bei 
der Maſſe feine PBroclamation „an feine geliebten Unterthanen“ made, 
durch welche er dieſe über die „aufrühriichen Praftifen und verrätheri- 
ichen Abfichten einiger Schotten“ aufzuflären juchte (S. 507). Im diejer 
Beziehung gewinnt der ©. 632 auszüglich mitgetheilte anonyme Brief 
ein eignes Intereſſe. Indem der Schreiber, ganz nad conftitutionellem 
Schema, alle Vorwürfe gegen die Nathgeber des Königs richtet, Führt 
er diefem doch das Beiſpiel Ahab's vor Augen und erflärt mit dürren 
Morten, man ſei nicht Willens gegen die Schotten zu fechten. Er ſchließt 
mit den nicht mißzuverftehenden Worten : „Desierin your Hines to pardon 
my pen, Cary Laude to the Scots and hang up Ren“. (Eine Er: 
Härung de3 „Ren“, doch wohl „Matthew Wren bishop of Ely“, Seitens 
de3 Herausgeber wäre nicht überflüjfig geweſen.) Eine ähnliche ſchwüle 
Stimmung befundet da3 ©. 89 mitgetheilte Aktenftüd, das zufällig feinen 
Meg in die Hand des Francis Lord Eottington und von da im die 
Hand des Secretärs Windebanf gefunden hat. Es enthält eine bei aller 
Kürze draftiiche, vermuthlich einer jchottifchen Feder entfloffene Schilde 
rung der vorrevolutionären Zuftände Englande. Nicht minder beachtens- 
werth erjcheint die an das Council gerichtete Vorjtellung von Lord Mayor 
und Aldermen Londons: „For supply of soldiers and sending men 
to the plantations beyond seas without lawful press certain persons 
called „Spiritts“, by lewd subtilities, entice away youth against 
the consent of their friends, whereby great tumults are raised within 
the city. Pray the Lords to direct some course for suppressing 
them by proclamation or otherwise“ (©. 270). Auch die ©. 213, 
591 ac. mitgetheilten Anklage- resp. Verhörs-Protofolle geben eine leb— 
bafte Anſchauung von dem verbifjenen Grimm vornehmlich der mittleren 
Volksſchichten, welcher ſich mit puritanifcher Zähigkeit gegen die Gemalt- 
maßregeln des Laud’schen Kirchen-Regiments wandte, Alle die mannid 
fachen Fragen, deren ſich immer die hochgehende Leidenſchaft da zu br 
mächtigen weiß, wo die Verflechtung de3 bürgerlichen und kirchlichen Ge 
bietes die Handhabe dazu bietet, bis herab zur Angelegenheit der Beerdi— 
gung nad) orthodorem Schema (217), finden in diefen Blättern der eng— 
liſchen Geſchichte ihre Stelle. 
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Je weniger die royaliftiihen Führer troß allen in Bewegung ges 
jeten illegalen Mitteln ihren Kräften für den bevorftehenden Kampf trauen 
fonnten, deſto eifriger waren fie in den Verjuchen, ihre adligen Ge— 
finnungsgenofjen zur Ableiftung der perjönlichen Kriegspflicht und die 
Geiſtlichkeit ſowie die juriftiichen Gorporationen zur Zahlung reicher 
Subfidien zu bewegen. Indeß jo manches Zeugnig der Geneigtheit zur 
Erfüllung der alten Feudal:Verpflihtung wir zu verzeichnen haben, jo 
Ichrt die vorliegende Publication uns doch aud) an mehr als cinem Bei: 
jpiel, wie wenig dies leßte in Thätigkeit gejeßte Mittel überall verfing: 
„Many of the Lords have absolutely refused either person or purse“ 
wird am 14. Februar 1639 gemeldet (S. 466). Charles Earl of 
Nottingham betheuert feine Yoyalität, bittet aber „mit biutendem Herzen“, 
durch Krankheit und fchlechte Vermögens: Umftände bedrängt, zu verzeihen, 
daß er dem Aufgebot des Königs nicht folge (S. 431). William Lord 
Maynard beruft fi) auf jeine durch 28 Jahre fortgefegten Leiftungen, 
auf die Beifteuer von 900 L. im Laufe der legten drei Jahre und bietet 
400 weitere 8. als Losfauf-Summe an (©. 446. 451). Henry Lord 
Ubergavenny ſchreibt: „it is heaven’s will to make me decrepit, both 
in my limbs and fortune, for I am so far from being able to 
follow the steps of my ancestors or of his Majesty’s other subjects 
as God knows with what difficulty and perplexity I am fain to main- 
tain myself and poor family“ (S.435). Das Kejultat der Antworten 
der Lords aufdas an fie ergangene Ausfchreiben findet fi in der Summe 
von „254 Verden, 7400 8." angegeben (S. 516), in einer Weife ausge- 
drüdt („254 horses certain, 7400 L.“), die doch noch nicht zu der Annahme 
de3 Herausgebers (Pref. XXI) zwingt, es fei damit nur die Zahlung 
im angegebenen Geldwerth anftatt der Wbleiftung der perjönlichen 
Heeresfolge gemeint. 

Es find nicht bloß die Fragen der äußeren und inneren Politik, 
die Vorbereitung zum Kriege mit den Schotten, die Verfolgung der 
Puritaner, die Angelegenheit de3 nur mühjam einzutreibenden Schiffs— 
geldes, welche in diefem Bande auf das Neue in Helles Licht gefeßt werden; 
auch die Gedichte des Handels, der Sitten, jelbjt der Kunſt und Lite 
ratur des damaligen England erfährt manden beachtenswerthen Beitrag. 
Die zahlreichen, meijtens in Form von Petitionen vorfommenden Notizen 
über die Ausübung einiger Gewerbe z.B. der Wirthe, Bierbrauer (S. 251), 
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Weber (S. 298), Fiſchhändler (S. 390), Kaufleute (S. 245), Mauret 
(S. 36) werden dem National-Oekonomen gute Winke geben können 
über die Richtung von Handel und Manufactur und die Conflicte, die 
das beſtehende Syſtem mit ſich brachte. Ein Privatbrief (S. 525) zeigt 
uns den Engländer auf Reifen, entzücdt von feinem Aufenthalt in Rom 
und von der Aufnahme, die er beim Gardinal Barberini gefunden hat. 
Andere brieflihe Plaudereien, vom Herausgeber ſchon in der Vorrede 
notirt, beleuchten da3 Straßen und Gejellichaftsleben des damaligen 
London (S. 342. 621). Don den großen Künftlern der Zeit läßt fi 
Inigo Jones in diefen Blättern bei mehrfachen Arbeiten verfolgen (ſ. d. 
Regifter) ; Vandyke als Gläubiger des Königs wird einige Male (©. 165. 
502) genannt, ©. 196 wird eine Lifte von 24 Gemälden von feiner 
Hand mit Angabe der Preife erwähnt, welche die Feder des Königs be- 
deutend reducirt hat. Man jollte ftatt des Regeſts den mwörtlichen Ab- 
drud wünſchen, obſchon das Xctenftüd bei Carpenter, Pictorial Notices 
of Vandyke (in der mir vorliegenden franzöfiihen Ueberjegung von 
Hymans ©. 67) bereit3 gedrudt ift. Rubens erhält, wie wir ©. 603 
erfahren, eine goldene Kette „weighing 821/, ounces*“. Bon den zeit: 
genöſſiſchen Dichtern werden Davenant und Waller erwähnt. Was den 
Erften betrifft, jo findet ih nur S. 604 ein kurzes Regeft über die ihm 
gewährte Erlaubniß, ein Theater zu errichten. Dagegen wird unſte 
Kenntniß Waller’3 dur Mittheilung eines an Lady Dorothy Sidney 
(Waller's „Sacharissa“) gerichteten Gedichtes erweitert (Pref. p. XXXV), 
welches fich mit den Conway papers in das Archiv verirrt hat und vor- 
her völlig unbekannt war. An Waller's Autorſchaft kann man nid 
zweifeln; das Gedicht ift ganz in feiner Manier gehalten, und der Heraus 
geber verfichert uns zudem, daß ein Vergleich mit den geringen unzweifel- 
baft echten Proben von Waller’3 Hand auch dies Ms. als Autograph 
erweife. Indem er im Vorwort das Leben Waller's recapitulirt, theilt 
er den graciöfen an Lucy Sidney gerichteten Brief des Dichters mit, der 
fi in mehreren Ausgaben feiner Werke ſchon abgedrudt findet. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, um von dem Reichthum der 
vorliegenden Publication eine Anſchauung zu geben. Man fann nur 
wünfchen, daß mit der in England wie bei ung immer maffiger werden: 
den Veröffentlihung von Roh- Material die Benutzung und Durcharbeitung 
für die Darftellung Hand in Hand gehe. Alfred Stern. 
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De Staat der Vereenigde Nederlanden in de jaren zijner Wording 
1572—1594, door Dr. P. L. Muller. Haarlem 1872, Erven F. Bohn. 

Ein talentvoller Schüler Fruin’s, in weiterem Sinne Ranke's, nad 
deſſen Beifpiel er fich zu richten beftrebt, indem er fehreibt „nur jagen 
zu wollen was gejchehen ſei“, hat ſich Müller zur Aufgabe gejekt, in 
diefem ftattlichen Bande die Geſchichte des Entftehens der ariftofratifchen 
Republit der vereinten niederländiichen Provinzen zu ſchildern. Nach 
einer kurzen Einleitung beginnt er feine Erzählung mit dem Jahre 1572, 
in welhem die beiden Provinzen Holland und Seeland fi) zum Wider: 
ftande gegen den allgemeinen Landvogt zujammenjchloffen, und ſchließt 
mit dem Jahre 1594 ab, in welchem der neue Staat zu Stande ge- 
fommen war, „fräftig”, wie M. jagt, „durch die Energie des nieder- 
ländiſchen Volkes, aber ſchwach durch feine innere Gonftitution; nicht jo 
ſchwach jedoch, daß er nicht zwei Jahrhunderte ang unter denjelben Formen 
hätte fortleben können“. Nach Treitſchle's Auffägen über die Republif der 
vereinigten Niederlande ift e3 faum noch nöthig, deutjchen Leſern ausführlich 
darzulegen, von mie großem Intereſſe es ift, diefen Staat in feiner 
eigenthümlichen Erxiftenz, zu betrachten, wie eben deßhalb M.'s Arbeit 
Beachtung aud außerhalb der Niederlande verdient. Wir lernen ein 
Amalgam ohne Regelmaß von gegenjeitig unabhängigen Provinzen 
fennen: jede Provinz für fi ein Verein von Städten und Diftricten, 
deren jede ihre eigenen Rechte beſaß. Eine innere Staatärevolution war 
bloß in Holland und Seeland vor fi) gegangen; in den anderen Pro- 
vinzen war die mittelalterliche Landeseinrichtung erhalten ohne den Lan— 
desherrn, deffen Gewalt an die Provinzialftaaten gelommen war. So 
trug die Ummälzung einen ganz conjervativen Charakter; nur in den 
firhlihen Zuftänden war fie wirflid Revolution geweſen. Und diejer 
Charakter führte zu den jonderbarften Anomalien, indem 3.8. der Statt- 
halter feiner früheren Würde gemäß, die landesherrliche Gewalt aus: 
übte, fraft eines ihm entweder von den Provinzial oder von den Ge- 
neralftaaten ertheilten Mandats, und erftere, obgleich durch ihre Ujur- 
pation der Landesgewalt jelber Souverän, dennoch in dieſer inneren 
Angelegenheit, die Gemeinſchaft der Generalftaaten, die fogenannte Ge— 
neralität, über fich anerfannten. Im Jahre 1593 wurden Iebtere zu 
einer permanenten Vereinigung, in deren Hände die allgemeine Regie: 
tung gelangie, und die den fogenannten Staatsrath zu einer Art Kriegs- 
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minifterium, wie die Abmiralität es für die Marine war, herabjekte. 
Dieje allgemeine Regierung galt aber bloß den gemeinfchaftlichen In: 
terefien, in allem Anderem waren die einzelnen Provinzen jouverän. 
Wie mit den Provinzen ftand es auch mit den ftädtijchen Negierungen, 
unter denen die Bürger oder Einwohner gerade wie früher unter 
dem Landesheren lebten; nur in ihrem induftriellen Betriebe waren letztere 
flet3 frei, wenn fie ihrerjeit3 nur die „Herren“ in Frieden regieren ließen. 
Ihr induftrielles Interefje wurde ſtets im Auge behalten; unter Mit- 
wirfung der Regierung entwidelte ſich der Unternehmungsgeiſt des Volfes 
in immer bedeutenderem Maaße; obgleich auch die Lajten immer ftiegen, 
wurden fie ohne Murren bezahlt. 

Mer fich indejjen von den ärgerlichen Mißbräuchen überzeugen will, 
zu denen die anormale Staatseinrihtung führen mußte, an denen fie 
fränfeln und am Ende untergehen follte, braucht nur die kürzlich er- 
Ihienene Arbeit zur Hand zu nehmen: 

Contracten van Correspondentie en andere bijdragen tot de ge- 
schiedenis van het ambtsbejag in de Republiek der Vereenigde Neder- 
landen, met eene inleiding door Jhr. Mr. J. de Witte van Citters. 
s’Gravenhage 1873, Mart. Nijhoff. 

Aus diefem Buche, bei dem der Verfaſſer die Papiere feiner 
eigenen Yamilie, eines jeeländijchen Adelsgeſchlechts, zu Grunde legte, 
lernt man, wie die regierenden Geſchlechter in den verjchiedenen nieder: 
ländiſchen Provinzen ſich allmählich vereinten zum Zwecke politijcher Be 
borzugung ihrer ſelbſt und ihrer Freunde. Wir jehen, wie die Regierungs— 
perjonen fich gewöhnen, unter einander Contracte zu jehließen, bei denen 
jeder Betheiligte das Recht erhielt, wenn die Reihe — die tourbeurt 
wie man c3 nannte — an ihn fam, entweder fich ſelbſt oder einen 
von ihm gewählten Mann zu bejtimmen, auf den fi dann die Stim- 
men der Mehrzahl richteten. Die Aemter, zu denen man erwählt werden 
fonnte, wurden in verjchiedene Klaſſen abgetheilt, und umfahten die 
Mitgliederichaft der Generalftaaten oder des Staatsrathes nicht weniger 
als die niedrigften Stellen, eines Todtengräbers z. B. oder Trauermantel- 
Vermiethers; Iehtere natürlich nur damit man fie irgend einem Bedienten 
oder dejjen Anverwandten jchenten oder verkaufen konnte. So wurde 
in Friesland jogar das Amt eines Gejchiehtichreiberd der Provinz einmal 
bei tourbeurt verjchentt, und ernannte dann der Beteiligte — ein 
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Mitglied der deputirten Staaten — ſich ſelbſt, ohne ſich je nur die 
mindeſte Mühe zu geben, irgend etwas in feinem geſchäftlichen Amte zu 
feiften. Das Aergerlichſte war, daß man bei dieſer Gorrejpondenz, 
wie fie genannt wurde, ſich immer noch, als Magijtratäperjon oder 
Negierungsmitglied, des Amtseids getröftete, „mit Niemandem je in feinem 
oder eines Anderen Interefje communicirt, ſich berathen, oder zuvor ges 
redet zu haben“. Daher erlaubte jich denn auch ein Mitglied der 
Delfiſchen Municipalität vorzujchlagen, jene Worte, da fie unpraftitabel 
wären, auszumerzen; es wurde jedoch beſchloſſen fie einfach ftehen zu 
laffen, um jeder Gefahr einer ſchändlichen Eorruption zu entgehen. Wirk— 
ih blieb auch der Mißbrauch die ganze Dauer der Republik hindurd) 
beitehen, bei den Städten und in den Provinzen, für ſich und unter ein— 
ander, jowie bei den Ndmiralitäten, in Staatsrathe, bei der oftindijchen 
Geſellſchaft und in den Kirchenrathen, und erft der Zufammenbrud) der ge: 
ſammten alten Ordnung in der Revolution vom Jahre 1795 machte aud) 
ihm von jelbjt .ein Ende. v. VI. 


Chronique de Robert de Torigni, abb& du Mont-Saint-Michel, 
suivie de divers opuscules historiques de cet auteur et de plusieurs 
religieux de la möme abbaye, le tout publié d’apres les manuscrits 
originaux par Leopold Delisle. Tome I. LXXI und 369 S. Rouen 
1872, A. Le Brument. 

Dies iſt die zmölfte Ausgabe der befannten Chronif des Abtes 
Roberts von Mont St. Michel, und obſchon Bethmann in den Mo- 
numenta Germaniae SS. VI bereits einen mit Hülfe des Autographs 
hergejtellten ausgezeichneten Text gegeben hat, jo fünnen wir dem hoch— 
verdienten Herausgeber nur dankbar fein, daß er fich entichloffen eine 
Jugendarbeit wieder aufzunehmen und für die Société de l’histoire de 
Normandie diejen Beitrag zu liefern. Freilich Yiegt uns die Arbeit nod) 
nicht abgejchloffen vor; erſt der zweite Theil wird die Einleitung über 
das Leben und die Werke Nobert’3, jowie den Schluß der Chronik, die 
bereit3 hier veriprochenen anderen Beiträge der Mönde von St. Michel 
und die Auctaria Savigneiense, Lirense, Fiscannense, Valvassense 
bringen. Für jebt erhalten wir nur in der Einleitung die Beichreibun- 
gen der achtzehn bekannten Handfchriften des Robert und einer des Hein- 
rih von Huntingdon, namentlih ausführlich von ſolchen, die Delisle 
jelbjt benutzen konnte. Ich mache auch auf die intereffante Notiz in der 
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Hdſchr. Paris Lat. 14663 aufmerffam (S. XXXI), die bekanntlich 
auch eine Abjchrift des Nithard und des Flodoard aus Hdſchr. Paris 
Lat. 9768 enthält, vor dem Beginn des Lebteren: Non plus reperi 
de ista cronica, quam habui de monasterio Sancti Maglorii Pari- 
siensis etc., woraus erfichtlih, daß die Nithardhandſchrift wirflih aus 
St. Magloire in Paris ftammt, wie der erjte Herausgeber, Peter 
Pithou, ohne Quellenangabe berichtet. — Mit Hülfe diefer Hand- 
Ichriften weift Delisle (S. LIV) drei verjchiedene Redactionen des Werts 
nad) und macht das Verhältniß durch einen beigegebenen Stammbaum 
jehr Mar. Näheres dürfen wir wohl darüber im zweiten Theil erwarten. 
Für den Tert jelbft Hat der Herausg. wie auch Bethmann die Handſchrift 
von Avranches 159, das Autograph der dritten Redaction zu Grunde 
gelegt; eine Vergleihung mit dem Text in den Monumenta ergibt, mie 
genau beide Herausgeber verfahren find; nur kann ich es nicht gutheißen, 
wenn Delisle jtillfchweigend für e, das am Ende bes zwölften Jahr: 
hunderts in Nordfrankreich durchweg für den Diphtongen ae angewandt 
wird, diejen ſetzt. Weiter hat Delisle, nad) dem kurzen Schlußwort 
©. LXVI, darnad) geftrebt, den urjprünglichen Text der erjten und ber 
zweiten Recenfion, in jofern er von dem der dritten abwich, in den Noten 
zu geben: was Bethmann nicht regelmäßig durchgeführt hatte. Auch 
hat er genau die Quellen angegeben, aus denen Robert jchöpfte, die 
Chronologie firirt, und zahlreiche Hiftorifche Noten Hinzugefügt. Wie be- 
quem es aber doch immerhin ift, wenn wir gleich durch Petitbrud auf 
Entlehntes aufmerffam gemacht werden, das zeigt am Beſten die Aus- 
gabe dieſes Schriffteller8 in den Monumenta, während wir bei Delisle 
erſt jtetS unter dem Tert ſuchen müffen. Im Ganzen müſſen wir die 
neue Ausgabe, die doch in der erften Linie für die engeren Landsleute 
des Herausgebers beftimmt ift, mit Freuden |begrüßen; freilich war ja 
von Delisle von vorneherein nur Ausgezeichnete zu erwarten. Möge 
aljo bald der zweite Theil nachfolgen. 

Zum Schluß erlaube ih mir noch auf die anderen bon der Societe 
de l’histoire de Normandie in letzter Zeit veröffentlichten Schriften auf- 
merffam zu maden: Chronique de Pierre Cochon, Actes Normands 
de la chambre des Comptes sous Philippe de Valois und Histoire 
generale de l’abbaye du Mont-Saint-Michel. Die Ausſtattung if 
bei allen eine jplendide, das ſchöne holländische Papier namentlid) ber- 
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dient hervorgehoben zu werden. Wenn doch unjere Provinzialgejhichtver- 
eine hierin jomwohl wie in der Auswahl der Stoffe ſich einmal die franzö- 
ſiſchen Publicationen zum Mufter nehmen wollten! W. A. 

dr. Heinrich Reuſch, Luis de Leon und die ſpaniſche Inquiſition. VIII, 
124 ©. 8. Bonn 1873, Ed. Weber. 

In der vorliegenden Schrift, welche der Verfaſſer jeinem Lehrer 
Döllinger gewidmet hat, ift uns nicht etwa eine neue Monographie über 
Frai Luis de Leon geboten, was man nad dem, zu allgemein gehaltenen, 
Titel erwarten könnte. Das Mißliche deſſelben Hat Reufch jehr wohl 
gefühlt, wenn er im Vorworte das muthmaßliche Urtheil für gerecht— 
fertigt erflärt: „der an die Spike geftellte Vortrag ſei nur eine furze 
Skizze, die demjelben beigefügten Unterfuhungen nur Vorarbeiten“. 
Vieleicht hätte daher der Verfafler, unter Verweiſung des VBortrages in 
einen Anhang, richtiger feine Schrift ähnlich betitelt, wie er den Haupt» 
abſchnitt (S. 20— 118) überſchrieben: „Geſchichtliche und literarhiſtoriſche 
Unterfuchungen über Luis de Leon und feine Zeit“. In diefem bietet 
er uns eine werthvolle Gabe. Gewiß iſt der Auguftinermönd, mit dem 
es feine Arbeit zu thun hat, eine intereſſante Erſcheinung; gar Manches 
vereinigt fih, ihm einen eigenthümlichen Stempel aufzudrüden: eine 
myftiiche Tiefe (man denke nur an Leon’s drei Bücher de los nombres 
de Cristo), jein dichteriſcher Schwung, feine freimüthige Offenheit und 
dabei — denn er war ein treuer Sohn feiner ſpaniſchen Kirche — eine 
das eigene Selbſt preisgebende Unterwürfigfeit gegen das heilige Officium, 
in welcher Ticknor (Gejch. der ſchönen Literatur in Spanien 1, 473) 
mit Recht das betrübende Vorzeichen des Berfalles und Sinkens „des 
gebrochenen Volksgeiſtes“ erblidt. 

Ueber eine Reihe von Punkten, die für das Leben und die Schriften 
diefeg Mannes von Wichtigkeit find, Tiefern uns Reuſch's kritiſche Unter- 
ſuchungen neue Auffchlüffe; fie befunden gleich jehr die Gelehrfamfeit 
wie die Sorgfalt und Beſonnenheit des Verfaſſers. So ift es ihm ge— 
lungen, an nicht wenigen Stellen Ungenauigkeiten und Jrrthümer jeiner 
Vorgänger zu berichtigen. Solche Berichtigungen muß ſich nicht nur 
Ticknor gefallen laſſen, ſondern auch Wilkens, defjen 1866 erjchienene 
Biographie des Luis de Leon früher in diefen Blättern (20, 445) be- 
Iproden wurde; wir ſehen, daß bei Lebterem überdies hin und wieder 
eine tadelnsmwerthe Verallgemeinerung oder auch eine poetijche Aus— 
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Ihmüdung mit untergelaufen it. Mit befonderem Eifer hat Reuſch die 
1813 zu Valladolid aufgefundenen Acten des Leon’ichen Inquiſitions— 
Proceſſes (fie find befanntlich im 10. und 11. Bande des Documentos 
ineditos 1847 abgedrudt) für feinen Zwed verwerthet; aber auch fonft 
hat er ein reichhaltiges Material herangezogen, wodurd namentlich mehrere 
der in den Proceß veriwidelten Perjonen in ein hellereg Licht geſetzt 
find. Unbekannt jcheint dem Verfaſſer, der S. 21 f. ſelbſt die kleineren 
Arbeiten über Leon vollftändig aufführt, nur Paul Rousselot, Les 
Mystiques Espagnols (Paris 1867; vergl. ©. 214—307 die drei 
Gapitel V, VI, VII: Louis de Lson: Son proces. Le Theologien 
et le Philosophe. Le Poete) geblieben zu fein. Freilich hatte fid 
diefer (der übrigens jeinerjeits nicht einmal Wilfens fennt) ein ganz 
anderes Ziel geſteckt als Reuſch und in Fritiiher Beziehung nichts ge 
feiftet. Nur zwei Notizen Rouſſelot's ©. 256 hätten von unferem Ver: 
fafjer (S. 25 und 28) verwendet werden fönnen. Pie von Reuſch 
ebenfalls außer Acht gelaſſene Studie von Guardia (in der Revue ger- 
manique vom 1. Januar 1863) ift mir nur dem Namen nach befannt 
geworden. Noch hätte ich gewünjcht, daß der Verfaſſer, der einige Male 
zur näheren Jluftration des Leon'ſchen Procefjes das Inquiſitions-Ver— 
fahren gegen Bartolome de Garranza in Parallele ftellt, in derjelben 
Richtung die von Ed. Böhmer muſterhaft bearbeiteten, hochintereſſanten 
Ucten des vier Decennien früher gegen den Frai Yranzisco Ortiz ange 
jtrengten Proceſſes ausgebeutet hätte. (Vgl. Böhmer’s in diefen Blättern 
15, 449 beiprocdhene Schrift: Hernandez und Frai Franzisco Ortiz. 
Leipzig 1865.) Doch wir haben alle Urjache, dem Verfaſſer für das 
von ihm Dargebotene dankbar zu fein. Niemand, der fi) mit der lirch— 
lihen Gejhichte Spaniens in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
beichäftigt, wird feine fritiihen Studien unberüdfichtigt laſſen dürfen. 
Th. Brieger. 


Unter den Novitäten der hiftorischen Literatur Ungarns verdienen 
befondere Beobachtung die 1870-73 erichienenen Publicationen der 
ungariſchen Afademie der Wiffenichaften in Peſth. 

a) Das Geſchichtsarchiv (törtenelmi tär) enthält: 1) im 15. u. 16. Bde. 
Stephan Vitnyédi's Briefe (Vitnyedi Istvän levelei) 1652—1664. Herausg. 
von Andreas Fabö, corr. Mitgl. der ung. Akad. d. W. 

Der Name St. PVitnyedi’s, den jein Zeit: und Glaubensgenoſſe, 
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Graf Nitlas Bethlen, nahmals Kanzler Siebenbürgens, in feiner Auto- 
biographie (Gröf Bethlen Miklös öndletiräsa 1858 h. v. Szalay 
1, 324) den „berühmten Sachwalter und Vordermann” des Lutherthums 
nennt, iſt mit der Gejchichte der politifcheconfeffionellen Kriſen Ungarns, 
von 1656--1670, eng verwachſen. Am 20. December 1612 geboren 
als Sohn des Hofrichters der Magnatenfamilie Nädasdi, bis 1638 
Privatjecretär Franz Nädasdi's, dann Notar der Stadt Dedenburg, 
Landtagsabgeordneter dieſes Municipiums, 1647 Oberftenereinnehmer 
des gleichnamigen Comitates, 1648 Deputirter der Stadt Güns, 1655 
in gleicher Eigenschaft von der Oedenburger Geſpanſchaft entjendet, be— 
ſaß er Bildung, perfönliche Verbindungen, Wohlhabenheit und Talent 
zum politiichen Agitator in einem jolchen Maaße, daß er eine der be= 
deutendjten Nollen im öffentlichen Leben Ungarns zu fpielen vermochte. 
Seit 1619 ward überdies feine Familie geadelt, und wir finden feinem 
Namen das Prädicat Muſay beigefügt. In weitverzweigten Beziehungen 
mit allen hervorragenden Perfönlichkeiten Ungarns, ja auch mit dem pro- 
teltantiichen Auslande, an deſſen Hocfchulen er feine Söhne und unbe- 
mittelten Schüßlinge bilden ließ, war er der eifrigite Schürer der Oppo- 
fition gegen das „deutſche“ Regiment des Wiener Hofes, der mwärmfte 
Verehrer des 1664 geftorbenen Banus N. Zrinyi und der Heißiporn 
unter den Agenten der befannten Magnatenverfjhwörung. Ihrem ver: 
hängnikvollen Ausgange entzog ihn noch rechtzeitig der Tod (13. Febr. 
1670). Drei Tage jpäter ließ die Regierung feine Correſpondenz in 
Beichlag nehmen, Fabs hat 449 Briefe Vitnyedi’3 aus der Zeit von 
1652— 1664 mit anerfennungswerther Sorgfalt veröffentlicht, einer 
Sorgfalt, die auch andern afademifchen Publicationen Ungarns fehr er= 
Iprießlih wäre. Größere Bedeutung gewinnen diefe Schreiben erſt mit 
dem Jahre 1656. Der Haupttheil derfelben ift an N. Zrinyi gerichtet, 
viele andere an Zichy, Stefan Tölölyi, an die Gebrüder Keczer, an 
Jonas Medeyaniziy, den fiebenbürgifchen Botjchafter, einzelne aud an 
Peter Zrinyi, Franz Nädasdi, Palatin PVefjelenyi, an den Tübinger 
Profeffor Schwarz. Für die Gefchichte der polnischen Unternehmung 
Georg Räksczy's IL, für die ungarische Landtagsgeſchichte, die Haltung 
des Proteftantismus, den Türkenkrieg, vor Allem aber für die Charak— 
teriftif der leitenden Berfönlichkeiten, des Lagers der Oppofition, der 
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Regierungsmänner, Montecuculi's, den Vitnyédi gründlich haßt, erhalten 
wir hier wichtige Aufſchlüſſe. 

2) Ladislaus Roͤdei's geſchichtlicher Nachlaß (Rédei Laszlo tört. marad- 
vänyai) 1658—1663 h. v. 3. Nagy. 2706. 8. XVII. Bd. 1871. 

Schon im erften Bande des tört. tär ©. 224 f. war eine Anzeige 
des Itinerars dieſes fiebenbürgifchen Magnaten abgedrudt, welcher den 
bedeutenderen Perjönlichfeiten der bewegten Jahre 1655—1663 ange: 
hört. Er war ald Sohn Franz Röͤdei's, welcher für furze Zeit, nad) 
Georg Rakoczy's II Abjegung, 1658 auf den Fürftenftuhl erhoben wurde 
um bdenjelben bald wieder freiwillig zu räumen, 1636 geboren, 1657 —58, 
bei der Invafion Rakoczy's nad) Polen, in hervorragender Dienftitellung 
gegenwärtig, 1660 von dem Fürften Achaz Barcjai zum Reichsfeldhaupt- 
mann auserſehen, 1661 Oberfapitän der drei Szeflerftühle und, wenn wir 
Johann Bethlen Glauben jchenfen, von der Pforte einmal als Candidat 
der Fürſtenwürde in das Auge gefabt. Bereits 1663 ſchloß er fein Leben. 
Er hinterließ ein Tagebuch), in welchem ſich ein furzes, nicht uninterefjantes 
Itinerar 3. I. 1655—58, eine Skizze der Merkwürdigkeiten Wiens, 
Tyrnau's, Warfchau’s, die Aufzählung des fürftlichen Dienftgefolges bei 
dem polniſchen Heereszuge vorfindet ; jodann vermijchte Aufzeichnungen: 
moralifche Sentenzen, Kriegsregeln und eine interefjante politifche Satire 
aus dem. 1658, die offenbar nur in das Magyarifche übertragen ift, unter 
dem Titel: „Die Paſſionsgeſchichte des franzöſiſchen Königes“ ; fie behan- 
delt Franfreihs mißlungenen Verſuch, die Kaiſerwahl Leopold I zu 
freuzen. Auch einem Gebete der in tartarifchen Gefangenjchaft befind- 
lichen Siebenbürger und einem langen Klageliede derjelben, das Redei 
verfaßte, begegnen wir in der Sammlung, die faft ausjchließlich nur 
Stüde in magyarischer Sprache enthält. Ihr Hauptwerth ruht jedod) 
in Redei's Brieffammlung aus den Jahren 1658—1662. Ueber die 
Angelegenheiten Siebenbürgens, die Eroberung Großwardeins durch die 
Türfen, das Verhalten der öſterreichiſchen Generale Heifter und Monte: 
cuculi, auf welchen Redei jchlecht zu ſprechen, die Landtagsbeſchlüſſe zu 
Preßburg, die Oppofition gegen die Regierungstruppen, das Verhalten 
des Wiener Hofes zu Apafi, werden uns hier jehr gehaltvolle Aufflärungen 
geboten. Zu den wichtigjten Stüden gehört ein von R. in ungarijcher 
Ueberjegung mitgetheilter Bericht des öſterreichiſchen Botſchafters in Con- 
ftantinopel, aus d. 3. 1662, welcher die entjchiedene Kriegsluft der 
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Pforte und ihre günftige Lage beleuchtet; überall fünne man hören, 
diefer Kriegszug werde dem franzöfifchen Könige für die Gewinnung bes 
Reiches und der deutjchen Krone ſehr erfprießlich fein. Im lateinischer 
Driginalfaffung findet fich derjelbe Bericht im 4. Bande des török ma- 
gyarkori ällamokmänytär ©. 51— 56. 

3) Das Urkundenbudh des fürftlichen Zweiged der Familie Kemeny (a 
Kemeny csaläd fejedelmi agänak okmänytära) 1538—1722. Herausg. von 
Karl Szathmäry. XVII. Bd. 198 ©. 8. 

Eine Sammlung, die an innerem MWerthe die vorhergehende über- 
ragt. Diefelbe enthält (Tateinifch) die gerichtliche Ausfage Johann Ke— 
meny’3 von Gyerdömonoftor, als Abgeordneten der Siebenbürger, vom 10, 
Mai 1553, vor dem Dedenburger Unterfudhungsgerichte, in dem Monftre- 
procefje über die Schuldfrage des ermordeten Cardinalbiſchofs Martinuzzi; 
ferner Metenftüde und Gorrefpondenzen aus der Zeit Jlabella’3 und 
ihres Sohnes Johann Sigmund Zapolya, in der Rudolfiniſchen Epoche 
(1600/1604). Den Haupttheil (S. 37 bis 168) bilden Correfpondenzen 
des Berühmteften der Kemeny, nämlich Johann's, des vertrauten Rathes 
und Feldheren, 1661—62 Fürſten Siebenbürgens. Sie liefern einen 
höchſt mwillfommenen Kommentar zur Wutobiographie diefes Mannes, 
(derausg. von Rumy, Monum. II, III und Szalay, Tört. eml. I) und 
fallen in die Zeit von 1629—1662. Für die Geſchichte Georg Ra— 
foczy’3 II find fie unentbehrlih. Die meiften Stüce find in ungarifcher, 
einzelne in lateinischer Sprache abgefaßt. Zuletzt find einzelne Stücke 
aus den Jahren 1692, 1708—1711 und die am 17. Januar 1722 
zu Wien dem Kaiſer überreichten Gravamina der Proteftanten beider 
Bekenntniſſe, ſammt der kurzen, freundlichen Bertröftung Karl's VI (in 
fateinijcher Sprache) mitgetheilt. 

4) Regelung der Waarenpreife oder Preistarife (äruczikkek szabälyzata) 
aus den Jahren 1627 und 1706 von Joh. Nagy. XVII. 3b. ©. 201—273. 

Eine willtommene Berdffentlihung gejeßliher Regelungen der 
Preife von Waaren verjchiedener Art, gewerblicher Erzeugniffe, Arbeits— 
föhne u. ſ. w., deren eine vom Würften Gabriel Bethlen auf dem 
MWeißenburger Tage vom 24. Oct. 1627, die andere von Franz Ra— 
koczy II, 1706 den 21. Juli zu Rimaſzombat fanctionirt wurde. Hiemit 
erhält die noch kümmerlich beftellte Literatur der ungarifchen Preisver- 
hältniffe und ihrer geichichtlichen Bewegung eine gern gejehene Bereicher- 
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ung. Nur hätte fi der Herausgeber nicht mit dem bloßen Abdrude 
der Satzungen begnügen ſollen. Hiemit ift zu vergleichen, was Gyuri- 
fovit3 im tudomanyos gyüjtemeny 1835 I. 81—101 und Lugofiy im 
uj magyar muzeum 1857, ©. 455—462, in ähnlicher Richtung ver 
öffentlichte. Das Vorwort enthält eine gute Ueberſicht der bisher ge- 
fundenen Spuren und der Publicationen von Quellenmaterial ähnlicher 
Art. Dagegen hätte Nagy die eigene Publication mundgerechter und 
zwecdienlicher machen follen. Immerhin läßt fi) ein ungefähres Bild 
der gewerblichen, faufmännifchen, Preis- und Lohn-Verhältnifje zweier 
Zeiträume aus dem Gebotenen gewinnen und auf folhem Wege ein 
Material für eine Aufgabe ſammeln, zu dereu Löſung namentlich Engel, 
Schwartner, Bredeczky, Feſſſer und W. Horväth bereit3 Manches ge 
than haben. 

b) Staatsarchiv der türkifcheungarifchen Epoche (török-magyarkori ällam 
okmänytär), herausgegeben von Yaron Szilädyi und Alex. Szilägyi. Bis 
jetzt 5 Bde. 8. 

1863 erjchienen von denfelben Herausgebern zwei Bände des Ur: 
fundenbuches zur Gefchichte der von den Türken beherrjchten Gegenden 
Ungarn (okmänytär a hödoltsag tört&net&hez Magyarorszägon, als 
Theil der „Geichichtsdenfmale des türkiſch-ungariſchen Zeitalters“ : török- 
Magyarkori türdönelmi eml&kek).. Daran jchloffen fi, als 3.—7.Bb. 
diefer „Geſchichtsdenkmale“, auch ala Ganzes für fich der 1—5. Bd. des 
török magyarkori ällamokmänytär. Sn diefen, 1869—1871, erjchienenen 
5 Bänden „des Staatsarchivs aus der türkiſch-ungariſchen Epoche” wer— 
den und vorzugsweiſe die Correfpondenzen der fiebenbürgifchen Yürften, 
von Gabriel Bethlen bis Michael Apafi I, mit der Pforte, der faijer- 
lich öſterreichiſchen Regierung, ungarifhen Staatsmännern, Faiferlichen 
Teldherrn u, f. w. geboten. Bon befonderm Interefje find die Weifungen 
ber fiebenbürgijchen Fürften an ihre Gejchäftsträger bei den Paſchas von 
Ofen, den Großvezieren, den Sultanen u. ſ. w. Auch die Eorrejpon 
denzen mit den Hospodaren der Moldau und Wallachei erfcheinen rei 
bedacht. Die Spradhe der Eorrefpondenzen und Actenſtücke ift meift 
ungarifch !), da auch die türfifchen verdolmetjcht fich finden. Der Iekt- 


1) Es fehlt nicht an zahlreichen lateiniſchen Stüden, jo aus der kaiſerlichen 
Kanzlei, feitens der ausländifchen z. B. der polnifchen, franzöfijchen Diplomatie 
und umgefehrt an jo abgefaßten Zuſchriften an dieje Kreife. 
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erſchienene 6. (7.) Band (534 ©. ſtark) umfaßt die Zeit vom Früh— 
jahre 1671— 1678 (Sommer) und ift für die Gefchichte der Beziehungen 
Siebenbürgen=-Ungarns zur Pforte, der inneren Bewegungen im Karpaten= 
lande von Wichtigkeit. Leider fehlt e8 auch hier an zweckdienlichen Er— 
läuterungen de3 mafjenhaften Materiales. Dieje Publication, deren Ab- 
ſchluß und ein genaues umfafjendes Regijter höchſt wünjchenswerth er- 
Ieinen, berührt fidd mit dem Diplomatarium Alvinezianum (Alvinezi 
Peter ormänytära), das 1870 U. Szilagyi im Auftrage der Afademie 
in 2 Bdn. (XIV. XV. Bd. der Monum. Hung.. hist. — m. törten. 
eml&kek) herausgab. Hier finden wir für die Zeit von 1685 — 1688 
durch den Sammeleifer des damaligen Protonotars, Peter Alvinczi (F 1700), 
eines politiich thätigen und einflußreichen Mannes, alle Altenſtücke ges 
jammelt, die ſich auf das Verhalten Siebenbürgens zur Pforte und nament- 
fi zur kaiſerlichen Regierung beziehen. Szilagyi hat diefer Sammlung 
eine gut gejchriebene Einleitung über die LXebensrolle Alvingzi’3 voran 
geſchikt und durch entjprechende Negeiten und Inhaltsrepertorien die Be— 
nußung weſentlich erleichtert. Krones. 

Dr. Iſidor Szaraniewicz, Die Hypatios-Chronik als Quellen-Beitrag 
zur öſterreichiſchen Gejchichte. Lemberg 1872, Karl Wild. 

Die vorbezeichnete ruſſiche Chronik enthält eine ganze Reihe für 
die deutſche und polnische Geſchichte höchſt intereffanter Notizen, auf 
welche aufmerkjam gemacht zu werden ung um fo willfommener fein kann, 
je weniger die in ruſſiſcher Sprache gejchriebene Chronik einem größeren 
Kreife zugänglich ift. Allerdings hat man bereits jeit geraumer Zeit 
von vielen dieſer Aufzeichnungen Kenntniß; ſchon vor 40 Jahren hat 
Palacky in feiner Schrift über den Mongoleneinfall die damals noch un— 
gedrucdten Wolyner Jahrbücher benußt; für die ſchleſiſch-polniſche Ge— 
Ihichte find die einfchlagenden Notizen z. B. über Peter Wlaſt, über 
die Beraubung eines ruffiichen Fürften in Neumarkt 1240/41, über den 
oberſchleſiſchen Feldzug König Daniel3 1253 ꝛc. hauptfächlic) durch Mos— 
bach's freundliche Vermittelung längft mitgetheilt und z. B. in des Re— 
ferenten ſchleſiſche Regeſten (ſowie auch in ſchleſiſche Ortsgefchichten 3. B. 
Weltzel's von Ratibor, Kleiber's von Leobſchütz) aufgenommen, und kritiſch 
beſprochen worden. Nichts deſtoweniger bleibt eine Zuſammenſtellung der 
aus jener Chronik für die deutſch-polniſche Geſchichte zu gewinnenden 
Nachrichten eine dankenswerthe Leiſtung. Was die Ausführung betrifft, 
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fo kann ſich Referent freilich nur ganz und gar den augenfcheinlich von 
einem ſehr ſachkundigen Beurtheiler herrührenden Bemerkungen anjchlieken, 
welche die Beiprehung der Schrift im Literarifchen Centralblatt 1872 
n. 52 enthält; die vielen Ausftellungen, zu denen die Arbeit Veran- 
lofjung giebt, find Hier in jehr milder Form zur Sprache gebracht. In 
der That ift von einer Charafterifirung der Duelle, nah Handſchrift, 
Herkunft, Entſtehungszeit u. |. mw. gar feine Rede; um die Trage, 
was vor ihm für die Kritif einzelner Stellen der Chronik gejchehen ift, 
Scheint fi) Szaraniewicz wenig befümmert zu haben. Hätte er wenigjtens 
von den beiden oben jchon angeführten Werfen Kenntnig genommen, er 
würde über die Stadt Sereda (S. 93 Anm. 445) ſchnell in das Klare 
gefommen fein, ebenfo wie über die Ortsnamen Hlubyczycz und Oſoboloh 
bei dem Zuge von 1253 und hätte eine eingehendere Kritif des rujfi- 
chen Berichtes vorgefunden, ala er fie auf Grund einer Vergleihung 
mit dem fo viel fpäteren Dlugoſz bietet (S. 79). Und hätte der Ver— 
faffer, bevor er es unternahm, über jchlefiiche Verhältniſſe zu ſchreiben, 
etwa Stenzel’3 ſchleſiſche Gejchichte zur Hand genommen, e3 wäre ihm 
nicht widerfahren, auf Grund de3 ganz unerhörten Yactums, daß „die 
meiften jchlefifchen Herzöge 1289— 1291 ſich unter die Hoheit der jchleji- 
ſchen Krone ftellten“, weitere Kombinationen zu bauen. 
Grünhagen. 

Heinrich Zeißberg, Die polnische Geſchichtsſchreibung des Mittelalters. Ge 
frönte Preisichrift. Leipzig 1873, S. Hirzel. 

„Ne frustra panem Polonicum manducarem“ lautet das ber 
Borrede zu der polnischen Chronik des jogenannten Martinus Gallus 
entlehnte äußerst bejcheidene Motto der vorjtehenden, von der fürftlid 
Jablonowski'ſchen Gejellihaft zu Leipzig gefrönten Preisſchrift. Was 
den Verfaſſer anbetrifft, jo zweifeln wir nicht, daß ihm das Innsbrucker 
und jebt das Wiener Brot befjer mundet, als einjt das polnifche ; die 
Polen aber mögen es aufrichtig bedauern durch die Polonifirung der 
Lemberger Hochſchule einen Hiftorifer eingebüßt zu haben, der für die ältere 
polnische Gefchichte fo viel geleiftet hat, wie kaum Einer der Ihren: ganz 
bejondern Dank ſchulden fie ihm Speziell für das vorliegende Werf, eine 
im hohen Maße gründliche und eingehende Darftellung der polnijchen 
Hiftoriographie von der älteften Zeit biß ins XVI. Jahrhundert. Nicht 
minder willfommen wird dem deutſchen Hiftorifer ein Buch fein, jo ge- 
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eignet auf einem den Wenigſten bekannten Gebiete trefflich zu orientiren. 
Das umfangreiche Werf, ein Zeugniß bewunderungswürdigen Fleißes, gibt 
mehr, als die Jablonowski'ſche Gefellichaft eigentlich verlangte, welche be= 
reit war, mit einer Verarbeitung des vorhandenen Stoffes vorlieb zu 
nehmen, während Zeifberg vielfach die Reſultate jelbjtändiger Einzel— 
forfhungen wie 3.8. in den Abjchnitten über Vinc. Kadlubek, die polni— 
hen Humaniften und aud) in dem fo jehr ausführlichen über Dlugofz 
zu bieten vermocht hat. 

Die ſehr behutjam abgewogene und durchgängig milde Art der 
Beurtheilung wird man, obwohl fie hier und da die Schärfe der Eharafter- 
iftif beeinträchtigt, do kanm tadeln können, gerade in ſolchem inter- 
nationalen Werke. Sie wird viel dazu beitragen, dem Werfe in Polen 
Eingang und Kredit zu ‚verichaffen, und aud) für uns erhöht gerade fie 
noch den Eindruck großer Zuverläffigfeit, den das ganze Buch machen 
muß. Freilich fommen unter der Maffe von Detailforfchung die allge 
meinen Gefichtspunfte nicht überall genug zur Geltung, und die Dar— 
ftellung würde durch eine größere Anlehnung an die politische Gefchichte 
wohl gewonnen haben; aud) wird man vielfach ein ſcharfes Herporheben 
der für den praftifchen Gebrauch als Geſchichtsquellen in den verſchie— 
denen Zeiträumen befonders in Frage fommenden Werfe vermifjen. 

Daß die Schlefifchen Chroniften der älteren Zeit Aufnahme gefunden 
haben, erjcheint durchaus gerechtfertigt; für die letzten Zeiten des Mittel- 
alter3 kann das Princip dagegen fraglich erjcheinen, und für Martin 
von Bolfenhayn und Ejchenfoer ift doch wohl in einer Darjtellung der 
polniſchen Geſchichtsſchreibung faum ein Plaß zu finden, Uebrigens legt fonft 
gerade die fchlefiihe Partie ein glänzendes Zeugniß ab für die umfichtige 
Gründlichfeit des Verfafjers, die auch dem Kleinſten feinen Pla anzu— 
weifen beftrebt ift; nur einige wenige Bemerkungen mögen hier dem 
Referenten geftattet fein. Zu ©. 271 dürfte hervorgehoben werden, daß 
es Stenzel war, der die Unechtheit der von Dlugoſz angeführten älteren 
Breslauer Biſchöfe erfannt und nachgewiefen Hat, und daß von den 
jpäteren ebenjowohl wie Magnus, defjen irrthümliche Einreihung der 
Verfafier auf Seite 137 berichtet, auch Franko, den er an mehreren 
Stellen unbedenklich anführt, auszufcheiden ift. Referent glaubt dies in 
der dem erſten Heft der ſchleſiſchen Negeften angehängten Abhandlung 
überzeugend nachgewiejen zu haben. Was die von Mosbach edirte Cronica 
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Petri anbetrifft (S. 111), jo befennt Referent, unter Verweiſung auf 
feine Ausführungen in der Zeitfchrift für ſchleſiſche Geſchichte 12, 77 ff., daß 
er jehr geneigt ift, in derjelben, wie Mosbach will, eine im Wefentlichen 
getreue Reproduction der alten Chronik des 13. Jahrhunderts zu finden, 

Bon dem Fleiße des Verfaſſers dürfen wir jebt, wo ſich ihm in 
Wien eine Fülle unerfchöpften Material3 darbietet, nod manche jchöne 
Leiftung erwarten; daß er fi) ganz zur polnischen Geſchichte hinwendet, 
ift wohl nicht vorauszufehen; doch wird fich Gelegenheit genug bieten, Die 
erlangte Herrjchaft über das weite Gebiet der mittelalterlichen polnischen 
Hiftoriogruphie zu vermwerthen. Grünhagen. 

J. Caro, Liber Cancellariae Stanislai Ciolek. Ein Formelbuch der 
polnischen Königskanzlei aus der Zeit der Huffitiihen Bewegung. 227 ©. 8. 
Wien 1871, 8. Gerold's Sohn. 

Borliegende Publication ift ohne Zweifel einer der wichtigften Bei: 
träge zur Gefchichte Polens im 15. Jahrhundert. Sich über den In— 
halt derjelben des Weiteren zu verbreiten, hieße wohl jo viel, als bie 
polnifche Geſchichte der zwanziger Jahre des 15. Jahrhundert3 jchreiben; 
denn es gibt aus diefer Zeit faum ein wichtigere Creigniß derſelben, 
für welches diefe Sammlung nicht Aufichlüffe darböte. Nicht mit dem 
Inhalte der Publication will fi daher Ref. hier beichäftigen, fondern 
mit der Art und Weiſe der Herausgabe. Was den Tert der hier ab» 
gedrucdten Urkunden und Briefe anbetrifft, jo jehien er dem Ref. durch— 
aus correct und ſorgfältig wiedergegeben; in diefer Anficht bejtärkt ihn 
die im Literariichen Gentralblatt 1873 n. 14 abgedrudte Anzeige, deren 
Berfaffer das von Caro benubte Manufeript jelbft in Augenjchein nehmen 
fonnte. Das hier gegebene Verzeihniß ziemlich geringfügiger Irrthümer 
und Lejefehler ließe ſich wohl nod) durch einige vermehren (jo ift 3.2. 
in der Schlußzeile de3 Document? n. OXVI ohne Zweifel ftatt: In 
cuius rei testimonio sig(nificamus) zu lefen: In cuius rei testimo- 
nium sigilla nostra; jo ©. 25 in der Note jtatt Bekhensi zu leſen 
Biecensi, ftatt meduzezensi zu leſen medzirzecensi u. f. w.); im Allge— 
meinen aber ift die Gorrectheit des Textes ſehr anzuerkennen, und dies 
um jo mehr, da die Königsberger Handſchrift von Abkürzungen wimmelt 
und, wie verlautet, äußerft unleferlich gejchrieben ift. Das Hauptverdienft 
bes Herausgebers beruht jedoch darauf, daß er die fehr häufig wegge 
laffene Datirung mit großem Geſchick ergänzt hat, was nur einem fo 
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gründlichen Kenner der polnifchen Gejchichte diefer Zeit, wie Caro ge- 
lingen fonnte. Dieſe Ergänzung hat hier und da große Schwierigfeiten 
dargeboten; in Folge deſſen find die beigefügten Noten bisweilen bis 
zur Ausdehnung fürmlicher Excurſe angewachſen. Weniger befriedigt ift 
Ref. durch die Einleitung. Vor Allem fcheint ihm die Beichreibung der 
Handſchrift unzureichend, zumal der Herausgeber auf fie feine Meinung 
bafirt, daß die Handſchrift von Stanislaw Ciolek ftamme, „der das vor- 
liegende Formelbuch angelegt hat“. Daß dem fo ift, foll aus dem 
Titel folgen; aber diefer Titel ift doch augenſcheinlich ein bedeutend 
jpäterer Zufaß und zwar von einer mit den Berhältniffen keineswegs be— 
fannten Perfon, wie Schon daraus erfichtlih, daß Ciolek hier Kanzler 
von Pojen genannt wird, was er nie war, und daß der Titel Liber 
cancellarye etc. ſich augenſcheinlich auf alle Urfunden der Handſchrift 
erſtreckt, troßdem diefelben zum größten Theil aus einer Zeit ftammen, 
wo Ciolek Yängft nicht mehr Vicefanzler war. Ferner beruft fi Caro 
für feine Anfiht auf den Inhalt der Handſchrift. Diefer zerfält nämlich 
nad ihm in drei Theile: 1) in den Liber cancellariae de3 Stanislaw 
Gioret (Blatt 1—102), weiter in eine Sammlnng, melde „eine Majje 
an die polnische Königsfanzelei gelommene und von ihr ausgegangene 
Briefe nebft den Urkunden Albert Malski's und vier Indulgenzbriefen 
umfaßt“ (Bl. 103—177), und 3) in ein wirkliches Formulare consi- 
storii. Aber ift diefe Eintheilung nicht ganz willfürlih und nur zu dem 
Zwecke gemadt, um die Handjchrift als Formelbuch Ciolek's charafteri- 
firen zu können? Zwiſchen dem erften und zweiten Theile des Heraus- 
geber3 vermag Ref. durchaus feinen Unterfchied zu entdecken; diefer mie 
Gener enthält „eine Maſſe an die polnische Königsfanzelei gefommene und 
bon ihr ausgegebene Briefe”, wir finden alfo bier feinen erften und 
zweiten Theil, jondern einfad eine Sammlung von Urkunden, die mit 
Blatt 1 beginnt und mit Blatt 177 fchließt und Documente enthält, 
die ſowohl aus Ciolek's Zeit, als aus einer fpäteren ftammen. Schon 
hieraus ſcheint zu folgen, daß die Handſchrift fein von Ciolek ange- 
legtes Formelbuch ift, jondern eine von einer unbekannten Perjönlichkeit 
veranftaltete Sammlung. Wäre fie ein Formelbuch Ciozef’s, in welches 
er die an die Königsfanzlei gelommenen und von ihr ausgegangenen 
Briefe entweder ſelbſt eingefchrieben hat oder einfchreiben ließ, jo müßte 
doch unter den Briefjchaften wenigftens einigermaßen eine chronologiſche 
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Ordnung herrfchen ; diefe fehlt aber hier, wie aus Garo’3 Publication 
erfichtlich, ganz und gar. Der von Caro gewählte Titel Ciolel's For- 
melbuch erjcheint danach dem Ref. nicht ftatthaft; jedenfalls ift von dem 
Heraugg. feine Anficht nicht erwiejen. Er hat nicht angegeben, was für 
ein Unterfchied zwijchen feinem erjten und zweiten Theile Herrjcht, ob 
beide von einer oder von verjchiebenen Händen gejchrieben find, ob fein 
„zweiter“ Theil einen bejonderen Titel, eine bejondere Aufjchrift trägt 
oder irgend ein Merfmal, welches andeutet, daß hier ein heterogener 
Theil beginnt!). Weiter behauptet Caro, König Wladislaw jei dem 
Gioref jehr gewogen geweſen; ala Beweis ſoll ein Sab einer Urkunde 
dienen (S. 6). Dies Citat aber dürfte wenig Beweisfraft haben; der 
betreffende Sat ſcheint uns nicht? Anderes zu fein, als eine Phrafe, 
wie fie ähnlich in faft allen Verleihungsurfunden fich wiederholen; es ift 
ſchwerlich gerechtfertigt aus ihrem Vorfommen in Urkunden des Königs einen 
Schluß auf die wirkliche Gefinnung des Königs zu ziehen, da jolche Ur- 
funden von der Kanzlei redigirt und oft vom Könige gar nicht gelejen 
wurden. Noch weniger haltbar dürfte fein, wenn C. dann fortfähtt: 
„Der Grund der füniglichen Zuneigung war aber nicht bloß Ciolek's 
Geſchäftsgewandtheit, ſondern mehr noch, jcheint e8, feine üppige, lebens— 
frohe, wollüftige Natur und fein poetiſches Talent (S. 7)”. Aber 
woher wiffen wir, daß Wladislaw an den ſchmutzigen Verſen C.'s 
oder vielleicht gar an deſſen nichtswürdiger Flugſchrift gegen Elija- 
beth Gefallen gefunden? Ref. möchte nicht eine Zuneigung des Königs 
wohl aber eine Zuneigung der Kanzlei annehmen. Auf ©. 8 wird 
dann gejagt, Ciozef fei nad) feiner Verbannung vom föniglichen Hofe 
(al3 er die Schmähjchrift gegen die verftorbene Königin Elifabeth ver 
Öffentliht) in Kurzem zurücdgerufen worden und zum Vicefanzler des 
Reiches ernannt. „Es jeheint, heißt es weiter, daß dies Ende 1421 
oder Anfang 1422 erfolgte. Für uns ift dies ein befonders wichtiger 
Zeitpunkt ; denn die Schriftftüde unferes Formelbuches find faſt ſämmtlich 
mit einigen wenigen Ausnahmen aus den Jahren 1422 bis 1428: das iſt 
aus der Zeit, da Ciolek Vicefanzler war”. Aber erftens find die Schrift: 
ſtücke nicht „faſt ſämmtlich“ aus den Jahren 1422 bis 1428; von 122 

1) Vgl. meine ausführlicheren Erörterungen über dieje Frage, wie über 


bie ganze vorliegende Schrift in dem im Lemberg erfcheinenden Przewodnik 
naukowy i literaki, Jahrg. 1873, ©. 640 ff. 
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hier abgedrudteu Nummern gehören vielmehr nur drei ſicher in das 
Jahr 1422, eine bedeutendere Anzahl in die vorhergehenden Jahre und 
eine Maſſe in die Jahre nad) 1428 (d. h. nad dem Zeitpunkt, wo 
Gioref aufhört Vicefanzler zu fein); denn, wie wir gezeigt, die Blätter 
103—177 find nur eine Forſetzung des vorhergehenden und nicht ein 
bejonderer Theil, wie der Herausgeber will. Zweitens wurde Ciolek 
weder Ende 1421, no Anfang 1422 Vicefanzler, jondern erft in der 
Mitte des Jahres 1423, wahrſcheinlich entweder am 17. Juni d. 3. 
oder unmittelbar darauf. Died zeigen unzweifelhaft mehrere Urkunden: 
Cod. dipl. Polon. 1,300. 2, 826. Raczynski, Cod, dipl. Lith. 302; 
vor Allem aber die vom Ref. publicirten Akta grodzkie i ziemskie 2, 
n. 42. 43. 92. 95. Zum Schluß möchte ich noch die vom Heraus— 
geber gelieferte Biographie Ciolek's durch ein intereffantes Datum er— 
gänzen. Als Giotef die Schmähjchrift gegen die am 12. Mai 1420 
verstorbene Königin Elifabeth veröffentlicht, wurde er befanntlih vom 
Hofe verbannt. Wo verbrachte er die Zeit bis zu feiner Rüdberufung ? 
Caro gibt hierauf feine Antwort. Aus Zeißberg, Aelteftes Matrifelbuch 
der Univerfität Krakau ©. 42 erjehen wir aber, daß Ciolek ſich damals 
nad Krafau begab und fich hier unter dem Rectorat des Jacob Zabo- 
rowsti im Winterfemefter 1420, alfo nad) dem 16. Oct., unter die Scho- 
laren der Univerfität einjchreiben ließ. Wie Zeißberg mittheilt, wurde 
er in das Matrikelbuch „jehr forgfältig eingetragen mit Fingerzeig: 
Dominus Stanislaus palatini prepositus Sandomiriensis“. Der Fin- 
gerzeig kann fpätere Zuthat fein; die forgfältige Eintragung aber ift 
urjprünglich und galt meiner Meinung nad nicht dem Wojewodenfohn, 
denn ſolche waren viele auf der Univerfität und wurden doch nicht ſorg— 
fältig eingetragen, auch nicht dem Sandomirer Probft, denn aud an 
ſolchen Würdenträgern mangelte e8 nicht, jondern gerade dem vertrie= 
benen Berfaffer der Schmähjchrift, dem eifrigen Handlanger der Kanzlei. 
Dieje forgfältige Eintragung des Ciolek, verbunden mit einem anderen 
Umftande, der verächtlichen Eintraguug und jpäteren Ausftreihung der 
Elifabeth in dem Verzeichniß der Wohlthäter der Univerfität (Zeikberg, 
Matrifelbuh S. 3: Item pro quadam Elisabeth; vgl. darüber aud) 
meine Recenfion im Przewodnik und die neuejte Arbeit über die Kö— 
nigin Elifabeth: Kantecki, Elzbieta trzecia Zona Jagienly im Prze- 
wodnik Jahrg. 1873 ©. 799 ff.) charakterifiven, irre ich nicht, Die 
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Stellung, welche die Univerfität Krafau in der Angelegenheit von Elifa- 
beth Pileda eingenommen. X. Liske. 

Roczniki Towarzystwa Przyjaciöl Nauk Poznahskiego. Tom VII. 
(Jahrbücher der Pojener Geſellſch. der Wifjenichaftsfreunde. Bd. 7.) 2575. 8. 
Poſen 1872. Selbftverlag. (Vgl. über die früheren Bände der Jahrbücher 
H. 3. 18, 409. 25, 430). 

Der fiebente Band der Jahrbücher der Poſener Geſellſchaft der 
MWiffenichaftsfreunde enthält folgende gefchichtliche Arbeiten: 1) Weber die 
älteften Grabmäler polnifcher Könige (S. 1—33) von 8. B. Hoffmann. 
Der wiſſenſchaftliche Werth diefer Abhandlung ift fein bedeutender ; des 
Neuen ift hier nur jehr wenig zu finden. — 2) Bericht über die Preis- 
aufgabe de3 Grafen Cieszkowslti von A. Moßbach (S. 129—176). Im 
Jahre 1857 Hat Graf X. Cieszkowski der Gefellichaft die Summe 
von 1000 Thalern zur Dispofition geftellt, damit diefelbe al3 Prämie 
für die befte „Gejhichte der Bauern und ihrer ökonomischen Verhältnifie 
in dem ehemaligen Polen“ verwandt würde. In Folge defien Fündigte 
die Gejellihaft am 1. Juli 1858 dieſe Aufgabe an; zwei Termine aber 
liefen ab, ohne daß eine Löfung eingereicht wurde. Nach einer neuen 
Ankündigung der Gejellihaft, daß fie die Aufgabe als gelöft anfehen 
würde, wenn bie eingereichten Arbeiten auch nicht das ganze Feld bes 
geftellten Themas bewältigen follten, wurden drei Arbeiten eingeliefert, 
und von diefen diejenige des befannten polnischen Schriftitellers W. U. Ma- 
ciejowsti gekrönt. Das Werk iſt bisher nicht veröffentlicht; in dem obigen 
Auffage Moßbach's Liegt uns nur der Bericht über dafjelbe vor. Der- 
felbe ift mit großer Sorgfalt und Sachkenntniß abgefaßt; gerade deßhalb 
fällt e8 uns nach feiner Lecture ſchwer zu begreifen, wie die Arbeit Ma— 
ciejowski's de3 Preifes für würdig erachtet werden konnte. Denn nad 
Moßbach's Darlegung finden ſich in ihr jo unzählige ſchwarze Puntte 
und dunkle Seiten, das Material ift fo unzureichend erſchöpft, die Kennt: 
niß der Verhältniffe und Zuftände der Nachbarftaaten jo unerhört mangel- 
haft, daß wir befürchten müſſen, daß die Publication des Werkes durch— 
aus feinen Nuten der Wiſſenſchaft bringen werde. Das, was Ref. hier 
nur andeuten fan, hat er an anderer Stelle eingehender motivirt !). — 
3) Thadäus Kosciuszko, zwei Abjchnitte aus feinem Leben 1796—1798 
und 1814—1817 von Leon Wegner (S. 177— 225). Ref. ſprach ſchon 


1) Przewodnik naukowy iliteracki. Jahrgang 1878, Bd. 16.489 u. ff. 
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früher in diefer Zeitiehrift die Klage aus, daß die polnische Literatur bis— 
her feine den jebigen Anforderungen der Wiſſenſchaft entiprechende Bio— 
graphie Kosciuszko's beſitze. Die Hier veröffentlichten „zwei Abjchnitte” 
hatten in ihm die Hoffnung erwedt, endlich habe ſich Jemand gefunden, 
der dieje keineswegs leichte Aufgnbe mit glüdlihem Erfolge würde Yöfen 
fönnen. Die „zwei Abjchnitte” befunden, daß Wegner wirklich das Zeug 
dazu hatte in der polnifchen Literatur jene Lüde auf eine würdige Weife 
auszufüllen, Leider aber ift der Verfaffer in der Mitte diejes Jahres ver— 
ftorben, und jo ift nun wieder die Hoffnung geſchwunden, daß Kosciuszko 
bald einen ihm gewachjenen Biographen finden werde. X. L. 


Vierzehnte Plenar-Verſammlung 
der 


hiftorifhen Commiſſion bei der königl. bayer. Wlademie 
der Wiſſenſchaften. 


— — 





Bericht des Secretariats. 


München im October 1873. Die diesjährige Plenarverfammlung 
der hiftorifchen Commijfion wurde in den Tagen vom 20. big 30. Okt. 
abgehalten. Bon den auswärtigen Mitgliedern nahmen außer dem Vor— 
jigenden, Geheimen Regierungsrat von Ranfe aus Berlin, die Pro— 
fefjoren Dümmler aus Halle, Hegel aus Erlangen, von Sybel 
aus Bonn, Waik aus Göttingen, Wegele aus Würzburg und Weiz- 
jäder aus Straßburg an den Berhandlungen Antheil; von den ein- 
heimischen Mitgliedern betheiligten fich der Vorſtand der f. Akademie 
der Wiſſenſchaften, Reichsrath von Döllinger, Oberbibliothelar 
Föringer, die Profefforen Cornelius und Kludhohn, Geheimer 
Gabinetsratd a. D. Freiherr von Liliencron, Reichsarchivdirector 
bon Löher, Reichsarchivrath Muffat und der ftändige Secretär der 
Commiſſion Geheimratd von Giejebredt. 

Der Vorſitzende gedachte in der Nede!), mit welcher er die Ver— 
ſammlung eröffnete, der großen Verluſte, welche die deutjche Geſchichts— 
wiſſenſchaft in den Iekten Jahren durch das Abjcheiden Georg Ludwig’s 


1) ©. dieſelbe oben ©. 149 ff. 
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von Maurer und Friedrich's von Naumer erlitten hat, indem er Beide 
in ihrer politifchen und literariſchen Thätigfeit charakterifirte. Worte 
danfbarer Erinnerung widmete er Juſtus von Liebig und Wilhelm von 
Dönniges, die fih um die Begründung der Commiſſion bejondere Ver: 
diente erworben hatten, und ſchloß mit einer eingehenden Würdigung 
Chriſtoph Friedrich's von Stälin, deſſen kürzlich erfolgter Tod in der 
Commiſſion, zu deren thätigften Mitgliedern er zählte, eine ſchwer aus— 
zufüllende Lücke gelafjen hat. 

Ueber die Geſchäfte des abgelaufenen Jahres erjtattete darauf der 
Secretär den ftatutenmäßigen Bericht. Es find abermals für die Zmwede 
der Commiſſion zahlreiche Archive und Bibliothefen durchforſcht worden, 
und find dieſe Arbeiten von den hiefigen und auswärtigen Behörden mit 
derjelben Zuvorfommenheit und Liberalität unterftüßt worden, welche die 
Commiſſion Schon jo oft dankbar anzuerkennen hatte. Alle Unternehmun- 
gen find in ununterbrochenem Fortgang, und die Hemmniffe, welche ein- 
zelne Publicationen durch die Arbeitseinftellung in den Drudereien er: 
fuhren, jet befeitigt. Troß jener Hemmniffe haben feit der vorjährigen 
Plenarverfammlung im Drud vollendet und dem Buchhandel übergeben 
werden fönnen: 

1) Geſchichte der Wiſſenſchaften. Bd. XII. Geſchichte der deutfchen 
Philofophie jeit Leibnib von Dr. Eduard Zeller. 

2) Die Chronifen der deutjchen Städte vom 14. biß ins 16. Jahr: 
hundert. Bd. X. Die Chroniken der fränfiichen Städte. Nürn- 
berg. 3b. IV. 

3) Briefe und Acten zur Geſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts 
mit bejonderer Rüdfiht auf Baierns Fürſtenhaus. Bd. I. Bei- 
träge zur Reihägefhichte 1545-—1551. Bearbeitet von Nugufi 
von Druffel. 

4) Baierifches Wörterbuch von 9. Andreas Schmeller. Zweite, mit 
des Verfaſſers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von 
G. Karl Frommann. Lieferung VII und IX. 

5) Forfchungen zur deutjchen Gefchichte. Bd. XTIL 
Weit vorgejchritten find im Drud, jo daß baldige Publication zu 

erwarten fteht, folgende Werfe: 

1) Deutjche Reichstagsacten. Band II, herausgegeben von Profefjor 
J. Weizjäder. 
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2) Briefe und Acten zur Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges in 
den Zeiten des vorwaltenden Einfluffes der Wittelbadher. Bd. II, 
bearbeitet von Profeffor M. Ritter in Bonn. 

3) Geſchichte der Wiffenfchaften. Bd. X. Abth. 2. Die zweite Hälfte 
der Geihichte der Chemie in der neuern Zeit vom Geheimen Hof- 
rath H. Kopp in Heidelberg. 

4) Die Receffe und andere Acten der Hanjetage von 1256—1430, 
Bd. III, herausgegeben von Dr. K. Koppmann in Hamburg. 

5) Jahrbücher der deutſchen Geſchichte. Die Geſchichte Kaiſer Hein- 
rich's III, bearbeitet von Profeſſor E. Steindorff in Göttingen. 
Erjter Band. 

Die Berichte, welche von den Leitern der einzelnen Unternehmun- 
gen im DBerlaufe der Verhandlungen erftattet wurden, gaben von dem 
Yortfchritt der Arbeiten nad) allen Seiten erwünſchte Kunde, 

Die Geſchichte der Wiſſenſchaften wird zunächft eine ſehr erfreuliche 
Erweiterung erhalten, da die Gejchichte der Nationalökonomie vom Ge— 
beimen Rath W. Rocher in Leipzig jetzt der Prefje übergeben werden fann, 

Bon der großen unter Profeſſor Hegel’3 Leitung veranftalteten 
Sammlung der deutjchen Stadtchronifen hatte der Drud des fünften 
Bandes der Nürnberger Gefchichten, glei dem vierten von Profeſſor 
von Kern in Freiburg bearbeitet, ſchon vor längerer Zeit begonnen, 
mußte aber wegen jchwerer Erfranfung des Bearbeiter unterbrochen 
werden. Auf diefen Band werden zwei Bände Kölnischer Chroniken 
folgen, von denen der erfte, von Dr. H. Cardauns und Dr. C. Schröder 
bearbeitet, im nächften Jahre gedrucdt werden fol. Wenn die feit langer 
Zeit erwartete neue Ausgabe der Lübeckiſchen Chroniken noch immer nicht 
der Preffe übergeben werden fonnte, jo liegt der Grund in den bielen 
Amtsgejchäften des Herausgebers, Profefjor Mantels in Lübeck, doch ift 
zu hoffen, daß ihm die Muße zum Abjchluß feiner Arbeit jet gewährt 
werden wird. 

Dem im Drud faft vollendeten zweiten Band der deutjchen Reichs— 
tagsacten wird ſich der dritte alsbald anjchließen; derfelbe wird die An— 
fänge König Ruprecht's betreffen, auf deſſen jpätere Zeiten ſich der vierte 
Band beziehen wird. Die Arbeiten für die Negierungen Kaiſer Sig— 
mund’3 und Albrecht's II find durch Bibliothefar Dr. Kerler in Er- 
langen jo weit gediehen, daß auch der Drud der Acten diefer Periode 
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für die nächſten Jahre in Ausficht genommen werden kann. Inzwiſchen 
werden durch Dr. Zr. Ebrard in Straßburg die Vorarbeiten für die 
Acten in der Zeit Kaiſer Friedrich's III gemacht, um ſich künftig un- 
mittelbar an den Abdruck der Acten Albrecht's II anzufchließen. Nach 
den Mittheilungen des Leiters diefer großen Unternehmung, Brofefjor 
3. Weizjäder, ſtehen dem raſcheren Fortgange defjelben feine Hinderniffe 
mehr im Wege. 

Die Sammlung der Hanferecefje ift durch die von Dr. K. Kopp- 
mann im vorigen Spätjahre unternommene Neife nach den ruſſiſchen 
Dftjeeprovingen erheblich bereichert worden; augenblidlich befindet fich 
Dr. Roppmann auf einer archivaliſchen Reife in den Niederlanden. Die 
Bearbeitung de8 vorhandenen Material3 wird ununterbrochen fortgefegt 
und wird fih an den Drud des dritten Bandes jogleich der des vierten 
anjchließen. 

Die Jahrbücher der deutſchen Geſchichte werden demnächſt um 
mehrere Bände vermehrt werden. Don der Gejchichte Ludwig's des 
Frommen, bearbeitet von Dr. B. Simfon in Berlin, hat der Drud des 
erften Bandes begonnen. Der Schlußband der Gejchichte Heinrich's IL, 
bearbeitet von Dr. H. Breßlau in Berlin, ift zum größern Theil vol 
Iendet und wird bald dem Drud übergeben werden können. Die Ge 
ſchichte der Regierungen Lothar’s und Konrad’3 III hat Dr. W. Bern- 
bardi in Berlin übernommen. Zu bejonderer Freude gereicht es der 
Commiffion, daß Profeffor Dümmler die durch den Tod Rud. Köpke's 
unterbrochenen Arbeiten für die Gefchichte Otto's des Großen mieder 
aufgenommen hat und der Bearbeitung diefer wichtigen Periode für die 
Jahrbücher zunächſt feine Kraft widmen wird. 

Auch die Arbeiten für die Wittelsbachſche Eorrefpondenz find 
wieder nach allen Seiten gefördert worden. Für die ältere pfälziſche 
Abtheilung ift Dr. Fr. von Bezold unter Beihülfe des Profeffors lud: 
hohn thätig gewejfen und hat aus dem hiefigen Staatsarchiv und der 
biefigen Hof und Staatsbibliothek bereit3 ein ehr reiches Material für 
die Correfpondenz Johann Kafimir’3 gewonnen. Für die ältere baieriſche 
Abtheilung, welche unter Leitung des Reichsarchivdirectors von Löher 
fteht, wird Herr Dr. U. von Druffel die begonnenen Arbeiten ohne 
Unterbrechung fortjeßen. Für den zweiten Band, welcher die Beiträge 
zur Reichsgeſchichte 1552--1555 enthalten joll, liegt das Material reich—⸗ 
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lift vor und wird von demnächſt zu unternehmenden archivaliichen 
Reifen noch weitere Ausbeute erwartet. Inzwiſchen haben fich zahlreiche 
Nahträge zum erjten Bande theils aus den hiefigen Archiven, theils 
durh Nachforſchungen in Trient und Caffel ergeben; aud) haben wegen 
de3 Umfangs, welchen der erfte Band gewonnen Hat, die früher für 
einen Anhang diejes Bandes beftimmten größeren Actenftüce, Protocolle, 
Memoires u. |. w., vorläufig zurüdgelegt werden müſſen. Es iſt die 
Abſicht, diefe Ergänzungen im dritten Bande mit den gleihartigen Stüden 
für die Zeit von 1552 bis 1555 zu publiciren, und wird der Drud 
der erſten Abtheilung dieſes Bandes ſchon im nächſten Jahre erfolgen 
fünnen. Die Arbeiten der älteren pfälziichen Abtheilung, von Profeſſor 
Cornelius geleitet, find durch Veränderungen der amtlichen Thätigfeit des 
Profefjors M. Ritter mehrfach beeinträchtigt worden; doc) find die Ar- 
beiten für den dritten Band joweit gefördert, daß der Drud defjelben 
faft unmittelbar nad Vollendung des zweiten Bandes wird beginnen 
können. Die dem Dr. Baumann übertragenen Arbeiten find durch deſſen 
Berufung an das fürftliche Fürftenbergifche Archiv zu Donaueſchingen 
unterbrochen worden. Für die jüngere baieriſche Abtheilung, ebenfalls 
von Profeffor EorneliuS geleitet, war Dr. %. Stieve au) in diejem 
Jahre unausgefegt thätig. Das bereits angefammelte Material wurde 
vermehrt und geordnet; nad Ausführung einiger ardivaliichen Reifen 
joll der erjte Band diefer Abtheilung zum Drud fertig geftellt werben. 

Die Hoffnung, mit dem Negifter die große Samminng der deut- 
hen Weisthümer ſchon in diefem Jahre abzufchließen, hat fich nicht er- 
fült. Zur Richtigftellung der Texte mußten mehrere Reifen unternommen 
werden, welche die Vollendung aufhielten. Doc ift gegründete Ausficht 
vorhanden, daß der Drud des Regifterbandes, von Profefjor R. Schrö- 
der in Würzburg unter Mitwirkung des Profefjors Birlinger in Bonn 
bearbeitet, im nächſten Jahre ausgeführt werden und damit diefes Un— 
ternehmen zum Abjchluß gelangen wird. Auch die neue Ausgabe des 
Schmeller'ſchen Wörterbuchs wird vorausſichtlich im nächften Jahre vol— 
lendet werden fönnen. 

In der Redaction der Zeitfchrift: „Forſchungen zur deutfchen Ge- 
ſchichte“ ift durch Stälin’s Tod eine Lücke entftanden, welche durch Pro— 
feffor Dümmler ausgefüllt wurde. Die Nedaction wird demnach in 
Zulunft aus den Profefforen Wait, Wegele und Dümmler beftehen. 
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Der Drud des erften Bandes der allgemeinen deutſchen Biogra— 
phie wurde im Anfange diefes Jahres begonnen, mußte aber theils wegen 
der Arbeitzeinftellung in der Druckerei, theil3 wegen einer jchweren Er- 
franfung des Nedacteurs, Freiherrn von Lilieneron, bald unterbrochen 
werden. Dieſe Unterbrechung war injofern dem Unternehmen förderlich, 
als noch einmal das ebenjo umfangreiche wie ſchwierige Werf nad) allen 
Seiten hin in reiflihe Erwägung gezogen werden fonnte. Es ſtellte ſich 
dabei heraus, daß die bisher dem Nedacteur aufliegende Gejchäftslaft 
eine übermäßige fei, und es trat deshalb nad) dem Beichluß der Come 
miffion Profeſſor Wegele in die Nedaction ein, um die der politijchen 
Geſchichte angehörigen Artikel zu redigiren. 

Ye weiter fich die Unternehmungen der Commijfion ausgedehnt 
haben, dejto mehr mußte ſich ihr das Bedürfniß aufdrängen, ſich nad) 
den ſchweren Berluften, die fie in lebter Zeit zu beflagen hatte, wieder 
von Neuem zu ergänzen. In der vorgejchriebenen Weile wurden deshalb 
mehrere deutjche Gejchichtäforicher von anerkannten Berdienften gewählt 
und Seiner Majeftät dem Könige zur Ernennung zu Mitgliedern der 
Commiffion in Vorſchlag gebradt. 

Bekanntlich werden im Augenblict über die zufünftige Leitung det 
Monumenta Germaniae historica Verhandlungen gepflogen. Die Di- 
rection derjelben wird, welche Geftalt fie auch gewinnen mag, vielfad 
auf ein Zufammenmwirfen mit der hiftorifchen Commiſſion ſich hingewieſen 
jehen, deren Aufgaben zwar zum Theil andere find, ſich aber aud) viel- 
fach mit denen berühren, welche jener Direction geftellt werden müſſen. 
Auch in diefem Betracht ftellt jich der Fortbeitand der Commiſſion, 
welche fo viele und jo große Intereffen der deutſchen Geſchichtswiſſen— 
ſchaft vertritt, über die ihr zunächſt geſetzte Frift hinaus als höchſt 
wünjchenswerth dar, und die Commiſſion felbft glaubte der Hoffnung 
Raum geben zu dürfen, daß es an den Mitteln nicht fehlen werde, 
um der Schöpfung König Marimilian’s IT, welche feines königlichen 
Sohnes Huld und Freigebigfeit gepflegt und die fi bisher für die 
deutſche Wiſſenſchaft jo ſegensreich erwieſen hat, dauernden Beſtand zu 
ſichern. 


Bonn, Drud von Carl Georgi. 


VII. 


Zur deutſchen wiſſenſchaftlichen Literatur über die Ber: 
einigten Stanten von Amerika. 


Don 


Sriedrig Rapp. 


Verfaſſung und Demokratie in den Bereinigten Staaten von Amerifa. 
Von Dr. 9. von Holft, a. o. Profeffor an der Univerfität Straßburg. I Theil: 
Staatenlouveränetät und Sclaverei. XI. 436 S. Düffeldorf, Julius Buddeus. 
Newyork, E. Steiger. 1873. 

Die deutjche Literatur ift nicht arm an Werfen über die Ge— 
ſchichte und politiichen Zuftände der Vereinigten Staaten; allein die 
große Mehrzahl von ihmen ift nicht zu Hart beurtheilt, wenn man 
wünfcht, fie wären nie gejchrieben worden. In nur wenigen diejer 
Schriften begegnet man der geiftigen Durddringung des reichen 
Stoffes, der geſchichtlichen realiſtiſchen Auffaffung der Dinge ; deito 
ungebührlicher aber jpreizt fih in ihnen die hohle Phraſe, die zum 
Ekel wiederholte kritikloſe Verherrlihung der Vergangenheit und 
Gegenwart der Union, die Apotheofe von der Zufunft „des jungen 
Rieſen“. 

Während wir ſonſt in der Würdigung und Kenntniß des Aus— 
landes bedeutende Fortſchritte gemacht haben, iſt unſere Literatur, 
ſoweit ſie das amerikaniſche Leben behandelt, ſogar entſchieden zu— 
rückgeſchritten. Im vorigen Jahrhundert hatten wir doch noch ein— 
zelne gute Reiſebeſchreibungen, getreue Berichte über Thatſächliches, 
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wirklich Gefehenes und Erlebtes. Es feien hier beifpielsweife nur 
erwähnt Schlözer’3 „Briefwechſel“ und „Staat3anzeigen”, die eine 
Fülle interefanten Stoffes bieten und noch heute eine wahre Schatz— 
fammer für die Kenntniß amerikaniſcher Zuftände, namentlid) zur 
Zeit des Unabhängigkeitsfrieges, bilden, de8 Hamburger Ebeling 
Beiträge zur amerikanischen Gejchichte und Geographie, die Reifen 
des Schwaben Gottlieb Mittelberger und des Anspacher Arztes Schöpf, 
ſowie endlich des befannten Militärjchriftitellers Dietr. 9. von Bülom: 
„Der Freiftaat von Nordamerifa in jeinem neuelten Zuftand“ 
(Berlin 1797, 2 Bde.), welche durch den Reichthum der mitgetheilten 
Beobachtungen in allen jene Zeit betreffenden Dingen auch für uns 
noch eine reiche Quelle der Belehrung find. Laufen in diefen Werfen 
auch manche Irrthümer mit unter, finden fich hie und da jchiefe 
Urteile und falſche Schlußfolgerungen, fo ilt doch die Berichter: 
ftattung ehrlih und wahr; namentlich aber findet man in ihnen 
nicht jene heut zu Tage jo gern fich ſpreizende Sucht nad) geilt- 
reihen Antithejen, tieffinnig fein jollenden, aber meiſt verlogenen oder 
wenigftens unwahren Betrachtungen, und ebenfo mwenig jene noch 
widerlihere Zufunftsmufit und Gonjectural-Politit, welche ihre 
Kartenhäufer bis in die fernfte Zukunft hinein erbaut. 

Erſt in unjferem Jahrhundert wurde die bisherige objective 
Darftellung von der jubjectiven Stimmung und Tendenz verdrängt. 
Mährend der franzöfiihen Revolution und der in ihrem Gefolge 
auftretenden Kriege Hatte das continentale Europa an andere, näher 
liegende Dinge zu denken, als amerikaniſche Zuftände zu ftudiren. 
Bor jenem gewaltigen Ereigniß war die Nepublif eine Staatsform 
twie jede andere, ja nicht einmal eine befondere Form, Jondern über: 
haupt nur die Bezeichnung für den Staat. 

Es ift befannt, daß ein fo ftarrer Autofrat, wie Friedrich 
Wilhelm I von Preußen, ein Mal beabfichtigte, abzudanfen und den 
Neft feines Lebens im republikaniſchen Holland zu verbringen, weil 
dort ein reicher Bürgerftand herrfche, mit welchem es fi) am Belten 
leben lafje. Noch heute fann man in Preußen Dutzende von öffent: 
lihen, unter Friedrih dem Großen und Friedrich Wilhelm II er- 
richteten Gebäuden fehen, welche laut officieller Inſchrift reipublicae, 
d. h. dem öffentlichen Gemeinwefen, den Staate überhaupt gemidınet 
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ind. Deutſche Yürften und Grafen dienten der Republit Holland 
und Venedig; verjchiedene Hejfiihe Landgrafen waren holländijche 
Generale. Das lateinische Respublica ift eben gleichbedeutend mit 
dem englifchen common wealth; der Begriff des Königthums ſteht 
nicht im feindlichen Gegenjat dazu. 

Nah der Franzöfiihen Revolution aber galt die Republik in 
den Augen der Regierenden und der großen Mehrheit der Regierten, 
denen noch das Ga ira in den Ohren gellte und der rothe Schreden 
in den Gliedern ftedte, als furchtbare Drohung, als ein die bür- 
gerlihe Ordnung in Frage ftellendes Uebel. Weil nun die ameri- 
taniiche Union der Form nad eine Nepublit war, jo mußte fie, 
ſo ſchloß man gedantenlos weiter, ebenfo gefährlich und verabſcheuungs— 
würdig jein als ihre europäiſche Namensjchweiter, jo mußte ihr un— 
bedingt der Krieg auf Tod und Leben erklärt werden. 

Dieſe geſchichts- und geiftlofe Auffaſſung der regierenden Ge— 
walten und ihrer Anhänger beftimmte natürlich andererjeits die 
Stellung der deutſchen Liberalen und Nadicalen zu den Vereinigten 
Staaten. Wo jene ſchwarz fahen, da ſahen diefe weiß, mo jene ver— 
dammten, da verherrlichten diefe, wo jene fich zurüdgeftopen fühlten, 
da fühlten dieſe fich angezogen. Die Gegner der damaligen Reaction 
fannten Land und Leute jenfeit3 des Oceans zwar nur in den ver— 
ſchwommenſten Umriſſen, hatten vielleicht eine oberflächliche Erzählung 
des Unabhängigfeitskrieges gelefen und höchſtens von Wafhington 
gehört; allein da fie in der Union feines der Uebel entdedten, unter 
welhen fie daheim nur zu jehr litten, jo fchloffen fie auf einen de- 
mofratiichen Mufterftaat, welcher politische Freiheit und ſociale Gleich— 
heit in vollftem Maße verwirklihte. Daß die Vereinigten Staaten 
von denjelben feindlichen Gegenfägen bewegt wurden, wie die übrige 
civiliſirte Welt, daß namentlich der Kampf zwischen Ariftofratie und 
Demokratie hier ebenfo erbittert, wenn nicht erbitterter al3 in Deutjch- 
land, daß er Höchftens unter anderem Namen und Aushängeſchild 
geführt wurde: dieſe einfache Wahrheit vermochten die an die 
Außenſeite der Dinge ſich Haltenden Gegner, Liberale und Conſer— 
bative, nicht zu erkennen; dazu fehlte ihnen die Unbefangenheit des 
Blids und dor Allem das geſchichtliche Studium. Natürlich hat die 
richtige Erlenntniß der amerifanifchen Zuftände unter diefem Mangel 
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bi3 auf den heutigen Tag unfäglich gelitten; erſt der neueften 
Zeit war es vorbehalten, den richtigen Mapftab zu finden. Ein 
furzer Rüdblik auf die hervorragenden Erſcheinungen unferer Lite: 
ratur, ſoweit fie amerikaniſche Verhältniſſe befpricht, wird den näheren 
Beweis dafür liefern. Gleich nach Beendigung der Freiheitskriege 
machte fich diefer tendenziöfe Zug in den noch jpärlichen deutſchen 
Merken über die Vereinigten Staaten (bei und kurzweg Amerika ge: 
nannt) breit. In Folge des großen Hungerjahres 1817 richteten 
ih die Blide der Armen und Gedrüdten jowohl al3 der Philan— 
thropen nad) Amerifa. Es bildeten ſich Nuswanderungsvereine in 
der Schweiz, in Süddeutichland und der NhHeinprovinz. Hans von 
Gagern und die ihm befreundeten reife empfahlen die Auswander— 
ung al3 eines der geeignetiten Mittel zur Abwehr der Noth. Ga: 
gern’3 Better, Fürftenwerther, bejuchte auf deſſen Veranlaſſung die 
damaligen Auswanderungshäfen ſowie Amerifa und berichtete in 
einer Brojhüre über jeine Reife. Gall’3 Reifebejhreibung aus dem 
Jahre 1819 lieferte in diefer Beziehung das treueite Bild der über- 
Ipannten Hoffnungen und faßenjämmerlihen Entnüchterung. An— 
dererjeit3 prägte ſich der bornirte Metternich'ſche Haß gegen jede 
freie Negierungsform, gegen jeden freien Gedanken in der an fi 
ziemlich unbedeutenden Schrift eines jungen Göttinger Gelehrten 
aus, in deö Dr. Johann Georg Hülfemann: Geſchichte der Demo: 
fratie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika !), Göttingen 
1823. Diejer Mann hat wenigftens einige der ihm damals zugäng- 
lichen Quellen gelejen; allein er fand darin nur das, was er fuchte. 
„Richt eine umfaſſende Ueberſicht der Ereigniſſe, des Urſprungs und 
der Entwickelung der Vereinigten Staaten“ wollte er geben, ſondern 
nur diejenigen Thatſachen und Grundſätze hervorheben, welche für 
das Verhältniß der herrſchenden europäiſchen Politik zu den in Nord— 
amerika geltenden Principien bezeichnend ſind. Dieſer herrſchenden 
(Metternich'ſchen) Politik iſt natürlich das Streben der Vereinigten 


1) Es heißt Vereinigte Staaten von Amerika, nicht Nord-Amerika, wie 
man in Deutjchland gewöhnlich irrthümlich jagt. Die Gründer der Union fahten 
gleich den ganzen Continent in das Auge und zogen von Anfang an ihre Groß 
machtftelung antecipirend deghalb Amerifa dem nur eimmal vorübergehend ge 
brauchten Nordamerifa vor. 
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Staaten entjchieden feindfelig. Die Intervention in Spanien fand 
damals ftatt und die Monroe-Doctrin bereitete fih vor. Alfo ftand 
es nah Herrn Hülfemann „im jchneidenden Widerſpruch gegen 
Alles, worauf unſere jegige Givilifation beruht“. Lafayette und 
die Liberalen wollten nad ihm alle religiögspolitiichen Inſtitutionen 
vernichten, und das fteigende Uebergewicht der demokratiſchen Partei 
in Yınerifa gab in feinen Augen den Revolutionären in Europa 
einen fiheren Stüßpunft. So ſchildert der Verfaffer denn auch, um 
feiner willfürlichen Tendenz gerecht zu werden, die Gründer der Re— 
publit, maßvolle Männer wie Walhington, Adams, Hamilton, Ma— 
diion u. U. wie die Robespierre und Danton; feine kranke Phantafie 
erblidt in der bloßen Griftenz der PVereinigten Staaten eine un— 
mittelbare Gefahr für den Umfturz der europäifchen Throne. 
Nichts lag aber jenen amerikanischen Staat3männern und ihren 
nächſten Nachfolgern ferner, al3 eine republifaniiche Propaganda; 
fie waren zufrieden, wenn man fie in Ruhe ließ. Es ift ihr un 
fterbliches DVerdienft, daß fie Maß zu halten verftanden, und daß 
fie, um das Hauptziel, die Unabhängigkeit zu fichern, fich auf die 
allernotHiwendigjten Reformen beſchränkten. Sie ließen deßhalb Alles 
beftehen, wie es ftand, politische Eintheilung und Verwaltung, Recht 
und Rechtſprechung; fie nahmen nur die Aenderung vor, daß fie den 
Gongreß an die Stelle des Königs don England und die Staat3- 
tegierungen an die Stelle der Colonialregierungen ſetzten. Sonft 
blieb Alles beim Alten. An eine Republif im Gegenjaß zur Mo— 
narchie dachte Feiner jener amerifanifchen Patrioten. Die Mehrzahl 
bon ihnen hing jogar mit einer gewiſſen Sentimentalität am eng— 
lichen Königthum, wie fie ſich denn auch nicht gegen dieſes, jondern 
gegen die corrupte engliſche Adminiftration und deren Unterdrüdungss 
maßregeln erhoben Hatten. Die neue Staatöform war ihnen ziem— 
fi gleichgültig; fie ftübten das neue Werk auf das Verſtändniß 
ihres Volkes, welches die Monardie nur vom Hörenſagen Tannte. 
Die Königslofigfeit ergab fih ganz von ſelbſt. Nichts ift darum 
geſchichtlich auch weniger gerechtfertigt, al3 die in Europa ziemlich 
allgemein verbreitete Annahme, als ob die weiſen amerifanifchen 
Männer jener Zeit ſich über die befte Staatsform mit einander be— 
tathen und nach einem forgfältig angeftellten Vergleiche al3 letztes 
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Reſultat endlich für die Republik entſchieden hätten. Die Waſhington 
und Hamilton, Madiſon und Jay forderten ihre Mitbürger nicht 
auf, eine Republik zu gründen, ſie wählten überhaupt nicht zwiſchen 
zwei verſchiedenen Regierungsformen; ſie beſorgten vielmehr nur die 
Maſchinerie für die Regierungsform, welche die amerikaniſche Ge— 
ſellſchaft, von colonialen individuellen Anfängen ausgehend, aus 
ſich heraus erzeugt Hatte. Sie hatten gar feine Wahl und ereiferten 
fich weder für die Republik noch gegen die Monarchie; dagegen nahınen 
fie einfach die vorhandenen Materialien und ftellten damit ein po- 
(itifches Gebäude her, wie e3 das Gemeinwejen verlangte. Diele 
Männer fanden bereits republifanifche Einrihtungen vor und grün— 
deten darauf jo viel Republikanismus, al3 die Sitten, Anſchauungen 
und Ideen ihrer Zeit geitatteten, d. h. eine Republik mit beichränftem 
Stimmredt, mit einer von den Notabeln der betreffenden Ortſchaften 
und Bezirke geleiteten Verwaltung und mit Duldung der Sclaverei. 
Ihre Republik entſprach dem modernen deal wenig, ja ftand im 
directen Widerjpruch zu der durch den Umſchwung der Sitten, An: 
Ihauungen und materiellen Lage bedingten heutigen Republik mit 
der Forderung allgemeiner menschlicher Gleichheit und Gleichberechti— 
gung, de3 allgemeinen Stimmrechts und der von politiſchen Faiſeurs 
geleiteten Verwaltung. Es iſt deßhalb auch ſchwer, in den zeitge: 
nöſſiſchen Schriften jener Periode eine befriedigende Erklärung über 
den Proceß zu finden, mittelft deſſen die republikaniſche Regierungs- 
form in den Vereinigten Staaten zur Annahme gelangte. Thomas 
Jefferſon, der radicalfte unter den „Vätern der Republik“, melder 
den franzöfifchen Revolutionären nahe ftand und feine Gegner (gegen 
beſſeres Wiffen) dem Volke gerne als verfappte Royaliften denuncirte, 
Ihrieb einige Jahre vor feinem Tode feine Memoiren und erzählte 
darin den Antheil, welchen er an der Unabhängigfeitserflärung, dem 
Revolutionsfriege und den ihm folgenden Greigniffen gehabt hatte. 
In diefem Werfe fommt das Wort Republif auch nicht ein einzige 
Mal vor. 

Alles das Hätte Herr Hilfemann wiſſen können; allein es 
entiprach feiner Tendenz nicht. Und gerade wegen diejer belohnte 
Metternich den geiftlofen Pamphletiſten fofort mit einer Anftellung 
im öfterreihifchen diplomatischen Dienfte und machte ihn zuleßt zum 
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Minifterrefidenten in Wafhington, wo er unbelannt und ungenannt 
bis an fein Ende vegetirte. Die politiichen Berichte dieſes Mufter- 
diplomaten bejtanden darin, daß er, in den legten Jahren wenig— 
ftens, feiner Regierung die Wochenausgabe der Newyorker Staats- 
zeitung einſchickte, eines der geiftlofeften und reactionärften Blätter 
der Vereinigten Staaten. In weiteren Kreijen wurde Hülfemann 
nur einmal genannt in Folge eines ebenjo unverſchämten al3 lächer- 
lichen Briefes, den Daniel Webſter al3 Staatsjecretär in Saden der 
ungarijchen Flüchtlinge 1850 an ihn jchrieb. 

Die erfte ſachliche Unterſuchung über amerikanische Verfaſſungs— 
verhältnifje ftellte Robert Mohl 1824 an. Die verdienjtvolle Arbeit, 
die unter dem Titel veröffentliht wurde: „Das Bundesſtaatsrecht 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Erſte Abtheilung: Ver: 
faſſungsrecht“, Stuttgart und Tübingen 1824. XX und 423 ©. 8. 
(die zweite Abtheilung, Verwaltungsrecht, ift nicht erfchienen) bildet 
einen wohlthuenden Gegenjaß zu den ihr boraufgegangenen und 
den ihr nachfolgenden tendenziöjen Schriften. 

Mohl hält fich überall ftreng an feinen Gegenftand und unter- 
fucht an der Hand der damals noch jehr mangelhaften Literatur 
ernft und erihöpfend die DVerfaffung des jungen Bundesftaates. 
Vieles, was damals noch al3 fühnes Experiment erjhhien, hat fich 
ſeitdem als lebenzfähig und fräftig erwieſen; Anderes, da3 viel ver- 
iprechend und berechtigt auftrat, ift jeitdem verfrüppelt und verwelft. 
Der damals noch jehr junge Verfaſſer betrachtet die Vereinigten 
Staaten mit einer vielleicht zu jugendlichen Begeifterung, melde re= 
lativ dem damaligen Bund und dem politiihen Elend Deutſchlands 
gegenüber nur zu erflärlih war; er jucht den oft unmöglihen Nach— 
weis zu führen und hält den Verſuch für geglüdt, daß die Theorie 
des Bundesjtaates überall in den Vereinigten Staaten von der 
Praxis verwirklicht werde, während dies nur theilweife richtig ift, daß 
fie die wiſſenſchaftlich längſt ausgebildeten Brincipien über den Staat, 
die Theilung feiner verjchiedenen Gemalten, feiner Rechte und Pflichten 
am folgerichtigften ausgeführt und von Bürgerkrieg, Raub und 
Mord unbefledt erhalten hätten. Andererſeits dagegen verleugnet 
Mohl nirgends den jcharfen politiichen Blid, der in das Wejen der 
Dinge eindringt. So legt er das Hauptgewicht feiner Unterfuchung 
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auf das Verhältniß, die Abgrenzung der Machtſphäre des Bundes 
zu ſeinen Gliedern; er ſieht die Möglichkeit ſeiner Trennung und 
Auflöſung voraus, erkennt die große ſtaatsmänniſche Bedeutung 
Hamilton's an und gibt eine gelungene Kritik der Montesquieu'ſchen 
DreisGewalten-Theorie. An anderen Stellen merkt man, daß dem 
Berfaffer die lebendige Anſchauung der Dinge fehlt, jo 3.2. bei dem, 
was er über die Stellung der Xriftofratie jagt, oder wo er, troß 
des 1821 abgefchloffenen Mifjouri-Gompromifjes die Regierung dafür 
lobt, daß fie die Sclaverei beſchränke. Allein troß diefer Mängel 
ift das Mohl'ſche Werk eine für feine Zeit ganz vortreffliche Leiſtung. 

Menn auch jeiner Entftehung nad ein volles Menjchenalter 
jünger, fo gehört doch fachlich der 1855 im erſten Bande der „Ge— 
Ihichte und Literatur der Staatswiflenihaften“ ©. 509—599 ver: 
öffentlichte Aufſatz defjelben Verfaffers: „Das Staatsrecht der Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika“, Hierher, weßhalb er fich denn 
auch gleich Hier der obigen Beiprehung anfchliegen möge. Diele 
Arbeit ift bis auf die Holft’jehe die beſte, welche in deutſcher Sprade 
über amerifanisches Verfaſſungsrecht gefchrieben iſt; Kar, elegant 
und in erichöpfender Kürze entwidelt und fritifirt fie die leitenden 
Grundfäße der amerikanischen Eonftitution. Mohl erklärt die Frage, 
ob in den Vereinigten Staaten die Errichtung eines ſtarken Bundes: 
ftaates gelungen ſei, für gelöft; denn fie Hätten durchgeführt: 1) die 
Repräfentativ-Demofratie, 2) die Bildung eines Geſammtwillens 
und einheitlihen Handelns mittelft eines Bundesftaates, welcher den 
Lehren der Theorie jo nahe fei, al3 in menſchlichen Dingen über: 
haupt Ausführung und Vorſchrift ftehen können, 3) Ablöfung des 
Staates von der Kirche, bei welcher Frage M. übrigens die Gefahren 
nicht verfennt, welche der Union Seitens der fatholifchen Kirche 
drohen, und endlich 4) ftrenge Auslegung und Einhaltung des ge 
jeglichen Buchſtabens, ſowie des Rechtsſchutzes und der negativen 
perfönlihen Freiheit des Einzelnen. Dabei hat der Verfaffer ein 
feines Auge für Mängel, Inconfequenzen und Halbheiten. Wäh- 
rend er überall in gefunden Realismus auf die Sitten, Anjchauun: 
gen und Bebürfnifie des Volkes zurüdgeht, läßt er fich durch ein 
zelne Säbe der Unabhängigfeiterflärung oder philoſopiſche Poſtulate 
über das Weſen des amerifanifchen Bundesftaats nicht blenden, 
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welhen er nicht im Sinne allgemeiner Gleichheit und Gleichberechti— 
gung, jondern, wie bereits bemerkt, in der Verwirklichung der re— 
präfentativen Demokratie auffaßt. Er gelangt ganz folgerichtig zu 
dem Schluffe, daß dem Bundesftaate nicht durch monarchiſche Rich: 
tungen, ſondern durch Ueberftürzung des demokratischen Geiftes, durch 
Ausartung der Demokratie in eine gewaltthätige Maſſenherrſchaft 
Gefahr drohe, und erblidt den Schwerpunkt der amerikanischen Po— 
litit in dem Kampfe zwijchen der Stärkung der Gentralgewalt und 
dem eiferfüchtigen Particularismus der Öliederftaaten. Schon da— 
mals erkannte er in dem von ihm einfichtig gewürdigten Uebel der 
Sclaverei die Richtung auf Schwähung der Gentralgewalt und den 
Keim Fünftiger ſchwerer Verwicklungen. Sein Urtheil über den 
„Hederalift“, über Jeſſerſon's und Calhoun's verderblichen Einfluß 
auf die amerikanische Politik ift durch die nachfolgenden Ereigniffe als 
durchaus richtig betätigt worden. Kurz Mohl's Kleine Arbeit ift 
eine wahre Perle der ftaatsrcchtlichen Literatur und verdient, bis auf 
die Gegenwart fortgeführt, um jo mehr einen neuen Abdrud, als das 
dort verhandelte Thema durch feine jet innigen Beziehungen zur deut- 
Ichen Politik inzwifchen eine große praktische Bedeutung gewonnen hat. 

Um uns jedoch zu den zwanziger Jahren zurüd zu wenden, 
jo gehört Franz Lieber, der bald nah Mohl auftrat und ſchon 1827 
nach den Vereinigten Staaten fam, nicht hierher, weil er von An— 
fang an nur Engliſch ſchrieb. Die amerikanische Literatur verdankt 
ihm manche werthvolle Arbeit über die Gonftitution und Verfaſſungs— 
fragen. 

Mit dem vorübergehenden und furzen Siege der liberalen 
Ideen im Jahre 1830, mit der ihm bald darauf folgenden Reaction 
und der in deren Gefolge ſich entwidelnden größeren Auswanderung 
trat auch die Union in ausgedehntere Beziehungen zu Deutjchland 
als bisher; allein unfere Literatur hat durch diefe Erweiterung un— 
jerer Intereffen wenig oder gar nicht? gewonnen. Unter den Flücht- 
lingen befanden ſich einzelne geiftig bedeutende Männer wie die Ge— 
brüder Follenius, Guftad Körner u. A. Indeſſen hatten fie entweder 
genug zu thun, um fi in die neuen Verhältniffe einzuarbeiten, 
oder fie wandten fich dem engliſch-amerikaniſchen Leben ausſchließlich 
zu, oder fie waren im Gegenfage zur heimischen Mifere folche blinde 


250 Friedrich Rapp, 


Bewunderer alles Amerilanijchen, daß fie fich zu einer kritiſchen Be: 
tradhtung des neuen Lebens nicht zu erheben vermochten. Meiftens 
Farmer waren fie auf die engften Kreiſe beſchränkt; mas fie von 
der Außenwelt, vom großen politiihen Yeben hörten, gelangte erft 
durch zweite und dritte Hand, meiltens entftellt oder aus dem innern 
Zuſammenhang geriffen, an fie Die kurze Zeit zu Anfang der 
dreißiger Jahre in Heidelberg veröffentlichte Zeitihrift, „Das Welt: 
fand” (von Hörner, Engelmann u. U. gejchrieben), erhebt ſich im 
Ganzen nicht über das Niveau der gewöhnlichen Auswanderungs: 
literatur; höhere politische Aufgaben lagen ihr vollftändig fern. 
Wenn man hier von einem politifchen Standpuntt ſprechen darf, jo 
war für die Deutich- Amerikaner und ihre deutjchen Gefinnungs- 
genofjen bis in die Mitte der fünfziger Jahre die Anſchauung und 
Auffaffung der Rotteck'ſchen Weltgefhichte maßgebend, wie fie in 
wahrhaft rührender Naivetät no vor faum einem Dutzend Jahren 
Jacob VBenedey in feinen Lebensbefchreibungen Waſhington's und 
Franklin's widerjpiegelte. | 

Mar die verfchrobene Auffaffung amerikanischer Verhältniſſe 
ihon jeit Anfang der zwanziger Jahre durch die Cooper'ſche In— 
dianer-Romantif genährt worden, fo erhielt fie im Laufe der dreißiger 
und bierziger Jahre neue Nahrung durch die Romane von Sealäfield. 
Der Einfluß diefes bedeutenden Dichters auf feine Zeitgenoffen ift 
viel tiefer gewejen al3 man Heut zu Tage in Deutſchland weiß; 
namentlih hat er auf die damals ftudirende Jugend wahrhaft be 
rauſchend gewirkt; Hunderte aus den gebildetften Ständen find durch 
ihn zur Auswanderung veranlaft worden. Diefe glänzenden Lebens: 
bilder, diefe großartig angelegten und ausgeführten Charaktere, wie 
Nathan, Morton u. X. find an ſich durchaus wahr gezeichnet und 
faum übertrieben; allein die Perſpective, in welcher fie der Lefer er: 
blickt, ift Faljch, einfeitig und verrüdt — und gerade deßhalb wirken 
fie vielleicht Jo mächtig auf die Phantafie. Wer konnte ahnen, und 
welcher Deutjche, der Sealsfield las, hätte die Mittel gehabt, zu 
ahnen, daß diefe ſüdliche Geſellſchaft voll Uebermuth und Lebensluft, 
boll Energie und Wagehalfigkeit auf einem Vulkane tanzte, daß fie 
auf der jchredlichften Form menſchlicher Knechtſchaft, auf der Neger: 
jelaverei fi aufbaute, und daß diefer Vulkan faum ein Menfchen- 
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alter ſpäter feine fchredlichen Flammen und Feuer ausfpeien würde? 
Diefe verführerifchen Schilderungen Sealsfield's (und feiner untergeord- 
neten Nachahmer, wie z. B. Gerftäder’s, der, wie neulich eine jchlefifche 
Zeitung jagte, „in feinen Schriften wahr ift, joweit das Dichterge- 
ihäft es irgend erlaubte”), hatten aber für ihre zahlreichen deutjchen 
Bewunderer die ſchlimme Folge, daß fie den Blid für die Wirklich- 
feit trübten und daß fie, weil man künſtleriſch und gemüthlich durch 
jie befriedigt war, ein ernfte8 Studium der amerikanischen Verhält- 
niffe verhinderten. Was diefe deutichen Amerifomanen drüben nicht 
ſahen, was fie nicht in der europäiſchen Yorm dort jahen, das exi— 
ftirte einfach für fie nicht. Weil e3 dort feine äußeren Titel und 
Auszeihnungen für den Adel gab, jo wähnten fie ihn einfach in den 
Vereinigten Staaten nicht vorhanden, und doch Hat es, mit viel- 
feicht einziger Ausnahme der römischen Patricier, faum in der Ge— 
Ihichte eine excluſivere, ftolzere, herrſchſüchtigere und, jegen wir gleich 
hinzu, politiſch fähigere Ariftofratie gegeben al3 die jüdlichen Pflan— 
zer. Allerdings konnte ein unzufriedener Auswanderer oder ein 
Radicaler, der daheim die Yauft in der Taſche ballte, in jämmtlichen 
Staaten der Union fo viel gegen Yürften und Könige fehreiben und 
ſprechen, al3 er Luft Hatte; aber wehe ihm, wenn er fich Hätte bei- 
kommen laffen, in irgend einer füdlihen Stadt ein Wort gegen die 
Sclaverei zu ſprechen oder zu johreiben; denn dann märe ihm das 
Theeren und Federn, wenn nicht gar das Aufgehängtwerden am 
erften bejten Baume ficher geweſen. Und ähnliche kitzliche Themata 
gab e3 auch und gibt es noch im Norden, für welche die Rede- und 
Prepfreiheit feinen Schuß gewährte, ganz abgejehen davon, daß die 
nördlichen Bedienten nur zu gern die ſchmutzige Arbeit der füdlichen 
Herren thaten und Alles, was dieſen unbequem oder gar wider— 
wärtig war, zuborfommend unterdrüdten. 

Aus dieſer Periode ift nur ein deutjches Buch zu verzeichnen, 
welches in den Stern der Sade eindringt und deRhalb bejonders 
ehrende Anerkennung verdient. Es ift dies N. H. Julius’ zweibän- 
diges Werk: „Nordamerika's fittliche Zuftände, nad) eigenen Anſchau— 
ungen in den „Jahren 1834, 1835 und 1836. Leipzig 1839, %. 1%. 
Brockhaus“. Wenn die eigentliche Abficht des Verfaſſers bei feiner 
Reife auch in erfter Linie auf das Studium amerifanifcher Verbrechen 
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und Strafen ging (namentlich Gefängnißweſen), fo konnte er dieſe 
doch erjt richtig verftehen und ſchildern, nachdem er zuerſt die allge: 
meine geſchichtliche, ftaatlihe und fittliche Lage des Landes ergründet 
und erlannt Hatte. So enthält denn der erſte Band die Beobad)- 
tungen Julius’ auf diefem Gebiete, welches für den vorliegenden 
Zwed ausſchließlich in Betracht fommt. Der Verfaſſer trat an feine 
Aufgabe heran als ein Mann, der die deutſche Geſchichte von Ju— 
gend an gründlich kannte und engliiches Leben und Weſen an Ott 
und Stelle fennen gelernt Hatte. Er beurtheilt die Vereinigten 
Staaten, die jüngfte germanifche Nation, die Tochter, wie er fi 
einmal ausdrüdt, der Mutter England und die Enfelin der Groß— 
mutter Deutjchland, viel gründlicher und treffender als die ihm vor: 
aufgehenden Reiſenden; namentlic findet er überall die einigenden 
und unterfcheidenden Merkmale jchnell heraus. Zur Zeit, als ſich 
Julius in den Bereinigten Staaten aufhielt, ftanden die Nulli— 
ficationsverfuche Calhoun's und Süd-Carolina's im Vordergrund des 
politifchen Intereſſes. So wurde er denn auch jofort mitten im die 
Sclavereiagitation eingeführt, die er mit Harem Blid al3 die größte 
Gefahr für das Land erkannte und ſchilderte. Er verweift dabei 
auf die jchredlichen Folgen der Durchführung der Lehre von den 
Staatenrechten im Gegenfaß zu den Bundesrechten und führt die 
fittliche, beſitzthümliche und politiiche Bedeutung der Sclavenfrage 
näher aus, die ſeitdem fchneller und gründlicher, als er damals zu 
hoffen wagte, durch die Niederlage der Sclavenhalter gelöft worden 
ift. Julius charakterifirt als der erfle europäifche Reiſende ganz 
bortrefflih den verhängnißvollen Gegenſatz zwijchen Norden und 
Süden, den 3. B. der ziemlich zu Dderjelben Zeit die Vereinigten 
Staaten bereifende Franzoſe Tocqueville durchaus nicht genug wür— 
digte, wie denn noch heute unſeres Landsmanns Werk als einer 
der beften, unbefangenften und ſachlichſten Beiträge zur Kenntniß 
dieſes Landes feine volle Bedeutung hat. Deßhalb ift in den eigent- 
lich politifhen Tagesfragen feine Arbeit, wenn auch weniger genannt, 
dem berühmteften europäifhen Buche über die Vereinigten Staaten 
borzuziehen, nämlid A. de Tocqueville’s, De la D&mocratie en 
Amerique. Es ift hier nicht der Ort, diefes über die ganze Welt 
verbreitete Werk ausführlich zu bejprechen; allein der mächtige Ein- 
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fluß, den es überall, auch in Deutſchland ausgeübt hat, erfordert, 
daß e3 mwenigftens in ein paar Sätzen charakterifirt werde. Bei aller 
Hohadtung, weldhe man dem Charakter und den ſpäteren Leitungen 
des Verfaſſers auf dem Gebiete der franzöſiſchen Gefchichte ſchuldet, 
verdient T.’3 D&mocratie doc den großen Ruf nicht, welchen ihm 
namentlich die Ameritaner gemacht haben. Sie erheben das Wert 
in den Himmel, weil der Verfaſſer überall den focialen und poli» 
tiſchen Erſcheinungen den günftigften Sinn unterlegt und amerifa- 
niihe Sitten und Anftitutionen mit einem Nimbus umgibt, von 
welchem die Amerikaner bis dahin ſelbſt nicht die mindefte Ahnung 
gehabt Hatten. Es ift nicht Schwer nachzuweiſen, daß T. die ameri- 
kaniſche Gedichte und Entwidelung nie eingehend ſtudirt hat und 
daß fein Urtheil fich meiftens auf Hörenjagen fügt. Schiefer aber 
noch als diefe Unkenntniß wirkte die Abficht, welche den Verfaſſer 
bei jeiner Arbeit leitete. Er jchrieb eine Tendenzichrift zur Belch- 
rung und Warnung der Franzojen; „er Jah in Amerifa mehr als 
Amerika; er juchte dort ein Bild der Demokratie jelbit, ihrer Nei- 
gungen und ihres Charakters, ihrer Vorurtheile und ihrer Leiden: 
ſchaften“. Mit ſolchen Abſichten muß die Objectivität des Uxtheils 
nothwendig in Conflict gerathen. 3. Hatte zudem das Unglüd, als 
„distinguished foreigner* angekündigt und eingeführt zu werden. 
Als ſolcher fiel er in die Hände derer, deren Intereſſe es war, ihm 
die Dinge nicht in dem Lichte zu zeigen, in welchem fie dem unbe— 
fangenen, nicht abjihtlich irregeleiteten Reifenden erjcheinen. Na- 
mentlich lag den jüdlichen Pflanzern daran, ihm die verderblichen 
Folgen der Sclaverei für Land und Leute möglichft zu verbergen; 
defto eifriger discutirten fie mit ihrem Gafte principielle Fragen, in 
deren correcter Begründung die demofratifchen Sclavenhalter die 
Bewunderung des europäiſchen „Grünen“ erregten. In der Ge: 
jellichaft diefer Herren konnte T. gar nicht jehen, jelbft wenn er noch 
jo jehr gewollt hätte, An verjchiedenen Stellen feines Buches ſpricht 
er ihnen gläubig nad), daß die Union denjenigen Staat, welcher fi) 
bon ihr trennen wolle, nicht daran verhindern fünne, ja daß ſie 
gegebenen Falls es auch nicht einmal twagen werde. Wo er mehr 
ſich jelbft überlaffen ift, wie 3. B. im Norden, blidt er dagegen 
Hlarer, und bei der Kürze feines Aufenthalts in den Vereinigten 
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Staaten ift e3 zu bewundern, daß er in fo vielen Beziehungen den 
Geift des Volkes richtig erfannt und manche vortrefflihe Beobad)- 
tung gemacht hat. Dagegen verführt ihn anderer Seits jein Hang 
zu boreiliger Generalifirung oft zu Schlüffen, die angefichts der 
Thatſachen ſich geradezu fomifc ausnehmen, jo z. B. wenn er den 
damals noch neuen Sabß der jiegreichen demofratijchen Partei: „den 
Sieger gehört die Beute“ (d. 5. alle öffentlichen Anftellungen) aus 
der Gonjtitution rechtfertigt und theoretiich begründet. Ueberhaupt 
fiegt er mehr, was in der Verfaſſung gejchrieben fteht, al3 was im 
Leben ich oft gegen die Abficht ihrer Urheber entwidelt. Deu ab: 
fiehtlichen Zweideutigfeiten und Dunfelheiten diefes Documents jchiebt 
er jtet3 den günftigften Sinn unter. Von der Begrenzung des Ver: 
hältnilfes der Gentralgewalt zu den Einzelftaaten, der allerwichtigften 
Frage in jedem Bundesftaate, hat er faum eine Ahnung; jonft würde 
er nicht jo leicht darüber Hinmweggehen. Die auch ſchon zur Zeit 
feines Bejuches den Angelpunkt der amerikanischen Politik bildende 
Sclavenfrage erfennt er gar nicht in ihrer Tragweite. Zwar ſpricht 
er, ziemlich oberflächlich, von ihr in einem Gapitel feines Buches; 
aber er ftellt die in den nördlichen Staaten längjt auf dem Aus— 
fterbeetat ftehende Sclaverei auf dieſelbe Stufe mit der Sclaverei der 
Südftaaten, wo fie eine die Örundlage der Republif unterwühlende 
fociale und politiihe Macht ausübt, und überjchäßt andererfeits 
wieder die Bedeutung ephemerer Sicherheitäventile, wie 3. B. der 
amerikanischen Golonijationsgejelliehaft, welche fi der Siiden im 
eigenen Intereſſe ſchaffte. Sehr viele Süße und Behauptungen 
T.'s find bereit durch die jociale und geichichtliche Entwidelung der 
Bereinigten Staaten widerlegt; überhaupt ift es mißlich, aus theil- 
weile ſchwankenden Vorausſetzungen allgemeine Schlüffe zu ziehen. 
Als Tocqueville vor mehr als vierzig Jahren Amerika befuchte, ftand 
die Union im Berhältniß zur Gegenwart noch in ihrem idyllischen 
Alter. Dampf, Telegraphen, mächtige Geld-Gorporationen und Fa: 
brifen Hatten den Continent und die Geſellſchaft noch nicht revolu- 
tionirt. Die „egalit6 des conditions“ war aber damals in un— 
gleich höherem Grade vorhanden al3 Heut zu Tage, wo fie mehr 
äußerlich als innerlich ift. 

Ein dem Tocqueville'ſchen im feinen Zielen und jeiner Durd)- 
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führung gleich bedeutendes Werk Hat die deutiche Literatur gleich- 
wohl bis auf die jüngfte Gegenwart nicht aufzumweifen. In die 
vierziger Jahre fallen allerdings einige nennenswerthe in den Kreis 
diefer Befprehung gehörende Schriften, wie 3. B. Friedrich bon 
Raumer’s: „Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa” (ſtatt 
Amerika). Zwei Theile. Leipzig 1845, Reſultate einer Reife, welche 
gute Schilderungen und manche gelungene politiihe, dabei auch 
viele oberflächliche Ausführungen und Parallelen enthalten, indefjen 
troß manchen, für den deutſchen Leſer werthvollen Materials 
faum die gewöhnliche Reijebefhreibung überragen. Raumer ift 
aber ein Claſſiker im Gegenjah zu den Reiſenden der fünfziger 
Yahre, welche Dinge al3 vorhanden bejchreiben, die in Wirklichkeit 
nicht exiftiren, welche nicht einmal erzählen können und ihre Unbe— 
kanntſchaft mit dem Thatfählichen Hinter Hochtönenden, aber inhalts- 
loſen Phraſen verbergen. In diefer Beziehung ftehen die fünf Bände 
„Reilen in Nordamerika in den Jahren 1852 und 1853 von Dr 
Mori Wagner und Dr. Carl Scherzer” (Leipzig 1854 ff.) als bis 
jet unerreichte Mufter der jchlechteften Art der Reifebejchreibung 
da. Der folgende Paſſus ift auf gutes Glüf aus einer Maſſe ähn- 
liher Herausgeriffen. Herr Wagner, unfähig zu beobadhten und 
Thatfächliches zu berichten, ergeht fih dafür in hohlen Phantafien 
und Redensarten über die leere Furcht oder Hoffnung, ob der 
„Titan“, die Vereinigten Staaten nämlich, dur militärische Mittel, 
jeinen Einfluß auf Europa ausüben werde. Der Lejer möge be- 
denken, daß Hier von der Negierung des Präfidenten Pierce die 
Rede ift, des armjeligften — poor Pierce! — den die Union über- 
haupt gehabt hat. „Wenn alles Verdeden und Anſchwärzen nichts 
Hilft, Heißt es wörtlid ©. 30 im erften Bande, und der atlan- 
tiihe Titan, von dem mancher ferne dunkle Erdflet das wärmende 
und leuchtende Element zu empfangen Hofft, immer furchtbarer über 
die Wafjerwüfte blift — man dente, poor Pierce! — wäre es da 
wenigftens nicht rathſam, jeden Verkehr mit ihm abzubrechen ? Sollte 
man nicht eine chinefiihe Mauer um das europäifche Feſtland ziehen 
und die Auswanderung nad Amerika geradezu verbieten? Das 
würde in der That höchſt zweckmäßig ſcheinen, wenn es nur politisch 
auch ausführbar wäre. Um mit offener Gewalt der Union zu troßen, 
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dazu ift dieſe bereits zu mächtig. Am allerwenigften wäre es in 
diefem Augenblid rathſam — unter poor Pierce! —, wo Pofeidon- 
Pierce aus feines Vorgängers ſchüchterner Hand das Sternenbanner 
mit dem Dreizad in die fühne demokratiſche Fauft genommen und 
feierlichft erklärt Hat, jeder Bürger der Vereinigten Staaten möge 
eingedent fein, daß auf dem Capitol zu Wafhington der Mann 
wohne, bereit und ftark, jede Unbill gegen Amerifa zu rächen”. 
Diefe Probe möge für den Geift oder vielmehr den Mangel an 
Geiſt des Ganzen genügen! Carl Andrée ſucht es den Herren 
Wagner und Scerzer an Phantafie Hier und da gleich zu thun; 
auch find in feinem „Nordamerifa in geographiſchen und geidhidt- 
lihen Umriſſen“ feine Urtheile jo fchief wie möglich, namentlich in 
der Geſchichte der politifchen Parteien, wo feine Quellen jehr trübe 
fließen ; allein er gibt doch fleißig zufammengetragenes Material und 
mande interefjante Thatjache. 

Eine gründliche gefchichtliche Arbeit dagegen ift Talvj’s „Ge— 
Ihichte der Eolonifation von Neu-England von 1607—1692, Leipzig 
1847*. Die vortreffliche Verfaſſerin (Therefe Robinjon, geb. Jacob) 
muthet vielleicht hie und da dem deutjchen Lejer etwas zu viel zu; 
ihre Darftellung it häufig zu wenig überfichtlih, zu monoton und 
ausführlid. Sie behandelt untergeordnete Partien mit derjelben 
Sorgfalt wie die hervorragendften und bedeutendften Ereignifje; fie 
verftceht e3 zu wenig, den Charakter einer Periode in einem wirk- 
jamen Gejammtbilde zujammen zu faffen; es fehlt ihr die Energie 
der Darftellung. Geift und Inhalt des Buches jedoch find gleid 
bortrefflih. Wenn das deutſche Bublifum daraus nur die Belehrung 
gewonnen hat, daß und warum die Neu-England-Staaten troß 
ftrenger Sabbatgejeße und Herenprocefie der Kopf und das Herz der 
Union find, daß diefe ohne fie gar nicht die ftolze Stellung in der 
Völkerfamilie einnehmen würde, deren fie fich erfreut, jo verdantt 
es der Verfafferin jehr viel. Frau Robinfon war eine jener begabten 
und ftrebfamen Naturen, die zur Vermittlerrolle zwijchen zwei Na— 
tionen wie geſchaffen find. Begeifterte Liebe für die Heimath, unbe 
fangene Würdigung der großen Vorzüge und Bedeutung des Landes 
ihrer Wahl, eine freie und gründliche Bildung, reiche Erfahrung 
und eine befondere Vorliebe für die Gejchichte vereinigten ſich in 
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ihr, fi politifche und Hiftorifche Vorgänge durch gründliche Studien 
zu eigen zu machen und Anderen die Rejultate diefer Studien mit- 
zutheilen. So entitand auch diefe Geſchichte der Eolonijation wäh— 
rend eines langjährigen Aufenthalts der Verfafferin in NeusEngland 
und Nemporf, wie ihr die deutjche Literatur denn aud auf anderen 
Gebieten des amerikanischen Lebens viele werthvolle Arbeiten ver- 
dankt, die zu deffen richtiger Würdigung nicht wenig beitragen. 

Eine gleihfall3 anf gründliches Quellenſtudium ſich ftüßende 
Arbeit ift Eduard Reimann’ „Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa (lies Amerifa) im Webergange vom Staatenbunde zum 
Bundesftaat“, 1855. Der Berfafjer enthält jich jeder eingehenden 
Kritif und principiellen Erörterung, dagegen gibt er überfichtlich und 
flar den Inhalt der ihm zugänglich gewejenen Quellen wieder und 
bietet damit einen lehrreihen Leitfaden für diejenigen, welche fich 
über den eigentlihen Thatbeftand unterrichten wollen. Juriſtiſche 
Schärfe in der Definirung der Grundbegriffe darf man dagegen hier 
nicht ſuchen. 

Die in Folge der Revolution von 1848 nad Amerifa ge- 
ſchleuderten zahlreichen gebildeten Deutſchen betrachteten die amerifa= 
niſchen Dinge denn doch mit kritiſcherem Auge als ihre politischen 
Vorgänger und ihre Landsleute daheim. Eine wenn auch noch jo 
furze Betheiligung am politifchen Leben Hatte den Blid diejer Flücht— 
linge gejehärft; fie lebten fich bald in die neuen Verhältniſſe ein und 
beteiligten fi mit großem Erfolg an der amerifanischen Politik. 
Die republifaniiche Partei hätte ohne die deutſchen Achtundvierziger 
nicht ſobald gefiegt, welche in den Vereinigten Staaten jowohl ala 
in Deutfchland durch Wort und Schrift für eine befjere Würdigung 
der amerifanifchen politischen und focialen Zuftände wirkten. Es 
ift nicht zuviel gejagt, daß die regelmäßigen politifhen Berichte, 
welche die Augsburger Allgemeine, Kölnische, Weſer-, National» und 
andere deutſche Zeitungen während der fünfziger und jechziger Jahre 
aus den Vereinigten Staaten braten, viel zur Berichtigung und 
Erweiterung des deutſchen Urtheils über diefes Land beitrugen und 
daß dieje Berichte fih an Neichhaltigkeit der Thatfachen, wie Ver— 
ſtändniß der politiſchen Situation mit der Preſſe jedes amderen 
Landes fühn vergleichen konnten. Referent glaubt ſich innerhalb der 
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Grenzen fachlicher Berichterftattung zu halten, wenn er bier feine 
„Sclavenfrage in den Vereinigten Staaten”, Göttingen 1854 und jeine 
„Beihichte der Sclaverei in den Vereinigten Staaten von Amerika“, 
Hamburg 1861 erwähnt. In bewußtem Gegenfag zu jenem 
hohlen Idealismus, der fi) amerifanisches Leben und Geſchichte mit 
feiner lahmen Tendenzjcheere zurechtſchneidet, nimmt dieſe Arbeit 
einen durchaus realiftiihen Standpunkt ein und fucht, indem fie 
die treibenden Kräfte des amerifanifchen Lebens aus fich ſelbſt her- 
aus erklärt und kritifirt, den Schlüffel zum richtigen Verſtändniß der 
damaligen Politik zu bieten. Da die geichichtlihen Ereignifje, welche 
unmittelbar nad) der Veröffentlichung diejes Werkes eintraten, der in 
ihm vertretenen Auffaffung nur zu jehr Recht gegeben Haben, jo be: 
darf dieje hier feiner näheren Begründung ?). 

Ueber den amerikanischen Bürgerkrieg (1861—1865) Tieferten 
der 10., 12., 15., 16. und 18. Band der Preußiſchen Jahrbücher 
aus der Feder des braven Hauptmanns Königer einige vortrefflide 
militärische Artikel, die übrigens zugleih auch von richtigem Ber: 
ftändniß der politifchen Lage zeugten. Diefelbe Zeitihrift brachte 
ebenfalls, in ihrem 17. Bande, eine Reihe von politiſch-ökonomiſchen 
Eſſays von Schmoller über die Vereinigten Staaten, welche fi) durch 
reiches Material, deſſen willenjchaftliche Verarbeitung und realiftifche 
Auffafjung auszeichnen. An jelbitftändigen Werfen über jene wich— 
tige Epoche dagegen ift die deutjche Literatur jehr arm. Abgeſehen 
von C. Sander’3 rein militärifcher Darftellung, welche übrigens jehr 
unvollftändig und wenig überfichtlih ift, da der Berfaffer feinen 
Stoff nicht beherrſcht, Jo wäre hier Höchftens H. Blanfenburg’s „Die 





1) Außerdem find von Rapp folgende auf dem Studium von Original 
quellen beruhende hiſtoriſche Schriften erichienen: 1) Das Leben des amerifani- 
ſchen Generals F. W. von Steuben. Berlin 1858. (Vgl. H. 3. 2, 504.) — 
2) Das Leben des Generals Johann Kalb. Stuttgart 1872. (Bol. 9. 8. 11, 
373). — 3) Der Soldatenhandel deutjcher Fürften nach Amerika. Beriin 1864. 
(Bol. 9. 3. 12, 475). — 4) Geſchichte der deutfchen Einwanderung in Amerifa. 
Bd. I. Leipzig 1868. (Bol. 9. 3. 21, 424). — 5) Friedrich der Große und 
die Vereinigten Staaten. Leipzig 1871. (Val. 9. 3. 26, 440). Die sub 1) 
und 2) genannten Werke Hat der Berfaffer auch englifch in Newyork heraus» 
gegeben. D. N. 
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inneren Kämpfe der nordamerifanifchen Union bis zur Präſidentenwahl 
bon 1868”, Leipzig 1869 zu nennen. Der Verfaffer Hatte fich durch 
jein Werf über den Krieg des Jahres 1806 einen geachteten Namen 
gemacht, Hat diefen aber durch feine ebengenannte Schrift über Ame- 
tifa feineswegs befeſtigt. Was eine Recenfion im 24. Bande der 
Hiftoriichen Zeitſchrift S. 437 ff. über ihn jagt, kann jeder unpar- 
teiiiche BeurtHeiler auf das Wort unterfchreiben. Man fieht Herrn 
Bl. mit dem Rothftift in der Hand und nad dem Inhaltsregiſter 
flüchtig und oberflächlich arbeiten. Oft Hat er fich nicht die Mühe 
gegeben, ein paar Seiten weiter zu lejen, denn ſonſt hätte er die 
Irrthümer jelbft corrigiren können, die er bei mangelnder Kenntniß 
der Thatſachen eben begangen hatte, wogegen andererjeit3 nicht ver— 
fannt werben fol, daß er oft in den leitenden Grundgedanken mit 
überrajchender Schärfe das Richtige traf. 

Der vor einigen Jahren von C. %. Neumann zuerft unter: 
nommene Verſuch einer ausführlihen Geſchichte der Vereinigten 
Staaten (3 Bände 1863—66) entfpricht durchaus nicht den Anfor— 
derungen, welche die Kritik an ein derartiges Werk zu ftellen berech— 
tigt iſt. Sein Hauptvorzug befteht in einer aufrichtigen Wärme der 
Empfindung und in freiheitlicher Begeifterung ; feine größte Schwäche 
dagegen liegt in der abjoluten Kritiklofigkeit, in der Benußung un— 
zuverläjfiger Quellen und in der oberflächlichen Confultirung der 
befieren Gewährämänner. Einen wiſſenſchaftlichen Werth hat deß— 
halb die Neumann'ſche Arbeit troß ihrer guten Abfichten nicht. ft 
es an ſich ſchon mißlich, bis auf die Gegenwart die Gejchichte eines 
Landes fortzuführen, deſſen Entwidelung ſeit den lebten fünfzig 
„Jahren gerade in ihren wichtigſten politiichen Phaſen noch jo jehr 
im Dunfeln liegt, daß ſelbſt Hildreth nur bis zum Miſſouri-Com— 
promiß vorzugehen wagte und Bancroft jogar ſchon mit dem Jahre 
1789 abſchließen will, fo fann diefe jchwierige Aufgabe noch viel 
weniger von einem Fremden gelöft werden, der Land und Leute nicht 
aus eigener Anschauung fennt, und am allerwenigften von einem 
Idealiſten wie Neumann, der nicht bloß die Geſchichte der Vereinigten 
Staaten fchreiben, fondern in ihr ein Lehrbuch für alle anderen Na— 
tionen liefern will. Natürlich ſchlagen die nadten Thatſachen diejer 
franthaften Tendenz auf Schritt und Tritt in das Geſicht. Bon 
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dem amerikanischen Verfafjungsrecht Hat der Verſaſſer feine Ahnung, 
ja er weiß nicht einmal officielle Documente zu leſen, indem er 
oft das Wichtigfte darin überfieht oder auf den Kopf ftellt. Bon 
den zahlreichen Entjcheidungen des Oberbundesgerichts ift ihm nichts 
befannt, folglich konnte er weder fie, noch die Gutachten der Ge: 
neralftaatSanmwälte benugen. Ob er Kent, Story, den Yöderaliften 
und Eurtis’ Geſchichte der Gonftitution, die er häufig anführt, wirk— 
fi ftudirt hat, ift bei der Urtheilslofigkeit Ns in diefen ragen 
mehr al3 zweifelhaft. Da er jelbjt nicht Kar fieht, jo kann natürlich 
auch feine Darftellung nicht Har feinz ja an ji ganz klare Partien, 
wie 3.8. die Verhandlungen über das Miffouri-Compromiß, werden 
bon ihm verwirrt. In der politiichen Geſchichte fommen eben fo viel 
ſchwere Verſtöße vor. Theils find feine Quellen unzuverläffig, wie 
3. B. bei der Geſchichte Neu-Englands, wo ihm Elliott Autorität 
ift, oder bei Jadjon, den er nad) der Schilderung eines Romanziers 
wie Barton harakterifirt. Elliott ift für die amerikanische Gejchichte 
eine ebenjo gute Quelle wie Kohlrauſch oder Nöſſelt's Töchterſchulen— 
(ehrbuch für die deutsche, und Barton ſteht auf feinem Gebiete 
höchftens einige Procente höher als auf dem ihrigen Louiſe Mühlbach. 
Völlig unzuverläffig und geradezu in die Irre führend wird aber 
Neumann in feiner Erzählung der neueften Geſchichte. In Erman- 
gelung zuverläfliger Quellen ftüßt er ſich mehrfach auf die jehlechteften, 
abfichtlich gefälichten, wie 3. B. die Buchanan'ſchen Botjchaften in 
der Kanſas-Frage, tele das directe Gegentheil von dem bejagen, 
was beabfichtigt war und wirklich geſchah. Bei Beſprechung der aus: 
wärtigen Bolitif wirft es angelihts der offenfundigiten Thatſachen 
und fpäteren Enthüllungen geradezu komiſch, wenn die Adminiſtra— 
tionen von Pierce und Buchanan, der mwillenlofejten Werkzeuge der 
Sclavenhalter, al3 Vorkämpfer für Freiheit und Menjchenrechte ge 
priefen werden. Jeden Falls aber ift es ein höchſt oberflächliches 
Urtheil, wenn den Amerikanern in ihrer jelbitgefälligen Mißachtung 
der europäifchen Revolution von 1848 Recht gegeben wird, weil 
diefe nicht in einem einzigen Anlaufe ihr Ziel erreichte. Wer zwei 
Menfchenalter brauchte, um mit der Sclaverei fertig zu werden, 
der hat fein Recht über die mißglüdten Freiheitsbeftrebungen anderer 
Völker Hohmüthig die Nafe zu rümpfen. Wahrhaft überrajchend 
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aber ift e8, wenn Herr Neumann zwei der gewilfenlojeften „politi- 
cians“, die Gebrüder Blair als Männer der ehrlichiten Leberzeugung 
und Gefinnungstreue preift, wenn er fie feinen deutſchen Leſern als 
nadheiferungswürdige Mufter aufftellt. Kurz überall fehlt dem Ver— 
faffer die lebendige Anichauung der Dinge und Perjonen und das 
politiiche Urtheil, er jieht überall nur durch die Brille feiner Vorur— 
theile, und wenn man ihn widerlegen wollte, jo müßte man ein 
ebenjo dides Buch ſchreiben wie das ſeinige. Dieſes ift auf dem 
Gebiete der Gefchichte, was auf dem Felde der erzählenden Did): 
tung die Erzählungen des Verfaſſers der DOftereier oder Franz Hoff: 
mann’3 find. 

Auch Löher's „Gejchichte und Zuftände der Deutjchen in Ame— 
rika“ (Gincinnati 1847 und Göttingen 1855) ift mehr Dichtung ala 
Wahrheit und, wenn überhaupt, mit der allergrößten Vorſicht zu be— 
nußen; die Hauptfehler des Verfaſſers wurzeln aber in feinem ein- 
feitigen Patriotismus, der Alles, was in Amerifa gut ift, als deut» 
ſches Eigenthum zu reclamiren ſucht. Sein „Land und Leute in der 
alten und neuen Welt” (Göttingen 1855—1858, 3 Bde.) enthält da= 
gegen manche gelungene Schilderung des landſchaftlichen ſowohl als 
des politifchen Amerika und gehört zu den beiten Reijebejchreibungen 
über dieſes Land. 

Bon wirklich politifcher Einficht und fleißigem Studium, welches 
[eßtere übrigens auch Neumann nicht abgefprodhen werden fol, zeugen 
die beiden Werke des Züricher Profeſſors J. Rüttimann. Sein 
„Kirche und Staat in Nordamerika“, Züri 1871, gibt in den 
Hauptzügen eine richtige Darftellung dieſes Verhältniffes nach den 
Quellen, welche dem Berfaller zugänglich gemwejen find. Es ift zu 
bedauern, daß ihm die eigene Anihauung an Ort und Stelle ab» 
geht; denn jonft würde er fi) vor der Behauptung gehütet Haben, 
daß die Trennung von Kirche und Staat in den Vereinigten Staaten 
befriedigend durchgeführt fei, noch würde er die unrichtige Bemerkung 
machen, daß fi) dort bis jebt das Bedürfniß noch nicht gezeigt 
habe, fpecielle Anordnungen gegen den Mißbrauch der Kirchengewalt 
zu treffen. Die Machtloſigkeit des Staates gegen einen derartigen 
Mikbrauch ift leider nicht feit geftern ein Gegenftand der erniteften 
Beſorgniß der denfenden Amerikaner; allein e3 Tann diefelbe nicht 


262 Friedrich Rapp, 


aus den Gejebesparagraphen erfannt werden. Die lebendige Ent: 
mwidelung, die „Logik der Thatſachen“ Hat die Gefege mweit hinter ſich 
gelaſſen; man fann fid) deßhalb aud aus der bloß actenmäßigen 
Darlegung des Verhältnifjes fein rechtes Bild von der eigentlichen 
Lage der Dinge machen. Die abjolute Trennung von Staat und 
Kirche kann nur aus der amerikanischen Geſchichte verftanden werden. 
Zur Zeit feiner Aufitellung war diefer Grundjaß ein glüdlicher Com— 
promiß zwifchen den verjchiedenen Secten, zwijchen den Anjprüden 
des theokratiſchen und Episkopalſyſtems. Als jolcher bezeichnet er 
einen großen Fortſchritt, aber noch lange feine endgültige Löſung, 
namentlih der katholiſchen Kirche gegenüber, gejchtweige denn der 
Weisheit lebten Schluß, als welchen unfere Demokraten ihn auffafen. 
Wenn Rüttimann bedacht hätte, daß die Machtlofigfeit der verſchie— 
denen Belenntniffe und Secten fih im vorigen Jahrhundert inner: 
halb der jegigen Vereinigten Staaten jo ziemlich da3 Gleichgewicht 
hielt, daß 1785 3. B. die Zahl der jämmtlihen Katholiten kaum 
30,000, alfo nicht einmal ein Procent der Gefammtbevölferung be: 
trug, daß fie in Maryland, wo fie am ftärfjten vertreten twaren, 
nur 7—8 Prieſter hatten und höchftens ein Zehntel der Geſammt— 
heit der Einwohner ausmachten, wenn er ferner erwogen hätte, daß 
bon 1790—1870 die Zahl der Gefammtbevölferung ſich verzehn- 
fat, die der Katholiken vertaufendfaht hat, fo daß die lebteren 
heut zu Tage 5,079,000 Seelen mit 5057 Kirchen oder Kapellen 
nebit 4456 von den Biſchöfen und dem Papfte abhängigen Prieftern 
zählen, daß diefe fünf Millionen aber nach dem Willen ihrer 
Prieſter politifch wie die Puppen tanzen und wie ein Mann ftim- 
men, jo würde er ſich gewiß gehütet haben, obige Behauptungen 
aufzuftellen. In dem jegigen conjolidirten Zuftande der amerikani— 
chen Geſellſchaft und bei der Zerfplitterung der proteftantiichen Be— 
fenntniffe und Secten erfennt man diefe Seitens des Katholicismus 
bedrohlicher werdende Gefahr jehr gut; allein man wagt noch nicht, 
fie direct zu befämpfen. Alle Parteien müfjen mit ihr rechnen, da 
das katholiſche Votum in vielen wichtigen Staaten entjcheidend ift. 
Amerika macht feine Ausnahme von der Regel: Religionzfreiheit 
und ſouveränes Prieftertfpum können nicht neben einander beftehen. 
Sein erfter großer geſchichtlicher Conflict war der Kampf um bie 
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Schwarzen ; ſein nächfter, viel [ehredlicherer wird der Kampf der Schwar- 
zen gegen die Staatögewalt fein, und er wird um jo jchredlicher werden, 
je länger man dem jet ſchon argen Uebel Zeit gönnt zu wachſen 
und zu erſtarken. Die amerikanischen Staaten find ſchon jekt ohn- 
mächtig gegen die katholiſchen Prieſter; die Eröffnung der Yeind- 
feligfeiten hängt lediglich von diefen ab. Kurz, in diefer Beziehung 
fönnen wir von den Vereinigten Staaten nur lernen, wie wir es 
nicht zu machen haben. Bon allen diefen Dingen hat der Verf. 
feine Ahnung ; feine Arbeit ift deßhalb Höchftens als Referat zu ge- 
brauchen. 

Rüttimann’s zweites und größeres Werl: „Das nordameri= 
kaniſche Bundesftaatsrecht, verglichen mit den politifchen Einrich— 
tungen der Schweiz“, (I. Theil: Gejeßgebung, Regierung und Redts- 
pflege. 1867; II. Theil, erfte Abtheilung : die Bundesſtaatsgewalt 
1872) gibt im Titel feinen Inhalt und Zwed an. Der Plan iſt 
gut und bis jegt ſyſtemaüſch durchgeführt; die einzelnen Beftimmungen 
find fleißig und überfichtlied zufammengetragen, kurz die äußere An— 
ordnung verdient unbedingtes Lob. Der Verfaſſer enthält ſich fait 
immer eines jelbftftändigen Urtheils und gibt lieber hiſtoriſche Illu— 
ftrationen ftatt einer gejchichtlich - genetifhen Darftellung. Leider 
fennt er aber, wie früher bereit3 Holſt in diefen Blättern (29, 
487 ff.) nachgewieſen hat, die Geſchichte der Vereinigten Staaten 
zu wenig, al3 daß er nicht auf Schritt und Tritt in die größten 
Irrthümer fiele; er hat feinen feften Boden unter den Füßen.” Nicht 
daß er e3 an Fleiß hätte fehlen laffen; aber er ſchöpft nirgend aus 
erfter Quelle, weßhalb denn auch zahlreihe Mißverſtändniſſe unver- 
meidlih find. Ein Autor, wie Neumann, auf melden ſich Nütti- 
mann jehr viel bezieht, Hat abgejehen davon, daß er ſelbſt von dritter 
oder vierter Hand lebt, gar feinen Begriff von Verfaſſungsrecht; ja 
jelbft bedeutende Hiftorifer wie Bancroft reichen hier nicht aus. Bei 
einem fo getiffenhaften Schriftfteller wie Rüttimann tragen wohl 
in erfter Linie unfere Bibliothefen die Schuld. ES ift ein wahrer 
Hohn auf den jo vielfach gerühmten wiſſenſchaftlichen Sinn und 
Geift der deutjchen Univerfitäten, wenn man ſich die amerikanische 
Abtheilung ihrer Bibliotheten etwas näher anfieht. Zu Anfang des 
Jahrhunderts mag es gerechtfertigt geweſen fein, fih ein paar 
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Dutzend Bücher über die Vereinigten Staaten zu verfchaffen und 
diefe Americana zu nennen; heut zu Tage dagegen ift es ein Manz 
gel an Einfiht und eine empfindliche Lücke, wenn man vie ameri: 
kaniſche politische und ftaatsrechtliche Literatur jo ungebihrlich ver- 
nachläſſigt. Dem Referenten ift der Beltand der Berliner, Mün- 
hener und Göttinger Bibliothefen an amerikaniſcher Werken be 
fannt; ihre Armjeligfeit auf diefem Gebiet überfteigt alle Grenzen. 
Gemwöhnliche juriftifche Gompendien wie Kent's Commentaries finden 
fich da entweder gar nicht oder in den älteften Auflagen; an Quellen: 
Ihriften wie die American Archives, die vollftändigen Congreßver— 
handlungen, die Leben und Werfe berühmter StaatSmänner oder ' 
gar die Entſcheidungen des oberjten Gerichtshofes ift natürlich gar 
nicht zu denfen. Die Sammlung des DVorhandenen macht den 
Eindrud, als ob es von einem Bedellen auf gut Glüd bei einem 
Trödler oder Antiquar aufgefauft worden wäre. In den zwanziger 
bis vierziger Jahren war T. Walfer’3 „Introduction to American 
Law“ für unfere Gelehrten die einzige Quelle des amerikanischen 
Verfaſſungsrechts, welches dort auf 222 Seiten (4. Auflage, Bofton 
1860) behandelt wird. Das Werk ift in feiner Art ganz vortrefflich, 
der Verfaſſer ein klarer, jcharfer Denker und tüchtiger Jurift, feine 
Darftellung ſogar elegant und feſſelnd; allein es verhält fich zu dem 
ausführliden Commentar von Kent wie etwa die Inſtitutionen 
Marezoll's zu Windſcheid's Pandekten. Der eigentliche Grund der 
Beliebtheit Walker's war feine Billigkeit. Für Kent wollten oder 
fonnten die Ddeutichen Bibliothefen feine 25 Thaler ausgeben; 
Malfer dagegen Toftete nur 5 Thaler. An jolcher Mifere jcheiterte 
bei ung die Bekanntſchaft mit dem großen Kent; diefes eine Beijpiel 
diene für Hundert andere. Wenn es au von den kleinen Uniber— 
fitäten nicht zu verlangen ift, jo follten doch die größeren für ihre 
Bibliotheken ein paar taufend Ihaler zur Anſchaffung der unum— 
gänglich nothwendigen amerikanischen Literatur auswerfen; die Ver- 
vollftändigung läßt ſich jpäter mit ein paar Hundert Thalern per 
Jahr leicht bewirken. 

Um jedodh zu unjerem Gegenftande zurüd zu kehren, jo be 
zeichnet einen jehr bedeutenden Yortichritt über alle feine Vorgänger 
hinaus der Verfaſſer des Werkes, weldes den Anftop zu diejem 
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Artikel gegeben Hat. Dr. Hermann von Holft, ein geborener Liev- 
länder und jegt Profeffor an der Univerfität Straßburg, Hatte ſich 
von Anfang feiner akademiſchen Laufbahn an, in Dorpat und Hei— 
delberg dem Studium der Geſchichte gewidmet und bereit3 vor meh— 
reren Jahren durch eine Monographie über Ludwig XIV und eine 
Broſchüre über die Folgen des Attentates vom 4. April 1866 auf 
den Kaiſer Alexander II vortheilhaft befannt gemacht. Aus Häuffer’s 
Schule hervorgegangen verbindet er mit deren wiljenichaftlicher Methode 
foliden Fleiß, nüchternen Forſcherſinn und eine realiftiiche Auffaffung 
der Geſchichte, namentlich aber für die gegenwärtige Aufgabe den Vor— 
zug, daß er fünf Jahre (1867 —1872) in den PVereinigten Staaten 
gelebt, alfo auch den Vortheil gehabt Hat, aus perſönlicher Anſchau— 
ung mit dem Geift des Volfes und feiner Inftitutionen befannt zu 
werden. Als er feine Aufgabe begann, beabfidhtigte er nur, das ge= 
genwärtige politiihe und Jocial= politifche Leben der Vereinigten 
Staaten zu ſchildern. Im Berlaufe feiner Arbeiten drängte fih ihm 
aber die Meberzeugung auf, daß er don einer breiteren hiftorifchen 
Baſis ausgehen müſſe. Von der durch feine Studien gewonnenen 
Ueberzeugung geleitet, daß eine eingehende Kenntni der Gejchichte 
der inneren Politik eine abjolute Vorbedingung für ein wirkliches 
Verftändniß der actuellen Zuftände in den Vereinigten Staaten, 
und daß eine gewiſſe Kenntniß des Verfaſſungsrechts ebenfo unbe= 
dingt dazu erforderlich ift, entjchied ſich der Verfaſſer ſchließlich dafür, 
drei gejonderte Arbeiten zu jchreiben, welche einerfeit3 in ſich abge» 
Ihloffen find und andererjeit3 zufammen ein Ganzes bilden follen, 
dem er den Titel „Verfaffung und Demokratie der Vereinigten 
Staaten von Amerika” gegeben. Der erfte Theil behandelt die innere 
Geſchichte der Vereinigten Staaten, jo weit fie für die Entwidelung 
und das Verſtändniß des Verfaſſungsrechts und der Demokratie von 
Belang ift. Der zweite Theil joll das Verfaſſungsrecht enthalten 
und der dritte Theil die actuellen politiſchen und focial=politifchen 
Zuftände beſprechen. Der vorliegende erfte Theil enthält in zwölf 
Gapiteln, unter der obigen Beſchränkung, die erfte Abtheilung der 
inneren Geſchichte: Von der Entftehung der Union bis zum Com— 
promiß von 1833, jo daß die zweite Abtheilung des erften Theiles 


266 Friedrich Kapp, 


erft die innere Geſchichte bis auf die Gegenwart fortführen und da- 
mit die Verfaſſungsgeſchichte jchließen wird. 

Man fieht aus diefem Plane, daß fich der Verfaſſer eine große 
und ſchwere Aufgabe geftellt Hat; allein der von ihm gewählte Weg 
ift der einzig richtige und zu einem befriedigenden Ziele führende. 
Man Hat in Deutichland feinen Begriff von den Schwierigkeiten, 
welche ſich der Ausführung einer wiſſenſchaftlichen Arbeit in den 
Vereinigten Staaten überhaupt und fpeciell in einer Stadt, wie 
Newyork, dem Wohnorte des Verfaſſers, in den Weg ftellen. Die 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken find, um hier nur ein Beiſpiel anzu: 
führen, meiftens nur von 10 Uhr Morgens bis zum Sonnenunter: 
gang geöffnet, jo daß ein Mann, der während des Tages nicht volle 
24 Stunden frei hat, fie jo gut wie gar nicht benußen kann und 
fi mit großen Koften die bedeutendften Werke jelbft anſchaffen muB. 
Bei den theuren Preijen der amerifaniichen Bücher ift eine Baar: 
auslage von taufend und mehr Dollars erforderlih, che überhaupt 
nur eine Arbeit von der Weite des Vorwurf der Holſt'ſchen in An- 
griff genommen werden fann. 

Der Berfaffer Hat fi) überall in die ihm bisher fremde, tech— 
nifche Seite des amerikanischen Rechts Hineingelefen und gemifjenhaft 
in den Anmerkungen zum Texte die Beweiſe für feine Darftellung 
und Anfichten beigebracht, ja die Quellen jogar wörtlich angeführt, 
wo befonder3 ſchwierige Stellen e3 ihm zu verlangen fchienen, jo 
daß jeder unbefangene Leſer fich jelbft jein Urtheil bilden kann. 

Meder in der deutichen noch in irgend einer fremden, auch in 
der amerikanischen ftaatsrechtlichen Literatur, jelbft Story und Kent 
nicht ausgenommen, melde fih mehr auf eine fricte Erläuterung 
und Erklärung der gefchriebenen Berfaffung beſchränken und deren 
abfichtlihe Dunkelheiten und Halbheiten meiftens nicht jehen mollen 
oder fönnen, exiftirt ein Werk von der Bedeutung des Holft’ichen. 
Nach dem Geifte des vorliegenden erften Bandes zu urtheilen, unter 
liegt die gleichgediegene Fortſetzung feinem Zweifel; denn die eigent- 
lihe Grundlage des Werkes, die Verfaſſungsgeſchichte, bildet den 
ſchwierigſten Theil der Arbeit, während das BVerfaffungsrecht, ſowie 
die Schilderung der gegenwärtigen politifchen und focial-politifchen 
Zuftände der Union ſich als nothwendige Schlußfolgerungen aus den 
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im erften Bande richtig erfannten und Kar geftellten Prämiffen 
ergeben. 

Nicht zu billigen dagegen und geradezu fehlerhaft ift theilmeife 
die äußere Ordnung des Stoffes. So menig man in gelehrten 
Handbüchern Heut zu Tage don dem allgemeinen und jpeciellen 
Theile einer Wiſſenſchaft noch Handeln darf, jo ungerechtfertigt ſchließt 
fih im vorliegenden Werke die Sclavenfrage an die politifhe und 
Verfaſſungs-Geſchichte an. Die Capitel 7, 8 und theilmeife 9 Hätten 
vielmehr in die ihnen voraufgehende Darftellung verwoben fein 
müſſen. In der vom Verfaſſer beliebten Reihenfolge find fie aus dem 
Zufammenhange, aus der politifhen Entwidelung geriffen, welche 
man ohne die Sclavenfrage nicht gründlich verftehen kann, zumal 
diefe ſich ſchon 1790 ganz ungeftüm in den Vordergrund drängte 
und, wie ©. 78 ganz richtig bemerkt wird, ſchon damal3 in nuce auf 
den ganzen fiebenzigjährigen Streit, auf feine conftitutionelle Trag— 
weite hinwies. Die Gejhichte der Sclaverei läuft parallel mit den 
übrigen Verfaſſungsfragen, beftimmt diefe zum Theil und wird von 
ihnen wieder mitbeftimmt. Sie aus dem Zufammenhang zu reißen, 
ift ein Act der Willfür, der namentlich auch die Ueberſicht der That- 
ſachen erjchwert. 

So rihtig auch der Verfafjer die Bedeutung der Baummollen- 
cultur auffaßt (S. 304 ff.), fo müßte diefer wichtige Punkl nach 
Anficht des Referenten doc fachlich und räumlich mehr in den Vor— 
dergrund geftellt werden, da er ſchon von Anfang des Jahrhunderts 
an den wirthſchaftlichen Aufſchwung des Südens und deſſen Stel- 
lung im Bunde beftimmt. Mit jedem Ballen Baummolle, den er 
mehr zieht, wächſt auch feine politifhe Bedeutung und Anmaßung. 
Der Berfaffer gibt uns zwar das Nefultat; aber er jchildert ung 
nicht klar genug die materielle Bafis des Proceſſes, defien genaue Stennt- 
niß zum richtigen Verſtändniß des politischen Auftretens des Südens 
unentbehrli if. Im Uebrigen ift die pragmatifche Darftellung der 
Geſchichte der Sclaverei ganz vortrefflih und viel gründficher und 
eingehender al3 bei feinem einzigen Vorgänger auf diefem Gebiete, 
bei dem Referenten, gegeben. Diefer beabfichtigte mehr ein politifches 
Handbuch für die Wahlen zu fchreiben: es kam ihm in erfter Linie 
darauf an, dem bis dahin in diefer wichtigen Frage abfichtlich irre 
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geleiteten deutfchen Stimmgeber und Leſer ihre große politische Be— 
deutung far zu maden und zum politiichen Sturz der ſüdlichen 
AUriftofratie beizutragen. Holft Hat fih ganz auf denfelben politischen 
Standpunkt geftellt; dagegen hat er aber die intereifante Yrage ge: 
(ehrter erforſcht und wiſſenſchaftlich vertieft, ſowie andererjeit3 mande 
Irrthümer vermieden, welche den erften Verſuchen auf einem bisher 
neuen Gebiete nur zu leicht pafliren. 

Die Sclaverei hat jeit 1865 an praftifcher Bedeutung verloren, 
jo daß ein Nüdblid auf ihr allmähliches Wachſen und die rapide 
Zujpißung des Conflict zum blutigen Kriege nur gelegentlich ge= 
boten erſcheint. Indeſſen ift es unerläßlih und im höchſten Grade 
belehrend, dem Verfaſſer in jeiner Entwidelung der Conftitution zu 
folgen und auf diejer Grundlage daS jo lange durch Schönredner, 
Demagogen und Doctrinäre entjtellte Bild, von feinen woillfürlichen 
Zuthaten befreit, dem Lefer in geſchichtlicher Treue zu zeigen. 

Die amerifanifchen- Colonien waren bis zum Ausbruch der 
Revolution einander in ihrem bisherigen Entwidelungsgange jo gut 
wie fremd geblieben. Zu verjchiedenen Zeiten und unter verfchie- 
denen politischen Conjuncturen gegründet, in ihren religiöjen und 
ftaatlihen Anſchauungen vielfah von entgegengejegten Borausſetzun— 
gen ausgehend, bei großer räumlicher Ausdehnung, ſchlechten Ver: 
bindungsmitteln und dünner Bevölkerung des regen Verkehrs ent: 
behrend, wurden fie zum gemeinfamen Widerftand gegen England 
nur durch die im Laufe der Jahre gereifte Erfenntniß vereinigt, daß 
diefes mit feinen Beſchränkungen und Anmaßungen alle Golonien 
gleihmäßig bedrohe. 

Der auf Veranlaffung von Mafjadhufett3 am 4. September 
1774 in Philadelphia zufammengetretene Congreß der Delegirten der 
einzelnen Colonien gab diefem Gefühle des unbedingt nothwendigen 
Zufammenhaltens gegen den gemeinschaftlichen Feind zuerft Ausdrud 
und Geftalt. Diefe neue revolutionäre Körperſchaft übte die ſou— 
beräne Gewalt aus, deren Befugniffe und Ausdehnung durd Die 
dringendften Bedürfniffe der öffentlichen Angelegenheiten bedingt 
wurden und ihrer Natur nad vorzugsweife nationale waren, wäh. 
rend die Ordnung der inneren Angelegenheiten mehr den beftehenden 
Localbehörden überlajjen blieb. Die Colonien beftanden in diejer 
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ihrer Eigenjchaft fort, bi8 in der berühmten Unabhängigfeitserflä- 
rung vom 4. Juli 1776 die Repräfentanten der Vereinigten Staaten, 
„im Namen des guten Volkes diefer Colonien“, feierlich dieje ver— 
einigten Golonien für freie und unabhängige Staaten erklärten. Die 
Union ift alfo kraft der Revolution an Stelle de3 Königs von Eng— 
land getreten und, deſſen Souveränetät auf ſich übertragend, älter 
al3 die Staaten, ja deren Schöpfer. Namentlich kann nicht Nach: 
drud genug auf den Umſtand gelegt werden, daß die Verwandlung 
der Colonien in jelbitftändige Staaten nicht auf Grund einer au- 
tonomen Handlung der einzelnen Colonien, jondern lediglich durch 
die Repräjentanten der Vereinigten Staaten, d. h. den revolutionären 
Congreß im Namen des geſammten Volfes erfolgt ift. Jede Colonie 
ift mithin auch nur infofern und foweit ein Staat geworden, als fie 
den Vereinigten Staaten angehört und als ihre Bevölkerung einen Theil 
des Volles bildet. Es trafen nicht die dreizehn Golonien, al3 drei- 
zehn gejonderte und don einander unabhängige politifche Gemein- 
wejen eine Webereinkunft, die Bande, durch welche jede von ihnen 
an das gemeinſchaftliche Mutterland gefnüpft war, zu gleicher Zeit zu 
jerreißen und dies in einem gemeinjchaftlihen Manifefte der Welt zu 
verkünden, fondern „das eine Volk“ der vereinigten Golonien löfte 
jeine politijche Verbindung mit dem englifchen Volke und erklärte, 
dinfort das eine vollfommen felbitftändige Volk der Vereinigten 
Staaten bilden zu wollen. Die Unabhängigfeitserflärung jhuf nicht 
dreizehn ſouveräne Staaten; fondern die Abgeordneten des Volkes 
erklärten, daß die bisherigen englifchen Golonien mit dem 4. Juli 
1776 als ein jouberäner Staat, der fih den Namen Bereinigte 
Staaten von Amerika (nicht Nordamerika, wie Holft jagt) beigelegt, 
in die völkerrechtliche Staatenfamilie eingetreten feien. Politiſche 
und ftaatsrechtliche Theorien hatten, wie ſchon Eingangs näher ent— 
widelt, mit dieſer Entwidelung der Ereigniffe nichts zu thun; fie 
war die naturgemäße Frucht der gegebenen BVerhältniffe und ſtand 
al3 vollendete Thatlache da, ehe irgend Jemand an die rechtlichen 
Gonfequenzen gedacht hatte, die einft aus diefer Thatjache gezogen 
werden fonnten. Uber vom erjten Wugenblid an zeigte es fich 
deutlich, daß die Maſſe des Volkes, wie die Führer der Bewegung 
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nahezu einftimmig ſich auf das Aeußerſte gegen die praftiihe Durch— 
führung diefer rechtlichen Conſequenzen fträuben würden. 

Hatte die Revolution ein amerikanisches Volk geſchaffen, fo er: 
forderten jelbftverftändlich Recht und Billigfeit, daß in dem Congreſſe 
nicht die ehemaligen Colonien als ſolche vertreten ſeien, ſondern die 
Bevölkerung derſelben als ein Theil des Volkes. Patrick Henry 
wies auf dieſe Nothwendigkeit als eine unabweisbare Forderung der 
Logik und die einzig richtige Politik hin; er erklärte alle früheren 
Unterſcheidungen für niedergeworfen und ganz Amerika in eine 
Maſſe zuſammengeſchweißt. Der Congreß aber konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, ſogleich eine entſchiedene Stellung in dieſer Frage einzu— 
nehmen. Er beſchloß am 6. September 1774, daß jede Colonie 
oder Provinz eine Stimme haben ſolle, da er feine Materialien be— 
fite, nad welchen das Gewicht jeder Golonie beftimmt werben 
fünne. Henry's Auffaffung wurde jomit indirect al3 principiell 
rihtig anerkannt, während man thatſächlich vorerſt das entgegen- 
gejegte Princip adoptirte und geflifjentlich jede beitimmte Erklärung 
darüber vermied, wofür man fich endgültig entjcheiden würde. Jene 
endloje Reihe von Compromiſſen war damit eröffnet, durch melche 
die Amerifaner verſucht haben, Schwierigkeiten, die bezwungen wer— 
den mußten, ohne Anftrengung bei Seite zu jehieben, indem fie 
Beihlüffe ausklügelten und protofollirten, aus denen fi je nad) 
Belieben Ya oder Nein heraus lejen ließ. 

Wenn fi die fämpfenden Colonien auch gegen den gemein: 
jamen Feind feit aneinander jchloffen, jo waren fie doch in ihren 
gegenjeitigen Beziehungen in einem ebenjo kurzſichtigen als engher- 
zigen Particularismus befangen wie je zuvor. Dieſer wurde denn 
auch maßgebend, nachdem der Rauſch der erften Begeifterung ver- 
flogen war, und fobald das Sonderinterefje der Einzeljtaaten in den 
geringiten jcheinbaren oder wirklichen Conflict mit dem allgemeinen 
Intereſſe gerieth. Die Forderungen der Vernunft ließen ſich nun 
einmal ſchlechterdings weder mit den Wünjchen, noch mit den that: 
ſächlichen Verhältniffen in Einklang bringen. Nur Alexander Ha— 
milton, vielleicht weil er fein geborener Amerifaner war, ftellte ſich 
bon Anfang an bewußt auf den nationalen Standpunkt; faft alle 
jeine Zeitgenoffen waren fich dagegen nicht ar über den Begriff 


Zur deutich. wiſſenſch. Literatur Über die Vereinigt. Staaten von Amerika. 271 


Staat und Regierung und ſuchten aus Dreizehn Eins werden, dabei 
aber doc die Eins Dreizehn bleiben zu laffen (S. 14). Es ift zu be= 
dauern, daß Holſt nicht den Charakter dieſes bedeutendften aller 
amerikanischen Staat3männer, in einigen jo fräftigen und ähnlichen 
Strihen gezeichnet Hat, wie ed ihm bei Madifon, Clay und Gal- 
houn jo vortrefflich gelungen ift. Allerdings tritt das bisher von 
der Parteien Haß nur zu verwirrte Bild dieſes politiiden Genies 
zum eriten Mal far und wahr aus dem Rahmen des vorliegenden 
Werkes hervor; indeffen wäre es namentlid den deutjchen Lefern 
gegenüber geboten geweſen, auch die Bergangenheit und das all- 
mähliche Reifen diefes außergewöhnlichen Mannes jowie fein tragi= 
ſches Ende wenigftens zu ffizziren, damit fie einen Totaleindrud von 
Hamilton erhalten hätten. 

Bei dem in Folge diefer Unklarheit bedingten Mangel einer 
principiellen Baſis beftimmten die divergirenden Intereſſen die Po- 
litif des Gongrefjes, und je mehr die Verwirrung in den Theorien 
zunahm, deſto mehr wurden die Sonderinterefjen maßgebend, deſto 
mehr wurde die Macht der Gentralgewalt bejehnitten, wenn nicht 
ganz negirt. Es ift von der größten Wichtigkeit für das Verſtänd— 
niß der amerikaniſchen Gejchichte, ſich diefen von vorn herein herr= 
Ihenden Zwieſpalt Har zu madhen. Während am 10. Juni 1776 der 
au in die Unabhängigfeitserflärung übergegangene Grundfaß au3- 
gejprochen wurde, daß „diefe vereinigten Colonien freie und unab- 
hängige Staaten“ find, wurde gleich am folgenden Tage ein Aus— 
duß gewählt, der den Plan einer Gonföderation entwerfen follte. 
Daß die von diefem Ausſchuß ausgearbeiteten und am 15. Nobbr. 
1777 vom Gongreß angenommenen Gonföderationsartifel eine ganz 
verſchiedene Bafis don derjenigen ſchufen, auf welcher die Vereinigten 
Colonien jeit länger denn einem Jahre als unabhängiges ftaatliches 
Gemeinweſen geftanden hatten, daß fie namentlih dom Congreß 
den Legislaturen der Einzelftaaten zur Annahme empfohlen wurden, 
wodurch die legteren ſich ohne ihr Zuthun plößlich zur höchſten ſou— 
beränen Macht des Landes erhoben fahen, diefer Widerfprud fiel 
weder damals, noch im Laufe der nächſten Jahre einem der Bethei- 
ligten auf. Ja, während in den bisherigen Entwürfen der Artifel 
bezüglich der Union dem über die referbirten Rechte der Colonien, 
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reſp. Staaten vorausging, wurde in den Beſchlüſſen vom 15. No— 
vember 1777 die Ordnung umgekehrt und ausdrücklich erflärt, daß 
jeder Staat feine Souveränetät behalten jolle, die thatfächlich nie 
eriftirt hatte. Befanntli) wurden die Gonföderationsartifel erſt am 
1. Mai 1781 daS Gefeß des Landes. Mit Recht Hebt Holt her: 
vor, daß diefe Einräumung einer factiſch nicht einmal vorhanden 
getwejenen Beredhtigung an die Einzelftaaten das Samenforn ge 
weſen, aus welchem alle inneren Kämpfe erwuchſen, welche die Union 
bis auf die jüngfte Gegenwart zerrüttet Haben, indem fie den Ber: 
tretern des particulariftiichen Standpunft3 den Rechtsboden gab, von 
welhem aus fie operiren konnten. Dem Gongreß war jomit alle 
wirkliche Macht genommen, der im Entjtehen begriffene Staat aber 
auf den Weg der Auflöfung gedrängt. Die Souveränetät der Union 
war eine Abjtraction, die Souveränetät der Staaten aber das in 
dem Bewußtjein des Volkes wurzelnde, urfprünglichere Verhältniß. 
Die vortrefflihe Ausführung des Verfaſſers über diefe Fragen findet 
id ©. 17—26 und verdient deßhalb die bejondere Aufmerkfjamteit 
des deutſchen Volitifers, weil fie zugleih manche ſcharfe Waffe gegen 
die Anmaßungen einiger kleinerer deutſchen Bundesstaaten gegen das 
deutjche Reich liefert. 

Der Auflöfungsproceß entwidelte ſich noch ſchneller, als jelbit 
die Schwarzjehenditen Warner vorausgejagt hatten. Die Angſt vor 
Verleihung einer Gewalt, die möglicher Weife auf Koften der Frei 
heit mißbraucht werden fonnte, die Abneigung gegen jede Autorität, 
das Miktrauen gegen jede Regierung erzeugten die Ohnmacht des 
Gongrefjes und eine furdhtbare Anarchie. Bald trieben die Einzel- 
ftaaten jelbititändige Politik, welche jehr Häufig der des Nachbaren 
direct entgegengejeßt war, der eine jehädigte den Handel des an: 
deren, bald jtand Intereſſe feindlich gegen Intereſſe. Man erkannte 
endlih, daß man bei einer verzweifelten Kriſe angefommen jei. 
Die Legislatur von PVirginien that den erften Schritt zur Beljerung, 
indem fie die übrigen Staaten zur Beſchickung eines Gomvents ein: 
[ud, zur Berathung darüber, „in wie weit ein einheitliches Syſtem 
in ihren commerciellen Verhältniffen für ihr gemeinfames Intereſſe 
nothwendig fein dürfte“. Diefer Convent trat im September 1786 
in Annapolis zufammen, wurde aber nur von fünf Staaten bejchidt. 
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Die Abgeordneten diefer fünf Staaten empfahlen die Berufung eines 
allgemeinen Convents, welcher, im Mai 1787 in Philadelphia er- 
öffnet, die Angehörigen fämmtlicher Staaten zu feinen Mitgliedern 
zählte und die gegenwärtige Eonftitution annahm. Sie fpiegelt alle 
Schwankungen einer unklaren politiſchen Auffafjung wieder und gibt 
deßhalb ganz entgegengejegten Auffaffungn Raum. Man kann 
ebenfo wohl den Staatenbund als den Bundesftaat aus ihr ableiten. 
Erit der Sieg des Nordens über den Süden Hat die mehr ala 75 
Jahre alte Streitfrage im Sinne des organiſchen YBundesftaates 
entſchieden. Es ift Holjt’s nicht Hoch genug zu ſchätzendes Verdienſt, 
zuerft aus den Quellen unmwiderleglih nachgewieſen zu haben, daß 
diefe Gonftitution nicht, wie amerikanische Selbftüberhebung jo gern 
von ihr rühmt, das meifterhafte Product eines erhabenen Patriotis- 
mus, einer göttlichen Erleuchtung und einer ruhigen Weisheit ge— 
wejen, jondern daß fie im ſchwerem, oft ausfichtslofem Kampfe 
zwiſchen feindlichen, meiften® engherzigen Intereſſen „durch die zer— 
malmende Nothwendigfeit einem widerftrebenden Volke abgerungen 
it”. Meder Story noch Kent haben diefen Proceß erfannt oder er- 
fennen wollen; nur John Quincy Adams hat furz darauf hinge- 
wieſen; der deutſche Forſcher aber Hat ihn in jeder Phaſe verfolgt 
und den actenmäßigen Beweis für die Richtigkeit feiner Anficht ge— 
führt. Hoffentlid) wird man auch in Deutjchland „das einzig in der 
Geſchichte daſtehende Ereigniß“ in Zukunft mit den Augen Holft’s 
anjehen und würdigen, 

Kaum war die Verfaffung in Kraft getreten, jo änderte fich 
das Bild in überrafchender Weile. Zwei ihrer Ziele fich klar be- 
wußte Parteien traten einander gegenüber. Den Föderaliſten unter 
Führung von Hamilton, denen die Annahme der Conftitution zu 
danken war, fiel die Aufgabe zu, fie nunmehr aud zu verwirklichen. 
Hamilton, deffen Einfluß auf Waſhington, den erften Präfidenten, 
ftetig wuchs, that das in einer Weiſe, welche ganz dem Sinne ent- 
Iprad, in welchem er und feine Freunde die Ratification der Ver— 
faffung befürwortet hatten. Das Ueberwiegen der particulariftifchen 
Tendenzen war groß genug, um von Anfang an die ftärkften Be— 
weile für die Behauptung zu liefern, daß diefe Verfaffung das Ge- 
ringfte fei, was den realen VBerhältniffen und der Denkweiſe des 
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Volkes zum Trotz die Union zuſammen zu halten vermöge. Der 
leitende Grundgedanke ſeiner Politik war daher, die Anfänge realer 
nationaler Intereſſen ſo ſchnell und kräftig zu entwickeln, als es die 
der Bundesregierung in der Conſtitution verliehenen Befugniſſe ir— 
gend geſtatteten. Je mehr die Miſere unter den Conföderations— 
artiteln durch den Erfolg dieſer Politik zur glänzenden Folie der 
Verfaſſung wurde, deſto mehr leuchtete es den von Jefferſon geführten 
Antiföderaliſten ein, daß fie nur unter dem Banner der Gonftitution 
dem nationalen Jneinanderleben und Verwachſen mit Erfolg Wider: 
ftand leiften fonnten. So ging denn die Kanoniſirung der Ver: 
faffung von ihren urſprünglichen Gegnern aus; dieſer plumpe po= 
fitifche Kniff wurde aber leider von dem Volke nicht erfannt und 
jeinem Verdienſte entſprechend gewürdigt. Alles, was danad) an: 
gethan war, die durch die Verfaſſung gebotenen Möglichkeiten zu 
verwirklihen, wurde fortan im Namen der Verfaſſung bekämpft. 
Ihre Gegner wieſen ihr einen Schrein im Hauptaltare des Tempels 
der Freiheit an und klagten dafür deſto ſchamloſer ihre Urheber an, 
beitändig und aus Princip gegen fie zu conjpiriren. So fonute & 
fommen, daß Hamilton den Mafjen bald als der Inbegriff alles 
Schlechten, als Verſchwörer gegen die republifaniichen Freiheiten und 
als Monarchiſt galt, während Jefferſon, bei welchem e3 zweifelhaft 
ift, two der Demagoge aufhört und wo der Staatsmann anfängt, Ti 
jelbft mit dem demokratiſchen Heiligenihein umgab. Das Bolt 
lernte den wahren Werth der Verfafjung durh die Maßnahmen 
würdigen, durch die ihre Urheber fie, gegenüber dem von den Ver— 
tretern einer bloßen Gonföderation vereinbarten Gejegesbuchitaben, 
zum wirkenden Geſetz des entitehenden ftaatlihen Organismus zu 
machen juchten. Bon den Denuncianten des Verfaſſungsentwurfes 
wie aller jener Maßnahmen ließ es fi) aber überreden, daß es in 
der Berfafjung ein ſchlechthin muftergültiges Meifterwerf habe, das 
ihm die glänzendfte Zukunft fichere und der ganzen Welt als 
Leuchte auf dem Wege zur Freiheit dienen werde. Mangel an po- 
litiſchem und fittlihem Muth ließ nah und nach Alle, die nad) po- 
litiſchen Ehren trachteten, in dieſe demagogiſchen Lobgefänge ein- 
ſtimmen, bis ſie in dem Volksbewußtſein zu einer unbeſtrittenen und 
unbeſtreitbaren Wahrheit wurden, die jeder Amerikaner ſchon mit 
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der Muttermilch einjog. „Die Führer Hatten dem großen Haufen 
die Götzen gejeßt, und der große Haufen zwang die Yührer, nieder- 
zufallen und anzubeten“. 

Die Barteibildung vollzog fic) auf dem Boden von Hamilton’s 
Finanzpolitik. Gleich von Anfang an zeigte ſich dabei eine, aud) 
zur Zeit wohl bemerkte Tendenz zu geographiicher Gruppirung. Der 
Grund dazu lag zum Theil darin, daß die Yinanzgejeße den Gegen- 
ja zwiichen den Ackerbau- und Handel3-Intereffen zum Ausdrud 
braten. Die Handelsintereſſen bedurften in viel höherem Grade 
al3 der Aderbau einer ſtarken Gentralgewalt, und das hat viel dazu 
beigetragen, den Süden vom erjten Augenblid an zum Hauptſitz des 
Particularismus zu machen. Das Gejeß über die Yundirung der 
Bundesihuld veranlaßte die Legislatur von Virginien zu einer Denf- 
Ihrift an den Congreß, die in jo drohendem Tone gehalten war, 
daß fie Hamilton das prophetifche Wort entlodte: „Das it das erfte 
Symptom eines Geijtes, der getödtet werden muß, oder die Conſtitu— 
tion tödten wird“. Dieſer Geift offenbarte jih auch ſchon jegt in 
Verbindung mit der Sclavenfrage, an der er jo groß gezogen wurde, 
daß Schließlich die beiden Hälften der Union einen vierjährigen Bür- 
gerkrieg um jene Alternative führten. 

Bon noch größerer Bedeutung ift es, daß diefer felbe Geift 
mit jedem Jahre immer dreifter an das Licht zu treten wagte. So 
bald man nicht mehr in jedem Augenblid des Hereinbrechens der 
Anarchie gewärtig fein mußte, erlangten die particulariftiichen 
Tendenzen wieder die Oberhand. Selbſt viele der eifrigften Befür- 
worter der Verfaſſung waren jebt mit gleicher Energie beftrebt, 
dur tiftelmde Interpretation fie nad Möglichkeit abzuſchwächen. 
Holt illuftrirt das eingehend an dem Beiſpiele Madifon’s und 
dringt zum erften Male einen erjhöpfenden actenmäßigen Beweis 
dafür bei, daß Madiſon's Anfichten über die Natur des Verhältnifjes 
der Staaten zur Union im Gonvente zu Philadelphia und während 
des Kampfes um die Ratification der Verfaffung in directem Wider- 
\prudd mit den jpäter von ihm verfochtenen Doctrinen ftchen. Da 
Madifon’3 Charakter die Annahme richt rechtfertigt, daß dieſes aus 
unreinen perjönlichen Motiven gejchehen, jo iſt es ſehr bezeichnend 
ſowohl für die Reaction in der Stimmung eines bedeutenden Theiles 
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der Bevölkerung als für die verſchiedene Interpretation, welche der 
Wortlaut der Conſtitution geſtattet. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Manifeſtation jenes zerſetzen— 
den Geiſtes in dem ſogenannten Whisky-Aufſtand in Bennfylvanien, 
obwohl er, in gewiſſem Lichte betrachtet, nur ein Sturm im Wafler- 
glaje war. Gerade in der Yrivolität feiner Urſachen und in der ge- 
ringen Zahl der Aufftändiichen liegt aber zum Theil feine Bedeu: 
tung. Es gibt das Maß für die nationale Confolidirung der Union 
ab, daß überhaupt die Trage aufgeworfen werden fonnte, ob die 
Regierung dem Sturme gewachſen fei und daß drei Jahre darüber 
vergingen, bis die vier meitlichen Bezirke von Pennſylvanien zum 
Gehorfam gebracht waren. Die wirkliche Gefahr lag in der Stel— 
(fung der Mafje des Bolfes zu der Frage, ob den Bundesgeſetzen 
unter allen Umftänden Gehorfam verjchafft werden müffe, d. h. ob 
es in Wahrheit Bundesgejege geben folle. Wie fehr das in der 
That eine offene Frage war, geht daraus hervor, daß die Oppo— 
fition im Gabinet wie im Congreß — diefe im Geheimen von Jeffer— 
fon angejpornt — fi alle Mühe gab, die Antwort Nein! lauten 
zu laffen. Ein Theil der Oppofition war bereit3 zur ganz gemeinen 
Demagogie herabgefunfen ; die eigentlihen Schürer des Aufftandes 
waren hervorragende Bolitifer. Sie juchten ſich erft zurüdzuziehen, 
als ihnen die Wellen über den Köpfen zufammen zu jchlagen be- 
gannen. 

Die Oppofition hatte Schon lange durd die Preſſe und durch 
„demokratische Geſellſchaften“ die radicalen Lehren der franzöfiichen 
Revolution ausgeftreut; die Saat war nur zu üppig aufgefeimt. 
Die Oppofition erſchrak aber und lenkte ein, als hier und da ber 
große Haufe die Lehren jo buchftäblich zu nehmen anfing, daß z. 2. 
ungehindertes Diftilliren als „natürliches Recht” in Anſpruch ge 
nommen wurde (S. 84). Das hauptſächlichſte Agitationsmittel blieb 
jedodh ein zur Hälfte bewußt demagogifches, und Jefferſon gab die 
Parole aus. Diefer machte fi) mie bereits angedeutet, anfänglid 
einer bewußten Lüge ſchuldig, wenn er Hamilton und feine Freunde 
anklagte, daß fie die Aufrihtung einer Monardie anftrebten; aber 
der nur zum Theil fingirte Rauſch, in den Jefferfon und feine Ges 
finnungsgenofjen verjeßt worden waren, ließ fie zuleßt felbft bis auf 
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einen gewiffen Grad an die Lüge glauben. Namentlich aber be- 
währte fich der Maſſe gegenüber „die monarchiſche Faction“ zu jehr 
als Stich- und Schlagwort. Darum wurde es mit allen Con— 
fequenzen, die fich irgend aus ihm ziehen ließen, im ausgedehntejten 
Make nutzbar gemadt. Holft jagt mit Recht am Schluffe feiner 
Schilderung diefer Periode (S. 119): „Den tiefer blidenden Beob- 
achtern entging e3 freilich nicht, daß jene Fragen (der äußeren Po— 
tif) in Wahrheit nur die zufällig gebotenen Anhaltspunkte für Die 
almähliche Herausbildung der weſentlichen, in den realen inneren 
Verhältniffen begründeten Differenzen waren”. Die ragen der äußeren 
Volitit führten denn auch die Veranlafjung dazu herbei, daß 1798 
und 1799 die particulariftiiche Lehre von der Staatenjouveränetät 
in einer beftimmten verfaſſungsrechtlichen Formel präcifirt wurde. 

Der drohende Brud mit Frankreich ließ es der föderaliftiichen 
Majorität im Congreß nothwendig erjcheinen, die Bundesregierung 
durch die fogenannten Fremden und Aufruhr-Gefege gegen die An- 
findungen ihrer Gegner im Innern ficher zu ftellen. Dieje Ge— 
jete wurden don den Anti-Föderaliſten als verfaflungswidrig de= 
nuncirt und erwedten bei den Radicaleren jogar Gedanken der Tren— 
nung. Jefferſon riet) aus Klugheitsgründen davon ab, diejen letzten 
Schritt fofort zu thun. Es fei für jegt hinreichend, „die Principien 
deutlich aufzuftellen, jo daß wir in Zukunft auf diefem Grunde 
ftehen bleiben fönnen, die Sache aber in ſolchem Zuge zu lafjen, 
dak wir ung nicht abjolut binden, fie bis zum Aeußerſten zu treiben, 
und doch frei find, fie fo weit zu treiben, als die Ereigniffe e3 flug 
erſcheinen laſſen werden”. Dieje „Principien nun wurden in den ſo— 
genannten Virginia und SKentudy-Rejolutionen niedergelegt, von 
denen jene Madilon und diefe — was erjt nad) langen Jahren be= 
fannt wurde — Sefferfon zum Berfafjer Hatten. Erſtere gipfelte 
in dem Sabe, daß die Bundesregierung aus einem „Vertrag“ her- 
borgegangen jei, deffen „Parteien“ die Staaten find, und daß daher 
die Staaten, wenn die Bundesregierung fi) Ujurpationen zu Schul: 
den fommen laffe, „das Recht Haben und in Pflicht gehalten feien, 
ih in das Mittel zu legen”. Die Refolutionen der Legislatur von 
Kentudy vermieden diefe nah Madiſon's eigenem Geſtändniß ab- 
ſichtliche Vagheit. Sie gingen von derjelben Vertragstheorie aus 
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und erflärten, „daß wenn immer die Bundesregierung fich Gemalten 
anmaßt, ihre Handlungen nicht bindend, ungültig und ohne Kraft 
find; daß jeder Staat diefem Vertrage als Staat und ungetheilter 
Parte beitrat, während jeine Mit-Staaten in Bezug auf ihn den 
anderen Barten bilden, daß die durch diefen Vertrag gejchaffene Re— 
gierung nicht zum ausſchließlichen oder legten Richter über die Aus- 
dehnung der ihr übertragenen Gewalten gemacht worden iſt, jondern 
daß, wie in allen anderen Fällen eines Vertrags zwiſchen Gewalten, 
die feinen gemeinſchaftlichen Richter Haben, jeder Parte ein gleiches 
Recht hat, für fich jelbit zu richten, jomwohl was die. Bertragsver- 
fegungen als was die Weije und das Map der Abhülfe anlangt“. 
Sefferfon Hatte in feinem Entwurf die Weife und das Maß der Ab— 
hülfe angegeben: die „Nullification“ des fraglichen Bundesgeſetzes 
durch die ſouveränen Parten, welche diejes für eine Uſurpation 
hielten. Die Legislatur von Kentucky ſtrich für jegt noch dieſes 
Wort, nahın e& aber in ihre, jonft im Wejentlichen gleichen Rejo- 
Iutionen vom folgenden Jahre auf. 

War die in diefen Rejolutionen enthaltene verfaſſungsrechtliche 
Doctrin begründet, jo war die Gonftitution wohl im Einzelnen von 
den Gonföderationg-Artifeln verjchieden, aber das Wejen des jtaat- 
lichen Charakters der Union war unverändert geblieben: fie war nad 
wie vor ein Staatenbund vom loderjten Gefüge; eine Bundesre 
gierung gab es dann nicht, denn die Gejeßesherrichaft war im 
Princip aufgehoben. 

Unmittelbare praftiiche Folgen hatten die Nefolutionen nidt, 
da die übrigen Staaten den in denjelben niedergelegten Principien 
ihre Zuftimmung verfagten. Aber die anerfannten Führer ber 
Anti-Föderaliften Hatten ihre Auffaffung von der Gonftitution und 
dem durch fie gefchaffenen Bunde ad acta gegeben, und dort blieben 
ihre Erflärungen unmiderrufen und unvergeijen liegen. Die inneren 
Kämpfe währten fort, und ihr Charakter blieb derjelbe. Der Um: 
ſchwung in den Parteiverhältniifen veranlaßte nur auf beiden Seiten 
eine Yrontveränderung. 

Um die Herrichaft der Föderaliften war es durch die Fremden— 
und Aufruhrgefege geſchehen. Adams’ Politif gegenüber Frankreid 
führte zu Zmiftigfeiten innerhalb der Partei, welche jchließlich den 
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dollſtändigen Bruch zwiſchen dem Präfidenten und den Anhängern 
Hamilton’3 bewirkten. Die Föpderaliften verdarben e3 vollends da— 
durd, daß fie — Hamilton’s entjchiedenem Rathe zum Troß — 
auf den Buchftaben der Verfaſſung geftüßt, aber ihrem Geifte zu= 
wider, Aaron Burr ſtatt Nefferfon auf den Präfidentenftuhl zu 
heben juchten. 

Der Wechſel in der Parteisderrichaft bedeutete jedoch keines— 
wegs den unbedingten Sieg der Staatenrechtslehre. Die Anti-Föde— 
raliften, die den Namen Republifaner angenommen hatten, zeigten 
vom erjten Augenblid an ein ganz klares Verſtändniß dafür, daß 
ih mit jenen Doctrinen vortrefflih Oppofition maden, aber nicht 
regieren laffe. Der Wechſel in ihrer Stellung trat äußerlich ſchnell 
ein. So lange es noch zweifelhaft war, welchen Ausgang die Sn: 
triguen der Föderaliften mit Burr nehmen mürden, hatten fie zur 
Durchkreuzung derfelben Maßnahmen in Vorſchlag gebracht, die fich 
in feiner Weile durch den Buchſtaben der Verfaſſung rechtfertigen 
ließen; die buchftäbliche Interpretation derjelben war aber vorgeblich 
das A und O ihres politifchen Glaubensbefenntniffes. Sogar mit 
dem Gedanken an eventuelle Seceffion beſchäftigten fie ſich jo ernftlich, 
daß mit den erforderlihen Falles nöthigen Vorbereitungen begonnen 
wurde. Seht, da fie im Belite der Macht waren und diejelbe ihnen 
vorausfichtlih lange Zeit bleiben würde, war bei ihnen jelbjtver- 
fHändfich nicht mehr von Nullification und Seceflion die Rede. Der 
Verfaffungsbuchltaben mußte den Forderungen der Staatsflugheit 
weihen. Die Föpderaliften dagegen, die den Verluſt der Macht von 
einer foftematifchen Befehdung ihrer Intereſſen gefolgt zu fehen be— 
fürdhteten, eigneten fih die Staatenrechtälehre der Gegner an und 
waren jo rajch mie dieſe mit Trennungsdrohungen bei der Hand. 
Jefferfon erklärte den Ankauf des LouifianaGebietes ausdrüdlic) 
für verfaffungswidrig und ſchloß den Kauf doch ohne Zögern ab. 
Die Föderaliften Hingegen — mit Ausnahme von Hamilton — ber- 
Ihlofjen fich engherzig gegen feine, in diefem Falle weitblidende und 
wahrhaft nationale Politik. Der Particularismus Neu-Englands 
hatte nur Augen für den Machtzumachs, den der Süden und der 
mit gleicher Eiferfucht von ihm angejehene Weiten erfuhren, und für 
das Uebergewicht, welches das Aderbauinterefje dadurd erhalten 
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müffe. Die Conftitution wurde für thatjächlich zerriffen erklärt und 
wiederum mit dem gelinnungslojen Burr eine Intrigue angefponnen, 
die eventuell die Bildung eines Sonderbundes der fieben nördlichen 
Staaten in das Auge faßte. Hamilton erjtidte diefe Jntrigue im 
Keime und fiel dafür 1804 von Burr’s Hand im Duell. Sein Tod 
befiegelte den Untergang der föderaliſtiſchen Partei und loderte ihrem 
Particularismus wirklich die Zügel, während die undernünftige Po— 
fitit der Republikaner ihn immer heftiger anjpornte. 

Frankreichs und Englands zunehmende Nichtachtung der neu: 
tralen Rechte ließ den Vereinigten Staaten nur die Wahl zwiſchen 
Repreffalien und dem Verzicht auf ihren überfeeifchen Handel. Die 
Adminiftrationspartei entfchloß fich, mie fie meinte, zu durchgreifenden 
Repreflalien; thatfählih aber opferte fie den überjeeifchen Handel. 
Seit der Revolution hatte man der Anficht gelebt, daß der Abbrud 
jeglihen Handelsverfehrs ein höchſt einfaches und ganz unfehlbares 
Abmwehrmittel gegen jede Unbill der europäischen Mächte fei. Als 
man e3 jetzt auch mit Handelsbeſchränkungen verjuchte, lernten die 
handeltreibenden Neu-England-Staaten natürlich bald das Berfehrte 
jener Anficht verftehen. Die Adminiftrationspartei dagegen ſchloß 
aus der Erfolglofigfeit der Maßregel, daß fie die Handelsjperre nicht 
Iharf genug gemacht habe. Die Erbitterung der Neu-England- 
Staaten war daher beitändig im Steigen; je hoffnungslofer fie in 
der Minorität waren, deito mehr ftüßten fie fi) auf die Staaten- 
rechtölehre. 

Als die Politik der Republifaner endlich dahin geführt Hatte, 
daß Madijon unter dem Drud einiger jungen Heißjporne aus dem 
Welten und Süden den Gongrek auffordern mußte, England den 
Krieg zu erklären, nahmen die Führer der Majorität in den Neu- 
England-Staaten ihre Stellung dahin, daß fie die Aominiftration 
nur jo weit in dem Kriege unterftüßen mollten, als fie abjolut 
durch das Geſetz dazu verpflichtet feien; diefem Programm blieben 
fie bis zuleßt treu. Weder Niederlagen, noch Triumphe verwandelten 
den Parteikrieg in einen Nationalfrieg: die Parteien waren jchärfer 
al3 feit Jahren geographiich gejchievden. Die Republikaner Elagten 
deswegen die Föderaliften der Neu-England-Staaten des „moraliſchen 
Hochverraths“ an, brandmarkten fie als „Feinde der Republik“, 
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die fich jelbft als Monardiften befannt hätten, und ihre „Abſicht“ 
nicht verhehlten, „eine Revolution zu verfuhen“. Die Föderaliften 
dagegen bejchuldigten die Republikaner, daß fie aus Haß gegen Eng— 
land die Union zur Bafallin Frankreichs Herabgewürdigt hätten und 
zur Befriedigung ihrer Feindſchaft gegen das Handelsinterefje und 
zur Sicherung ihrer Herrſchaft die Gonftitution unter die Füße 
träten. Klagen und Gegenklagen find bisher fat nur vom extremen 
Parteiftandpunfte aus beurtheilt worden. Holft hat zum erften Male 
diefe wie jene auf das dem Thatbeitand entjprechende Maß zurüd- 
geführt. Namentlid gilt das von der Hartforder Convention, in 
der die Dppofition der Neu-England-Staaten gipfelte und durch 
den Abſchluß des Friedens zu einem plößlichen Ende fam. Der 
Charakter des Kampfes und feine verfafjungsrechtliche Bedeutung ift 
furz und fchlagend in den folgenden Sätzen dargelegt. „Daß gegen 
England und Vorliebe für Frankreich ließ den dominirenden Süden 
in der Frage der Verlegung neutraler Nechte die Schuld der krieg— 
führenden Mächte nicht mit gleicher Waage wägen. Unverftändniß 
der Geſetze, die das mwirthfchaftliche Leben beherrjchen, trieb ihn in 
eine Bolitit der Abwehr, die thatſächlich eine rückſichtsloſe Angriffs: 
politit gegen die commerciellen Intereſſen des eigenen Landes war. 
Lang gehegte Vorurtheile gegen die commerciellen Intereſſen und 
gegen die vorwiegend commerciellen Staaten und Berfennen der 
inneren Verquickung diefer Intereffen mit den ſonſtigen wirthichaft- 
lihen Intereffen des gefammten Landes ließ ihn fi) immer tiefer 
in die unfelige Politik verrennen, bis Barteiinterefje die Umfehr un— 
möglich machte. Völlig unvorbereitet für den Krieg mußte die Partei 
die Kriegspolitik adoptiren, die ihr einige ehrgeizige Yührer dictirten. 
Der declarirte Zwed des Krieges war die Vindication der Rechte, 
deren Verlegung vorzüglich die Intereſſen der commerciellen Staaten 
Ihädigte. Dieje aber redeten fih ein, die herrſchende Partei habe von 
Anfang an unter falfcher Maske die commerciellen Intereſſen be= 
fämpfen wollen, erwarteten von dem Kriege mit England nur eine 
Derfhlimmerung der Uebel und verdammten die Weile der Krieg— 
führung als die Krönung einer verwerflichen, von fectionellem Geifte 
erfüllten Politik. Je fefter diefe Ueberzeugung wurde, defto nach— 
drüdlicher reagirten fie, indem fie jelbft dem Streite eine immer 
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Ichärfere fectionelle Zufpigung gaben. Sie fohten den Kampf nicht 
al3 eine nationale Partei, fondern al3 eine geographiſch abgeſchloſſene 
Section, deren Wohlfahrt auf dem Handel beruhe und deren Oppo— 
fition daher ein Anfämpfen gegen den Ruin jei, weil die übrige 
Union diejes Intereſſe ſyſtematiſch, vielleicht jogar principiell befehde. 
Demgemäß bejehränften fie fih auch nicht darauf, als Staaten ihre 
Vorftellungen zu machen und ihre Proteſte zu erheben, ſondern fie 
itrebten eine förmliche Verbindung unter einander an, die fie zum 
Bunde im Bunde gemadt Haben würde. Und alle diefe Schritte 
wurden nicht durch das eiferne Geſetz der Nothwendigkeit gerechtfertigt, 
fondern fraft der Soupveränetät der Staaten wird in den Morten 
der Begründer der Gegenpartei und der Urheber ihres Glaubensbe— 
fenntniffes ein Ultimatum vorbehalten. Ultra = Föderaliften und 
Ultra-Republifaner waren fi in einem verfaſſungsrechtlichen Grund- 
Sage begegnet, deſſen logiſche Gonfequenz die Abhängigkeit des Be 
ftandes der Union von dem freien Belieben jedes einzelnen Staa- 
tes war”. 

Die oitenfiblen Zwede de3 Krieges waren durchweg nicht er 
reicht worden, aber trotzdem gingen die NRepublifaner geftärlt aus 
ihm hervor. Der Krieg war bis zulegt nicht vollftändig zu einem 
Nationalfrieg geworden, aber das nationale Gefühl und das Be- 
wußtſein bon der auf realen Intereſſen ruhenden ftaatliden Zuſammen— 
gehörigfeit war doch durch ihn in hohem Grade geftärkt worden. 
Die Republikaner übertrieben, wenn fie den NeusEngland-Staaten 
borwarfen, daß fie den Abſchluß eines Separatfriedend oder die 
Kündigung der Union "geplant hätten. Die Haltung der Födera— 
liiten war aber dod in folhem Grade unnational gemwejen, daß 
das Fortbeſtehen der Partei unmöglich geworden mar. 

Hier bricht der Verfaſſer ab, um die Geſchichte der Sclaven- 
frage in den folgenden Gapiteln nachzuholen. Den mwejentlichiten 
Unterſchied zwiſchen den Gonföderationg-Artifeln und der Gonftitution 
in diejer Beziehung findet er darin, daß jene zwar den Staaten 
feinerlei Schranken Hinfichtlich der Sclaverei gezogen, aber anderer- 
jeit3 der Union auch feinerlei Verpflichtungen auferlegt hatten. Daß 
die Conffitution diefes that, bezeichnet er al3 den wunden Punkt 
ihres Sclaverei-Compromifjes. Die Sclaverei war nicht zu einer 
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Bundesinftitution gemacht und die Verfaffung enthielt nicht, mie 
\päter behauptet wurde, eine förmliche „Garantie“ derjelben; aber fie 
war auch nicht bloß, wie in den Gonftitutiong- Artikeln, ſtillſchweigend 
anerfannt. Es waren vielmehr drei Beftimmungen von der größten 
Wichtigkeit zu Gunften der Sclaverei in das Grundgeſetz des Bundes 
aufgenommen und, ganz abgejehen von dem Inhalte diefer Beſtim— 
mungen, der Sclaverei dadurd) ein mächtiger Pfeiler zur Stübe 
untergefhoben. Das Princip war um der Union millen verhandelt 
worden; darum ſah man fich bei jeder neuen Forderung, welche der 
Sclavofratie von ihrem Selbfterhaltungstriebe dictirt wurde, aber- 
mals dor die Alternative geftellt, nachzugeben und fi damit um 
einen weiteren Schritt von dem richtigen Princip zu entfernen, oder 
die Union zu gefährden. Die Erhaltung des status quo mar un— 
möglid. Die im folgenden Gapitel behandelte Geſchichte der Scla— 
venfrage von 1789 bis zum Miffouri-&ompromiß liefert im Ein- 
jelnen den Beweis für diefe Behauptungen. Che Holft dann zur 
Beſprechung des Miſſouri-Compromiſſes übergeht, conftatirt er die 
„Ununterdrücdbarfeit” des aus der Sclaverei hervorgehenden Conflictes 
zwischen dem Norden und Süden. „Leichter“, jagt er S. 295, „hätten 
Luther und feine Gegner ihrem Uebereinfommen treu bleiben und 
der begonnenen Reformation durd Schweigen ein Ziel gejeßt werden 
fünnen, al3 in den Vereinigten Staaten der Widerftreit zwiſchen den 
freien und fclavenhaltenden Staaten durch Jgnoriren an ftetiger 
Verihärfung bis zum unheilbaren Bruch verhindert werden fonnte. 
Selbjt wenn der Gegenjaß nur ein fittliher und politischer gemejen 
wäre, hätte er weder verjöhnt noch vermittelt werden fünnen, ein= 
fach weil er ein principieller war. Allein er war auberdem aud) 
wirthichaftlicher Natur und das war in fo fern von größerer Be— 
deutung, als er früher und directer die praftifche Politik beeinfluffen 
mußte“. 
Nah näherer Ausführung und Begründung des letzten 
Sabes weiſt Holft darauf Hin, daß in Folge der rafcheren Bevöl— 
ferungszunahme im Norden und der Verfaffungsbeftimmungen über 
die Vertretung im Repräjentantenhaufe das politifche Gleichgemicht 
zwischen Norden und Süden nur erhalten werden fonnte, wenn 
diefer ich die gleiche Zahl von Staaten und damit die gleiche Zahl 
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bon Senatoren ſicherte. Das gibt den Schlüfjel zu dem Miffouri- 
Streit. Verfaſſungsrechtlich war derjelbe zunächft dadurch von großer 
Bedeutung, daß der Süden dem Gongreß ohne jede Einſchränkung 
das Recht abftritt, die Aufnahme eines Territoriums als Staat in 
die Union an irgend welche Bedingungen zu fnüpfen. Begründet 
wurde dieſe Anficht durch die Natur des Bundes, d. 5. durch die 
Staatenjouveränetät. Eine Yraction meinte, es jei zwecklos, dem Ter- 
ritorium eine Bedingung aufzubärden, weil der fouderäne Staat 
nicht an diefelbe gebunden fein würde. Die Gegner verfuchten den 
Einwand im verjchiedener Weiſe zu widerlegen; aber nicht Einer von 
ihnen wies den erhobenen Anfpruh klar und beftimmt als in 
directem Widerſpruch mit der Suprematie der Bundesgefege ftehend 
zurüd. Der Ausgang des Kampfes ift befannt. Seine mwejentlichite 
Bedeutung lag darin, daß die Theilung der Union in zwei Sectionen, 
die bisher nur Thatſache geweſen, gejeglich firirt wurde. In ber 
inneren Politik fonnte feine Frage von cardinaler Bedeutung auf: 
tauchen, in die der Gegenfaß der beiden wirthſchaftlichen Syſteme 
nicht mehr oder minder Hineinjpielte, und in allen ſolchen Tragen 
ftand die gejeggebende Gewalt, nicht mehr nur vor einem Compler 
von Staaten, jondern vor zwei geographifch gefchiedenen Staaten- 
gruppen. Die beiden Gruppen mußten fich ftetig mehr conjolidiren, 
und je mehr fie ſich confolidirten, defto mehr verlor die Mifjouri- 
Linie ihren imaginären Charakter. Erft jeßt gab es im volliten Sinne 
de3 Wortes einen freien Norden und einen felavenhaltenden Süden. 

Einen Umſchwung in den Parteiverhältnifien hatte das Mifjouri- 
Compromiß nicht zur Folge. Die Demokraten blieben im unbe 
ftrittenen Befig der Herrichaft, und das Volk, ermattet von der hef— 
tigen Erregung der lebten Jahre, überließ die Politif den Politikern 
vom Fad. Erft nah und nach wurde der Parteikampf durch wirth— 
ihaftliche Fragen — Nationalbank, innere PVerbefjerung, Tarif — 
wieder in lebhaften Fluß gebradht. Der Anfang des Streites über 
diefe Fragen datirt weit hinter diefe Periode zurüd. Ihr Urfprung 
lag nicht in der Sclaverei; aber fie war es, die — unter vollftän- 
diger Verſchiebung der BParteiftellung einiger der bebeutendften 
Führer (Galhoun, Webfter) — den allmählihen Zufammenfall der 
Parteien mit den geographifhen Sectionen bewirkte. 
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Die Staatenredhtler jtellten in allen den drei genannten Streit- 
punften die VBerfaflungsfrage, trieben aber in den erften beiden ihre 
Oppofition nicht jo weit, daß fie ernftere Befürchtungen erweckt 
hätten. Der Tarif dagegen gab ihrer extremen Fraction unter der 
Führung von Galhoun die VBeranlaffung, die Lehre von der Staaten- 
jouveränetät in allen ihren Theilen und bis zu ihren legten Con— 
jequenzen auszubilden und den erften energifchen Verſuch ihrer praf- 
tiihen Anwendung zu machen. 

Ehe e3 dahin fam, gaben die Debatten über die Beſchickung 
des nad) Panama berufenen Gongrefjes der amerikanischen Staaten 
Gelegenheit, die ganze ungeheuerliche Höhe kennen zu lernen, zu der 
da3 Sclavenhalterintereffe bereits feine Ansprüche geſchraubt hatte. 
Clay, der al3 Staatsjecretär an der Spite des Cabinets des jüngeren 
Adams fand, hatte von einem amerifaniichen VBölferbunde geträumt, 
der gegenüber dem europäiſchen Yürftenbunde der heiligen Allianz 
der ganzen Welt ein Freiheitshort fein ſollte. Statt deffen wurde 
die Welt mit dem rüdhaltslos abgelegten Glaubensbefenntniß der 
Sclavofratie beglüdt, das die Sclavenhalterinterefjen zum Ausgangs-, 
Mittel- und Zielpunft der nationalen Politik des einzig wirklich in 
das Gewicht fallenden Freiſtaates machte. 

Ein anderes, verfafjungsrechtlich viel bedeutfameres Zwiſchen— 
ipiel war der Streit de3 Staates Georgia mit der Bundesregierung 
wegen der innerhalb feiner Grenzen angefeflenen Indianer. Kraft 
feiner „Souveränetät” trat Georgia Bundesverträge unter die Füße, 
berweigerte den Entjcheidungen des Oberbundesgerichtes Gehorjam, 
fügte der Nichtachtung der Bundesautorität noch den frechſten Hohn 
hinzu und behielt — zuleßt indirect von Präfident Jackſon unter- 
fügt — vollftändig den Sieg. Zum erften Mal war damit die in - 
den Kentudy-Refolutionen niedergelegte Doctrin der Staatenrechtler 
in vollem Maße zur Ausführung gefommen. 

Diefer Erfolg trug das Seinige dazu bei, Süd-Garolina zu 
ermuthigen, den ZTarifftreit zu einer entjcheidenden Kriſis zu bringen. 
Ehe es zu Thaten überging, entwidelte Calhoun in einer Reihe von 
jorgfältig ausgearbeiteten Denkſchriften die Lehre von der Staaten- 
jouveränetät, fie hiſtoriſch, verfafjungsrechtlih und politiſch begrün- 
dend. Er tritt dabei nicht nur in manden wefentlihen Punkten 
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mit jeiner eigenen politiichen Vergangenheit in ſchroffen Widerſpruch; 
ſondern aud in den Denkjchriften ſelbſt zeigt ſich ein bedeutendes 
Fortſchreiten. Gewiſſe deutſche Particulariften, wie Dr. Mar Seydel, 
thäten wohl daran, diejen Pajjus jorgfältig in Holſt's Werk nad 
zulefen. Es würde dann jedenfalls in ihren Schriften weniger deut- 
fih zu Tage treten, daß fie ihren Meifter nur Halb ftudirt. Und 
vielleiht würden fie auch einjehen Iernen, daß es dem deutſchen 
Volk zu viel zumuthen Heißt, diefe VBerfafjungsrechtslehre als muſter— 
gültig anzunehmen, da ihr Entwidelungsgang gleihen Schritt mit 
der durch die Sclaverei veranlaßten Zerklüftung der Union hält, 
da fie nur die theoretiiche Formel für den thatjächlichen Zerſetzungs— 
proceß enthält, da fie, wie Holt es in einem Worte ganz bor- 
trefflih ausdrückt, ledialih „die Syftematifirung der Anarchie“ ift. 

Um Galhoun und jeine Wirkſamkeit richtig zu verjtehen, muß 
Iharf im Auge behalten werden, daß, wie Holjt jagt, die Ber: 
fafjung und ihre Entjtehungsgefhichte ihm nur formell die Grund: 
lage für die Entwidelung der Staatenrechtälehre abgab, und daß 
bei ihm wie bei dem ganzen Bolfe ihre Entwidelung nicht einer 
aprioriftiich concipirten Doctrin entjprang. Und ferner darf nicht 
überjehen werden, daß es ihm nie in den Sinn fam, etwas Neues 
aufitellen zu wollen. „Er wollte lediglich die ganze Bahn vom eriten 
Ausgangspunft bis zu dem nicht nur ſchon oft von Anderen bezeidh- 
neten, jondern auch ſchon erreichten Endziel, Markſtein für Marl- 
ftein Haarjcharf abſtecken, damit Hinfort feine Lücke hinein und da— 
mit das Ende fortdilputirt werden könne“. Die Schriften, in denen 
er die Löſung diejer Aufgabe verjuchte, bilden das große Mittel- 
glied der langen Kette von praftiichen Gommentaren zur Conftitution, 
deren Anfang die Virginia und SKentudy-Refolutionen und deren 
Ende der vierjährige Bürgerkrieg war. 

Referent muß fi daran genügen laffen, auf diefe Punkte auf- 
merkſam gemacht zu haben. Die Begründung des Nullifications- 
rechtes im Einzelnen zu geben, gebricht e$ an Raum; auch ift hier 
nicht der Ort dazu. Es erübrigt nur noch zu erwähnen, daß Gal- 
houn — was oft überjehen und von einigen der vielen unberufenen 
Geſchichtspfuſcher der Vereinigten Staaten, wie 3. B. Horace Greeley, 
direct geleugnet worden ift — in der letzten diefer Denkſchriften über 
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das Nullificationsreht hinausgeht und das Secejlionsredt in An- 
Iprudh nimmt. Jenes aber ift ihm ein Recht innerhalb des Ver— 
fafjungsvertrages, während diefes die Kündigung defjelben kraft der 
underäußerten und ihrem Welen nad unveräußerbaren Souveränetät 
des Staates it. Damit hat die Frage von dem Verhältniß der 
Staaten zu der Bundesregierung und zum Bunde auf diejer Seite 
in der Theorie ihren definitiven Abſchluß erhalten. Alles, was die 
Staatenrechtler Später noch vorgebradt haben, find nur Wiederho- 
lungen oder genauere Ausführungen einzelner Säbe der Calhoun’- 
hen Beweisführung. 

Die Schilderung des Verſuches von Süd-Carolina, das Nulli— 
ficationsrecht gegenüber den Tarifgeſetzen thatſächlich auszuüben, 
Ihließt die erjte Abtheilung des eriten Bandes des Werkes ab. We- 
jentlihe neue Thatſachen bringt die Darftellung nicht; aber es ift — 
namentlich durch jorgfältige VBerüdjihtigung der Daten — ficherer 
feftgeftellt, al3 es bisher geſchehen, daß Calhoun nicht durch die Furcht 
zum Nachgeben beftimmt wurde, als Hochverräther von Henkers— 
hand zu fterben, jondern daß ſchon vor dem Zufammentritt des 
Congreſſes alle Parteien — Nullification, Majorität des Congrefjes 
und Jackſon — feſt entjchloffen waren, wenn irgend möglich einen 
Vergleich zu ſchließen. Holft jagt von den Debatten im Congreß: 
„&3 war nicht ein Bühnenftreit zum Amüſement des Publifums 
und nicht ein Weibergezänf aus eitel Nechthaberei, aber vom erjten 
Augenblid an trug er das Gepräge eines Streites, der nicht im 
Begriff teht zu culminiren, fondern foeben glüdlih über jeinen 
Culminationspunkt hinausgelangt ift“. 

Diejes zweite große „Compromiß“ Clay's wurde dem Lande 
faum weniger verhängnißvoll als das erſte. Süd-Carolina hatte 
nicht Alles erhalten, was e3 anfänglich gefordert; aber die Union 
hatte viel verloren und nichts gewonnen. Glay meinte, das Schutz— 
zolligitem habe einen neuen „Pachtvertrag” auf neun Jahre erhalten. 
Das war richtig, wenngleih die Pachtbedingungen fehr viel ungün— 
figer waren als bisher. Mit demjelben Nechte ließ ſich aber aud) 
jagen, daß die unioniftische Verfaffungspartei nur einen neuen Pacht— 
vertrag auf unbeltimmte Zeit bewilligt befommen habe. Die Ent: 
ſcheidung der principiellen Frage war vertagt worden, und dieſe Ver— 
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tagung hatte die Bundesregierung von Süd-Garolina erfauft. John 
Quincy Adams hatte dem Haufe warnend zugerufen, daß die Frudt 
einer jolhen Prämie für Auflehnung gegen das Geſetz unfehlbar 
die Auflöfung der Union fein müſſe. Als Thatſachen das zu be 
wahrheiten begannen, befannten auch die unbedingtejten Bewunderer 
Jackſon's, daß der Garolinier ihm den Sieg entrungen. 

63 war ein furdtbarer Sieg. Die Ueberwundenen find 
entjeglich für die durch eigene Schuld erlittene Niederlage gezüdtigt 
worden, und die Heberwinder find von den Tolgen des fluchvollen 
Sieges zerichmettert worden. Weberwundene und Ueberwinder aber 
haben die Strafe auf fih Herabgezogen, weil fie Eines nicht ver- 
ftanden oder, obwohl fie e& verjtanden, ihm nicht nachleben wollten: 
„Die Souveränetät fann nur eine einheitliche fein, und fie muß eine 
einheitliche bleiben, die Souveränetät der Geſetzgebung!“ 

Die zweite Abtheilung wird die hier abgebrodhene Geſchichte 
bi zur Gegenwart führen. Möge fie bald erjcheinen und möge fih 
ihr vor Allem der Schluß des ganzen Werkes jchnell anjchliegen! 
Bei dem bagen deutjchen Urtheile über amerikanische Zuftände iſt 
eine ſolche objective Darftellung der dortigen politiichen Entmwidelung 
und eine jo authentiſch treue interpretation der Verfaffungsge 
Ihichte von doppelt großem Werthe; fie ift nicht allein eine verdienft- 
liche hiſtoriſche Arbeit, jondern auch ein zuverläfliger Wegweiſer für 
unſer eigenes öffentliches Leben. Das Holft’fche Werk follte darum aud 
in den Händen aller deutſchen Abgeordneten fein, nit um feinen 
reihen Inhalt mechanisch abzujchreiben oder geiftlos für unferen 
eigenen Gebrauch zu überjeen, jfondern um, wenn auch bei theil⸗ 
weiſe anderen Vorausſetzungen, aus ihm die Irrthümer zu er— 
kennen, welchen ein ſo kräftiges politiſches Gemeinweſen wie die 
Vereinigten Staaten ſo ſchnell verfiel, ja verfallen mußte, weil ſie die 
Bedingungen ihres Urſprungs vergaßen, weil fie ſich die beſſere po— 
litiſche Einſicht und ſtaatsmänniſche Vorausſicht von unberechtigten 
particularen Beſtrebungen, von anmaßenden egoiſtiſchen Intereſſen 
verdunkeln ließen. 


vll. 


Das ehelihe Güterreht und die Wanderungen der 
deutſchen Stämme im Mittelalter. 


Don 
Richard Schröder. 


R. Schröder, Geſchichte des ehelichen Güterrechts in Deutjchland. I. Theil: 
Die Zeit der Volfsrechte. 1863. II. Theil: Das Mittelalter. 1. Abtheilung: 
Das ſchwäbiſch-bairiſche Recht. 1868. 2. Abtheilung: Das fränkiſche Recht. 
1871. 3. Abtheilung: Das ſächſiſche und das friefiiche Recht. 1874. 

Nachdem es mir nad fait vierzehnjähriger mühevoller Arbeit 
bergönnt geweſen iſt, die Gejchichte des ehelichen Güterrechts in 
Deutihland zum Abſchluß zu bringen, mag e3 geftattet fein, hier 
die Hauptergebniſſe, jomweit fie für den Hiftorifer von allgemeinerem 
Intereſſe find, zujammenzuftellen. Häufig wird ja das von mir 
behandelte Thema bei Hiftoriichen Unterfuhungen ein ganz fpecielles 
Intereſſe haben ; mir fommt e3 hier aber nicht auf ein ſolches, ſondern 
auf die allgemeine culturgefchichtliche Bedeutung des Gegenjtands 
und ganz befonders darauf an, daß die individuellen rechtlichen und 
jocialen Anſchauungen der einzelnen deutſchen Stämme auf feinem 
anderen Gebiete jo harakteriftiich ausgeprägt erfcheinen, daß alfo feine 
Unterfuhung jo jehr wie die über das eheliche Güterrecht im Stande 
ift, über die mannigfaltigen Beziehungen der Stämme zu einander, über 
ihre Wanderungen durch und unter einander Aufklärung zu verichaffen. 

Als Eike von Repkow feinem berühmten Werfe den Titel 
„Sachſenſpiegel“ beilegte, that er dies, wie er ſelbſt ausſprach, in 
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der Abficht, ein möglichft vollftändiges Bild des ſächſiſchen Rechts zu 
geben, weiler jehr wohl wußte, daß jeine Kräfte zu einer Darftellung 
de3 deutjchen Rechts nicht ausreichten. Und al3 nad ihm die Ver: 
fafjer des Deutſchen- und des heute fogenannten Schwabenſpiegels, 
weniger beicheiden, eine Joldhe dennodh unternahmen, fam überall, 
two fie originell waren, der Schwabe zum Vorſchein. Was Wunder 
daher, wenn der Verfaſſer des Kleinen Kaiferreht3, indem er gar 
das Recht der geſammten Chriftenheit darzuftellen ſich vermaß, auf 
jeder Seite ſich al3 ehrlicher Heſſe oder Thüringer entpuppte! 
Mußte es doch jelbjt einem Eife von Repkow, troß der Selbſtbe— 
Ihränfung, die er fich auferlegte, begegnen, daß fein Werk nur hin— 
fichtlich des oſtfäliſchen Rechts ein der Wirklichkeit ganz entjprechen- 
des Bild gab, während die namentlich auf dem Gebiete des ehelichen 
Güterrechts bedeutenden Abweichungen des weſtfäliſchen Rechts, deren 
jhon in der Lex Saronum und bei Widufind gedacht wird, unbe— 
rüdjichtigt blieben. 

Es war ein wejentliher Mangel der älteren hiſtoriſchen Schule, 
daß fie, zu jehr in der Idee der Rechtseinheit befangen und dieſe 
gegen Eife’3 eigenes Zeugniß im Sadjenfpiegel verkörpert wähnend, 
den Rechtöverjchiedenheiten der einzelnen Stämme nit die genügende 
Beachtung ſchenkte. Man verfiel in den umgefehrten Fehler wie die 
Germaniftenjchule des vorigen Jahrhunderts, die eine Art vergleichen- 
der Anatomie trieb, indem fie aus zahllojen Particularrechten die 
übereinftimmenden Grundjäße zu gewinnen fuchte, dabei aber, voll- 
fommen kritiklos und unhiſtoriſch, Quellen aus den verſchiedenſten 
Zeitaltern als gleichberechtigt neben einander ftellte. Um zu gefunden 
Rejultaten zu kommen, bedurfte e$ einer anderen Methode. Paul 
Roth Hat das Verdienſt, mit bejonderer Beziehung auf das eheliche 
Güterrecht zuerst energisch und erfolgreich hierauf aufmerkſam gemacht 
zu haben 1). ch möchte diefe Methode al3 eine hiſtoriſch-phyſiolo— 
giſche bezeichnen, indem es darauf ankommt, daß man, vor allem 


1) Roth, über Gütereinheit und Gütergemeinſchaft, in den Yahrbüchern des 
gemeinen deutichen Rechts Bd. 3 (1859), 313— 858. Für das eheliche Güterrecht 
hatte jhon vor ihm Euler den gleichen Weg eingeihlagen. Bon den Neueren 
jind bejonders Agricola, dv. Gofen, Hänel, v. Martik, Sandhaas und Telting 
zu nennen. 
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die geſchichtlichen Entwidelungsftadien zu Grunde legend, ftatt von 
einer eingebildeten Recht3einheit vielmehr von dem Sonderleben der 
einzelnen Stämme ausgeht und von hier aus, nad Erfenntniß 
ihrer Eigenthümlichkeiten, den Aufbau des allen gemeinſamen natio- 
nalen Rechtsſyſtems unternimmt. 

Nur in einer Beziehung ift ſich das eheliche Güterrecht Deutjch- 
lands zu allen Zeiten und bei allen Stämmen gleich geblieben, nämlich 
darin, daß die rau der eheherrlichen Vogtei des Mannes unterworfen 
und demgemäß bei allen vermögensrechtlichen Verfügungen an feine 
Genehmigung gebunden ift, während der Mann kraft feiner vormund- 
Ihaftlihen Rechte das Vermögen der Frau in Beſitz nimmt und im 
Intereſſe der Ehe verwaltet, nöthigenfall3 jogar nad) eigenem Ermeſſen, 
und ohne daß er darüber Rechenſchaft abzulegen hätte, zu Mobiliarver- 
äußerungen jchreitet. Principielle Unterjchiede zeigen fich in der Be— 
handlung der Liegenfchaften, im Schuldenmwefen und vor allem in den 
Auseinanderjegungsnormen bei Auflöjfung der Ehe. 

Schon in der Begründung der eheherrlihen Rechte find von 
Anfang an die größten DVerjchiedenheiten bemerfbar; diejelben find 
aber nicht principieller Natur !), fondern beruhen einzig darin, daß 
ein und derjelbe Entwidelungsgang bei den verjchiedenen Stämmen 
zu verſchiedenen Zeiten ftattgefunden hat. Altes Recht war allgemein, 
daß die Ehe durch einen Brautlauf, dem die mildere Auffalfung des 
langobardiſchen Rechts den Muntſchaftskauf jubftituirte, begründet 
wurde. Aber während die riefen und Dietmarfen hieran bis in das 
ſpäte Mittelalter feitgehalten haben, ift bei allen übrigen Stämmen 
theils ſchon zur Zeit der Volksrechte, theils doch bald nachher aus 
dem alten Kaufpreife eine Gabe des Mannes an die Frau geworden ?). 
Der alte Name des Kaufpreijes ®) ift geblieben: die Gabe ift bis 
auf den heutigen Tag unter dem Namen „Witthum“ (die Lateinifchen 


1) Dies ift die Anſicht von Rive, Gejchichte der deutjch. Vormundſchaft, 
der dadurch zu unrichtigen Reſultaten gefommen iſt. 

2) Näheres Über dieſe im Einzelnen höchſt intereffante Entwidelung habe 
ih 1, 24— 83 dargelegt. 

3) Wittemon bei den Burgunden, Weotuma bei den Angeljadhjen, Wetma 
und Werthmond bei den Friejen. 
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Quellen jagen dos) befannt !). Auch daß jede Ehe zu ihrer Rechts— 
giltigkeit die Beftellung eines Witthums vorausjchte, ein Sab der 
namentlich von der Kirche no im 11. Jahrhundert lebhaft betont 
wurde, iſt ein Nachklang des alten Brautkaufs. Durch ihn ift der 
Gegenjat zwifchen der Witthumsehe und der Ehe ohne Witthum, 
die feine rechte Ehe war, entftanden; bei der leßteren fehlte die ehe: 
herrliche Vogtei mit allen ihren Gonjequenzen, und die Frau erhielt 
nur eine Morgengabe (matrimonium ad morganaticam) zur Be 
fiegelung der fleiſchlichen Vereinigung ?). 

Das Güterrechtsſyſtem, welches als gefegliches Recht die Zeit 
der Volksrechte beherjchte, war das der ehelichen Verwaltungsgemein- 
Schaft, bei welcher, im Gegenfaße zur Gütergemeinſchaft, Teine materielle 
Verſchmelzung der beiderjeitigen Bermögensmajjen, jondern nur eine 
vorübergehende Bereinigung für die Dauer der Ehe ftattfand. Das 
Rechtsſprichwort „Mann und Weib haben fein gezweiet Gut bei 
ihrem Leib” drückt diefe bloße Vereinigung zu Verwaltungsziwveden 
in der Hand des eheherrlihen Vogtes pafjend aus. Eine Schulden: 
gemeinschaft fand nicht ftatt, insbeſondere Haftete das Vermögen der 
Frau für die Schulden des Mannes im Allgemeinen nicht; dagegen 
war, was der Mann von den Erträgen des beiderjeitigen Vermögen? 
oder von dem Wrbeit3erwerbe der Ehegatten zu erſparen vermochte 
(die jogenannte ehelihe Errungenſchaft), ausſchließlich Eigenthum des 
Mannes, denn „Frauengut joll weder wachſen noch ſchwinden“. 

Im Mittelalter findet fih dies Syſtem der Bermaltungsge: 
meinjchaft als gejegliches Recht nur noch bei den ojtfälifchen Sachſen, 
hauptiächlich vertreten dur den Sachjenjpiegel und das Magde: 
burger Stadtredt. Nur hier hat es fih von der älteften Zeit bis 
auf die Gegenwart ungeftört erhalten und ift als Principalſyſtem in 
das preußiiche aflgemeine Landrecht übergegangen. Am jchärfiten 
zeigt fich die innere Bermögenstrennung bei den Immobilien, indem 


1) Ebenfo hat ſich für „heiraten* das ganze Mittelalter hindurch „der 
Ausdruf „eine Frau kaufen“ erhalten. Bel. 1, 79. 2. 2, 35. Anmerk. 20 
und ©. 273 den Nachtrag dazu. 2. 3, 185. Anm. 103. 

2) Ueber diefe Bedeutung des Ausdruds „morganatifche* Ehe vgl. 1, 
112. 2. 1, 32. 
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diefe nicht bloß nach Auflöfung der Ehe wieder nach der Seite 
gehen, von der fie gefommen find, jondern aud) während der Ehe 
je nad ihrer Zuftändigfeit einer verfchiedenen Behandlung unter- 
liegen: über jeine Immobilien fann der Mann ganz frei verfügen 
über die der Frau nur mit ihrer Genehmigung. Bei den Mobiliar- 
vermögen tritt die innerlihe Vermögenstrennung während der Che 
weniger hervor, weil die Verwaltungsbefugnifje des Mannes Hier 
jogar bis zur Veräußerung gehen. Aber bei Auflöjung der Ehe 
gelten diejelben Grundjäße wie bei den Immobilien. Nur Hatte 
das ſächſiſche Recht Hier von je Her eigenthümliche Normen, die, nad 
einigen Spuren zu ſchließen, urfprünglich auch bei mehreren andern 
Stämmen gegolten haben mögen. Hiernach wurde die Frage nad 
dem Eigenthümer der fahrenden Habe nicht mit Rüdficht auf die 
Herkunft jedes einzelnen Stüdes beantwortet, jondern alle Sachen, 
die ihrer Natur nad) den Gegenftand einer weiblihen Ausftattung 
zu bilden pflegten, aljo perjönlide Ausrüftungsgegenftände und 
Hausrath, gleichviel ob die einzelnen Stüde von der Frau oder vom 
Manne herrührten, wurden unter dem Namen „Gerade“ als Mobi— 
liarvermögen der Frau zufammengefaßt und ftanden als weibliche 
Fahrniß im Gegenjage zur männlihen Fahrniß, d. h. zu dem ges 
Jammten übrigen Mobiliarvermögen der Ehegatten, das ſich im aus— 
ſchließlichen Eigentgume de3 Mannes befand und bei Auflöfung der 
Ehe auf feine Erben überging. Dieje Behandlung der fahrenden 
Habe entſprach den Bedürfniffen eines einfachen Landlebens mit 
reiner Naturalwirthſchaft vollfommen, mußte aber mit dem Ueber— 
gange zur Geldwirthſchaft, insbefondere in den Städten, ftellenweife 
unerträglich erjcheinen. Früher kam es faft niemal3 vor, daß ein 
Mädchen bares Geld in die Ehe einbrachte; beſaß fie Gapitalien, jo 
wurden bdiejelben in Grund und Boden angelegt oder Renten dafür 
gefauft, jo daß fie als Immobilien der Willfür des Mannes ent- 
zogen und der Frau und ihren Erben dauernd gefihert waren; 
hatte fie aber während der Ehe in Gemeinſchaſt mit ihrem Manne 
Immobilien, die ihr gehörten, veräußert, jo wurde der Kaufpreis 
zwar Eigenthum des Mannes, diefer entjchädigte fie jedoch durch 
andere Liegenſchaften, die er ihr zu Händen eines Specialo ormunds 
zu Eigenthum (in ursale) aufließ. In den Städten wurde es nun 
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aber bald ganz gewöhnlich, daß bares Geld einen Theil der Aus- 
fteuer bildete; auch reiche Warenlager, vom Water ererbt, mochten 
mandes Mädchen al3 eine begehrensmwerthe Partie erjcheinen laſſen. 
Alles das gieng dur die Heirat unfehlbar in da3 Eigenthum des 
Mannes über und war der Frau und ihren Erben dauernd ent— 
zogen. Durch Urjal konnte der Mann wohl nur ausnahmsmeile 
Erſatz leijten, dazu war Bedeutung und Verbreitung des Grundbe— 
fies in den Städten viel zu gering. Da Half man fich jeit dem 
14. Jahrhundert in den Städten ſächſiſchen Rechts damit, daß man 
der Frau geftattete, ihr nicht in Gerade beftehendes Mobiliarver: 
mögen jtatt ihrem Ehemanne einem Specialvormunde zu übergeben 
und auf diefe Weile fih vorzubehalten. Durch diefe Zulaffung eines 
frauliden Sonderguts, das alsbald aud auf dem Lande Eingang 
fand, trat man den Unbilden entgegen, welche das alte Recht unter 
Umftänden für. die Frau mit fi) brachte. Aber au dem Manne 
fonnte das Geradereht underdiente Nachtheile zufügen, an die man 
in den früheren ländlichen Verhältnifien nicht gedacht Hatte. Viel— 
leicht befaß der Mann einen Laden, in welchem er Schmudfachen, 
Spiegel, Kämme, Bürften, Leuchter feilhielt, oder er handelte mit 
Gebetbüchern, die, wenn wir dem Sacdhjenjpiegel trauen dürfen, ſchon 
damal3 vorzugsweiſe nur von Frauen gelejen wurden, oder er mar 
Weber oder Schneider und hatte fertige Teppiche, zugeſchnittene Stüde 
weibliche Sleider zur Auswahl angefertigt, und nun ftarb die Frau, 
und er mußte alles als Gerade an eine entfernte weibliche Verwandte 
oder an einen geijtlihen Better jeiner Frau abliefern !). Beſonders 
ſchlimm waren, wie es jcheint, die Viehhändler und die Gaftwirthe 
daran, jene wegen der Schafe und Gänſe (die wegen der Wolle und 
der Federn zur Gerade zählten), diefe wegen der Ausrüftung ihres 
Gajthofes, namentlich der Betten. Dieſen Half die Gefeßgebung der 
Städte zuerft. Gaftwirthäbetten, Schafe und Gänfe follten ferner 


1) Für die Gerade beftand eine Specialerbfolge, nach welcher die nächfte 
weibliche Verwandte von der Weiberjeite, die fjogenannte Niftel, zur Succeffion 
berufen wurde. Der Niftel gleichberechtigt war der MWeltgeiftliche, weil er nicht 
wie andere Männer in der Lage war, fidh durch eine Heirat die nöthige Aus» 
rüftung jeines Hauſes zu verjchaffen. 
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nicht mehr zur Gerade gezählt werden. Bald gieng man weiter und 
nahm überhaupt alles aus, was in den Gewerbebetrieb des Mannes 
gehörte, oder man entichloß fich jelbft, dem überlebenden Manne die 
Abführung der Gerade (in diefem Falle Niftelgerade genannt) ganz 
oder theilweiie zu erlaffen. Für mande Städte waren die Härten 
des Geradereht3 offenbar die DVeranlaffung, fi geradezu einem 
andern Güterrechtsſyſteme in die Arme zu werfen. Beifpiele dafür 
gewähren Prenzlau, Stettin, Gollnomw, Lemberg; aber immerhin find 
ſolche Vorgänge nur vereinzelt geblieben, und es war einer der Haupt- 
irrthümer der älteren Schule, die Ausbildung des der Verwaltungs- 
gemeinjchaft entgegengejegten Syſtems auf die veränderten wirthichaft- 
lichen Bebürfniffe der Städte zurüdzuführen. 

Nicht die wirthſchaftlichen Verhältniffe der Städte, ſondern die 
bon Anfang an nad verjchiedenen Richtungen gehenden Rechtsanſchau— 
ungen haben es dahin gebracht, daß alle übrigen deutjchen Stämme den 
früher gemeinfamen Boden der Verwaltungsgemeinfchaft verlaffen 
und fih der Gütergemeinjchaft zugemwendet haben. Der Keim zu 
diefem abweichenden Entwidelungsgange ift ſchon in den Volksrechten 
deutlich erkennbar; er liegt aber mehr auf dem Boden des vertrags— 
mäßigen al3 des gefjeglichen Güterrecht3, indem er unbedenklich in 
der Morgengabe zu ſuchen ift. 

Bei allen deutfchen Stämmen (nur über die Friefen find mir 
nicht berichtet) findet fich neben dem Kaufpreiſe oder Witthum ein 
überall mit dem gleichen Namen „Morgengabe” benanntes Geſchenk, 
weldhes der Mann am Morgen nad dem Beilager als erfte Liebes— 
gabe feiner jungen Frau darzubringen pflegte. Einen weiteren 
Zweck Hatte diefe Gabe urfprünglich nicht, insbefondere fand fie, 
obwohl durch die Sitte geboten, in feiner Beziehung zu der Rechts— 
giltigfeit der Ehe, fo dab fie jogar der morganatifchen Ehe den 
Namen geben konnte. Aber bei einigen Stämmen hatte die Morgen- 
gabe Schon zur Zeit der Volksrechte die weitergehende Tendenz, der 
Frau eine Witwenverforgung zu beſchaffen. Diefen Charakter trägt 
bereit die dos oder justitia des altbairifchen Rechts, die Morgen: 
gabe der Baiern und Defterreicher im Mittelalter, die unverkennbar 
ſchon zur Zeit der Ler Bajumwariorum das Witthum mit in fich auf: 
genommen hatte. Aber während dies eine Gabe war, die einer güter> 
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gemeinſchaftlichen Entwidelung eher hinderlich fein mußte, finden wir 
bei den Langobarden, den Franken, Angelſachſen, Weftfalen und 
Frieſen eine bemerfenswerthe und höchſt folgenreihe Neigung der 
Morgengabe, ſich als eine Quote an dem Vermögen des Mannes 
darzuftellen. So war es bei den Langobarden von der älteften Zeit 
bis zum 12. Jahrhundert üblih, daß der Mann feiner Frau den 
vierten Theil feines ganzen gegenwärtigen und zufünftigen Vermögens 
ftatt der Morgengabe einräunnte, jo daß die Ausdrüde Quarta und 
Morgincap geradezu al3 identisch gebraucht wurden. Der Franke, 
der Salier ſowohl al3 der Ribuarier, pflegte ein Drittel der ehelichen 
Errungenſchaft, die tertia collaborationis, zu beftellen; dies war 
bei den Oſtfranken jo gemöhnlid, daß ſchon die Lex Ribuaria feſt— 
jegte, wenn der Mann es verjäumt Habe, eine beitimmte Morgen- 
gabe zu geben, jo jolle die Überlebende Frau ein Drittel der ehelichen 
Errungenſchaft als gefeglihe Morgengabe erhalten. Damit trat das 
Recht der Frau auf einen Antheil an der Errungenfchaft, im Gegen: 
faße zum langobarbifchen Recht, aus dem Gebiete des vertragsmäßigen 
Güterrechts in das gejegliche hinüber, wenn auch zunächft nur ſub— 
fidiär und unter der Bedingung, daß die Frau den Mann überlebte. 
In anderer Weife regelte fich der Gegenſatz zwiſchen vertragsmäßiger 
und gejegliher Morgengabe bei den Angelfahjen und, nad dem 
Zeugniffe der 2er Saronum, bei den Weftfalen. Hier blieb es bei 
finderlofer Ehe durhaus dem Manne überlafien, ob und was er als 
Morgengabe geben wollte ; bei beerbter Ehe dagegen erhielt die Frau, 
gleihviel ob der Mann fie jchon anderweitig bedacht Hatte oder nicht, 
bei den Angelſachſen die Hälfte des gefammten Mobiliarvermögens, 
bei den Wejtfalen die Hälfte der ehelichen Errungenſchaft. Wie fi 
da3 frieſiſche Recht zu der Morgengabe bei finderlofer Ehe verhalten 
hat, wiſſen wir nicht; bei beerbter Ehe wies e3, die angelſächſiſchen 
und meitfäliichen Normen combinirend, der Frau die Hälfte der 
fahrenden Habe und der Immobiliarerrungenfchaft zu. Da wir das 
friefifche eheliche Güterrecht erft aus Quellen des 13. und 14. Jahr— 
hunderts tennen, jo ift es möglich, daß es urfprüngli mit dem 
angelſächſiſchen oder dem meltfälifchen Rechte vollkommen  übereinge- 
ſtimmt und die Gütergemeinshaft erft im Laufe der Zeit weiter 
ausgedehnt Hat. 
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Das Inftitut der Morgengabe führte alfo dahin, daß bei den 
Weitfalen und riefen von Rechtswegen in jeder beerbten Ehe, bei 
den Franken in der Regel in jeder Ehe eine Gemeinſchaft der ehe— 
lihen Errungenschaft ftattfand. Dem fräntifchen Recht war die 
Dreitheilung (zwei Drittel als Schwerttheil für den Mann, ein 
Drittel al3 Spindeltheil für die Frau), dem weſtfäliſchen, frieſiſchen, 
angelſächſiſchen Rechte die Halbtheilung eigenthümlich; das fränkiſche 
Recht machte feinen Unterjchied zwijchen beerbter und unbeerbter 
Ehe, während dieſe Unterfcheidung für die drei nordiichen Rechte jo 
recht eigentlich charakteriftiich if. Daß die Weltlaubacher riefen, 
d. h. die Welt: und Mittelfriefen der Lex Frifionum, das Erforder- 
niß der Geburt eines Kindes dur das des Ablaufs des eriten 
Ehejahres erjegten und ſonach nicht mehr zwijchen finderlojer und 
veerbter, ſondern zwijchen unter: und überjähriger Ehe unterjchieden, 
hatte feine principielle Bedeutung, beruhte übrigens auf einer Er— 
ſcheinung, die au bei anderen Stämmen mehrfach verbürgt ift. 

In finderlofer Ehe galten bei den Weſtfalen und Frieſen 
durchaus die Grundfäße der VBerwaltungsgemeinjchaft, und. inſoweit 
fand auch der Sadjenjpiegel in Weltfalen unmittelbare Anwendung, 
zumal die Eigenthümlichkeiten des Geraderechts urjprünglich bei allen 
Zweigen des Sadjenjtammes gleihmäßig verbreitet waren und erft 
jeit dem 13. Jahrhundert in den meltfälifchen Städten auf dem 
MWege der Autonomie mehr und mehr befeitigt wurden. Nur injo= 
fern bildeten fih in Weltfalen allmählich wejentlih neue Grundjäße, 
al3 dem überlebenden Ehegatten regelmäßig durch Cheverträge 
gewifje erbrechtliche Vortheile eingeräumt wurden, die jeit dem 12. 
Sahrhundert in den von Soeft ausgehenden Stadtrechten zu einer 
jogenannten ſtatutariſchen Portion führten, wonach dem Überlebenden 
Ehegatten die Hälfte des Nachlaſſes des verftorbenen kraft Erbrechts 
zuftam. Das Güterrechtsſyſtem jelbft wurde durch diefen rein erb— 
rechtlichen Vortheil nicht berührt, es beruhte nad) wie vor auf dem 
Boden der Verwaltungsgemeinſchaft. 

Bei beerbter Ehe galt in Friesland conjequent die Gemeinschaft 
der fahrenden Habe und der Immobiliarerrungenſchaft, mit Halb— 
theilung bei Auflöfung der Ehe. Auch die Schulden waren gemein ; 
dagegen blieben die eingebrachten oder ererbten Liegenſchaften Sonder: 
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eigenthum, die Gütergemeinfhaft war alfo nur eine particuläre. 
Bei den Weitfalen hatte die Geburt eines Kindes urfprünglich nur 
eine Errungenſchaftsgemeinſchaft zur Folge, und felbft dieſe ift zur 
Zeit der Lex Saronum vielleicht nur eine Errungenfchaftsgemein- 
ichaft von Todes wegen gewefen, d. h. nur die überlebende Frau 
hatte Anſpruch auf die Hälfte der von ihrem Manne binterlaffenen 
ehelihen Erſparniſſe. Aber Shon im 10. und 11. Jahrhundert 
beitand während der Ehe eine wirkliche Errungenjchaftsgemeinfchaft; 
denn zahlreiche Urkunden aus dieſer Zeit laffen erkennen, daß der 
Mann bei beerbter Ehe nicht nur zu Verfügungen über Güter der 
Frau, jondern auch bei jolchen über feine eigenen Immobilien der 
Mitwirkung feiner Frau bedurfte. Es galt alfo das Princip der 
geſammten Hand, welches ſich daraus erklärt, daß bei der reinen Na— 
turalwirtHichaft jener Zeit der cheliche Erwerb vorzüglih aus den 
Erträgen von Grund und Boden beitand, jede von dem Manne 
vorgenommene Smmobiliarveräußerung aljo die Ausficht auf ferneren 
Erwerb jchmälerte und die Frau, als Miteigenthümerin der Er- 
rungenſchaft, in Mitleidenschaft zog. Allmählich fieng man, wenigftens 
in den Städten, an, die Gemeinjchaft au auf die fahrende Habe 
auszudehnen, vüdfichtlich deren man fi von den läftigen Schranfen 
des ſächſiſchen Geraderechts befreiete, und bald wurde es, unter dem 
Eindrude ftet3 fich mwiederholender gegenjeitiger Vergabungen unter 
den Ehegatten, jogar Rechtens, auch die eingebraditen Immobilien 
in die Gemeinjchaft mit hinein zu ziehen. Während die Stadtredte 
von Brilon und Herford den Uebergangsftandpunft deutlich erkennen 
lafjen, ift die Entwidelung zur allgemeinen Gütergemeinihaft ſchon 
im 12. Jahrhundert in Soeft, Münfter, Siegen und den zahlreichen 
mit Soejter Recht bewidmeten weſtfäliſchen Städten zum Abſchluſſe 
gediehen. Der Standpunkt des weſtfäliſchen Stadtrechts war jebt 
aljo: DBerwaltungsgemeinihaft mit ftatutarifcher Erbportion bei 
finderlojer, allgemeine Gütergemeinfchaft mit Halbtheilung bei beerbter 
Ehe. Dies Syftem, da3 dann aud bald in das Landrecht einge: 
derungen ift, fam noch im 12. Jahrhundert von Soeft nad) Lübeck; 
in eigenthümlicher Fortbildung finden wir es in Lüneburg. Durch 
Lübecks Vermittelung hat dasfelbe Recht noch im Laufe des 13. Jahr: 
hunderts in den meilten Holfteinischen, meflenburgifchen, pommerſchen, 


Das ehel. Güterrecht u. die Wanderungen der deutichen Stämme im Mittelalter. 299 


preußifchen Städten und in den ruſſiſchen Ojtjeeprovinzen Eingang 
gefunden; auf der Inſel Rügen und in Vorpommern drang es auch 
in das bäuerlihe Recht ein. Da fich aber im Mittelalter in Betreff 
de3 ehelichen GüterrechtS niemals ein deutjher Stamm ein fremdes 
Recht aufprängen ließ, die Deutjchen vielmehr überall, au wenn 
fie fih in der Fremde niederließen, an ihrem heimathlichen Rechte 
fefthielten, jo können wir aus jener Erſcheinung mit Beftimmtheit 
folgern, daß nicht bloß die Einwohnerſchaft von Lübeck und Lüne— 
burg, ſondern überhaupt die deutjche Einwanderung in den Küſten— 
ländern der Dftjee, deren Brennpunkte ſich naturgemäß überall in 
den neugegründeten Städten befanden, ihrer Mehrzahl nad aus 
weſtfäliſchen lementen beftand. Merkwürdigerweiſe Hat ſich die 
wehtfälifche Auswanderung aber aud) noch nad) einer andern Richtung, 
tief in das Binnenland hinein, erjtredt. Die ländliche Bevölferung des 
Fürſtenthums Breslau Tebte im 14. Nahrhundert und unzweifelhaft 
aud Schon geraume Zeit vorher genau nad den Grundſätzen des 
Soeſt-Lübecker Güterrehts, mährend die Stadt Breslau, als eine 
der Hauptpflanzitätten des Magdeburger Rechts, und nicht minder 
der ſchleſiſche Adel dem oſtfäliſchen Güterrecht Huldigte. Deshalb wurde 
die auf Anordnung des Königs Johann von Böhmen gebildete 
Commiſſion zur Ausarbeitung eines Breslauer Landrechts zur Hälfte 
aus der ftädtifchen, zur Hälfte aus der ländlichen Bevölkerung ent— 
nommen, und da3 im Jahre 1356 publicirte Elaborat diefer Com— 
miffion enthält, während es zum größten Theile eine wörtliche Wieder: 
holung des Sachjenspiegels ift, einige dem ehelichen Güterrecht des 
Bauernftandes gewidmete Zufaßartifel, welche vollftändig mit dem weit: 
fälifchen Recht harmonieren, zugleich aber einige bemerfenswerthe An- 
Hänge an das flämifche Recht enthalten. Auch die lateiniſche Bearbeitung 
des Sachjenjpiegel3, welche Biſchof Thomas II. von Breslau (1272 — 
1292) veranlaßte, die jogenannte versio Vratislaviensis, erfcheint in 
den Handfchriften mehrfach nicht nur mit Magdeburger Rechtsquellen 
(namentlich dem Weichbildrecht), fondern auch mit einer der älteften Re— 
cenfionen des Lübiſchen Rechts verbunden. Es ift aus diefen Erſcheinun— 
gen zu entnehmen, dal die deutjche Bevölkerung des Fürſtenthums 
Breslau aus verjchiedenen Gebieten eingewandert war, nämlich der 
Adel und die erfte Einwohnerfchaft der Hauptftadt und einiger andern 
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Städte aus den ojtfäliihen Landen zwiſchen Elbe und Wefer, die bäuer: 
liche Bevölkerung dagegen aus Weftfalen. Wir werden unten ſehen, daß 
dieje weitfäliiche Colonie ſich wahrjcheinlich einer größeren Maſſe nieder: 
ländischer Auswanderer angeſchloſſen Hatte, von der auch die oben er: 
wähnten Anklänge des Breslauer Landrechts an einige flämijche Rechts: 
ſätze herrühren werden. Zugleich ergibt dies ſonſt einzig daftehende Beijpiel 
einer Colonie weitfäliiher Bauern (da die Weltfalen jonft mit Vor: 
liebe in die Städte zogen), daß mittlerweile die ftadtrechtliche Yort- 
bildung des weſtfäliſchen Güterreht3 aud in das Landrecht einge: 
drungen war. 

Faſt noch von größerem Intereſſe al3 die weſtfäliſchen Colonien 
in Norddeutſchland iſt die eigenthümliche Ausbildung und Verbreitung, 
welche dem flämiſchen Rechte zu Theil geworden iſt. Um dieſe zu 
verſtehen, müſſen wir zu dem erſten Entwickelungsſtadium des 
fränkiſchen Rechts zurückkehren. 

Seit es mit der Lex Ribuaria Geſetz geworden war, daß jede 
Frau, die feine Morgengabe von ihrem Manne erhalten Hatte, bei 
feinem Tode ein Drittel der ehelichen Errungenschaft beanspruchen 
fonnte, jcheint das früher jo häufige vertragsmäßige Errungenſchafts— 
drittel bei den ribuariſchen Franken allmählid) ganz außer Uebung 
gefommen zu fein, jo daß bereits daS Diedenhofer Kapitular 
Ludwigs d, Fr. von 821 die tertia collaborationis al3 etwas, was 
jeder ihren Mann überlebenden Yrau zukam, erwähnen fonnte. 
Daß dieſer gefegliche Anſpruch, der urſprünglich nur ein erbredt- 
licher gewefen war, allmählih in das Güterrechtsſyſtem  felbit 
übergieng und ſchon während der Ehe eine Errungenjchaftsgemein: 
Ichaft zmifchen den Ehegatten erzeugte, war nicht mehr al3 natürlich, 
da die vertragsmäßige tertia dieſe Folge von je her gehabt hatte. 
Nun erhielt alfo regelmäßig, mochte der Mann oder die Frau zuerft 
geftorben fein, die Partei de3 Mannes den Schwerttheil mit zwei 
Dritteln, die Partei der Frau den Spindeltheil mit einem Drittel, 
und während der Ehe zeigte fich die Gemeinſchaft aus den oben für 
das weſtfäliſche Recht entwidelten Gründen in dem Princip der 
gefammten Hand bei allen Verfügungen über Jmmobilien. 

Die fränkiſche Morgengabe war mit dieſer gejeßlichen Errungen— 
ſchaftsgemeinſchaft unvereinbar ; vielmehr ftand fie zu derjelben in 
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Gegenſatz und ſchloß das geſetzliche Recht aus. Ganz intact hat fie 
fih bei den Franken aber überhaupt nicht erhalten, fie ift, wie ſchon 
früher bei den Baiern, mit dem Witthum zu einer Gabe verſchmolzen, 
die in Frankreich douaire, bei den Deutſchfranken Witthum genannt 
wird. Das fränkische Witthum im Mittelalter it aljo bon dem 
fränkifchen Witthum der Volfsrechte jehr verſchieden 1): es hat feine 
Bedeutung mehr für die Rechtsgiltigfeit der Ehe, dagegen iſt ihm von 
der alten Morgengabe die Wirkung überfommen, das gejegliche Necht 
auszuſchließen. In der Witthumsehe, die bejonders unter dem 
fränkischen Adel jehr beliebt war, blieb die Errungenjchaftsgemein- 
haft und das Princip der gefammten Hand ausgeſchloſſen: e3 galt 
die bloße Berwaltungsgemeinfchaft des alten Rechts 2). 

Nicht ohne Intereſſe ift dabei die Thatjache, daß die Morgen- 
gabe, obgleich in der verdingten Ehe von dem Witthum abforbirt 
und in der unverdingten Che durch die gejeklihe Errungenſchafts— 
gemeinjchaft erſetzt, doch in dem fränfifchen Recht des Mittelalters 
ſowohl in verdingten Ehen neben dem Witthum, al3 auch in unver- 
dingten Ehen neben dem Errungenſchaftsantheil erjcheint, und zwar 
al3 eine materiell nur geringfügige, dem guten Willen des Mannes 
überlafjene Gabe, ganz jo wie ihrer auch in den urjprünglichen Bes 
fandtheilen des Sachſenſpiegels gedacht wird. Dies Gejchenf war 
aber nicht die fränkische, fondern die alemannijche Morgengabe, die 
bei den Franken recipirt worden ift, nachdem ihre eigene Morgen- 
gabe untergegangen war. 

Mit feiner unbedeutenden Morgengabe, die ſchon nad) der Lex 


1) Das im Hofrecht des Biſchofs Burchard von Worms von 1032 
oder 1024 erwähnte Witthum ift noch das alte. Seine Bedeutung für die 
Rechtsgiltigkeit der Ehe ift noch diejelbe wie nach den Volksrechten, und Witthum 
und Errungenſchaftsgemeinſchaft bewegen fich einträchtig neben einander. Bol. 
2. 2, 49. 

2) Nur infofern hat gegen das alte, bei den Oftfalen fetgehaltene Recht 
eine Fortbildung ftattgefunden, als in Folge der Sitte, fi das Mobiliarver- 
mögen gegenjeitig zuzumenden, auch bei der fränkischen Witthumsehe ein aus— 
ſchließliches Recht des Überlebenden Ehegatten auf die gefammte Fahrniß, unter 
der gleichzeitigen Verpflichtung zur Bezahlung der Schulden, zur Anerkennung 
gelommen ift. 
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Alamannorum auf den. Betrag von 12 Solidi firirt war und fid 
da3 ganze Mittelalter hindurch als eine materiell wenig ins Gewicht 
fallende, häufig einem gejeßlihen Marimalbetrage unterworfene 
Liebesgabe des Mannes, nicht jelten don einem ebenfo benannten 
Geſchenke der Frau begleitet, erhalten Hat, würde das ſchwäbiſch— 
alemannijche Recht unfehlbar gleich) dem der Oftfalen auf dem ur- 
Iprünglihen Standpunkte der ehelihen Verwaltungsgemeinſchaft 
ftehen geblieben fein, wenn nicht die politiſche Verbindung mit den 
Franken und eine unverkennbare Berwandtichaft insbefondere zwischen 
deu Alemannen und den Franken dahin geführt hätte, daß in gegen- 
feitiger Anziehung, während die Franken die Morgengabe der Ale: 
mannen herübernahmen, die fränkiſche Errungenfchaftsgemeinjchaft mit 
dem Princip der gefammten Hand volljtändig in das ſchwäbiſch-ale— 
manniſche Recht eindrang. 

Wie dag im Einzelnen zugegangen ift, läßt fich nicht mehr 
feſtſtellen. Die Wanderung des Kölner Stadtreht3 nah Kolmar 
und Freiburg im Breisgau, und von da über Bern und Freiburg 
im Uechtlande faft nad) jämmtlichen Städten im Quellgebiete de3 
Rheins, ift nur ein weiteres Sympton de3 großen Proceſſes der 
Durddringung des alemanniſchen Rechts vom fränkiſchen, ſpeciell 
für das eheliche Güterrecht freilich von keiner durchſchlagenden Be— 
deutung, da gerade die oberrheiniſchen Tochterrechte Kölns ihr 
Güterreht vielfah in jelbftändiger Weife fortgebildet und nur die 
Grundgedanken feitgehalten haben. 

Das ſchwäbiſch-alemanniſche Recht des Mittelalters erjcheint in 
Betreff des ehelichen Güterrechts nur als ein Zweig des fränkiſchen 
Rechts. Auch das Witthum, obgleich fich dasjelbe Hier in feiner 
Urſprünglichkeit erhalten Hatte, und feine Verbindung mit der Morgen- 
gabe eingegangen war, nahm nun den Charakter der Ausjchlieglid- 
feit wie bei den Franken an. Eine eigenthümliche Ausbildung erhielt 
das Witthum feit dem 13. Jahrhundert im Gebiete des ſchwäbiſchen 
Rechts, wo man fich gewöhnte, dasjelbe regelmäßig in Höhe des 
Brautſchatzes zu beitellen, jo daß e3 gemwiljermafjen die Antwort des 
Mannes auf das Verſprechen des Brautjchages war. In dieſer 
Geftalt nannte man das Witthum Widerlegung, und jo ift e8 von 
Schwaben aus in die benahbarten fränkischen Grenzgebiete, insbe— 
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fondere in die Mainlande, hinübergewandert. Namentlich in den 
Eheverträgen der Burggrafen von Nürnberg war die Widerlegung 
ein jehr beliebtes Inſtitut. 

Die ſchwäbiſche Widerlegung fand aud Eingang in Baiern, 
wurde bier aber nur theilweije heimisch, weil fie neben der bairiſchen 
Morgengabe, die das Witthum in fih aufgenommen hatte, aljo ein 
dem fräntiihen Witthum völlig gleichartige Gemiſch darftellte, feinen 
rechten Pla finden konnte. Nur in Oberbaiern erlangte die aus 
dem benachbarten Schwaben eingewanderte Widerlegung eine ftärfere 
Verbreitung, während fie in Defterreich als ſelbſtſtändiges Inſtitut 
nur vereinzelt vorfam. Die Functionen der Widerlegung wurden 
bier von der Morgengabe ausgeübt, die wegen ihrer Correspondenz 
mit der Heimfteuer nicht jelten ebenfall3 „Heimſteuer“ benannt wurde, 
wie man umgekehrt in öfterreichiichen Quellen die Heimfteuer ungemein 
häufig als „Morgengabe”“ der Frau bezeichnet findet. Der Ehevertrag, 
welcher auf der einen Seite die Heimfteuer, auf der anderen Seite 
die Morgengabe feitjegte, wurde demgemäß al3 eine gegenjeitige 
Vermorgengabung aufgefaßt. Zur feinften Entwidelung ift dieſe auf 
das bairiſch-öſterreichiſche Recht zurüdzuführende gegenfeitige Morgen- 
gabe in den mähriſchen Stadtrechten gelangt, die im Uebrigen, 
namentlich in Betreff de3 gejeglichen Rechts, von ganz anderen Prin— 
cipien al3 das öfterreihiiche Recht beherrjcht werden. 

Im bairischen Recht fanden ſich gewiſſe Anfnüpfungspunfte 
für die Reception des fränkiſchen Güterrechts, indem nach der Lex 
Bajuwariorum die überlebende Frau bei beerbter Ehe an einem 
Kindestheile, bei finderlojer Ehe an der Hälfte des Nachlaſſes ihres 
Mannes die gejeßliche Leibzucht hatte. Darauf Hin mag ſchon im 
altbairiſchen Recht das Princip der gefammten Hand bei Jmmobiliar- 
beräußerungen begründet gewejen fein. Weiter wird vom Lech aus 
die ſchwäbiſche, von der Schweiz und Vorarlberg aus die alemannifche, 
bom Norden die fränkiſche Nachbarſchaft zu Gunften des fränkiſchen 
Rechts gewirkt Haben. Das bairisch-öfterreichifche Necht des Mittel- 
alters tritt uns in Betreff des gejeglichen GüterrechtS ebenfalls nur 
als ein Zweig de3 fränkischen Rechts entgegen. 

Es zeigt fi alfo, was ſchon von Paul Roth bemerkt wurde, 
daß die in der goldenen Bulle von 1356 c.5 für das Reichsvicariat 
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angeordnete Eintheilung des Reichs in das ius Franconicum und 
die loca ubi Saxonica iura servantur auf vom Standpunfte 
des Privatreht3 aus nicht unberedhtigt war. 

Das fränkiſche Recht Hatte aber noch einen weiteren, bisher 
- überjehenen Nebenzweig, das thüringiſche Recht. Wenn fich die Ueber: 
einftimmung des thüringifhen Güterrechts mit dem Fränkischen 
(jpeciell mit dem heifiichen) bloß in Südthüringen zeigte, jo Könnte 
man fie auf die unter Chlodwig’3 Söhnen vollzogene politische 
Vereinigung mit dem fränfifchen Meiche zurüdführen; fie tritt aber 
nicht minder in den zu Sachjen gehörigen nördlichen Theilen, ins— 
befondere in den Rechten von Heiligenftadt, Goslar, Halberftadt, 
Quedlinburg, Nordhaufen, Mühlhaufen, Frankenhauſen, Greußen 
und al3 Landreht im Amte Klingen hervor, muß alſo wohl auf 
einer urjprüngliden Stammesverwandtihaft zwiſchen Thüringern 
und Franken beruht haben. Vollkommen ift die Uebereinftimmung 
in der Behandlung der kinderloſen Ehe und im vertragsmäßigen 
Güterrecht, geringer in den die beerbte Ehe beherjchenden Rechts— 
normen, auf welche das Recht der in Thüringen befindlichen flämifchen 
Golonien eingewirkt zu Haben fcheint. 

Die Entwidelung des fränkischen Rechts Hat zunächſt denjelben 
Meg wie die des weitfäliichen eingeſchlagen: durch immer ich wieder— 
holende gegenfeitige VBergabungen bildete fih bald allgemein ein Ges 
wohnheitsrecht aus, welches auch die fahrende Habe in das Sammt- 
gut Hineinzog. Die fo entjtandene, für das fränfifche Recht des 
Mittelalters im Allgemeinen &arakteriftiihe und demfelben zum 
Theil noch heute (Code civil!) eigenthümliche Mobiliar: nnd Er: 
rungenſchaftsgemeinſchaft griff ganz gleichmäßig in den Städten wie 
auf dem Lande Pla, und auch in dem weiteren Verfolge der Ent: 
widelung trat hier nicht der geringfte Unterjchied ein, nur daß der 
Adel durh die Sitte der Witthumsverträge die Anmendung des 
gejeglichen Güterrecht3 auf feine Verhältniffe in der Regel thatſächlich 
ausſchloß. Auch zwiſchen finderlofer und beerbter Ehe machte das 
fränfifche Recht für die Dauer der Ehe niemals einen Unterſchied; 
wenn das unten zu erwähnende fränkiſche Verfangenichaftsreht den 
bei Auflöfung der Ehe vorhandenen Kindern befondere Vortheile 
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einräumte, jo waren das erbrechtliche, nicht güterrechtliche Normen, 
die hier Anwendung fanden. 

Die particuläre Gütergemeinjchaft des fränkiſchen Rechts ſchlug 
aber von vorn herein zwei berjchiedene Richtungen ein, die in ihrem 
weiteren Verfolge nothiwendig zu ganz verjchiedenen Rechtsbildungen 
führten. Die eine Richtung behandelte, nad Art des weſtfäliſch— 
friefiichen Rechts, die Mobilien ganz auf gleihem Fuße mit der Er— 
rungenſchaft und leitete in ihrer Yortentwidelung zur allgemeinen 
Gütergemeinſchaft mit Quotentheilung hinüber. Dieſe Richtung 
fommt für unfern Zwed vornehmlid in Betracht, weil auf ihr das 
Recht des vorzugsweiſe manderluftigen Theil3 des Frankenſtammes 
beruhte. Dagegen hat innerhalb des fränkiſch-ſüddeutſchen Rechts die 
zweite Richtung meitaus das größere Herrjchaftsgebiet erobert, jo 
daß fie als der eigentlihe Typus defjelben angejehen werden muß. 
Sie beruhte darauf, daß innerhalb des Sammtgutes zwiſchen Liegen- 
haften und fahrender Habe unterjhieden wurde, indem man bei 
Auflöfung der Ehe nur die Immobiliarerrungenſchaft theilte !), die 
gejammte Fahrniß dagegen ungetheilt in das Alleineigenthum des 
überlebenden Ehegatten übergehen ließ. Dazu trat fait überall ein 
gejegliches Leibzuchtsrecht des Überlebenden Ehegatten an dem Immo— 
bifiarnachlaffe des verjtorbenen, welches der Gewohnheit entjprechender 
gegenjeitiger VBergabungen finderlojer Eheleute zu Leibzuchtsrecht 
(ihon zur Zeit der Volksrechte fait bei allen Stämmen üblih und 
inöbejondere im fränfifchen Rechte unter dem Namen adfatimus 
befannt) feinen Urſprung verdantte 2). Bei beerbter Ehe waren 





1) Die altfränkliſche Theilung nad Schwert- und Spindeltheil hat fi nur 
am Mittel- und Oberrhein erhalten. Das niederrheinifche Recht adoptirte jehr 
früh die weſtfäliſche Halbtheilung, die fih von da aus bald über das ganze 
übrige Gebiet des fränkiſch-ſüddeutſchen Rechts ausdehnte. 

2) Rechtsſprichwort: „Längſt Leib, längft Gut“ und: „Der Letzte macht 
die Thüre zu“. Da der Überlebende Ehegatte nun auch an dem Errungenjchafts- 
antheil des verftorbenen die Leibzucht hatte, jo ließ man die ganze Errungen- 
Ihaft nicht jelten bis zu feinem Tode überhaupt ungetheilt ; er konnte dann aber, 
weil fein eigener Theil an derjelben noch nicht abgegrenzt war, bei jeinen Leb- 
zeiten über fein Stüd einfeitig verfügen, ausgenommen im Falle der Leibes- 
nothdurft. Vertreten ift diefer Standpunkt in Oefterreih und im Saarbrlider 
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dieſe Leibzuchtöverträge nad den Volksrechten nicht geftattet; ſpäter 
bat man fie auch hier zugelaffen, aber nur unter der insbeſondere 
dur das altfränkiſche Witthumsrecht begünftigten Vorausſetzung, 
daß der Begabte zugleich für den Fall der Auflöfung der Ehe zu 
Gunſten der Kinder auf das Eigentum an feinen Liegenfchaften 
verzichtete und auch an dieſen fi mit der bloßen Leibzucht begnügte. 
Indem auch diefe Art von Verträgen zu einer feften Gewohnheit 
wurde, entitand das ſchon im 12. Jahrhundert nachmweisbare Ber: 
fangenſchaftsrecht, als ein charakteriſtiſches Merkmal des fränkiſch— 
ſüddeutſchen Rechts, nach welchem der überlebende Ehegatte zwar 
Alleineigenthümer der geſammten Fahrniß wurde, an den Liegenſchaften 
aber nur die Leibzucht hatte, ſo daß er ſie, gleichviel ob ſie von dem 
Verſtorbenen oder von ihm ſelbſt herrührten, den in dieſer Ehe er: 
zeugten Rindern, als den alleinigen Eigenthümern, weder durch eine 
zweite Heirath, noch durch eine von ihnen nicht genehmigte Der: 
fügung entziehen konnte. Da er aber als Leibzüchter das Necht der 
Veräußerung in Nothfällen hatte, jo fonnte das Verfangenſchaftsrecht 
für die Kinder leicht gefährlich werden, namentlich wenn die Mutter 
nad Eingehung einer zweiten Ehe unter dem Einfluffe eines Stief- 
vaters ftand. Sp famen vor allem bei Verrüdung des Wittwen- 
ſtuhls das Bedürfniß des überlebenden Chegatten nad) freier Ber 
wegung und das Verlangen der Kinder nach Beendigung der Leibzucht 


Landrecht. Einen Schritt weiter giengen die Rechte, welche das Veräußerungs⸗ 
recht in Leibesnothdurſt zu freiem Verfügungsrecht unter Kebenden überhaupt er- 
weiterten nnd demgemäß nur das, was der längftlebende Ehegatte bei feinem 
Tode von der Errungenichaft übrig gelafien hatte, zur Theilung kommen ließen. 
&o war es in Wien, in Nivelle St. Gertrude (Brabant), vielleicht auch in Frank 
furt und nach dem kleinen Kaiferrecht. Auf diefe Weile entftand, indem zu dem 
Beräußerungsreht das Recht der Vererbung hinzutrat, die das mittelfränfiiche, 
heſſiſche und thüringifche Necht beherrichende Gewohnheit, dem überlebenden Ehe 
gatten die ganze Errungenfhaft zu überlaffen. Die Behandlung der Errungen- 
Ihaft Hat dann mieder mehrfach das Mufter für die Behandlung des geſammten 
Immobiliarnachlaſſes abgegeben und jo in Baiern, Oſtfranken, Wiürtemberg, 
Lothringen, in Augsburg und den oberrheinifchen Tochterrechten von Köln zu 
einem vollſtändigen gegenjeitigen Alleinerbrecht der Ehegatten bei kinderloſer 
Ehe geführt. 
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einander entgegen, und dies führte häufig zu Abfindungsverträgen, 
in weldhen die Kinder dem überlebenden Ehegatten einen Theil der 
verfangenen Güter zu freiem Eigenthum überließen, wogegen er auf 
fein Leibzuchtsrecht an den übrigen verzichtete und in der Regel noch 
einen Theil der fahrenden Habe mit in den Kauf gab. Aus vielen 
Abfindungsverträgen entwidelte fi, als ein das Verfangenschaftsrecht 
ergänzendes und feine Härten milderndes Inſtitut, das gejebliche 
Theilreht, das jeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert3 mehr 
und mehr an Boden gewann. 

Was hier erft auf dem Umwege dur das DVerfangenfchafts- 
reht und aud nur für die beerbte Ehe erreicht wurde, die Theilung 
de3 gefammten Vermögens nad Quoten, war von born herein der 
natürliche Zielpunft aller derjenigen Rechte, welche von der Gleich- 
ftellung der fahrenden Habe und der Errungenihaft ausgiengen, 
indem die Sitte gegenjeitiger VBergabungen allmählich) von der parti= 
culären (Mobiliar und Erwerbsgemeinſchaft) zur allgemeinen Güter- 
gemeinschaft mit Quotentheilung bei Auflöfung der Ehe führte, 
Diefe Entwidelung Hat einmal in jelbjtändiger Weile, unter Feſt— 
haltung des altfränkiſchen Theilungsmodus nah Schwert: und 
Spindeltheil, am Mittel- und Oberrhein ftattgefunden, mit den 
Hauptfigen im Eljaß und im Rheingau, mit Bafel als dem jüd- 
lichſten, Mainz al3 dem nördlichften Punkte. Die Praxis des Ingel— 
heimer Dberhof3 und eine ziemliche Anzahl eljäjfiiher Rechte läßt 
noh das MUebergangsitadium erfennen. Während diefe mittel- und 
oberrheinifche Entwidelung nur einen localen oder probinziellen 
Charakter Hatte, ift die flämiicheniederrheinifche Bildung von bahn— 
brechender Bedeutung für ganz Nord: und Mitteldeutjchland geworden. 
Charalteriſtiſch für diefe Richtung war die Halbtheilung des gefammten 
Vermögens. Da in den niederrheiniihen Land» und Stadtrechten 
jogar das rein fränkische Syſtem der Errungenſchaftsgemeinſchaft 
unter dem offenbaren Einfluffe des meftfälifchen Rechts das Princip 
der Halbtheilung angenommen hatte, jo habe ich früher vermuthet, 
daß nicht minder die flämifcheniederrheinifche allgemeine Güterge- 
meinſchaft den Einflüffen des weftfälischen Rechts zuzufchreiben ſei, 
welchen von Flandern her altfächjische Gewohnheiten jecundirt haben 
möchten. Ich Habe mich aber jebt überzeugt, daß der Anſtoß nicht 
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bon Weſtfalen allein, fondern in erfter Linie von Friesland ausge- 
gangen ilt. Das friefiiche Recht, das die fahrende Habe bereits mit 
zum Sammtgute zählte, während man in Weſtfalen erft auf einer 
weiteren Entwidelungsftufe dazu gelangte, war von vorn herein dazu 
angethan, bei den angrenzenden Theilen des fränkiſchen Stammes 
die Gleichſtellung des Mobiliar: und Immobiliarvermögens anzus 
bahnen und jo der Annahme des von dem entgegengejehten Geſichts— 
punkte ausgehenden Verfangenſchaftsrechts vorzubeugen. Ich denke 
mir, das flämiſche Recht wird zunächſt die Grundſätze der frieſiſchen 
particulären Gütergemeinſchaft adoptirt haben, nur daß es dieſelben, 
den altfränkiſchen Grundſätzen getreu, auch auf die kinderloſe Ehe 
ausdehnte. Wir finden dieſen Uebergangsſtandpunkt noch im 16. 
Jahrhundert in Puers in Brabant, unweit der flandriſchen Grenze, 
vielleicht auch in der Kleure von Saffelaere (Nordflandern) v. 1264. 
Im Uebrigen ift die Entwidelung zur allgemeinen Gütergemeinſchaft 
in Tlandern, wo die Franken fi an der unteren Schelde mit den 
riefen berührten, feit dem Anfange des 13. Jahrhunderts überall 
nachweisbar, und zwar nicht bloß in der die ganze Nordhälfte von 
Meitflandern umfaſſenden Chatelenie von Brügge und im Norden 
von Oſtflandern, von Gent bis zur Wefter-Schelde, ſondern aud im 
Süden, wie fi) au$ den Keuren von Grammont oder Geeräbergen 
(Dftflandern) und von Arkes (bei St. Omer, franz. Flandern) ergibt. 
Rein Fränkisch dagegen hat fi) das ehelihe Güterrecht in Brabant 
und im Lüttiher Lande erhalten, erſt zwiſchen Nierd und Rhein, in 
dem alten Gaue der Ghattuarier, der fpäteren Grafſchaft Cleve, 
begegnen wir wieder allgemein der flämiſchen Nechtsbildung, deren 
Gebiet ſich von Hier aus wie ein Keil zwiſchen das friefifche und das 
weitfälifche Land einjchiebt. Auf dein rechten Rheinufer gehört dahin 
das alte Hamaland, mit den Stadtredhten von Zülpich und Emmerid, 
und das Salland mit der Stadt Zmwolle, alſo die alte Heimat der 
ſaliſchen Franfen, von denen in dieſen drei niederrheiniichen Gauen 
erhebliche Nefte zurüdgeblieben fein dürften, während der Hauptftod 
ſich meftlih der Schelde im heutigen Flandern niederließ !). In 


1) Daß Brabant bei den Neichstheilungen regelmäßig zu Auſtraſien, 
Blandern zu Neuftrien- geſchlagen wurde, in Verbindung mit den Erſcheinungen 
auf dem Gebiete des ehelichen Güterrechts, ſcheint mir entjehieden für den ribua- 
riſchen Charakter der Bevölferungen zwiſchen Niers und Schelde zu ſprechen. 
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diefen niederrheinifchen Gebieten ift dann wohl außer dem friefifchen 
Recht auch das der Weltfalen von erheblichem Einfluffe auf die Aus— 
bildung der Gütergemeinjchaft geweſen. Umgekehrt hat das flämifche 
Recht ſich nun auch bald in Friefiichen und weitfäliichen Grenzdiſtricten 
niedergelafjen. So wurde es im 14. Jahrhundert von Groningen 
angenommen, und in Dortmund finden wir die flämifche Güterge- 
meinfchaft bereit im 13. Jahrhundert. Die angejehene Stellung, 
welche Dortmund als Oberhof in dem weiten Gebiete zwischen Wefer 
und Rhein einnahm, hat bei dem zähen Charakter der Weftfalen 
doch wenig zur Weiterverbreitung jenes Syftems innerhalb Weſtfalens 
beizutragen vermodt. Nur die Städte Hörter und Marsberg und 
da3 Landrecht des Fürſtenthums Gorvey haben das flämijch-dort- 
mundifche Güterrecht bei fih aufgenommen; im Uebrigen wurde das 
altweitfälifche Recht mit feiner Unterjcheidung zwiſchen finderlofer und 
beerbter Ehe überall feftgehalten ). Dagegen jcheinen die deutjchen 
Nordjeeftädte, voran Hamburg und Bremen, vorzugsweiſe von dem 
weftlihen Weftfalen aus gegründet zu jein: beide Städte fchließen 
fi) auf das Engfte an das Dortmunder Recht an und ftehen, ver— 
bunden mit einer Reihe benachbarter Städte, auf dieſe Weiſe in 
entſchiedenem Gegenfage zu Lübeck und feiner Oftjeeftädtegruppe, 
deren Bevölkerung mehr dem inneren Weltfalen entftammt jcheint. 
Dieje Uebertragung flämifcheniederrheiniicher Rechtsbildung auf Dort= 
mund und von da auf Hamburg muß in jehr frühe Zeit zurück— 
reihen; denn auf Hamburg weiſt wieder das Recht von Schleswig, 
Flensburg und Apenrade, das ſchon in einer Aufzeihnung aus dem 
Ende des 12. Jahrhunderts vorliegt und bereit3 in dieſer älteften 
Form die unzmeideutigften Zeugniffe für die Geltung der Dortmunder 


1) Freilid kam man in vielen mweftfäliichen Städten bald auf eigenem 
Wege zu einer der flämifchen nahe verwandten Rechtsbildung. In den Städten 
des Münfterlands (außer der Hauptitadt jelbft) und in Osnabrüd bildete ſich 
nämlich durch Erweiterung der oben (S. 298) erwähnten ftatutarifchen Erbportion 
ein bollftändiges gegenjeitiges Alleinerbrecht der Ehegatten bei finderlofer Ehe aus, 
während man für den Fall der beerbten Ehe nad wie vor Halbtheilung des 
ganzen beiderjeitigen Vermögens eintreten ließ. Wehnliche Grundſätze, nur durch 
gewiſſe thüringifche Eigenthümlichkeiten beeinflußt, haben im den engerijchen 
Städten, deren Hauptrepräjentanten Minden, Hannover, Hildesheim jind, plaß- 
gegriffen. 
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Gütergemeinfchaft in diefen Städten enthält‘). Von andern Oft: 
feeftädten haben einzig Riga und Dorpat durch Ucbertragung von 
Hamburg das gleihe Syitem angenommen. 

Wie wir dies Eindringen der flämijcheniederrheinijchen all 
gemeinen Gütergemeinfhaft in die um Hamburg gruppierten 
ſächſiſchen Stadtrechte unbedenklich auf eine aus dem Weiten Weſt— 
falen3, vornehmlich aus Dortmund, gelommene Einwanderung zurüd- 
führen dürfen, erklärt ſich die mafjenhafte Verbreitung de3 gleichen 
Syſtems im norddeutichen Binnenlande aus den flämiſchen Colonien?). 
Mährend der Weltfale mit Vorliebe die Städte aufjuchte, war die 
flämifche Einwanderung, die unzweifelhaft auch die verwandten nieder- 
rheinifchen Elemente mitumfaßte, in erjter Reihe auf das platte Land 
berechnet, insbeſondere wo e3 galt, Sumpf: und Moorländereien der 
Eultur zu gewinnen. So ift die flämiſche Gütergemeinſchaft in den 
Marſchen zwiſchen Elbe und Weſer und in den holfteinischen Marſchen, 
nicht minder unter den Thüringern auf dem Yläming und in der 
goldnen Aue heimiſch geworden. Vor allem beruhte aber die deutfche 
Einwanderung in der Mark Brandenburg nebit den Herſchaften Burg 
und Stargard und in den preußiſchen Ordenslanden faft ausjchliek- 
ih auf flämifchen Elementen. Die flämifche Gütergemeinjchaft hat 
fih dort allgemein in Stadt und Land vom 13. Jahrhundert bis 
auf die Gegenwart in Geltung erhalten; nur die preußiſchen Küften- 
ftädte, deren Bevölkerung ſich vorzüglich aus dem inneren Weſtfalen 
refrutirte, Huldigten dem Lübiſchen Recht. Auch in Schlefien wurden 
ganze Diftricte von flämifchen Coloniſten befeßt, mehrfach auch Städte 
auf flämifches Necht begründet. Daß ih im Fürſtenthum Breslau 
ein Stamm weftfäliicher Bauern niederließ, der ſich wahrſcheinlich 
einem flämijchen Zuge angejchloffen Hatte, wurde ſchon oben her— 
borgehoben. 

Bon befonderem Intereſſe waren die Folgen, welche die flämiſche 

1) An einen Einfluß des dänifchen Rechts ift hierbei nicht zu denfen, da 
dem letteren die allgemeine Gütergemeinjchaft durhaus fremd und nur die par» 
ticuläre (Mobiliar und Kaufguts-) Gemeinſchaft geläufig war. 

2) Noch heute nennt man dort einen beſonders Fräftig gebauten Mann 
„n flämiſchen Kierl*, offenbar ein Nachklang des unheimlichen Erflaunens, 
welches die Wenden beim Anblide der Fraftvollen Männergeftalten empfanden, 
mit denen fie nun, vergebens, den Kampf um das Daſein aufnehmen follten. 
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Golonifation in Böhmen und Mähren auf dem Gebiete des ehelichen 
Güterrechts hervorgebracht hat. Hier trafen die flämifchen Ein— 
wanderer neben der altezechiichen Bevölkerung auf baieriſche Elemente, 
die von Defterreih aus eingedrungen waren, und in manchen 
Städten, z. B. Olmütz, hatten oftfälifche Bewohner das Magdeburger 
Reht zur Anerkennung gebradt. Während es bei diefem, fomeit 
es einmal galt, jein Bewenden behielt, bildete fih in den übrigen 
böhmiſch-mähriſchen Städten und auf dem Lande ein eigenthümliches 
Gemiſch. Das vertragsmäßige Güterrecht blieb im Allgemeinen fo, 
wie es aus Dejterreih gelommen war; insbefondere gelangte die 
gegenjeitige Vermorgengabung des öfterreichiichen Rechts zu weiterer 
Ausbildung. US gejeßliches Güterreht drang in der Hauptſache 
das flämiſche Recht durch, aber eigentHümlich modificirt durch eine 
altczechiſche Gewohnheit, welche der Frau nur den dritten Theil des 
ehelihen Sammtgutes einräumte, dem überlebenden Manne jogar 
das ganze beiderjeitige Vermögen überließ. So entitand das ſo— 
genannte Drittheilsrecht, das zu den intereffanteften Erjcheinungen 
auf dem Gebiete der deutſchen Rechtsgefchichte gehört. Von Böhmen 
aus gelangte dafjelbe auch nach der Mark Meiken und zum Theil 
nad der Lauſitz; es wurde in diefen Gebieten aber nur in den 
Städten heimiſch, und ſelbſt in diefen mehrfach nur unter bedeutenden 
Goncejfionen an das oftfälifche Recht, das fi) Hier auf dem Lande 
in abjoluter Geltung behauptete !). 


1) Ich Tann e8 mir nicht verfagen, zur Belräftigung der oben aufge 
ftellten Behauptungen von dem fränkiſchen Charakter des Thüringerrechts auf 
eine mir erft neuerdings befannt gewordene Urkunde des 11. Yahrhunderts 
(Wigand's Archiv 5, 129. Erhard's Urk.-B. 3. Geſch. Weftfalens Bd. 1. n. 144) 
aufmerfjam zu maden: Sicco, quicquid proprietatis in Navilgowe, in villa 
Ruoleichersdorf vel Builo, in comitatu Herimanni, ex dono Conradi 
imperatoris possedit, sancte ecclesie Patherbrunnensi, iure Francorum 
concedente et simul tradente uxore sua Azelon, cui idem Sicco pre- 
dium hoc in dotem dederat, in proprium tradidit et legavit. Es han- 
delte fih um das Dorf Buhila, heute Büchel, im MNabelgau, füddftlih von 
Sondershaufen. Die Azelon Hatte dafjelbe zu Witthum erhalten (vergl. ehel. 
Güterreht 2. 3, 354 f.); die Veräußerung geihah mit ihrer Genehmigung, 
nad fränkifchem, d. h. nach thüringiſchem Rechte. — Nun erklärt e8 ſich auch, 
weshalb die thüringiſchen Mainlande jo bald den fränkiſchen Charakter ange 
nommen haben. 


I. 


Bericht über die bei der weſtpreußiſchen Säcularfeier 
erſchienene hiſtoriſche Literatur. 


Von 


a. Lohmeyer. 


— — — 


Bei der Betrachtung der aus Veranlaſſung der vorjährigen 
mweftpreußifchen Jubelfeier erſchienenen hiſtoriſchen Schriften empfiehlt 
e3 fich, die eigens für dieſen Zweck gejchriebenen bon denjenigen zu 
Sondern, welche nur zufällig, weil fie gerade zur Zeit des Feſtes aus: 
gegeben werden fonnten, ſei es vom Berfafler oder vom Berleger 
eine darauf bezüglihe Marke Hinter das Titelblatt befommen haben: 
jene behandeln, wie es ja natürlich ift, den Gegenftand des Feſtes 
jelbft in feinen engeren und weiteren Beziehungen, dieje dagegen 
ftehen mit ihm, wenn überhaupt, doch nur in jehr lofer Verbindung 
und könnten ebenjo gut zu jeder anderen Zeit bearbeitet und er: 
ſchienen jein. 

Im Herbit 1871, alfo nicht mehr ein volles Jahr dor der be 
borftehenden Feier, machte der Feſtausſchuß befannt, daß er einen 
Preis ausgefegt Hätte, um „eine Feftichrift hervorzurufen, welche die 
jegensreihen Folgen der MWiedervereinigung Weſtpreußens mit dem 
Königreich Preußen in populärer Weife auf gefhichtlicher Grundlage 
zur Darftellung brächte“; die Schrift follte den Umfang von etwa 

fünf Drudbogen nicht überſchreiten. Die Aufgabe ift nicht gelöft; 
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wenigftend wurden die eingegangenen Arbeiten nicht für preiswürdig 
befunden. Soll jene „geihichtlihe Grundlage”, wie doch kaum ans 
ders zu erwarten ift, eine wiſſenſchaftliche Grundlage bedeuten, fo 
wird diefe negative Nefultat gewiß Niemand verwundern, denn da 
der Gegenftand, abgefehen von den erjten Maßnahmen Friedridh’s 
des Großen ſelbſt, bisher noch gar nicht, ſelbſt nicht einmal in örtlich 
oder zeitlich befhränkten Darftellungen, bearbeitet war, jo hätte, wer 
die Aufgabe übernahm, durchaus jelbft auf das Actenmaterial zu— 
rüdgehen, ſich dafjelbe exrft nit nur aus den verſchiedenſten Ver— 
waltungäftellen Weſtpreußens, jondern auch von weiter her zufammen= 
holen und zujammenjuchen müſſen, und das märe in der kurzen 
Friſt von faum einem Jahre doch nicht gut möglich geweſen. Bollends 
mißlich aber erjcheint es, eine erfte Darftellung der Art in den engen 
Rahmen von fünf Drudbogen einzufpannen. Hätte man die Preis— 
ausjhreibung früher veröffentlichen können, oder unter den obmwal- 
tenden Umftänden wenigſtens da3 Thema bejhränft, jo hätte man 
vielleicht eher eine brauchbare Löſung der Aufgabe erlangt. Leugnen 
läßt fich jedoch nit, daß auch fachliche Gründe eine ſolche außer: 
ordentlich erſchwerten. 

Gewiß, wer unbefangenen Blids die Lage Weftpreußens vor 
und nad) 1772 vergleicht, wird den außerordentlihen Segen aner= 
fennen müſſen, den die Vereinigung mit dem preußischen Staat diefem 
Lande gebradt hat. Unter der polnischen Herrichaft fehlten die erften 
Vorbedingungen für eine gedeihliche Entwidelung auf materiellem 
und geiftigem Gebiet: eine geordnete Yuftiz, eine geregelte Verwal— 
tung, deren Maßregeln nicht durch einfeitige Privat: und Klaſſen— 
interefjen, fondern durch aufrichtige Sorge für MWohlftand und Bil- 
dung der Bewohner geleitet werden, find erft feit 1772, find eben 
durch preußiiche Herrfchaft Weftpreußen zu Theil geworden; ein voll- 
berehtigter Grund zu der Sücularfeier war hierdurch gegeben. 
Aber andererfeits ift leider nicht zu leugnen, daß wenn wir die Gefchichte 
der preußischen Verwaltung unferer Provinz vom Standpunkt hoher 
Politi, vom deutſchen nationalen Standpunkt aus betrachten, ſchwere 
Unterlafjungsfünden, verhängnißvolle Fehler in nicht geringer Zahl 
uns entgegentreten. Einen ftarfen, einen gewaltigen Impuls befam 
die Cultivirung und Germanifirung der von Preußen in der erften 
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Theilung Polens gewonnenen Gebiete gleich von Friedrich II ſelbſt; 
es iſt von ihm wahrhaft Großartiges in feinem „Canada“ geleiſtet, 
und dieſer einmal gegebene nachdrückliche Anſtoß erhielt die Maſchine 
auch weiter noch eine Weile in tüchtiger Thätigkeit. Aber die Ueber— 
bürdung de3 fiech gewordenen preußiſchen Staates mit rein polni— 
Ihem Gebiet bei der zweiten und dritten Theilung, dann die fran= 
zöfiihen Kriege und der für einen Augenblid aufleuchtende Schimmer 
der polniihen Wiedergeburt braten ſchlimmen Rüdjchritt. Als man 
endlich) von jenem überläftigen Ballaft frei geworden war und nad) 
dem immerhin nicht unglüdlichen Ausgange des Krieges aufzuathmen 
begann, Hat fich die preußiiche Verwaltung in den ehemals polniſchen 
Landen nicht mehr zu jener fridericianiſchen Energie, die ich zwar 
nicht eine bewußt deutjche, fondern eher — und ich will nicht3 da- 
gegen einmenden, wenn man in diefer Bezeichnung ein höheres Lob 
finden will — eine bewußt humane nennen möchte, emporgehoben: 
man ſchuf neue Einrichtungen und Berwaltungsformen, man befferte 
hier und befjerte dort, aber von einem feſten Syſtem ift da wenig 
zu fpüren, und ebenjo wenig jcheint man ſich in Betreff der Löſung 
der nationalen Frage der Leitung irgend welcher feiten, geſchweige 
denn höheren Gefichtspunfte Hingegeben zu haben, man ließ die Dinge 
in den folgenden zwanzig Jahren und darüber mwejentlich ihren ei- 
genen Weg gehen. Das Berhältniß der polnischen zur deutjchen 
Bevölkerung wird für das Jahr 1772 wie eins zu eins berechnet, 
und alle die Jahre hindurch, jelbit Bis auf den heutigen Tag, ift & 
im Großen und Ganzen jo geblieben: auf feiner von beiden Seiten 
ift ein mejentlicher Vorfprung gewonnen. Einen Vortheil aber Hatte 
jenes Gemwährenlafjen der Regierung doch gebracht: nachdem der erfte 
Schmerz über den Verluft des eigenen Staates verraucht war, lebte 
der Pole ruhig und friedlich, ohne jede nationale Verbitterung neben 
und mit dem Deutſchen. Das wurde durch die politiiche Erregung, 
welche die vierziger Jahre über Europa bradten, jchnell und we— 
jentlih anders; auch bei den Polen erwachte der Gedante und wuchs 
die Hoffnung immer mächtiger und gewaltiger, die politifche und 
nationale Selbititändigfeit wieder zu gewinnen. Um fo größer, um 
jo weniger verzeihlich wurde der Fehler, in den die preußifche Re- 
gierung nunmehr verfiel: Hierbei zeigte fi) ein Syſtem, aber jeden- 
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falls ein unbedingt verwerfliches. Während man auf der einen 
Seite, von wo thatſächlich nur wenig ernftliche Gefahr drohte, poli= 
tiſche Schredbilder jah und durch Heinlihe Maßregeln reizte, ver— 
Schloß man feine Augen der Stelle gegenüber, von der der Hebel 
zur tiefiten, nachhaltigften Einwirkung auf das Volk eingefeßt werden 
fonnte; man jah unberührt und vielleicht nicht ganz ungern die 
Verſuche und Bemühungen, das Deutſchthum zurüdzudrängen und 
zu verfümmern, wenn damit zugleich nur auch jeder freieren Rich— 
tung Licht und Luft abgefehnitten wurde. Die mehr und mehr zu 
Tage tretende Folge davon ift, daß e3 in diefer Hinficht dort augen— 
bliklich faft genau jo ausfieht wie vor hundert Jahren im polnischen 
Reiche: wie polniſch und katholiſch, jo gelten auch deutſch und pro» 
teftantifch für eines und dafjelbe — für ein Land mit national und 
kirchlich gemiſchter Bevölkerung ein jehr ſchlimmes, gefährliches Ver: 
hältniß, das Zündftoff bietet an allen Enden. Doch würde es hier 
nit am Orte fein, ausführlicher dieje Fragen zu behandeln; der 
Hinweis auf fie genügt, meine Behauptung zu reditfertigen, daß, auch 
abgejehen von äußerlichen Gründen, der Erfüllung jener Forderung 
des Comites erheblihe Schwierigkeiten ſich entgegenftellten. 

Das Comite hat ſich jehlieglih damit begnügt, aus Guftav 
Freytag's „Bildern aus der deutjchen Vergangenheit” jenen fo bor= 
trefflich gelungenen Abſchnitt, welcher über Friedrich den Großen 
und Weltpreußen handelt, mit des Verfaſſers Zuftimmung abdruden 
und zur Vertheilung an die Teittheilnehmer, in den Schulen und 
jonft gelangen zu laſſen)y. Da das gefammte Geſchichtswerk, dem 
diefe Blätter entnommen find, fich bereits überall das Vollbürger- 
recht erworben hat, fo dürfen wir von einer Beiprehung des Son— 
derabdrudes, des Heinen fliegenden Blattes, twie Freytag felbit es 
bezeichnet, Hier Abſtand nehmen. 

Gleichſam als Einleitung zur bevorftehenden Feier, um die 
Stimmung zu klären und vorzubereiten, ließ Kreyßig, der felbft 


1) Friedrich) der Große und Weftpreußen. Aus Guftad Freytag's „Bil 
dern aus der deutſchen Vergangenheit” auf den Wunſch des Comites zur Vorbe— 
reitung der meftpreußiichen Säfularfeier zufammengeftellt von dem Verfaſſer. 
16 ©. 8. Drud von A. W. Kafemann. Danzig 1872. 
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ehemals der Provinz angehört hat, im Feuilleton der „Danziger 
Zeitung“ eine Reihe von Artikeln erſcheinen, in denen er von wei— 
teren Geſichtspunkten aus, das Verhältniß zwiſchen Germanen und 
Slaven im heutigen Oſtdeutſchland von den erſten Anfängen her 
hiſtoriſch entwickelnd, die Bedeutung und Stellung Weſtpreußens klar 
zu machen und zu ſchildern unternahm. Er hat dann dieſe Artikel 
zu einem Buche zuſammengeſtellt und dieſem den Titel „Unſere 
Nordoſtmark“ gegeben !), worin der Sinn, in welchem er feinen 
Gegenftand behandelt, deutlid genug ausgeſprochen if. Schon vor 
mehreren Jahren hatte 2. Brome ſich die Darftellung defjelben Ge- 
genftandes, gleihfall3 in einer Feſtſchrift, zur Aufgabe gemacht?). 
Er hatte jich lediglich darauf beſchränkt, eine gedrängte Ueberficht der 
Gefchichte des Landes, des Kampfes, melden Deutfhe und Polen 
Jahrhunderte lang darum geführt Haben, zu geben, um an den 
Thatfachen jelbit erkennen zu laffen, welche der beiden fich gegen— 
überjtehenden Anſchauungen, die fi gleihmäßig auf das Hiftorifche 
Recht berufen, den Vorzug verdiene, ob die, nach welcher e3- eine 
„Örenzmark des deutſchen Volkes“ fein foll, oder jene andere, welche 
es als „altpolnifches Gebiet” bezeichnet. Prowe's Stellung in dem 
Streite über die Nationalität Weſtpreußens ift mittlerweile, zumal 
zuleßt durch die Fehde über die Herkunft des Kopernifus, hinreichend 
befannt geworden, jo daß man von jelbft willen kann, auf melches 
Ziel er in feiner Abhandlung Hingefteuert ift. Weftpreußen — doch 
es wird fernerhin unmöglich an diefer ungenauen Bezeihnung, mit 
welcher ich bisher, der bei der vorjährigen Feſtfeier beliebten Weile 
folgend, die Erwerbungen Preußens bei der erften Theilung zufam- 
menfaßte, überall feftzuhalten; es wird bei der genaueren Betrad: 
tung der weiteren Geſchicke diejer Gebiete nöthig, fie je nad Be 


1) Kreykig, F. U. Th., Unſere Nordoſtmark. Grinnerungen und Be 
trachtungen bei Gelegenheit der hundertjährigen Yubelfeier der Wiedervereinigung 
MWeftpreußens mit Deutihlann. 4 Bl. 144 ©. 8. Verlag und Drud von 
U W. Kafemann. Danzig 1872. 

2) Prowe, Dr. Leopold, Weftpreußen in feiner geſchichtlichen Stellung zu 
Deutihland und Polen. Separat-Abdruck aus dem Säkular-Programm des 
Gymnafiums zu Thorn. Zweite Auflage. 1 Bl. 66 S. 8. Drud und Ver- 
lag von Ernft Lambeck. Thorn 1868. 
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bürfniß, bald jo bald anders, zu jondern und zu gruppiren. Dar— 
über kann ja fein Zweifel obwalten, daß die Gebiete linf3 von 
MWeihjel und Nogat, alfo Pommerellen und der aus Kujawien und 
Großpolen entnommene Nebediftrift, ſoweit die wirkliche Gejchichte 
zurüdreicht, feit dem dritten bis ſechſten Jahrhundert unſerer Zeit- 
rehnung etwa, in flavifhen Händen waren, jenes von Pommern, 
diefer von Polen bemohnt, und aud darin wird man den neuelten 
Nachweiſungen polniſcher Forjcher zuftimmen müfjen, daß der deutjche 
Drden das Kulmerland al3 ein polnifches vorfand und erhielt; die 
Gebiete von Marienburg und Elbing aber und das Ermland waren, 
al3 ihre Geſchichte begann, lettiſch-pruziſch, altpreußiſch: was neuer- 
dings wieder beigebradht ift, um Pomejanien dem Slaventhum zu= 
zuweilen, ift weder zureichend noch ſtichhaltig. Doc ſolches Zurüd- 
greifen auf uranfängliche Zeiten trägt nicht3 aus zur Beantwortung 
der Trage, auf weſſen Seite heute das Recht fteht, ob auf der Seite 
des Beſitzers oder defjen, der, auf Vergangenes ſich berufend, An— 
ſpruch darauf erhebt. Auch Hier würde das ftarre, ausschließliche 
Feſthalten an dem fogenannten „Hiftoriichen Recht“, das ſchon jo 
vielfach Verwirrung in den Köpfen der Menſchen angeltiftet Hat, 
nit zum Ziele führen: mit der Verfolgung der äußerjten Conſe— 
quenzen käme man einfah zum Lächerlihen, und aus der Mitte 
der im Beſitze eines beftimmten Landftriches aufeinander folgenden 
Völker ohne Weiteres ein beliebiges al3 das vorzugsweiſe berechtigte 
berauszumählen, bei ihm mit Hintanſetzung der ganzen früheren 
Vergangenheit ftehen zu bleiben, wo mollte man dazu das Recht 
bernehmen, wenn nicht noch ein befonderes, da& allein weſentliche 
Moment Hinzufommt? Dieſes Moment zu finden Hat fi Kreyßig 
für die erfte feiner Skizzen, die vom Eroberungsrecht handelt, als 
Aufgabe geftellt. Allerdings dürfe Eroberern die Prüfung ihres 
Rechtstiteld nicht erlaffen bleiben — zu diejem Rejultat gelangt 
Kreyßig — nur dürfe man „nicht in erfter Linie fragen: wie habt 
ihr diefe und diefe Provinz gewonnen? fondern: wie habt ihr fie 
behauptet ? was ift fie unter eueren Händen geworden? wie jeid ihr 
umgegangen mit Menjchen und Sachen?“ Das allein dürfte in 
der That als maßgebend erjcheinen, zumal wenn es ſich mie bei 
„Weftpreußen“ um ein Land Handelt, das, auf der Grenze zweier 
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mächtiger Nationen gelegen und ſelbſt von beiden faſt in gleicher 
Zahl bewohnt, abwechſelnd bald der einen bald der anderen zuge— 
hört hat; über das Beſitzrecht entſcheidet da allein die Beantwortung 
der Frage, welche der beiden ſtreitenden Nationen ſich als befähigt, 
oder doch als mehr befähigt gezeigt hat, Land und Volk höherer 
Cultur zuzuführen. Wie es demgemäß eine Hauptaufgabe der Ge— 
ſchichte folder ftreitigen Lande ſein muß, die Frage nach der größeren 
Berehtigung der einen oder der anderen Nation zum Austrage zu 
bringen, jo hat auch unſere Feitliteratur, theils abfichtlich theils un— 
willfürlih, ihr Augenmerk mwejentlih auf diefen Punkt gerichtet. 
Freilich it da, weil man auf polniſcher Seite ganz gejchwiegen hat, 
die Auffaffung, wir können nicht jagen eine überlegt parteiifche, ge— 
ſchweige denn eine parteiifch entjtellende, aber doch unvermeidlich eine 
einjeitige geworden; doc es genügt meift die einfachen Thatjachen 
reden zu laffen; denn Polen mie Deutiche haben jedes Mal, wenn 
fie die Herrjchaft über die Lande erlangt Hatten, lange genug in 
ihnen gemaltet, um erfennen zu laffen, welche von beiden Nationen 
ih das größere Recht erworben hat. Für beſchränkte Kreife ift bei 
diefer Gelegenheit au jhon Hin und wieder auf die neuere preu- 
ßiſche Zeit ein aufhellender Lichtftrahl gefallen. 

Den Gegenftand der Jubelfeier jelbit, die Ereigniffe, um derent- 
willen fie begangen ift, Hat nur eine der Feltihriften zum Inhalt, 
Dunder’s Abhandlung über die „Befikergreifung Weftpreußens“, 
diejenige unter allen unmittelbaren Feitjchriften, die weitaus obenan 
zu ftellen iſti)y. Betrachten wir dieſe zuerft. 

Friedrich der Große jelbft nennt die Erwerbung Weſtpreußens 
einen Gewinn, der eine Epoche in den Annalen des preußifchen 
Staates gemacht zu haben jcheine, und doch hat man ein volles 
Jahrhundert gebraudt, um fi über die GenefiS der polnifchen 
Theilung Har zu werden. Solange man in jenem ct nichts Ans 
dere3 jah al3 ein ſchweres Verbrechen und von den Theilnehmern, 
vollends von dem Urheber Sühne verlangte für das dem gefnechte- 


1) Dunder, Mar, die Beligergreifung von Weftpreußen, in: Zeitſchrift 
für Preußifche Geſchichte und Landeskunde, herausgegeben von Eonftantin Röß- 
ler. Neunter Jahrgang. Berlin 1872. €. ©. Mittler u. Sohn. ©. 485-579. 
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ten Volke der Polen angethane Unrecht, folange nur und aus— 
ſchließlich eine moralifirende Betrachtung gerade dieſem hiſtoriſchen 
Ereigniß gegenüber geltend gemacht wurde: ſo lange war es 
ſehr natürlich, daß die betheiligten Cabinette ihre Archive ver— 
ſchloſſen hielten. Denn bei jeder der drei Oſtmächte konnte man wohl 
an der leitenden Stelle das wenigftens fühlen, daß die Vorgänger 
doch nicht jo ganz unjhuldig waren: weder Friedrich der Große, 
noch Katharina und Panin, noch aud Maria Therefia und Kaunitz. 
Diejenigen aber, die jene Ereignifje darzuftellen unternahmen, ſahen 
fi neben den wenigen authentiſchen Actenftüden, die in die Deffent- 
lichkeit gedrungen waren, allein auf die landläufigen, theil® auf un- 
begründeter Weberlieferung, theils auf den Aufzeichnungen betheiligter 
Perſonen beruhenden Erzählungen angewiejen und beſchränkt, und 
dazu waren dieje beiden Quellen, an ſich ſchon jehr trübe und nur 
mit äußerfter Vorſicht benutzbar, zumeift noch tendenzids zugeftußt, 
um immer die Schuld auf Andere zu jhieben. So ift denn, wie 
jo vieles in der früheren Geſchichtsſchreibung, auch die Auffaffung 
und Darjtellung der erften Theilung Polens und des Unterganges 
der polnischen Republif beinahe eine Sache des Webereinfommens 
geworden, bei der wir Deutjche wenig einwandten, wenn man ung 
und unfere Vorfahren al3 die Hauptjehuldigen Hinftellte, ſogar dies 
wohl mit einer gewiſſen Befriedigung ſelbſt thaten. Es ift befannt, 
wie in beiden Beziehungen im Lauf der letzten beiden Jahrzehnte 
eine entjchiedene Befjerung auch hier fich zeigte. Unbefangener wurde 
die Auffaffung, mehr als früher wurden auch die politiichen Motive 
der Handelnden, die wichtigen Folgen des Ereigniffes objectiver 
Unterfudung unterworfen; die Veröffentlihung von neuem wah- 
ren Quellenmaterial ermöglichte eine immer deutlichere, klarere 
Einfiht in die thatſächliche Entwidelung der der erjten Theilung 
Polen: vorangehenden, fie Herbeiführenden und der fie beglei= 
tenden politiichen Verhältniſſe. Uber die Arbeiten von Kurd 
bon Schlözer, Fr. de Smitt (Friedrid von Schmidt), Herr— 
mann, Arneth und Sfolowiof haben doch die Frage nicht zum Ab— 
ſchluß bringen können. Dazu fehlte einerjeitS noch die Durchforſchung 
des Wiener und des Berliner Archivs, von woher doch nur erft 
Einzelnes befannt geworden war, und andererjeit3 immer noch Die 
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nöthige volle Unbefangenheit. Trotz der neuen Bearbeitungen mußte 
noch Kreyßig eingeſtehen: „Wie ſie (die polniſche Frage von 1772) 
bei ihrem Auftauchen ſich im Einzelnen ſtellte, wer das verhängniß— 
volle Wort der Theilung zuerſt geſprochen, welches Ohr es gefällig 
aufnahm, darüber ſind die Acten noch heute nicht geſchloſſen“. Und 
wenn G. Freytag ſich ſo äußert: „Der Beſitz Oſtpreußens blieb 
(ohne Weſtpreußen) unſicher, nicht die verfaulte Republik Polen drohte 
Gefahr, wohl aber die aufſteigende Größe Rußlands. Friedrich Hatte 
die Ruſſen als Feinde achten gelernt, er kannte die hochfliegenden 
Pläne der Kaiferin Katharina. Da griff der Euge Fürft im rechten 
Augenblid zu“, jo hat er den lebten Satz, der der Wahrheit im 
Ganzen gleihlommt, mehr aus einer gewilfen Ahnung al3 aus voller 
Erfenntnig ausgejprodhen. Jetzt endlich, mit der Arbeit Dunder’s, 
deren ungedrudte Quellen dem Berliner Archiv entnommen find, 
dürfte die Hauptfrage al3 entjchieden zu betrachten fein. 

Zunächſt alfo ift e3 einfah nicht wahr, durch die Urkunden 
mehr al3 genug widerlegt, daß die Politik Friedridh’3 II etwa nad 
der Beendigung des fiebenjährigen Krieges, zumal feit dem Abſchluſſe 
feines ruſſiſchen, allerdings mit Rüdjiht auf Polen eingegangenen 
Bündniſſes vom 11. April 1764, lediglich oder doch hauptſächlich 
auf einen durch Zerjtüdelung Polens erreichbaren Gewinn gerichtet 
gemwejen, geſchweige denn daß dieſes Bündniß felbft durch ſolche Ge— 
danfen hervorgerufen wäre. Das ift ja richtig, Friedrich Hat ſchon 
in frühen Jahren es ausgeſprochen, daß PBolnifh- Preußen dem preu: 
Biihen Staate nothiwendig ſei; aber welcher Schulfnabe, der nur 
mit mäßigem Verſtändniß die damalige Geftalt Preußen3 betrachtet, 
müßte nicht ganz von jelbit darauf fommen, dat Pommerellen und 
Ermland zu jeiner Abrundung, zu feiner Erhaltung unentbehrlid 
waren? Und dann war der Gedanfe einer Theilung Polens meder 
zuerjt noch allein in dem Kopfe des preußiichen Kronprinzen ent- 
fanden. Sehen wir von den Theilungsplänen ab, die ſchon im 
fünfzehnten Jahrhundert von mehreren Seiten her aufgetaucht waren, 
die aber Friedrich fiherlich nicht gefannt hat, jo hat Karl X Guftad 
zur Zeit der Schlaht bei Warſchau dem Großen Hurfürften zwei 
Male den Plan zu einer Theilung der Republit unterbreitet; im nor= 
diſchen Kriege ferner hat nicht bloß Schweden durch Anerbistungen, 
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die auf das Gleiche Hinausliefen, König Friedrich I zu fich hinüber 
zu ziehen gejucht, jondern auch der polniſche König jelbft, Auguft 
der Starke, wollte um denjelben Preis PBommerellen Hingeben, und 
driedrih ging gleih mit Eifer auf „das große Defjein nnd die 
partage“ ein; ein anderes Mal bot Auguft für die Unterftüßung 
jeiner auf Einführung „der Erblichfeit und einer jtrafferen monar= 
chiſchen Regierungsform gerichteten Pläne dem ruſſiſchen Czaren pol- 
nische Provinzen an; ſpäter wieder, in den ſechsziger Jahren, ver: 
meinte Frankreich Friedrich II jelbjt durch die Ausfiht auf polni- 
Ihes Gebiet von Rußland abziehen zu fünnen. Man könnte jagen: 
die Theilung Polens lag ſchon lange in der Luft. Polen, das in 
feinem Umfange gewaltige Reid, das, wenn e3 für die Thronbe- 
fegung und für die Verwaltung eine feite Conftitution gehabt Hätte, 
wenn es nicht durch die Umtriebe der Jeſuiten der Schauplag wüfter 
und blutiger Glaubensverfolgungen geworden wäre, wenn fein Adel 
nur in namhaften Bruchtheil fih von Ehrgefühl und VBaterlands- 
liebe hätte leiten lafjjen, allen Nachbaren gefährlich werden konnte, 
da3 aber in jeinem traurigen Zuftande, mit allen angedeuteten Fehlern 
behaftet, jeder beliebigen Einwirkung fremder Mächte offen, als ein in 
jedem Augenblid das Aufflammen drohender Feuerbrand dalag — diefes 
Bolen reizte jeden zum Zugreifen, jei e3 zur Strafe oder aus Vor— 
ht: erlittene Unbill zu rächen oder drohende abzuwehren. Die 
Rufen freilich Haben gut reden, daß fie bis zu dem entjcheidenden 
Augenblid gar nicht an eine Theilung gedacht haben — natürlich 
nicht; denn fie wollten die Artiihode ganz und allein verjpeifen. 
Diefen Gedanken aber muß man fefthalten, wenn man daS Ver— 
halten Friedrich's in dem Jahrzehend vor der erften Theilung richtig 
würdigen mill. 

Der König gibt al$ den Hauptgrund für den Abſchluß jenes 
ruſſiſchen Bündnifjes vom April 1764 an, daß „man fih nad Hu— 
bertöburg einige Jahre eines fjoliden Friedens verſchaffen mußte, 
um die zu Grunde gerichteten Provinzen wieder Herzuftellen“. Mit 
Oefterreih und Franfreid) troß des Friedens nichts weniger als 
ausgejöhnt, von England verlaffen, konnte er an der ruſſiſchen Kai— 
jerin allein Rüdhalt und Stüße finden; wollte er bei irgend einer 
friegerifchen Verwidelung nicht allein daftehen, Angriffen von allen 
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Seiten ſich ausgejeßt jehen, fo durfte er einen Preis dafür zu zahlen 
feinen Anftand nehmen, und dieſer Preis war bewaffnete Hülfe, 
wenn andere Mächte, die an den polniihen Verhältniſſen Antheil 
nahmen, den ruffiihen Plänen mit Gemalt entgegentraten. So 
wenig dachte Friedrich bei diefer Gelegenheit an Zerritorialgeminn, 
daß er, al3 ihm vor dem Vertragsſchluß ruſſiſcherſeits Entſchädi— 
gungen in Ausficht geftellt wurden, fie entjchieden zurüdwies, meil 
eine Verkleinerung Polens nur zu neuen Wirren und Kriegen führen 
fönne. — Zunädjft hatte man damals in St. Peteröburg nur die 
Abſicht fih dur) die Begünftigungen der Diffidenten, durch ihre 
Einführung in die politifche Gleichberedhtigung eine zur Dankbarkeit 
verpflichtete, ftet3 auf die ruſſiſche Hülfe angewiejene Partei zu 
Ihaffen und dur die Erhebung eine ergebenen Fürften auf den 
joeben erledigten Thron die polnische Krone ganz an das ruffiiche 
Intereſſe zu feileln. Der erfteren Forderung konnte Friedrich mit 
Rüdfiht auf die Protejtanten im weſtlichen Polen aus vollem Herzen 
zuftimmen, wenn die Ruffen nur nicht durch übertriebene Yorderun- 
gen die Polen zum Ueußerften reizten und dadurch ſelbſt einen Krieg 
heraufbeſchworen; bei dem zweiten Punkte war ihm die Perjonen- 
frage vollfommen gleichgültig, wenn nur nicht ein Mitglied des 
öfterreihiichen Haufes in das Spiel fam, er hätte, um nur den 
Frieden aufrecht zu erhalten, jogar einem Sachſen feine Zuftimmung 
nicht verjagt. Das eben ftand ihm jebt und die folgenden Jahre immer- 
dar al3 Hauptaufgabe vor Augen, fein erſchöpftes Land nicht etwa 
um nicht3 wieder in den Strudel eines Krieges, bei welchem er im 
beiten Falle nichts gewinnen, aber leicht viel verlieren konnte, hinein: 
reißen zu laffen. Seine Weifungen an feine Gejandten in Peterd- 
burg und in Warſchau, feine Mahnungen an die Kaiferin kommen 
immer darauf hinaus: nur feinen Krieg in Polen und um Polens 
willen! Mit Feitigkeit und Entjchiedenheit verweigert er die mieder- 
holt verlangte Beihülfe, indem er den Finger auf jene Stelle des 
Vertrages hält, die ihn nur für den Fall eines bewaffneten Ein- 
greifens Fremder verpflichtet, fih ſogar für frei erflärt von dieer 
Berpflihtung, wenn die Rufen durch eigene Schuld, durch die Maß— 
fofigkeit ihrer Forderungen fremde Einmiſchung provociren. Nir— 
gend findet fi) auch nur der geringfte Anhalt für die Bermuthung, 


Bericht Über die bei der mweftpreuß. Säcularfeier erſchienene hift. Literatur. 328 


daß er gegen eine gute Vergeltung hätte anderen Sinnes werben 
fönnen oder mögen. 

So weit rechtfertigen die Politik Friedrich's des Großen die 
einfahen Thatjachen. Es bleibt nun aber noch ein Punkt, von dem 
aus gegen ihn mit einem größeren Scheine des Rechtes ein ſchwerer 
Vorwurf erhoben werden fann, der nämlich, daß er abſichtlich und 
wiſſentlich den jchnellen Verfall der polnischen Republik herbeigeführt 
hätte. Ein Artikel des erwähnten preußifchruffiichen Vertrages 
lautet dahin, daß in Polen die freie Wahl des Königs, ſowie über- 
haupt die beitehende Verfaſſung und ihre Grundgejege nöthigenfalls 
mit Gewalt aufrechterhalten, alſo die Erblichkeit der Krone und die 
Herftellung einer fefteren Regierungsgemwalt verhindert werden follten, 
und als jpäter Rußland trogdem Verfaffungsveränderungen, Ber- 
faffungsverbeflerungen in Polen durchzuführen verfuchte, mehrte 
Friedrich ſolchen Beftrebungen, jo viel er konnte. Sehen wir davon 
ab, ob bei dem Charakter der Polen, wie er fih uns in jener Zeit 
in faft ausnahmslofer Allgemeinheit zeigt, eine Beſſerung der pol- 
niſchen Berhältniffe von innen heraus möglich gewejen wäre, fo ift 
doch jo viel unbeftreitbar richtig, daß nur eine folde den Sturz 
hätte aufhalten fünnen, daß ein Verſuch mit ihr aber mejentlid 
durch Friedrich hintertrieben worden ift. Da ift es denn fehr leicht, 
wenn man nur bon allgemeinen Brincipien ausgeht, wohl gar ſtark 
mit moralifcher Entrüftung in das Feld rüdt, über Friedrich's Po— 
litik den Stab zu brechen. Aber wenn man unbefangen die dama= 
lige Lage, die damaligen Intereffen des preußiſchen Staates in das 
Auge faßt, ohne deren Berüdfihtigung man ihm unmöglich gerecht 
werden fann, jo wird man, wie es auch von einer Seite, auf der 
man ſonſt nicht allzu geneigt ift feiner Politik zuzuftimmen, ſchließ— 
fi doch gejchehen ift, immer zu der Einficht fommen, daß er faum 
anders Hätte handeln fünnen, al3 er gehandelt. Dunder nun trifft 
dad Entjcheidende, wenn er darauf hinmweift, daß „die Stellung 
Preußens und Rußlands zu jenen (polnischen) Reformen eine total 
verichiedene” gewefen jei. Rußland konnte durch eine befjere Orga- 
nijation und die dadurch bemirkte Kräftigung des von ihm be- 
herrſchten Landes nur geminnen; Friedrih dagegen hatte feine 
Sicherheit, daß nicht etwa nad Ablauf der acht Jahre, für welche 
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das Bündniß von 1764 zunächſt abgeſchloſſen war, Rußland für 
gut befand, ſeine Front wieder zu ändern und ſich, wie zuletzt gegen 
die Pforte und Oeſterreich, ſo wieder einmal gegen Preußen zu 
wenden, und vollends war die Gefahr groß, wenn es dem erſtarkten 
Polen, „dieſem Staate, der ſtets feindſelig gegen Preußen geweſen 
war und feindſelig bleiben mußte, der ſeine Pfandſchaften einlöſen, 
an den Oftpreußen (nad) dem Ausfterben der Hohenzollern) zurüd: 
fallen jollte“, gleichviel wie gelang, fih aus der Abhängigkeit vom 
Gzarenhofe frei zu machen. Unter diefen Umftänden, bei ſolchen Er- 
mägungen verbot ſich eine Polen freundliche Politif von jelbit; fie 
jegte zu viel, vielleicht den Beitand des eigenen Staates auf das 
Spiel. 

Um die Sachlage verwidelt und für Preußen gefahrdrohend 
zu maden, brad, durch die von ruffiihen Truppen ausgeführte 
Grenzverlegung verurjacht, der türfiihe Krieg aus; da Oeſterreich 
Hortihritten Rußland: an der unteren Donau nicht gut ruhig zu: 
jehen konnte, jo war nach den erften Erfolgen der ruſſiſchen Waffen 
gegen die Türken eine Diverfion Oeſterreichs in Polen zu erwarten 
— Frankreich Hörte nicht auf zu ſtacheln und zu treiben — und 
Hriedrih mußte dann, während er vorläufig nur Subfidien zahlte, 
activ am Kriege theilnehmen, ein für ihn faſt jchredhafter Gedanke. 
Zum Glüd war man in Wien nicht beſonders friegsluftig; man 
traute ſich die Gejchielichkeit zu, Friedrich vielleicht von Rußland ab- 
zuziehen und glaubte ſchon faft Halb gewonnenes Spiel zu haben, 
al3 er bereitwillig auf eine Zujammenkunft mit Kaiſer Joſeph ein- 
ging. Er dagegen, der König, der davon ausging, daß das befke 
Mittel, Schnell und womöglich ohne Schwertihlag mit Türken und 
Polen zur Ruhe zu kommen, das einmüthige Zufammengehen der 
drei Oftmächte fein müffe, fam für einen Augenblid auf den Ge 
danken jeiner Jugend zurüd, der ihn in Polen den Preis finden 
ließ. Da man aber am Hofe von St. Petersburg, wo er vorfidtig, 
den Namen eines politiihen Privatmannes vorſchiebend, den Boden 
jondiren ließ, auf fein Project nicht gleih einging, ließ er es jofort 
wieder fallen, und niemals hat er ſelbſt es wieder aufgenommen. 
Die Zufammenkunft Joſeph's und Friedrich's Hatte in Wirklichkeit, 
troß des beſſeren Anſcheins, keinen Erfolg; Kaunitz fahte fogar die 
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Sadıe jo auf, daß Oeſterreich durch die in Neiße getroffenen Verab— 
redungen in feiner Weife gebunden fei, und Joſeph ſelbſt „urtheilte 
jehr hart über den König“, obwohl diefer, wie aus einem Briefe 
an den Prinzen "Heinrich hervorgeht, die beite Abficht aufrichtiger 
Ausföhnung und Annäherung Hatte. Den einen reellen Vortheil 
hatte der König von der Zujammenkunft, daß feine Hülfe im Preife 
ftieg, daß die ruſſiſche Allianz noch im Jahre 1769, alfo noch Lange 
vor ihrem Ablauf, mit einigen günftigen Zujäßen bis 1780 ver— 
längert wurde. 

Da die bedeutenden Erfolge, welche die Ruffen noch kurz bor 
dem Schluffe des Feldzuges über die Türken errangen, den Eintritt 
des Donaureidhes in den Kampf immer näher zu rüden, unvermeid— 
fi zu machen fchienen, jo fam es dem Könige höchft erwünſcht, 
dat Katharina den Prinzen Heinrih, der im Frühjahr 1770 die 
Königin von Schweden, feine und Friedrich's Schweiter, in Stod- 
holm beſuchte, um ihr in dem dortigen Parteitreiben Rath und 
Hülfe, die fie an ihrem ſchwachen Gemahl nicht fand, zu leihen!), 
einlud feinen Rückweg über Petersburg zu nehmen. Während Ka— 
tharina auf diefe Weife den König, der fich eben zur zweiten Zu— 
jammentunft mit Joſeph anſchickte, fefter an fich zu feſſeln Hoffte, 
wenigſtens der politiichen Welt einen Beweis der unverminderten 
Freundſchaft mit Preußen geben wollte, rechnete Friedrih darauf 
durch die perjönliche Einwirkung feines Bruders den rujfiihen Hof 
leichter zur Mäßigung gegen die Türken wie gegen die Polen be- 
wegen, friedlicheren Gedanken zugänglicher maden zu können; denn 
dad war fein einziges Streben, zu verhüten, daß der Krieg fich aus— 
dehnte und erweiterte, wohl gar ein allgemeiner, europäijcher würde. 
In allen feinen Briefen und diplomatischen Schreiben aus diefer 
verhängnißvollen Zeit, zumal an feinen Bruder nad Stodholm und 
Petersburg, ift wieder nur bon der Nothmwendigfeit des Friedens 
die Rede; wird ihm die Ausfiht auf Yandgewinn, auf Erjag für 
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1) Wie Dunder (S. 530) dazu kommt, den Tod des Königs Adolf 
Friedrih von Schweden, der doch am 12. Februar 1771 erfolgte, ein Jahr 
zurück zu datiren und mit der Reife des Prinzen Heinrich in Verbindung zu 
bringen, kann ich in der That nicht begreifen. 


‚826 K. Lohmeyer, 


ſeine Mühen und Ausgaben nahegelegt, ſo geht er darüber hinweg 
oder weiſt es beſtimmt von ſich; den Ruſſen ſchildert er die öſter— 
reichiſchen Rüſtungen als gefährlicher, wie ſie ihm ſelbſt erſcheinen; 
als man in Petersburg ſeinem Anerbieten zur Friedensvermittelung 
bei der Pforte unter ſchmeichelhaften Worten ausweicht, empfindet er 
dieſes zwar als Hohn, doch er „verzichtet gern auf das undankbare 
Geſchäft der Mediation, wenn nur fein Rath für Polen ... endlich 
in Peteröburg angenommen wird”; diefer Rath aber ging dahin, 
„daß Polen feine zu ſchwere Bedingungen auferlegt würden”: er 
hatte fie in feinen Vorſchlägen beſtimmt formulirt. 

Anders, weniger gemäßigt und uneigennüßig al3 der König 
jelbft, dem die Herftellung des Friedens, die Yernhaltung feines 
noch lange nicht geheilten Staate® vom Kriege eines Geldopfers, 
zu dem er fich fonft ohne reelle Vortheile nicht gern entſchloß, wohl 
werth ſchien, zeigte fih Prinz Heinrid, ſowohl ſchon vor als wäh— 
rend feiner Peteräburger Reife. Er ift es, und nicht der König 
jelbft, der in diefer ganzen Zeit, ſeitdem das „Lynar'ſche Project“ 
zu Boden gefallen mar, den Gedanken an eine Entſchädigung in 
Polen, an eine Theilung Polens feftgehalten Hat. Noch ehe er nad) 
Schweden abreifte, jhrieb er einmal an feinen Bruder: „Ich mill 
Did al3 Herrn der Ufer des baltiſchen Meeres ... jehen“, und 
jeßte de3 Längeren augeinander, wie beide Mächte, Rußland und 
Defterreih, durch die augenblidliche Lage, durch den Krieg leicht ge: 
nöthigt werden fünnten Preußen zu juchen, man müßte nur „einen 
Plan zu bilden vermögen, der allen Intereſſen genugthäte“; denn 
— So hatte er fi, für alle Zeiten das Richtige treffend, ſchon früher 
geäußert — „es gibt feine Mächte, die ſich nicht befreundeten, jobald 
fie in Tractate eintreten, welche die Vergrößerung der gegenfeitigen 
Staaten bezweden”. Der König erwiderte, daß weder Rußland noch 
Defterreih ihm einen Zuwachs gönnen würden. In Petersburg 
warf der Prinz gelegentlih den Gedanfen an eine Tripelallianz 
zwijchen den drei Oſtmächten Hin, „durch welche gegenfeitige Vor: 
theile für die drei Kronen feftgefeßt würden“. Aber, um „fich nicht 
dem Tadel des Königs auszuſetzen“, „um ihn nicht zu kompro— 
mittiren“, ging er vorläufig nicht näher darauf ein: immerhin „if 
es möglich, daß ih Dir einen Dienft in der Vorausſetzung leiſte, 
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daß Du den Wiener Hof beftimmen kannſt in diejelben Intereſſen 
einzutreten und für die Deinigen thätig zu werden, wie ich e3 
wünſche“. Man fieht, er tritt in der ganzen Sache allein aus ei- 
genem Antriebe auf, ohne irgend einen Auftrag von dem föniglichen 
Bruder erhalten zu haben, faft ohne die Zuftimmung deffelben. So 
lange eben Defterreich nicht mit von der Partie war, blieb die Aus— 
führung eines polniſchen Theilungsplanes doch zu gefährlih: ein 
thätliches, gewaltthätiges Eingreifen Preußens und Rußlands in die 
polnifchen Angelegenheiten mußte mehr als wahrſcheinlich aud ein 
thätliches Eingreifen der auf der Gegenfeite ftehenden Mächte, d. 6. 
einen allgemeinen Krieg hervorrufen, jene Gefahr, die Friedrich um 
jeden Preis vermeiden wollte; auch mochte er ji) doch nicht in eine 
zu enge Abhängigkeit von Rußland begeben, „nicht ſelbſt feine Ketten 
Ihmieden und nur die Wohlthat des Polyphem genießen, zuletzt ver- 
jpeift zu werden“. Da gab nun, ganz unerwartet und nach diejer 
Seite Hin gewiß ganz unabfichtlich, gerade Defterreih durch fein 
Zugreifen die befte Gelegenheit, um die Pläne, welche Prinz Hein- 
ih für den Staat jeines Bruders mit fich herumtrug, jchneller hin— 
auszuführen. 

Im Jahre 1412 Hatte Kaiſer Sigismund einige Bezirke der 
ungariihen Geſpanſchaft Zips an Polen verpfändet. Aus Furcht 
— jei es angeblich oder wirklich — daß bei den inneren Wirren 
Polens dieje Gebiete durch Grenzverletzungen und Streifereien leiden 
könnten, ließ der Wiener Hof zuerft nur ihre Grenzen marfiren und 
bejegen, griff aber bald darauf auch weiter, indem er zwei polnijche 
Starofteien befeßte und eine kaiſerliche Verwaltung für diefe Lande 
einrichtete ; al3 die Republik Beſchwerde führte, antwortete man ihr, 
fie möge ihr Recht auf die befeßten Gebiete ermweilen. In Peters— 
burg hatte man fofort den richtigen Blick, daß die alten Gedanken 
an den Gewinn von ganz Polen dadurh an ihrer Ausführbarkeit 
farf verloren hätten, daß man, um die Schwierigkeiten zu mindern, 
auch dem treuen Bundesgenofjen etwas würde zufallen lafjen müfjen; 
jener Vorſchlag der Tripelallianz ſchien jebt Wurzel faſſen zu wollen. 
Halb jherzend gab man dem Prinzen Heinrich Andeutungen und 
ermuthigende Winte; diefer aber faßte die Sache ernft und machte 
jofort (8. Januar 1771) dem Bruder Mittheilung von den plößlich 
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ſo günſtig gewordenen Ausſichten. Zuerſt wollte der König, der 
noch kurz zuvor dem Bruder geſchrieben hatte: „Ich fürchte, man 
wird mich melken wie eine Milchkuh und Dir den Schnabel ſo lange 
als möglich in das Waſſer halten“, von der Sache nichts wiſſen, 
weil es ihn vorläufig noch unmöglich dünkte Rußland und Oeſter— 
reich zu gemeinſamem Handeln zu vereinigen, und dann — weil 
ihm der gebotene Preis zu gering ſchien. Ermland allein war ihm 
nicht der Rede, nicht ſechs Groſchen werth; könnte er dagegen das 
ganze polniſche Preußen erlangen, ſo würde das wohl Mühe und 
Koſten lohnen, um ſolchen Gewinnes willen könnte man ſich auch 
— und dieſes offene Geſtändniß, zumal aus dem ganzen Zuſammen— 
hange der Thatſachen herausgeriſſen, dürfte in der That nicht ſehr 
geeignet erſcheinen die Gegner der Friedericianiſchen Politik umzu— 
ſtimmen — über das Geſchrei der Welt „von Habſucht und Uner— 
ſättlichkeit“ hinwegſetzen. 

Neutral konnte Friedrich unmöglich auf die Dauer bleiben: 
das hätte gehießen, wie beſonders wieder Prinz Heinrich hervorhob 
und ausführte, ſeinen Staat der Gefahr ausſetzen, daß ſich Rußland 
zwiſchen Preußen und die Marken hineinſchob. Es galt jetzt die 
ruſſiſchen Staatsmänner dem Gedanken einer gleichmäßigeren Thei— 
lung, das Wiener Cabinet, das immer mehr in den Krieg hinein— 
zutreiben ſchien, dem Gedanken einer friedlichen Politik zugänglich 
zu machen. Das Erſtere gelang nach faſt ſechsmonatlichen Ver— 
handlungen, und als nun Friedrich im Winter, noch bevor man 
über alle einzelnen Punkte einig geworden war und einen Vertrag 
abgeſchloſſen Hatte, energifch zu rüften begann, wurde man auch in 
Wien allmählih anderen Sinnes. Die erfte Forderung, mit welcher 
Defterreich herausrüdte, gegen den in Ausficht geftellten polnijchen 
Gewinn Glaß einzutaufhen, wies der König mit Entſchiedenheit und 
bitterem Hohn zurüd; dann verlangte man, um gegen ruffiiche Er- 
oberungen an der unteren Donau ein Gegengewicht zu gewinnen, 
Belgrad und Serbien, und diejes troß des Freundſchaftsvertrages, 
den man eben erſt im Juli mit der Pforte abgeſchloſſen Hatte. Erſt 
als endlih Rußland fih zum Verziht auf Moldau und Walachei 
bereit finden ließ, trat auch Defterreih von der Abficht der Berau— 
bung des Bundesgenofjen zurüd, verlangte aber ausdrüdlich eine 
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gegenfeitige Verpflichtung der drei in Polen theilenden Mächte, daß 
die Antheile jeder einzelnen einander vollftändig gleich jein follten. 
Während Maria Therefia jelbft allen Vergrößerungsbeftrebungen 
durhaus abhold geweien war, hatten bisher Kaiſer Joſeph und 
Kaunitz die Sache ſoweit gefördert, und nunmehr erft mwilligte auch 
fie, wenngleich mit Widerftreben, in den Plan ein. Diejes Wider: 
ftreben der Haiferin hinderte aber nicht, daß man von öfterreichijcher 
Seite die größte Begehrlichkeit zeigte, Jowohl was den Umfang der 
Forderung, als was die Schnelligkeit des Zugreifens betraf; man 
verlangte troß jener Verpflichtung zuerſt jo viel, al3 die anderen 
beiden Mächte zufammen nahmen, und jchritt zur Bejeßung, noch 
ehe die Verträge geſchloſſen waren. 

Nahdem am 19. Februar 1772 Rußland und Preußen fich 
in einer Convention geeinigt hatten, fam am 5. Auguft der Ver— 
trag zwiſchen allen drei Mächten zu Stande, und im September 
nahm König Friedrich feine neuen Ermerbungen in Befib. 

Sp meit geht Dunder’3 Darftellung. Wir haben nun zwar 
gleichzeitig noch ein größeres, jelbititändiges Werk über die erfte 
Theilung Polens erhalten, das, vorzugsweiſe aus dem Wiener Archiv 
entnommen, im Allgemeinen zu dem gleichen Rejultate fommt und 
in vielen einzelnen Punkten ſehr gut zur Ergänzung dient. Da e3 
aber nicht als eine Jubelſchrift erſchienen ift, jo entzieht e3 fich einer 
weiteren Beiprehung an diefer Stelle. 

Ueber diejenigen Feſtſchriften, welche die weiteren Scidfale 
der ehemal3 polniſch-preußiſchen Lande, fei es aus früherer oder 
jpäterer Zeit, darftellen, aljo mehr mittelbar zur Entſcheidung der 
Trage nad) dem größeren Recht der beiden ftreitenden Nationen bei= 
tragen mollen, dürfen wir uns fürzer faſſen, nicht bloß meil ihr 
Anhalt zumeift das allgemeine Intereſſe meit weniger in Anſpruch 
nimmt, weil fie meift nur engere Kreiſe behandeln und berühren, 
ſondern auch meil fie ja doch nur weitere Ausführungen der uns 
übertrefflihden Schilderung find, welche Freytag in feiner Skizze in 
großen Zügen gegeben hat. 

Rethwiſch ſchildert, nachdem er zuvor als Einleitung in 


1) Rethwiſch, Dr. Conrad, MWeftpreußens Wiederaufleben unter Friedrich 
dem Großen. 1 Bl., 23 ©. 4. Berlin 1872, W. Weber. 
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gedrängter Weife ein Bild don dem entworfen hat, was Polniſch— 
Preußen unter der polnischen Herrſchaft und Mißherrſchaft geworden 
war, ausführlicher die Reformen Friedrich's des Großen. Es it 
im Wejentlichen, wie es auch bei einem ſolchen Thema auf dem farg 
zugemejjenen Raume einer Schulprogrammabhandlung nicht gut an: 
der3 jein fonnte, nichts Neues, was uns da geboten wird; von 
einer Benugung von „urfundlihem Material” finden ſich nur jehr 
vereinzelte Spuren. Aber dennoch verdient diefe Zufammenftellung 
jedenfall3 unferen Dank, meil fie durchaus jo gearbeitet ift, daß fie 
ſich ſehr wohl einen weiteren Leſerkreis wird ſchaffen können. Die 
beiden älteren Schriften, welche den Gegenftand bisher allein voll: 
ftändig behandelten, find gänzlich ungenießbar, die bon Roscius 
(1828) ſowohl als die vom Grafen Lippe (1866), jene ihres Stils 
wegen, diefe wegen der Anordnung und des Stils. 

Ganz local beſchränkt ift der Inhalt von Frölich's Ge 
ſchichte des Kreiſes Graudenz ). Im Auftrage der Staatsregierung 
und der Graudenzer Kreisſtände übernahm es F., ein ſtädtiſcher 
Beamter zu Graudenz, der ſchon lange mit Vorarbeiten zu einer 
Geſchichte ſeiner Stadt beſchäftigt war, dieſe auf den ganzen Kreis 
auszudehnen. Er war ſo glücklich, während ſeiner Vorbereitungen 
einen überreichen Schatz an urkundlichen Quellen aufzufinden: zu— 
nächſt das für verloren gehaltene Stadtarchiv von Graudenz, zumal 
für die Jahre 1480 bis 1772, dann zahlreihe Handjchriften des 
ehemaligen dortigen Jejuitencollegs und das Stadtarchiv von Leflen. 
Bereit3 1868 hat er den erften Theil feines Werkes geliefert, welcher 
in alphabetijcher Reihenfolge die „Geſchichte der einzelnen Ortſchaften 
des Kreiſes“ an der Hand der Urkunden behandelt, man könnte faft 
fagen: in der Form jehr ausführlicher Regeſten. Es ift das eine 
Form, eine Selbftbefhräntung jedenfalls, wie fie Localhiftorifern, 
die doch meiftens Laien in der Geſchichtswiſſenſchaft find, nur durch— 
aus zu wünſchen wäre. Gewöhnlich haben diefe Herren an irgend 
einem hiſtoriſchen Buche, das fie daheim gefunden haben, ohne zu 





1) Frolich, X., Geſchichte des Graudenzer Kreiſes. Zweiter Band. Die 
Zeit» und Gulturgefchichte. Aus vorhandenen Urkunden und archivaliſchen Nad- 
zichten dargeftellt. 4B1., 266 u. VI ©. 8. Graudenz, im GSelbftverlage 1872. 
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fragen, ob es neu oder alt, gut oder fchlecht ei, ihre erfte Studien 
gemacht, darnach ihre Anfichten über frühere Verhältniffe und Er— 
eigniffe gebildet und verarbeiten nun das ihnen zu Gebote ftehende 
Material nad ihrer eigenthümlichen, nicht gerade immer richtigen 
Vorftellung und vorgefaßten Meinung. Häufig genug ift an der- 
gleichen Arbeiten für den Geſchichtsforſcher von Fach nichts meiter 
brauhbar als — wenn fo etwas überhaupt vorhanden ift — die 
beigegebenen Urkunden. Ganz anders geht F. zu Werke: man fieht 
auf jeder Seite feines Buches und gleichfalls in den Abhandlungen, 
die er nebenbei (in der Altpreußiſchen Monatsſchrift) veröffentlicht 
bat, daß er ſich ernitlih bemüht Hat durch das Studium guter, 
wenn auch nicht immer der neueften Hülfsmittel in das Weſen 
früherer Zeiten einzudringen,; aber dennoch bejcheidet er fich meift 
feine Quellen ſelbſt jprechen zu laſſen. Der jebt erjchienene zweite 
Band, „die Zeit: und Eulturgefchichte” des Kreifes in fortlaufender 
Darftellung enthaltend, zerfällt in drei jehr ungleiche Hauptabjchnitte: 
die ältefte Gefhichte und die Ordensherrſchaft (S. 1—28), die pol= 
nische Zeit (S. 28— 221), die Wiedervereinigung von Weftpreußen 
und Oftpreußen und die preußiiche Zeit. Hier zeigt fi) daS Ge— 
did und wiederum die verjtändige Selbſtbeſchränkung des Verfaſſers 
beſonders auch darin, daß ihm fein Kreis nicht, wie es in ähnlichen 
Fällen jo Häufig geſchieht, al3 der Mittel- und Angelpunft der ganzen 
Welt, die gefammte Weltgeſchichte als nur um feines Kreiſes millen 
geihehen erſcheint; ſelbſt die Provinzialgejchichte behandelt er immer 
nur al3 Hintergrund, von welchem fi) der von ihm beſonders dar— 
geftellte Gegenftand in hohem Relief abhebt. Hin und wieder eine 
Ihiefe oder antiquirte Vorftellung, jelbft kleine Verjehen in der Auf: 
fofjung des Allgemeinen verſchwinden jo um fo leichter. Am Meiften 
geeignet das Intereſſe des heimiſchen Leſers mie nicht minder des 
wiſſenſchaftlichen Forichers in Anſpruch zu nehmen find aus der pol- 
niſchen Zeit die auf den Rathsbüchern, Kämmereirechnungen, Schöffen: 
bühern, Erbſchichtungen beruhenden Schilderungen des bürgerlichen 
Lebens, der focialen, rechtlihen und municipalen Verhältniffe, des 
(jefuitiihen) Schulweſens, der ländlichen Zuftände, und ferner die 
reihen und nach vielen Seiten hin wichtigen Einzelheiten aus den 
Schwedenkriegen des fiebzehnten, aus dem nordijchen und den pol- 
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nifhen Kriegen des achtzehnten Yahrhunderts, aus der neuelten 
Periode die Reformen Friedrich's des Großen, der bon 1773 ab 
alljährlich (mit Ausnahme von 1778 und 79) feine große Mufterung 
der preußifchen Truppen zu Modrau im Graudenzer reife abhielt, 
und die Vertheidigung der Feltung durch Courbiere. Der letzte Ab: 
Ihhnitt, der „die Yortichritte des gegenwärtigen Jahrhunderts” kurz 
beipricht, jchließt mit den für Graudenz wichtigſten Tagesfragen, 
den für den Ort jelbft nicht jehr günfligen Einwirkungen der neuen 
Eifenbahnen und der darauf begründeten „Nothwendigfeit eines 
feften Weichjelüberganges bei Graudenz”. Bon wen und an melder 
Stelle immer das Werk aufgefchlagen werden mag, ftet3 bietet e& 
Unterhaltung und Belehrung in ftattlicher Fülle, dem Forſcher auf 
reiches hiftorifches Material in underdorbener Geftalt. 

Einen weiteren Raum umjpannt eine andere, ihrem Umfange 
nad) freilich weit geringere, aber nad) ihrem wiſſenſchaftlichen Werthe 
jedenfalls jehr Hoch zu ftellende Feſtſchrift, welche der Braunsberger 
Lycealprofeſſor Bender geliefert hat: eine überfichtliche Darftellung 
der Gejchichte und Verfaſſung Ermlands d. h. desjenigen Theile 
der Provinz Preußen, der ehemal3 unter der mweltlihen Regierung 
der Biſchöfe von Ermland (oder Heilsberg) geftanden hat und heut 
zu Tage die bier landräthlihen Kreiſe Braunsberg, Heilsberg, 
Rößel und Allenftein umfaßt‘). Der Berfaffer ſucht nachzumeilen, 
wie „Ermland nach feiner natürlichen Lage und feiner gejchichtlichen 
Entwidelung ein intergrirender Theil von Gefammtpreußen“ ift, 
feine Geſchichte alfo bei aller ihrer Eigenthümlichfeit nur als „eine 
Theilgefhichte Preußens” aufgefaßt werden fann und darf. Daher 
legt er das Hauptgewicht nicht auf die Erzählung der äußeren 
Schidjale, jondern auf die Darftellung der Verfaſſungsentwickelung, 
mobei ihm für die Ordenszeit die vortrefflihen Veröffentlichungen 
des Vereins für die Gefchichte und Alterthumskunde jenes Ländchens 
(Codex diplomaticus Warmiensis und Scriptores rerum War- 


1) Bender, Dr. Joſ., Ermlands politijhe und nationale Stellung inner- 
halb Preußens an den Hauptmomenten feiner früheren Gejchichte und Verfaflung 
dargelegt. Im Auftrage der Ermländifchen Feftdeputation. VI u. 132 ©. 8. 
Heilsberg 1872. 
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miensium) reihen Stoff boten, Es erhält aber der Abjchnitt über 
die Verfaſſung Ermlands eine um jo größere Bedeutung, weil er 
im Grunde genommen nicht weniger al3 eine Darftellung der ent— 
iprehenden Berhältnifje im ganzen Ordensftaate gibt; denn man 
ging im Allgemeinen überall nad denjelben Grundfäßen zu Werfe. 
Als etwas EigentHümliches erſcheint das Verhältnig des Hochmeifters 
und des Ordens zu dem jo gut wie jouveränen, aber doch dem 
ganzen Körper des Ordensſtaates untrennbar eingefügten Biſchof 
und jeinem Lande, und es ijt gewiß ein jehr richtiger Gedanfe des 
Verfaſſers, wenn er dafjelbe al3 eine Art von Schirmvogtei auffaßt. 
Was er jonjt aber über die bejonderen Beamtenklaſſen der Biſchofs— 
vögte und der Ordensvögte beibringt, erjcheint mir nicht ganz flar 
und vielleicht nicht ganz zutreffend. Nicht vollitändig glaube ich 
ferner mit dem übereinftimmen zu dürfen, was der Verfaſſer über 
die Grundbejigverhältnifje der alten Preußen jagt, als deren charak— 
teriftiiches Merkmal er die Vereinigung der einzelnen Yeldmarfen 
zu „größeren Bezirken, die unter gemeinjchaftlichen Vorftehern, Rich— 
tern, ftanden, zu Gemeinden“ vorausjegen möchte, noch weniger mit 
feiner Anficht über die preußiichen „Könige“ und über den Ober- 
priefter Krime al3 „Oberherrn des ganzen Landes“. — Wenn die 
heutigen Polen auch in Bezug auf Ermland Anfprüche erheben, 
au Hier wieder ultramontan (klerical) und polniſch durcheinander 
wirrend, jo könnten fie aus diefer Schrift lernen, daß fie wenigſtens 
von uralt angeftammten Rechten nicht reden dürfen; denn vor dem 
ſechzzehnten Jahrhundert weiß die Gejhichte von Polen im Erm— 
lande eigentlich nicht3. — Einen verhältnigmäßig großen Raum, faft 
ein Fünftel des Ganzen, Hat der Verfafjer dem dreizehnjährigen 
Kriege gewidmet, für den er viel Neues hat beibringen fünnen; da= 
gegen ift die polniſche und die preußiſche Zeit nur kurz behandelt. 
Während fi) Ermland auch als Gebiet des polniſchen Reiches unter 
feinem Fürſt-Biſchof noch eine gewiſſe Sonderftellung zu wahren 
wußte, hörte dieſes mit feinem Eintritt in den preußijchen Staat, 
wobei „die Biſchöfe aus ihrer landesherrlihen Stellung heraus in 
die der bloßen geiftlichen Oberhirten einer kirchlichen Diöcefe traten“, 
völlig auf, und „mit dem Ende jeder Somderftellung Ermlands Hat 


334 KR. Lohmeyer, 


auch feine eigentliche Specialgejhichte ihr Ende und dieje Schrift... 
ihr Ziel erreicht” ?). 

Eine recht anſprechende Gabe bietet Oberlehrer Boldmann 
in dem erften Theile der unten genannten Schrift ?), die er nicht 
„im Auftrage”, jondern für fich jelbft, aus freiem Antriebe jeinen 
jubilirenden Mitbürgern dargebradt Hat, eine Geſchichte Elbings 
unter der polnischen Herrihaft. Zu Grunde liegen ſowohl anna= 
Iiftifche Aufzeichnungen von Elbinger Bürgern als Rathsacten, die 
er in dem unter feiner Verwaltung ftehenden Stadtarchiv gefunden 
hat. In einer kurzen Einleitung weiſt der Verfaſſer darauf hin, 
wie zu einem guten Theile das Sinken der Städte und ihrer Macht 
dazu beigetragen hat, daß das römische Reich in der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts „in große Zergänglichkeit und Abnehmung“ 
gerieth und zufolge deſſen auch (es ift doch ein gar jonderbares 
Wort) „in außenpolitiicher Hinficht“ ſchwere Wunden erlitt, unter 
denen der Berluft Preußen obenanfteht. Vergeben? mahnte der 
Markgraf Albrecht Achilles, von deſſen Theilnahme an diefen Dingen 
uns Anea3 Sylvius unterrichtet, auf dem Reichätage von 1454 
zur thätigen Hülfe für den Ordensftaat: man fam über das Reden 
nicht hinaus, und Preußen ging dem Reiche, dem es doch bisher 
auch nur jehr loſe zugehört Hatte, gänzlich verloren. Dann folgt 
die Erzählung der Elbing betreffenden Ereignifje des dreizehnjährigen 
Krieges. Im Weiteren jehen wir, wie es wahrlich nicht der Mangel 
an gutem Willen bei den Polen, fondern mejentlih die Ohnmadt 
der Reichsregierung und die entfernte Lage Elbings jelbft nebſt der 
Teftigfeit der Bürgerſchaft geweſen ift, was hier die Polonifirung 
verhindert hat. Die Reformation wurde angenommen und boll- 
Händig durchgeführt, ein proteftantiiches Schulmefen eingerichtet, 


1) Ein Ausdrud mwenigftens, der denn doch die Grenze des Erlaubten 
zu weit überjchreitet, darf in der fonft gut gejchriebenen Schrift nicht unbemerft 
und ungerügt bleiben: es „wurden die neuen ftaatlichen Verhältniſſe für die 
ganze Zukunft grundgelegt” (S. 79). 

2) Boldmann, Dr. E., aus Elbings Vorzeit. Zur hundertjährigen Ge 
dächtnißfeier der Vereinigung Elbings mit dem preußiichen Staate. 79 ©. 8. 
Elbing 1872, Verlag von Neumann:Hartmann (Edw. Schlömp). 
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welches Elbing nah und fern einen guten Namen verjchaffte; das 
verfuchte Eindringen der Jeſuiten wurde mit Erfolg abgewehrt. Das 
Stadtregiment erhielt ſich frei von jeder folgenjchweren Einmiſchung 
Polens wie der polonifirten Mehrzahl der mweftpreußiichen Stände; 
wenn aber auch wiederholte Verſuche einer auf größere Theilnahme 
der Gejammtbürgerjchaft zielenden Reform der Stadtverfaflung erft 
gelangen, al3 das Reich in den lebten Zügen lag, jo verdantte das 
der Rath wohl weniger den königlichen Mandaten, die er fich da= 
gegen ausmirfte, al3 feiner eigenen Energie. Auch der Umſtand, 
daß das ar Abfalle Elbings durd die Gunft des Königs fo 
bedeutend vergrößerte Stadtgebiet am Wusgange des fiebzehnten 
Jahrhunderts für immer in die Hand der Brandenburger fiel, hat, 
Iheint mir, nicht wenig dazu beigetragen die Stadt dem Arm der 
Krone zu entziehen. Die Erzählung der Schidjale Elbings in den- 
jenigen Sriegen der Republik, bei denen die Stadt in Mitleiden- 
haft gezogen wurde, enthält wieder manche allgemein intereffante 
Notiz. — In der zweiten Hälfte feiner Feſtſchrift läßt V. aus Auf- 
zeihnungen eines Elbinger Bürgers, welche in der Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts, aljo unmittelbar vor dem Sturze der polnischen 
Herrſchaft, niedergej'hrieben find, wörtliche Auszüge abdruden, „um 
den heutigen Bürgern eine culturhiftoriiche Skizze von Elbing vor 
etwa hundert Jahren vorzuführen“. Mit Ausnahme des eriten 
Stüdes, der turzen Beſchreibung einer Reife von Elbing (über Ma- 
rienburg) nah Deutſch-Eilau und zurüd (1752), und des legten, 
einer Aufzählung der öffentlichen Wirthichaften Elbings und der in 
ihnen gebotenen Vergnügungen (1757), find es Beichreibungen und 
Angaben der Befigverhältniffe der zunächſt um die Stadt gelegenen 
Landgüter — faft alle aljo von ganz beſchränkt localem Intereſſe. 

Bekanntlich Hat fi die Erinnerungsfeier der Wiedervereinigung 
der jo lange geſchiedenen Theile Preußens nicht auf das allgemeine 
große Felt in Marienburg beſchränkt, fondern es ift auch für ein- 
zelne Bezirke, wie für Ermland, eine bejondere Feier veranitaltet, 
und in den Städten find wenigſtens doch Schulfeiern in der üblichen 
Weiſe durch Nedeacte abgehalten. Bon den dabei gehaltenen Vor— 
trägen, die fid natürlich immer entweder auf den Gegenftand des 
Feſtes bezogen oder ihr Thema aus der Gejchichte des Ortes her— 
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nahmen, iſt einer gedruckt und muß ſich daher auch gefallen laſſen, 
daß die Kritik von ihm Notiz nimmt, eine ſtizzirte Darſtellung der 
Geſchichte der Stadt Kulm von dem dortigen Oberlehrer Dr. Franz 
Schultz!). Als Feſtrede, als flüchtiges Wort, vor einer Zuhörer: 
ſchaft geiprodhen, die doch meift nicht allzu vertraut mit der Sache 
ift, mag mandes Hingehen, aber durch den Drud firirt gewinnt es 
ein ganz anderes Ausjehen. Und fo muß man auch hier jagen, 
daß die Arbeit wenigftens vorläufig noch nicht hätte veröffentligt 
werden follen; denn faft auf jeder Seite, zumal in dgg erften Hälfte, 
welche die Ordenszeit behandelt, zeigt der Verfafjer % bedeutenden 
Mangel an den unerläßlichiten Vorftudien, auch ſelbſt in Bezug auf 
die Vrovinzialgefehichte, für welche ihm die neueren Forſchungsre— 
fultate und Quellenpublicationen noch vielfach nicht befannt zu fein 
ſcheinen. Die zweite Hälfte, über die polnische und die preußiide 
Zeit, ift doch gar zu inhaltsleer, Neues erfahren wir da gar nid. 
Faſt komiſch klingt e3 und ift auch nicht einmal aus Rückſicht auf 
die Stelle, an der es geſprochen wurde, zu entjehuldigen, wenn es 
bei Gelegenheit der Neftaurationen Friedrich's II von Kulm Heißt: 
„Diefe Stadt mit ihrer poetischen (!) Vergangenheit erregte in dem 
Könige ein zu großes Intereſſe, als daß er fie hätte zum ärmlichen 
Zandftädtchen herabfinken laſſen“ — welche Gedanken dürfte ſich dar: 
nad wohl ein Schüler von Yriedrih dem Großen maden! 

Da in Folge des Eintrittö der preußifchen Regierung auf 
mande Behörden und Inftitute im bisher polnischen Preußen neu 
geihaffen wurden, jo hatten fie Gelegenheit ziemlich gleichzeitig mit 
dem Marienburger Feite die Feier ihres hundertjährigen Beſtehens 
zu begehen, und auch diefer Umſtand ift Veranlaffung für das Er: 
ſcheinen einiger Heinen Yeltihriften und Abhandlungen gemorden; 
indefien entziehen ſich dieſe meift der fachlichen Beurtheilung durch 
den Hiftorifer und jollen daher hier nur kurz erwähnt werden. 

Am 2. October 1772 wurde als oberjte Gerichtsbehörde für 
die neuerworbenen Landestheile das Ober-Hof- und Landesgeridt 





1) Schulg, Dr. Franz, Geſchichte der Stadt Kulm in flizzirter Darftel- 
lung. Feſtrede, gehalten in der Aula des Kön. Gymnaſiums zu Kulm am 13. 
September 1872. 2068. 8. Rulm. 
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(don im folgenden Jahre gemäß der im übrigen preußiſchen Staate 
üblihen Bezeihnung die Weftpreußifche Regierung genannt) einge- 
richtet, welches je nach der Natur des Gegenjtandes theils als erfte 
theils als zweite Inftanz zu entjcheiden hatte. Es ift daraus all- 
mählih das noch Heute ganz MWeftpreußen umfafjende Appella- 
tionsgericht zu Marienwerder geworden. Die Hundertjährige Ju— 
beifeier diejes Gerichtshofes Hat feinen Erften Präfidenten Breit: 
haupt „veranlakt die Gefchichte deifelben ſowie die Entwidelung, 
welche die Juftizverfaffung und das Provinzialreht in Weltpreußen 
genommen bat, in furzen Zügen zufammenzuftellen“, d. h. in einer 
rein jahlich gehaltenen Darftellung !). 

Wie don einer Rechtspflege in Weltpreußen während der leßten 
Zeit der polnischen Herrichaft faum die Rede war, fo fehlte aud) 
gänzlih das Hauptmittel für den Verkehr, eine Pofteinrichtung, aud) 
hier mußte die preußifche Negierung alles von Grund aus neu 
Ihaffen. Nachdem ſchon vor der Befikergreifung die nöthigen Vor— 
bereitungen getroffen waren, fonnte am 3. October durch königliche 
Verordnung bekannt gemacht werden, daß nicht weniger als fünf 
große Poſtcourſe das Land durchſchnitten. Die Kleine Abhandlung, 
welche wir zur Erinnerung daran erhalten haben ?), gibt in dem 
weientlihen Theile nichts weiter, als was ſich Schon in Stephan’s 
Geſchichte der preußischen Poſt findet. 

Auch ein Privatinftitut verdankt der neuen Regierung Weit- 
preußens jeine Entjtehung, die Königliche Weftpreußiiche Hofbuch-— 
druderei in Marienwerder. Am 10. December 1772 verlieh Frie— 
drih II das „Privilegium Privativum für den Buchhändler in 
Königsberg in Preußen Johann Jacob Kanter, zu Anlegung einer 
Hof-Buchdruderei in Neu-Preußen“. Töppen hat zur Erinnerung 


1) Breithaupt, Yuftizverfaffung und Provinzialreht in Weftpreußen feit 
1772. Geſchrieben aus Veranlaffung der Säcularfeier des Königl. Uppellations - 
Gerichts zu Marienwerder. 38 S. 8. Marienwerder 1872. Gedrudt und verlegt 
in der Kanter’jchen Hofbuchdruderei. 

2) Schüd, Robert, Die Organijation der Boften in Weftpreußen (1772— 
1773). Beitrag zur Geſchichte Weftpreußens vor 100 Jahren, in: Wltpreußifche 
Monatsihrift, Herausgegeben von Reide und Wichert 10 (1873) S. 52—60. 
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daran die ſehr bedeutende Entwickelung des Geſchäftes, das ſich noch 
heute im Beſitz der Erben J. J. Kanter's befindet, auf einigen 
Blättern geſchildert, auch jenes Privilegium abdrucken lafjen!). 

Es bleibt uns nun, da einige andere Schriften zur preußiſchen 
Geſchichte, welche zur Zeit des Marienburger Feſtes erſchienen ſind 
und ihrem Inhalte nach ganz wohl damit hätten in Verbindung 
gebracht werden können, ſich nicht als Feſtſchriften geben und dem— 
gemäß hier übergangen werden müſſen, nur noch über eine Arbeit 
zu berichten übrig, die zwar nicht in unmittelbarem Bezuge dazu 
ſteht, aber ſich doch, weil ſie gerade damals ausgegeben wurde, als 
„zum hundertjährigen Gedenktage der Wiedererwerbung Weſtpreußens 
durch die Deutſchen“ erſchienen bezeichnet. Dr. A. L. Ewald in 
Halle, der ſich ſchon lange mit der älteren Geſchichte unſerer Pro— 
vinz, feiner Heimath, beſchäftigt, auch bereits über einen der wich— 
tigſten und ſchwierigſten Punkte derſelben zwei Diſſertationen, die 
bei den engeren Fachgenoſſen Anerkennung gefunden haben, ver— 
öffentlicht Hat, Hat endlich vor einem Jahre mit der Herausgabe einer 
größeren Arbeit beginnen können, indem er von jeiner Gejchichte der 
Eroberung Preußens dur die Deutſchen das erfte Buch, melde: 
die Berufung des Deutjhen Ordens und die Anfänge der Gründung 
de3 Ordensſtaates enthält und bis 1239 geht, hat erjcheinen laſſen?); 
feine Abficht geht dahin in zwei weiteren, etwa gleich ftarfen Bänden 
die Erzählung bis zur vollftändigen Unterwerfung der Preußen 
(1283) hinabzuführen. — Da der Berfafler den größeren Zuſam— 
menhang, in welden die Bezwingung und Belehrung des zwijchen 
Weichſel und Memel angejeflenen Preußenvolfes hineingehört, dem 
Leſer vor Augen führen, nicht bloß jene Thatſache als eine für fid 
allein daftehende, aus dem allgemeinen Verlauf der Dinge heraus 
geriffene darftellen will, jo berichtet er in einer Einleitung über die 


1) Töppen, Dr. Mar, Kurze Nachrichten über die Königl. Weftpreuß. 
Hofbuchdruderei zu Marienwerder. Zu deren Säcularfeier zufammengeftellt. 
15 ©. 8. Marienwerder 1872. 

2) Ewald, Albert Ludwig, Die Eroberung Preußens durch die Deutjchen. 
Erſtes Buch. Berufung und Gründung. VII S., 1 Bl., 241 ©. 8. Hall 
1872, Berlag der Buchhandlung des Waijenhaufes. 
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Chriftianifirung aller Oftfeevölfer und fommt dabei der hiſtoriſchen 
Folge entiprechend zuleßt auf die Preußen. Denn fie haben befannt- 
lich allen Verſuchen der Belehrung mie der Unterwerfung, die mit 
denn Ausgange des zehnten Jahrhunderts ihren Anfang nahmen, 
om längften Widerftand geleiftet; jelbft im öftlicheren Livland konnte 
da3 Kreuz etwa ein Menjchenalter früher aufgepflanzt werden. Als 
eine zu große Mühe erjcheint es, wenn der Verfaſſer Hier immer, 
wie aus feinen Gitaten zu entnehmen ift, auf die Quellen ſelbſt 
zurüdgegangen ift, da ihm überall, au für Livland, ausreichende 
neuere Bearbeitungen vorlagen und er doch nirgends zu abweichen— 
den Rejultaten gefommen ift. Der zweite Theil der Einleitung ent- 
hält die VBorgejchichte des preußischen Landes und Volkes, ſoweit uns 
die fpärlichen Ueberlieferungen bis zum Beginne de3 dreizehnten 
Jahrhunderts einen Einblid in diejelbe geftatten, jedoch mit Aus- 
ſchluß deſſen, was wir über Religion und Sitten der Preußen wiſſen, 
worüber dem Verfaſſer — id) weiß nicht, warum — an einer ſpä— 
teren Stelle zu jpreden, ja jogar den Bericht des Angeljachen 
Wulfftan von den anderen zu trennen beliebt hat. Man muß an- 
erkennen, daß der Verfaffer Schon hier fich ſehr gehütet hat der ſpä— 
teren, verderbten Ueberlieferung zu folgen, die zumal in der preu= 
Biihen Provinzialgefhihte mehr als irgendwo anders Unheil ge= 
fiftet Hat und felbft in wiſſenſchaftlichen Werfen noch immer nicht 
ganz verſchwinden will. Doch ift ihm dies noch nicht überall und 
ganz gelungen. In der Mythologie 3. B. erjcheint wieder die be— 
fannte Göttertriad, obwohl fie dod nur auf Simon Grunau’3 mehr 
al3 anrüchiger Ueberlieferung beruht und kaum etwas Befjeres ift 
als, wie Müllenhoff ſich von der Phönicierfabel ausprüdt, ein preu— 
Biiher Zopf; zwar beruft fi der Verfaſſer für fie auf den Bericht, 
welhen der Ermländiſche Biſchof im Jahre 1418 über die Thätig- 
feit de3 Ordens an den Papft abftattete, aber darin fteht nichts von 
ihr; der Verfaſſer hätte nur nit den ſchlechten Abdrud bei Voigt, 
jondern den allein kritiſch richtigen in Bender’3 mythologifchen Ab- 
handlungen, die ihm gänzlich entgangen zu fein feinen, benußen 
jollen. Auch in manchen anderen Bunften vermag ich hier nicht bei- 
zuftimmen. So ift e3 mir durdaus nicht „ar, daß die Gegend 
de3 Altpreußenlandes von den Stürmen der Völkerwanderung wenig 
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berührt ſein kann“, daß von da ab, wo hier zum erſten Male ein 
Völkername genannt wird, von Tacitus' Aeſtiern ab — falls dieſe 
überhaupt hierher gehören — bis zu den Pruzen des zehnten Jahr: 
Hundert3 feine Wandlung in der Bevölferung vor ſich gegangen fein 
follte. Ueber die ftaatlihen und rechtlichen Verhältniſſe der alten 
Preußen hätte ſich wohl ein klareres Bild ergeben, wenn auch ältere 
Orden3urfunden herangezogen wären und nicht bloß Dusburg fait 
allein; auch will e8 Hin und wieder beinahe jcheinen, als wäre der 
Verfaſſer, als er diejes erfte Buch jehrieb, in feinen Vorjtudien für 
die folgenden Perioden noch nicht weit genug vorgeſchritten gemejen. 
In dem Haupttheile der vorliegenden Arbeit Hat fi der Verfaſſer, 
was Voigt jelbft Hier noch lange nicht gelungen war, volljtändig 
bon allem, was nicht durchaus auf der unverfäljchten echten, gleich— 
zeitigen Ueberlieferung beruht, fern und frei zu erhalten verjtanden, 
und dies ift ſein mwejentlichfter, nicht gering anzufchlagender Vorzug. 
Ueber den erften preußiſchen Biſchof Ehriftian, dem wir heute nit 
mehr die Bezeihnung „von Oliva“ beilegen dürfen, hatte Emald 
ſchon in den beiden oben erwähnten Abhandlungen gehandelt, und 
er ift auch jetzt im Ganzen bei feinen früheren Rejultaten verblieben, 
denen man, ſoweit fie die Auffaſſung und Beurtheilung des Ge— 
ichehenen, auch deſſen Verlauf im Allgemeinen betreffen, nur zu— 
ftimmen fann. Die wichtigfte, aber noch immer nicht ganz gelöfte 
Trage bleibt die Fritiiche nach der Echtheit der einjchlagenden Ur: 
funden, da nur jehr wenige im Original oder doch in ganz unver: 
fängliher Geftalt auf uns gefommen find; der Verfaſſer, der fie 
alle aufrecht erhalten will, wird mit diefer Anſicht ſchwerlich durch— 
dringen. Eine mwenigftens (Biſchof Günther von Plod, 18. März 
1230) ift durchaus unhaltbar, während dies allerdings für eine 
zweite, die man jet von anderen Seiten gleichfall3 zu verwerfen 
geneigt ift, den alle Verhandlungen zwiſchen dem Deutjchen Orden 
und Polen abjchließenden Vertrag von Krufzwice (Juni 1230), jo 
verdächtig fie immerhin ausfieht, au mir noch nicht zwingend er- 
wieſen zu fein jcheint. Wenn die in Ausficht geitellte Beröffent- 
lihung der Urkunden des Bisthums Kulm, namentlich einiger, 
welche unlängit von Kulmſee und Belplin aus in das Königsberger 
Staatsarchiv gekommen find, erfolgt fein wird, werden mir hoffent- 
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lich etwas klarer ſehen. Die auf die Ordnung der redtlihen und 
ftaatsrehtlihen Verhältniſſe zwiſchen Orden, Biſchof und Polenher- 
309 folgenden Kämpfe gegen die Preußen unter Hermann Balte’s 
Leitung, während der erften neun Jahre nad) der Ankunft des Or- 
dens, und die erften Anfiedelungen und Gründungen von Burgen 
und Städten im Preußenlande, womit die legten Gapitel gefüllt find, 
hatten vormal3 noch nie eine Darftellung gefunden, welche man mit 
vollem Recht eine rein quellenmäßige hätte nennen dürfen. Der 
große Fehler Voigt's beitand, mie jetzt alljeitig anerkannt wird, 
darin, daß er auch Hier, um feiner Erzählung mehr Leben und 
Farbe zu geben, wenngleich nit in dem Maße wie im erften Bande 
feines Werkes, den ſpäteren preußiſchen und polnischen Skribenten 
(de3 fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts) zu viel entlehnt, 
fie zu häufig mit den gleichzeitigen Quellen auf gleihem Fuße be- 
handelt hat. Bei E. dagegen ift die Darftellung einfacher, ſchmuck— 
fofer, weniger ausgeftattet und ausgepußt mit Einzelheiten; dafür 
ift aber das, was wir erhalten, auch in der That Geichichte. Da in 
diefen Partien feine befonders ſchwierige und vermwidelte Frage zu 
löfen war, jo dürfte auch wohl kaum irgendwo erheblicher Wider- 
ſpruch fich geltend machen; einige Kleinere Ausftellungen mögen an 
einer anderen Stelle ihre Erledigung finden. Sehr hübſch und ohne 
Frage richtig ift der Nachweis, daß das dem Orden der „Ritter 
CHrifti in Preußen“ geſchenkte Land Dobrin nit am linken Ufer 
der Dremwenz, fondern weiter ſüdlich an der Weichjel, wo ebenfalls 
ein Dobrzyn liegt, zu juchen ſei. Bon Einrichtungen der Verwal- 
tung, von Ordnung und Feitftellung der inneren Verhältniſſe ift in 
jenen erften Jahren jelbjtverftändlich noch nicht viel die Rede ge- 
mwejen, in Betreff der Städtegründungen, die in dieſe Zeit fallen, 
willen mir, abgejehen von der jogenannten Kulmiſchen Handfeſte 
nicht viel mehr als die in den Chroniken und Annalen meift fehr 
furz überlieferten Thatſachen jelbft; der Erlak des eben erwähnten 
Grundgeſetzes für die ftädtifchen und die ländlichen Verhältniffe im 
Ordensſtaate ift nicht nur der wefentlichfte, jondern auch der einzige 
größere Act der Art in der Regierung des erften Landmeiſters ge- 
weſen. Darum begnügt fich der Verfaffer mit Recht mit einer nadten 
Inhaltsangabe der Urkunde, ein näheres Eingehen auf diefe Dinge 
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fi für ſpäter vorbehaltend. Das Buch jchlieft mit dem Ende 
Hermann’3 von Salza und Hermann Balke's; doch kann auch Hier 
für den Tod des Lebteren da3 Jahr nur „mit jehr großer Wahr- 
Icheinlichkeit”, nicht mit voller Beftimmtheit auf 1239 feftgejeht 
werden. — Auch das fei noch erwähnt, dak die Schreibart eine 
recht Iesbare, ja ftellenmweife eine jehr angenehme ift, jo daß das 
Buch fi auch einen weiteren Leferkreis zu gewinnen im Stande fein 
wird; jedenfalls verdient es alle Anerkennung und die meitefte Ber: 
breitung. 

Der bibliographifchen Vollftändigkeit wegen feien hier noch drei 
Borträge erwähnt, deren Vorhandenfein mir erft nachträglich bekannt 
geworden ift, von denen ich aber nur den legten jelbjt habe fennen 
lernen fünnen: 

v. Ollech, Friedrich der Große und Weftpreußen. Ein Vor: 
trag gehalten in der militäriſchen Geſellſchaft in Berlin am 24. 
Januar 1872. Berlin 1872. 

Das Recht Friedrich's II auf Weftpreußen. Vortrag zur 
Säcularfeier der Wiedervereinigung Weltpreußend mit dem preußi- 
jhen Staate. 15 ©. 8. Drud von Guft. Röthe, Graudenz 1872. 

Reuſch, Prof. Dr. A., Weftpreußen unter polnifhem Scepter. 
Teftrede gehalten im Elbinger Gymnafium am 13. Septbr. 1872; 
in: Altpreußifche Monatsfhrift, 10 (1873), 140—154. — Diele 
Schulrede bietet zwar nichts Neues und will das auch nicht, gibt 
aber das Bekannte in Harer und für den Zuhörerkreis wohlberech— 
neter Darftellung. 

Gleichfalls nur erwähnen fann id: 

Krofta, Dr. Fr., ein Beitrag zur Occupation Weftpreußens 
1772. — Diefe Abhandlung, vorzugsmeife ftatiftiichen Inhalts und 
bon einer Karte begleitet, gelangt im nächſten Hefte der Schriften 
der phyſilaliſch-vöͤkonomiſchen Gejellihaft zu Königsberg (Jahrgang 
1873 II), welches erft nad einigen Monaten ausgegeben wird, zum 
Abdrud. 


X. 


Die Jeſuiten in Baiern mit befonderer Rüdficht auf 
ihre Lehrthätigkeit. 


Bon 
Auguſt Kindhohn. 


Als vor hundert Jahren Papft Clemens XIV durch das be— 
rühmte am 21. Juli 1773 ausgefertigte Breve Dominus ac Re— 
demptor noster der katholiſchen Welt die Aufhebung der Gefell- 
Ihaft Jeſu verkündete, hatte man faum in einem anderen deutſchen 
Lande jo wohl begründete Urſache, über die Bejeitigung des gewal— 
tigen Ordens fi zu freuen, al3 in dem damaligen Kurfürftentgum 
Baiern. Freilih die Maſſe des jeit zwei Jahrhunderten von den 
Jeſuiten beherrſchten altbaierifehen Volkes war meit entfernt, den 
Schritt des Papftes zu billigen, und ſelbſt in den mittleren Schichten 
der Bevölkerung, unter der Bürgerjchaft der Städte, ließen fich 
Stimmen genug vernehmen, welche die Mafregel beflagten und den 
Kurfürften zu bewegen ſuchten, troß der in der Münchener Zeitung 
erfolgten Beröffentlihung des päpftlihen Sprudes den Orden in 
feiner Wirkſamkeit zu belaſſen. Die Magiftrate der Städte Ingol— 
ftadt, Straubing, Landsberg betonten dabei die außerordentlichen 
Berdienfte, welche die Väter der Gejellihaft Jeſu um die Erziehung 
der Jugend fi) erworben hätten. 

Uber gerade die viel gepriefene Lehrthätigkeit der Jeſuiten und 
deren Einfluß wie auf die Bildung jo auf die Gefittung des Vollks 
war e8, was Denkende und befjer Unterrichtete längft als verderblich 


344 Auguft Kludhohn, 


erfannt und mit den gemifchten Gefühlen der Furcht und des Hafjes 
mehr in der Stille al3 offen zu befämpfen angefangen hatten. Der 
Freiherr von Ickſtatt Hatte als Profeffor und Director der Uni: 
verfität Ingolftadt die Bahn zuerjt gebrochen und jüngere heimijche 
Kräfte zum Widerftande gegen das herrſchende Syſtem gemedt und 
ermuthigt. Die junge Akademie der Wiffenihaften, den Jeſuiten 
zum Troß in der Hauptitadt des Landes gegründet (1759), bot den 
Vereinigungspunft für eine Schaar waderer Männer, die in Schrift 
und Wort gegen den Wberglauben und die Unwiſſenheit ftritten. 
Und felbft im Rathe de3 guten Max Joſeph III erfreuten ſich die 
Borlämpfer der Aufklärung mädtiger Fürſprache. Peter von Ofter: 
wald, jeit 1768 an der Spite des im ftaatlihen Intereſſe umge: 
ftalteten geiftlihen Raths, ſetzte mit gleichgefinnten Staatsmännern 
eine Reihe gejeßgeberiicher Maßregeln dur, die auf die Beſchrän— 
fung des kirchlichen Unweſens abzielten. 

Die beiten Männer dieſes Freies verfannten nicht, daß alle 
ihre Bemühungen, das Volt aus dem Zuftande der Uncultur, der 
Trägheit und der fittlihen Verwahrlofung zu erheben, Fruchtlos 
bleiben würden, ohne eine Durchgreifende Verbefferung des Unterrichts 
und der Erziehung. Darin, daß die Jeſuiten feit Jahrhunderten fo 
gut wie allmädhtig jehalteten, indem fie die Landesuniverfität größten- 
theils, die Gymnafien ganz in ihren Händen hatten und das niedere 
Volksſchulweſen mwenigftens leiteten und beauffihtigten, jah man die 
Hauptquelle der fortdauernden geiftigen und moraliſchen Verkümme— 
rung des Volks, und wenn ein Mann wie Jdltatt für eine durch— 
greifende DBerbefferung des Unterrichtsweſens vornehmlich im. In— 
terefje des „Nationalfleißes” und des Volkswohlſtandes eiferte, jo 
hatte Peter von Oſterwald vor allem neben der intellectuellen die 
fittlihe Hebung des Volkes im Auge: er machte geradezu das jeju: 
itiſche Unterrichtsweſen für den gänzlichen Verfall wahrer Religiöfität 
und die Ueberhandnahme grober Lafter verantwortlich. 

Seitdem jo ſchwer mwiegende Klagen über die Wirkſamkeit der 
Sejuiten erhoben wurden, find Hundert Jahre vergangen, und & 
lohnt fih wohl der Mühe, mit Benugung der Hülfsmittel, die uns 
heute zu Gebote ftehen, zu unterfuchen, wie weit jene lagen als 
gegründet angejehen werden müfjen. 
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Jene Hülfgmittel find, abgefehen von handſchriftlichen Quellen !), 
an die heranzutreten mir vergönnt war, gerade in den letzten Jahren 
noch in erfreulicher Weiſe theil3 durch Schriften, die fich über Die 
gefammte Thätigfeit des Ordens verbreiten, theil3 durch Arbeiten, 
die fich mit dem Unterrichtswefen der Jefuiten fpeciell beſchäftigen, ver- 
mehrt worden. 

Was die erſte Klaſſe von Schriften betrifft, ſo verdient hier 
das jüngſt erſchienene Werk von Joh. Huber, „der Jeſuitenorden 
nach ſeiner Verfaſſung und Doctrin, Wirkſamkeit und Geſchichte, 
harakterifirt“ (Berlin 1873) hervorgehoben zu werden, nicht etwa, 
weil e3 für unfern bejondern Zwed, ich meine für die Gejchichte der 
Sefuiten in Baiern, eine erhebliche Ausbeute lieferte?), fondern weil 
e3 das innerfte Weſen des Ordens und feine Geſammithätigkeit ein— 
gehender und anſchaulicher al3 andere ſchildert. in ſo berufener 
Kritifer wie H. Reuſch hat das Buch geradezu als die vollftändigfte 
und gründlichfte Charakteriftit des Jeſuitenordens, melche er kenne, 
bezeichnet®). Mir liegen, wie ich faum zu bemerken brauche, manche 
der hier in Betracht fommenden Materien zu fern, al3 daß ich mir 
über weſentliche Theile. des Werkes ein jelbftftändiges Urtheil zutrauen 
dürfte. Ich bejcheide mich daher zu jagen, daß das Bild, welches 
der fleißige und reich begabte Verfaffer, welcher vor dem Hiltorifer 
vom Fach neben der philofophifhen Schule auch theologifhe und 
lirchengeſchichtliche Kenntniſſe voraus Hat, und noch dazu bon feinem 
Geringeren al3 von Döllinger mit der umfafjendften Literaturfennt- 


1) Einige Handſchriften der f. Hof» und Staatd- wie der Univerfitäts- 
Bibliothel, und umfangreiche Acten des k. Archivconſervatoriums München. 
Aus den mafjenhaften Yefuitenacten des f. Neichsarhivs Habe ich bis jet nur 
ſolche Fascilel, die ſchon äußerlih als auf das Unterrichtswejen bezüglich ſich 
darftellen, benugen können. Ich werde übrigens mandhes, was in dem vorliegen- 
den Auffate nur angedeutet werden konnte, an einem anderen Orte und in an— 
derem Zujammenhange weiter ausführen und actenmäßig begründen. 

2) In dieſer Beziehung kann das fleifige und trefflide Werk von Dr. 
E. Zirngiebl, Studien über das Anftitut der Geſellſchaft Jeſu, mit befonderer 
Beridfihtigung der pädagogijchen Wirkſamkeit diejes Ordens in Deutichland, 
Leipzig 1870, ſchon feiner Beftimmung nach befjere Dienfte leiſten. 

3) Im Bonner Theologijchen Literaturblatt 1873, Nr. 17. ©. 389. 
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niß unterftüßt wurde, von dem Weſen und Wirken des gewaltigen 
Ordens entworfen, durhaus den Eindrud der Treue madt. An 
entjheidenden Stellen, namentlih wo es darauf ankam, das innere 
Getriebe der Gefellihaft, ihre Tendenzen, ihren Geift blos zu legen, 
ift der Verfaffer auf die Originalquellen zurüdgegangen, während 
er fidh anderswo begnügte, aus der mafjenhaften Literatur, die ihm 
zu Gebote ftand, ältere und neuere Hülfsmittel heran zu ziehen und 
die Zeugniffe feindlicher wie freundlicher Beurtheiler zufammen zu 
ftellen. Hier tritt denn allerdings der Charakter des Buches als 
einer vorwiegend compilatorifchen Arbeit uns entgegen. Aber überall 
ift dafjelbe Lehrreih und anregend und in einzelnen Partien von 
geradezu ergreifender Wirkung, Dahin rechne ich namentlich das 
ſechſte und ausführlichfte Gapitel: über „die Doctrinen und die re= 
ligiöje Praxis“. Was Huber über die Theologie der Jeſuiten, ihre 
Lehre von der päpftlihen Gewalt, ihre rechts- und ſtaatsphiloſophi— 
Ihen Doctrinen (Tyrannenmord, Volksſouveränität, wobei freilich 
die an fich jehr dankenswerthen Erörterungen über Mariana fi 
weiter ausdehnen als die Stellung des SchrifttellerS zu dein Orden 
und der Plan des vorliegenden Werkes erheifchte), ferner über das 
Berhältniß der SJefuiten zur Inquifition und zum Hexrenglauben, 
ganz vorzüglich aber über ihre Gafuiftit und Moraltheologie, ſowie 
über den Mariencult, den Bilder- und Reliquiendienft u. ſ. m. bei: 
bringt, verdient die allgemeinfte Beadhtung und verleiht in unferen 
Augen allein ſchon dem Buche einen unjhäßbaren Werth. Hier vor 
allem wird der quellenmäßige Nachweis für die hochverderbliche 
Wirkſamkeit des Ordens geliefert, die Huber in einem zujammen: 
faffenden Urtheil S.439 treffend jo harakterifirt: „Er entftellt und 
verfälicht die alte Glaubenslehre, er corrumpirt in der Theologie die 
Moral, und diefe Corruption wirkt vergiftend auf das Leben, er verfiht 
die päpftliche Abſolutie und die mechanische Gentralifation und führt fie 
im Kirchenrecht zum Siege, er fördert den finfterften und geiftlofeften 
Aberglauben und eine äußerliche Werkheiligkeit, er tödtet jede Regung der 
Selbftftändigfeit und Freiheit, er ſchließt die römische Kirche nicht nur 
gegen die Reformation des 16. Jahrh. ab, fondern bringt fie in 
einen Zuftand der Erftarrung, an welchem jede Regung eines re 
ligiöfen Geiftes fpurlos vorübergeht, und er macht jede Reformation 
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aus ihr jelbft Heraus unmöglih“. Das Gewicht einer ſolchen Ver— 
urtheilung wird dadurch kaum abgeſchwächt werden, daß der Verfafler 
in Bezug auf die verderbliche Cafuiftif zeigt, daß die Jeſuiten hier 
nur „in eine Bahn einlenften, die längft eröffnet und von vielen 
betreten war”, wie es aud den Orden nicht rein waſchen Tann, 
wenn Huber ©. 111 nachweiſt, daß der viel berufene Sab „der 
Zwed heiligt die Mittel“ zwar in der Praris der Jeſuiten Aner— 
fennung fand und in manden Doctrinen ihrer Moral als Princip 
verftedt war, daß er aber in den Schriften der Jeſuiten nur höchſt 
vereinzelt als Grundſatz ausgejprodhen worden ift. 

Mit dem befprochenen Abjchnitt des Buches, dem an wiljen- 
ſchaftlichem Werth das Gapitel über die Streitigkeiten der Jeſuiten 
mit den Janfeniften am nächſten kommen wird, vermag ich die Dar- 
ftellung des Unterrichts und Erziehungsmefens, jo ausführlich fie 
ift, nicht auf diefelbe Stufe zu ftellen. Sie könnte beffer geordnet, 
eindringender und genauer fein. Weder geben uns die zahlreichen 
Mittheilungen aus den Vorſchriften des Ordens, namentlich der 
ratio studiorum, ein anjdhaulides Bild von der Einrichtung der 
Jeſuitenſchulen und der Art des Unterrichts, noch machen es und 
die mit Belefenheit zufammengeftellten Zeugnifje älterer und neuerer 
Schriftfteller für und gegen die pädagogijche Wirkſamkeit des Ordens 
gerade leicht, ein ficheres Urtheil über diejelbe zu gewinnen. Selbit 
eigene Aeußerungen des Verfaſſers über den Werth der jefuitifchen 
Lehranftalten find vor Mikdeutungen nicht geihüßt. So finden ſich 
©. 380 die jehr auffallenden Säße: „Das meltlihe Gymnafial- 
weſen übrigens, wie e3 vielfach und bis in die neuefte Zeit beftand, 
dürfte nicht immer zu einem Verwerfungsurtheil über das jefuitifche 
berechtigt jein; es litt nicht nur zum Theil an denfelben Gebredhen, 
e3 mangelten ihm aud manche Vorzüge, die jenes noch auszeichneten. 
Daher unfere Kritik der gelehrten Mittelfehulen bei den Sefuiten 
zum Theil mehr vom Standpunfte eines noch immer nicht realifirten 
Ideals derjelben, mehr von der Erfenntniß deffen, was fein fol, 
al3 von dem Ziele aus, welches wir etwa heute ſchon erreicht hätten, 
entipringen kann“. 

Wie jollen wir das verftehen? Hatten wirklich die Jefuiten- 
gymnafien dereinft jo manche Vorzüge aufzumeiten, die unſern Gym- 
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nafien bis in die neuefte Zeit noch fehlen? Und melde waren «3? 
Die vorhergehenden Ausführungen des Verfaffers laffen uns darüber 
ganz und gar in Zweifel. Auch über die Gebrechen, welche die welt: 
lihen Gymnaſien vielfah und bis in die neuefte Zeit mit den je: 
juitiihen gemein hatten oder vielmehr noch haben, fpricht ſich der 
Verfaſſer nicht näher aus. Sicher jedoch Hatte er Gebrechen im 
Auge, die manchen Anftalten eben aus der Zeit der Jeſuitenherrſchaft, 
allen Reformen zum Trotz, noch anhaften. Und darum follten 
wir unjer Urtheil über die Gymnafien des Ordens einjchränfen 
müfjen, ftatt ein Syſtem doppelt verwerflich zu finden, welches unfer 
Unterrichtsweſen jo jehr vergiften konnte, daß zur vollftändigen Hei- 
lung ein Jahrhundert nicht ausreichte ? 

Uebrigens würden wir, wie eine aufmerkſame Lectüre des Buches 
bald zeigt, dem Verfaſſer Unrecht thun, wenn wir ihm vormwerfen 
wollten, daß er fi) über die wahre Bedeutung der jefuitifchen Lehr: 
thätigfeit jo jehr getäufcht hätte. Wiederholt und nachdrücklich meift 
er vielmehr auf entjhiedene Mängel Hin, die dem pädagogijchen 
Syſtem des Orden3 von Anfang an anflebten, jo daß er demfelben 
nur „einen jehr relativen Werth“ zuerfennen kann. Die modernen 
Jeſuiten-Gymnaſien aber gibt er jelbitverjtändlic völlig preis und 
macht einen umfafjenden Gebraud) von den interefjanten Mitthei- 
lungen, die Graf Franz don Deym in der anonymen Schrift: 
„Beiträge zur Aufklärung über die Gemeinjchädlichkeit des Jeſuiten— 
ordens“ vor zwei Jahren gegeben hat. Wenn dagegen Lamartine 
und Andere noch voll Zobes über die Lehrthätigfeit des Ordens in 
Frankreich waren, jo bemerkt der Verfaſſer über dergleichen Zeug- 
niffe richtig, daß diefelben wohl den Eindrud, welchen jene Männer 
nach ihrer individuellen Gemüthslage von der jejuitiichen Bildung 
empfangen haben, conftatiren, nicht aber die Mängel in Abrede zu 
stellen vermögen, die ſowohl in der Theorie als in der Praris des 
Unterricht3- und Erziehungsweſens der Jeſuiten zu Tage treten. 
Eben fo treffend wird man die Bemerkung finden, die der Verfajler 
denen entgegen hält, welche al3 Beweis für die erfprießliche Lehr 
thätigfeit der Jeſuiten namentlich in Frankreich auf die lange Reihe 
berühmter Männer hinmeifen, die aus ihren dortigen Schulen her— 
porgegangen find: „Freilich folgt noch nicht, daß der Glanz dieſer 


Die Yefuiten in Baiern mit befonderer NRüdficht auf ihre Vehrthätigkeit. 349 


Namen von der jefuitiichen Bildung herrührt, indem: fie bei reicher 
Anlage von Haus aus fih aud ohne, ja auch troß derjelben fünnten 
Bahn gebrochen Haben. Auch kennt Niemand die ungeheure Zahl 
derjenigen, die durch die jefuitiiche Pädagogik in ihrer geiftigen Ent- 
widelung zurüdgehalten und intellectuell und moraliſch verfrüppelt 
worden find“. 

Ganz beſonders gering denkt der Verfaſſer über die Lehrthätig- 
feit des Ordens in Deutſchland während des vorigen Jahrhunderts, 
und wie fünnte er anders angefiht3 aM der Zeugniffe, die für die 
Grbärmlichkeit des damaligen Jejuitenunterrichts, ſowohl bezüglich der 
Univerfitäten al3 der Gymnafien, vorliegen? Auch noch weiter zu— 
rück conftatirt Huber den jchlimmen Zuftand des Unterrichtsmejens 
der Jeſuiten, wenigſtens bi3 in das Zeitalter von Leibniz zurüd, 
indem er auf das geringihägige Urtheil des großen Gelehrten hin— 
mweilt, „welcher bereit3 den Berfall des jefuitiichen Schulweſens und 
ihre ungenügenden Leiftungen in der Wiſſenſchaft deutlicher vor 
Augen hatte“. 

Wann war denn aber in Wahrheit die Blüthezeit der jo oft 
gepriefenen Unterrichtsanftalten des Ordens? Etwa ſchon bald nad) 
der Gründung, al3 die Gejellihaft noch in jugendlihem Auffhwung 
begriffen war? Dafür ließen fich neben anderen günftigen Zeug- 
nifien das 2. von Ranke's, worauf wir zurüdfommen werden, und 
dad des berühmten Pädagogen Johannes Sturm anführen. Das 
oft citirte Urtheil des Lebteren ftellt auch der Verfaſſer um jo 
höher, als fih Sturm jonft als einen entjchiedenen Feind der Je— 
juiten zeigte, während derfelbe doch nach unferer Meinung in Folge 
feines innern Verhältniffes zur Methode des Ordens für die Ein- 
feitigfeit derfelben, jo wie für die Mängel des ganzen jefuitifchen 
Schulbetriebes, fein offenes Auge haben fonnte. 

Indeß macht Huber auch von Zeugnifjen Gebrauch, welche arge 
Schäden des jefuitiihen Schulmefens ſchon gegen den Ausgang des 
16. Jahrhunderts bloßlegen, oder vielmehr daſſelbe ſchon damals 
einer bernichtenden Kritik unterziehen. Wie in Spanien Mariana, 
jo Hat auch in Deutfchland ein hochgeſchätztes, im Lehrfach erprobtes 
Mitglied des Ordens, P. Pontanus, Rector des Augsburger Gymna— 
fiums und Profeſſor der Humanitätswiſſenſchaften, eine höchſt ungün— 
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ftige Schilderung von dem damaligen Unterrichtöwejen der Jeſuiten, 
die wir noch genauer kennen lernen wollen, entworfen. Indem aber 
der Verf. von den Klagen des P. Pontanus fpricht, ſetzt er Hinzu, 
daß diefelben in die Zeit vor Ausarbeitung der ratio studiorum 
fallen, und ſcheint dabei anzunehmen, daß bei definitiver Ordnung 
des jeſuitiſchen Schulweſens die argen Uebelſtände befeitigt worden 
wären. Nun mird jedoh in dem wichtigen Actenftüde ſchon auf 
die ratio al3 eingeführt, Bezug genommen, und e3 läßt fih un: 
ſchwer nachweiſen, daß auch ein Menjchenalter jpäter Männer, melde 
urtheilen konnten, gegen das herrſchende Unterrichtsſyſtem ſchwere 
Bedenken hegten. 

Mir werden überhaupt die fait zu einem Dogma gemordene 
Meinung, daß die Gejellihaft Jeſu, jei es zur Zeit ihres Empor- 
fommend, oder in dem Jahrhundert ihrer Blüthe und höchſten Macht: 
ftellung, auf dem Gebiete des Unterrichts wahrhaft Bedeutendes ge- 
leiftet und den lauten Beifall, den Mit: und Nachmelt ihren Lehr: 
anftalten jpendeten, wirklich verdient habe, bei genauerer Unterſuchung 
aufgeben müfjen. Die Ueberzeugung drängt fih uns auf, daß das 
nur al3 jeltene Ausnahme zu betradhten ift, wa3 man gern als all» 
gemeine Regel, wenn auch nur für eine beftimmte Zeit, Hinftellt. 

Diefer Erkenntniß in weiteren Sreijen Eingang zu verjchaffen, 
ift eine zweite kürzlich erſchienene Schrift in hohem Grade geeignet, 
obgleich diejelbe nicht von dem Unterricht der Jejuiten im Allgemeinen 
handelt, jondern nur ihre Lehrthätigkeit in einem einzelnen Lande 
und auch Hier bloß für die beiden lebten Jahrhunderte beleuchtet. 
Ich meine das Buch des Prof. Dr. %. Kelle, die Jefuitengymnafien 
in Defterreih von Anfang des vorigen Yahrhundert3 bis auf die 
Gegenwart (Prag 1873). Unbedenflih darf man dieſe Arbeit 
nicht allein al3 das weitaus Befte, was über das jefuitifche Unter: 
richtsweſen je gefehrieben wurde, ſondern auch al3 einen der wichtig: 
ften Beiträge zur Literatur des Ordens überhaupt bezeichnen. Freilich 
ift auch feiner der Vorgänger des Verfaſſers mit jo viel Gründ- 
lichkeit, Umfiht und Sadfenntniß zu Werke gegangen. 

Prof. Kelle fammelte nämlich jeit vielen Jahren in den böh— 
miſchen Bibliothefen Materialien der verjchiedenften Art über den 
Jeſuitenunterricht: Aufzeichnungen von jefuitifchen Vorlefungen, eine 
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Menge von Thefen, Schule und Hausaufgaben, von Briefen der 
Lehrer, Eorrefpondenzen der Schüler und ihrer Eltern, von Bor- 
ſchriften für Seminare und Gonvicte, Anweiſungen für Präfecten 
und Lehrer, von Entwürfen für Theaterftüde u. j. wm. Er mar 
fernerhin der Erfte, welcher mit vollem philoſophiſchen und pädago- 
giſchen Verſtändniß die gebrudten Lehr: und Hülfsbücher, melde 
die Jefuiten mit ihren Schulen und bei Vorbereitung ihrer Lehrer, 
benugten, vollftändig jammelte und ſtudirte. Dazu murden dem 
Verf. für die Geſchichte der öfterreihiichen Gymnafien in unjerem 
Jahrhundert noch die amtlihen Quellen in wünjchenswerther Boll: 
Händigfeit zur Verfügung geftellt. 

Menn nun au das aus fo erjchöpfenden Quellenftudien her— 
borgegangene Bud nur die Gymnafien in Defterreih — über die 
Univerfitäten fteht ein bejonderes Werk in Ausfiht — und auch 
diefe nur für das 18. und 19. Jahrhundert behandelt, jo verdanken 
wir ihm doch die wichtigſten Auffchlüffe über die Lehrthätigkeit der 
Jefuiten im Allgemeinen. Denn, wie bekannt, waren Lehrplan und 
Lehrart des jeſuitiſchen Gymnafiafunterrihts im Wejentlichen in 
allen Ordensprovinzen glei, und eben jo bedingte auch die Zeit dem 
Weſen nach faum einen Unterfchied. Der Orden mochte im erften 
Jahrhundert feines DBeftehens eine verhältnigmäßig größere Zahl 
tüchtiger und eifriger Xehrer als zur Zeit feines Verfalls aufzuweiſen 
haben; aber die Methode und der ganze Schulbetrieb waren im 
Weſentlichen diejelben, und bezüglich des Unterrichtsftoffs, der Lehr- 
bücher und der Vorbereitung der Lehrer traten eher Heine Zuthaten 
und Berbefjerungen Hinzu. Wenn nun der zwingende Beweis ge- 
führt wird, daß die Jefuitengymnafien des vorigen Jahrhunderts 
mit ihren überlieferten äußeren und inneren Einrichtungen ſchlechter— 
dings nichts Gutes leifteten, weil fie e3 nicht konnten, fo liegt die 
Yolgerung, die wir daraus für das vorhergehende Jahrhundert 
ziehen müflen, auf der Hand. Jener Beweis aber wird bon dem 
Verfaſſer fo ſchlagend als möglich geführt, indem derfelbe darthut, 
wie überaus dürftig die Vorbereitung zum Lehramt, wie armjelig 
die Hülfsmittel, jogar für das Studium der Grammatik, wie über: 
aus beſchränkt die Gelegenheit zur Lectüre beſſerer Schriftiteller war. 
Es wäre unmöglich größere, äußere wie innere Schrierigfeiten zu 
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erfinnen, als der Jejuit zu überwinden Hatte, um ein nur einiger: 
maßen braudpbarer Lehrer zu merden, und doc mußte jedes Mit: 
glied des Ordens, ohne Rüdfiht auf Neigung und Befähigung, 
jeder Zeit zu diefem Amt bereit fein. Schon daraus miürde fid, 
ganz abgejehen von den inneren Einrichtungen der Gymnaſien, von 
der Auswahl des Lehrftoffs, von der Methode u. ſ. w., mit Noth- 
wendigfeit ergeben, daß in den Jeſuitenſchulen nicht einmal das ge 
lernt werden fonnte, worauf fie ſich am meiften zu gute thaten, 
nämlich klaſſiſches Latein. Wie völlig ungenügend der Unterricht im 
Griechiſchen war, wie die deutſche Spradhe und Literatur nebft Ge 
ihichte durchaus vernadhläffigt, wie ferner die Sittlichfeit und die 
Religiöfität in ſchlimmer Weife gepflegt wurden, und worin endlid 
das legte Ziel alles Jeſuitenunterrichts beftand: dies und anderes 
ift freilich Schon von früheren Darftellern vielfeitig beleuchtet worden; 
aber man wird trogdem mit Dank aufnehmen, was ein jo gründ- 
licher Kenner in fnapper und anjprechender Form darüber jagt. 


Nah Baiern find die erjten Jeſuiten jchon im Jahre 1549, 
noch unter der Regierung Wilhelm’ IV, gefommen. Nachdem 
diejer Herzog ein paar Decennien hindurch mit allen Mitteln der 
Gewalt, jelbjt mit Feuer und Schwert, gegen das Vordringen dei 
Proteftantismus in Baiern angefämpft und die Haupturſache des 
majjenhaften Abfall3 von dem alten Glauben, das jündhafte Leben 
des entjelich verwilderten Klerus, bei dem MWiderftreben der Prä— 
laten gegen ernſt gemeinte Reformen vergebens zu befeitigen geſucht 
hatte, verſprach er fich beſſere Früchte von einer durchgreifenden 
Berbefjerung des Unterrichtswejend. In demjelben Jahre (1548), 
in welhem Wilhelm IV für die lateinifchen mie die deutfchen Schulen 
in den Städten und auf dem Lande eine Schulordnung erlie, 
welche die Pflege des religiöfen Lebens zur Hauptaufgabe alles Un- 
terriht3 machte, wandte er fi an Papft Paul III mit der Bitte, 
Mitglieder des jungen Ordens der Sefuiten als Profefjoren der 
Theologie nad ngoljtadt zu jenden. In Folge deſſen erfchienen 
1549 zwei Spanier, Le Jay und Salmeron, und ein Niederländer, 
der berühmte Peter Ganifius, an der baierifhen Landesuniverfität, 
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ohne hier jedoch Jogleich die erwartete Wirkfamkeit zu finden !). Sie 
erfannten die Nothwendigkeit, fih Zuhörer für ihre Univerfität3- 
borlefungen erſt durch ein neu zu errichtendes Collegium heranzu— 
bilden, fließen aber nach dem baldigen Tode ihres fürftlihen Gönners, 
bei dem Nachfolger Albreht V und deſſen Rathgebern troß der Ver- 
fiherung, daß ihnen von Herzog Wilhelm die Errichtung eines eigenen 
Collegiums ſchon verſprochen morden?), mit ihrem Begehren auf 
Widerftand. Sie zogen es daher vor, Ingolſtadt wieder zu ver— 
lajjen, wahrjheinlih in der Erwartung, daß man fie bald unter 
befferen Bedingungen nad Baiern zurüdtufen werde. 

Einer jolden Hoffnung ſchien freilich die Haltung des jungen 
Herzogs in den erften Jahren feiner Regierung nicht zu entſprechen. 
Denn Albrecht V zeigte wenig don dem Glaubenseifer des Vaters, 
bewies vielmehr eine bedenkliche Nachficht gegen die Neugläubigen, 
welche fich, merfwürdig genug, nach all den Schredensmaßregeln der 
vorhergehenden Regierung noch zu Zaufenden im Lande fanden. 
Seht wagten fie fih mit ihrer religiöjen Weberzeugung hervor. 
Wiederholt forderten Adel und Bürgerftand auf den Landtagen Aen— 
derungen in Ölaubensjahen im Geifte der Lehre Quther’s. Viſita— 
tionen lieferten fprechende Beweiſe von der weiten Verbreitung refor— 
matoriſcher Ideen in allen Sreifen des Volks und von bedenflichen 
Zweifeln, ja offenem Abfall jelbft unter dem Slerus. Ohne Gewäh— 
tung des h. Abendmahls unter beiderlei Geftalt und Zulaffung der 
Priefterehe ſchien ein großer Theil des Volks zumal in Niederbaiern 
der alten Kirche für immer verloren zu gehen. 

Die Jefuiten Hatten indeß den jelbit in Rom ſchon beargwöhn- 
ten Herzog nicht aus dem Auge verloren. Durch feinen Schwieger- 
vater König Ferdinand und die Gemahlin Anna mußten fie ihn 
von Wien aus jo zu bearbeiten, daß Albrecht im Jahre 1555’ über 


1) ©. die auf ein reiches Quellenmaterial geftütte, jehr verdienftvolle 
Geſchichte der Ludwig: Marimilians -Univerfität von Prof. Dr. Carl Prantl 
(Münden 1872) 221 ff. 

2) Daß fie damit mehr behaupteten, als wahr gewejen, hat A. v. Druffel 
in den eben erjchienenen „Briefen und Acten zur Gejchichte des 16. Jahrhunderts“ 
407 ff. mindeftens als jehr wahrſcheinlich erwiefen. 
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die Rückkehr der Väter nah Ingolftadt und die Herftellung eines 
befonderen Collegium daſelbſt mit Ganifius und dem Ordensgene— 
ral felbft Unterhandlungen anfnüpfte. Sie verliefen ganz nad) dem 
Wunſche Loyola's. So fonnten im folgenden Jahre von Neuem 
ſechs Väter der Gejellihaft und zwölf Alumnen in Ingolſtadt ein- 
treffen. Es war die Ausfaat, die in Kurzem üppig genug auf 
wuchern jollte. 

Zwar ift Ingolftadt, was Prantl richtig hervorhebt, nie in 
vollem Sinne eine Jejuitenuniverfität geworden, wie dies Innsbruck 
und noch mehr Dillingen wurden. Die Jejuiten brachten e3 troß 
der wiederholten, mit Lift und Trug unternommenen Verſuche, die 
ganze Univerfität fich zu unterwerfen, nicht weiter, al3 daß fie den 
überwiegenden Theil der theologiſchen und im Lauf der Zeit die 
ganze philoſophiſche Facultät und endlich in der juriftiichen den ka— 
noniſchen Lehrſtuhl bejegten. Aber wenn auch die Univerfität weiter 
gehenden Beltrebungen glüdlicden Widerftand entgegenjebte, jo waren 
do für zwei Jahrhunderte die Jeſuiten die tonangebende Macht 
in Ingolſtadt und prägten der ganzen Univerfität ihren Stem- 
pel auf. 

Che wir jedoch ihre Lehrthätigfeit an der Hochſchule wie in 
dem neu gegründeten Collegium näher betradhten, begleiten wir die 
Väter der Gejellihaft Jeſu nach München, wo fie den Mittelpunkt 
ihrer Wirkſamkeit in Baiern fanden. Mit dem einen Fuße am Hofe, 
mit dem andern in den ihnen zugänglichen Familien der Hauptftadt 
fonnten fie ihren Einfluß unvermerkt auf Regierung und Bolt zu: 
gleich ausdehnen. Zwar erfchienen fie auch in München zunädjit 
bornehmlih als Lehrer der Jugend und gründeten eine Schule, 
worin im Lauf der Zeit Taufende ihre Bildung empfingen; aber 
bedeutungspoller noch kann man die Thätigfeit nennen, die fie al 
bald nad andern Richtungen ausübten. Sie bemächtigten fich dei 
Herzogs und feiner einflußreichften Räthe jo ehr, daß ferner Stehende 
den Zauber, welcher den Hof berüdte, nicht zu begreifen vermochten. 
Und die Gunft des Hofs verſchaffte den Eugen und gefchmeidigen 
Männern alsbald Eingang in weiteren Streifen. Laut wurden fie 
als begeifterte und fprachgewandte Sanzelredner bewundert. Es 
ward Mode, Yefuiten zu Veihtvätern zu wählen. So trat ihre 
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ſeelſorgeriſche Thätigkeit in den Vordergrund. Ihre Miffionen dehn- 
ten fih weiter und meiter aus. 

Allerdings verdankten die Väter der Gejellichaft Jeſu, melde, 
wie an Bildung und Geſittung, fo aud an Glaubenseifer und 
opferwilliger Hingabe an ihren Beruf die verfommenen Priefter ge- 
wöhnliden Schlags damal3 weit genug überragten!), ihre über- 
rajhenden Erfolge zum Theil den eigenen VBorzügen; anderes be: 
wirkten, mie wir jehen werden, die mancherlei Künſte, die fie übten, 
um das Volk mit fi und der alten Kirche enger zu befreunden, indem 
fie durh Schaugepränge aller Art die Sinne gefangen nahmen und den 
Wunder- und Aberglauben in ihren Dienft zogen, insbejondere da- 
durch, daß fie halbvergeſſene Bräuche des Fatholifchen Eultus von Neuem 
einführten, Proceſſionen und Wallfahrten mit mwohlberechnetem Bomp 
ausftatteten, der Reliquienverehrung einen neuen Aufſchwung gaben, 
ſelbſt Wunderfuren unter Umftänden nicht verſchmähten. 

Aber fo wirkfam fi derartige Mittel und Wege auch ermweifen 
mochten, jo hätte man damit doc dem drohenden Fortgang ſectireri— 
Iher Lehren feinen Einhalt thun, den Widermwillen und die Gleich- 
güftigfeit weiter Kreiſe des Volks gegen das überlieferte Kirchenthum 
nicht überwinden können. Es galt vor allem durch kräftige Maß— 
regeln die reformatoriſchen Elemente im Lande raſch zu unterdrücken 
und gegen die von außen andrängende Strömung feſte Dämme auf— 
zuführen. 

Freilich nicht mit Feuer und Schwert, wozu Herzog Wilhelm 
einſt gegriffen, ſollte der Vernichtungskrieg gegen das Ketzerthum in 
Baiern unternommen werden. Wie Albrecht's weicherer Natur 
Handlungen der Grauſamkeit widerſtrebten, ſo waren auch aus an— 
deren Gründen nach der Zeitdes Augsburger Religionsfriedens jene 
Mittel unzuläſſig. 

Aber alle diejenigen, welche den Irrthümern nicht entſagten, 
aus dem Lande zu treiben, ſtand dem Fürſten zu, und in ausge— 


1) Für die unglaubliche Verwahrloſung des damaligen baieriſchen Klerus 
bat befanntlid Sugenheim in feinem nad jo vielen Beziehungen lehrreichen 
Buche: Baierns Kirchen- und Vollszuftände im 16. Jahrhundert (Gießen 1842) 
actenmäßige Zeugnifle Überreichlich beigebracht. 
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dehnterer Weiſe, als man häufig annimmt, wurde davon durch Al— 
brecht V Gebrauch gemacht. Vergebens wiederholten auf den Land: 
tagen die Vertreter des Adels-und Bürgerſtandes Klagen über die 
erziwungene Auswanderung, indem fie nahdrüdlich geltend machten, 
daß Städte und Märkte ihrer wohlhabenden und gemerbfleikigen 
Bürger in Menge beraubt würden. Albrecht wußte den Adel zum 
Schweigen zu bringen; die Magijtrate der Städte wurden gleich dem 
ganzen Beamtenftande von unkatholiſchen Elementen gejäubert. Frei: 
(ih wagten die Vertreter Münchens noch im Jahre 1570 dem Her: 
zog borzuftellen, wie unverfennbar die Hauptjtadt fich entvölkere und 
verarme, da die dermöglicheren Bürger wegen der Strenge in Re 
ligionsſachen maffenhaft auswanderten und Handel und Gewerbe hier: 
durch darnieder lägen. Die Antwort jedoch, die der Herzog ertheilte, 
zeigte, mie tief er fi die Anſchauungen und Lehren der Jeſuiten 
eingeprägt hatte: die Ehre Gottes dürfe zeitlichen Rüdfichten nicht 
nachgejegt werden; um jo reichlicher werde fein Segen fließen; mo 
dagegen Neuerungen in Religionsſachen fi eingeſchlichen, ftelle fi 
erfahrungsmäßig großes Elend ein. 

Aber nicht auf die Städte bejchränfte fich die erzwungene Aus- 
wanderung: au Bauern wurden haufenweile von den Gütern ge: 
jagt, andere, um fie der Belehrung durch Jeſuiten zugänglich zu 
maden, in das Gefängniß geworfen, jelbft Weiber mit Säuglingen 
an der Bruft!),. Erbarmen durften die Beamten nicht üben; die 
Läſſigen wurden ihres Dienſtes enthoben. 

Man weiß, wie auf dem Trienter Concil felbft Herzog Albredt 
für Priefterehe und Laienkelch, al3 die einzigen Mittel weiteren Ab: 
fall zu verhüten, eingetreten ift. Nachdem ihm die leßte Yorderung 
von dem Papſte endlich zugeftanden worden, war er längft anderen 
Sinnes und verfolgte die Communion sub utraque al3 Ausfluß 
und Beweis der Ketzerei mit Gefängniß und Landesverweiſung, jo 


1) So wird 3. B. am 31. Januar 1566 dem Verwalter zu Neided be 
fohlen, die Neligionsgefangenen noch 14 Tage im Gefänguiß zu Halten und 
mittlerweile neben einem geſchickten Priefter nochmals möglichen Fleiß anzuwen⸗ 
den, ob fie zu Gehorfam gebracht und von ihrer Meinung abmwendig gemadt 
werden mögen. Wo nicht, jo jollen fie jpäter fortgeiagt werben. 
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groß auch, wie amtliche Verzeichniffe aus dem Jahre 1563 zeigen, 
die Zahl derer war, die damals den Kelch nicht allein begehrten, 
ſondern meift aud) empfingen. 

Es hielt nicht allzu jehtver, innerhalb des Landes Religions- 
übungen, welche die ftaatliche und Firchlihe Gewalt verpönten, zu 
unterdrüden. Aber wie jollte man die Grenzbewohner hindern, den 
Gottesdienft in benachbarten evangelifhen Orten zu befuchen ? 
Strenge Verbote hielten die Heilsbedürftigen nicht zurüd. Der Wach— 
jamteit der Beamten juchte man auf heimlichen Pfaden zu entgehen. 
Daher wurden jene von der Regierung unter Androhung der Amt3- 
entjegung zu einer jchärferen Auffiht und firengeren Behandlung 
der ergriffenen Uebertreter gejpornt !). 

Nicht minder bedenklich, al3 die Theilnahme am Gottesdienfte 
in proteftantifhen der Grenze nahe gelegenen Orten war der Be: 
ſuch ausländifher Schulen von Seiten der Jugend und der Auf- 
enthalt baieriſcher Landeskinder an feberiichen Orten überhaupt. 
Das Erfte wurde unbedingt und immer von Neuem verboten und, 
fall e3 doch einmal geſchehen, ftreng geahndet. So ergeben unfere 
Acten u. a., daß 1633 einige Bewohner von Söldenau, die ihre 
Heinen Kinder, um fie nicht müffig gehen zu laffen, nad dem nahe 
gelegenen Drtenburg — die größeren Knaben beſuchten die katholi— 
hen Schulen zu Paſſau und Vilshofen — in die proteftantische 
Schule jhidten, Shon nad ein paar Tagen denuncitt, in das Ge— 
fängniß geworfen und Angeficht3 der Folter einem ſcharfen Verhöre 
unterworfen wurden. Schon ein halbes Jahrhundert früher Fonnte 
man in Münden in Aufregung gerathen und weitläufige Unter: 


— 





1) Neben anderen Beamten hatte fih im Jahre 1565 aud der Pfleger 
zu Griesbach wegen Läßigfeit in Religionsſachen zu verantworten. Er mußte 
jedoch als Zeugniß feines Eifer u. a. geltend zu machen, wie er Etliche wegen 
Auslaufens an jectirerifche Orte gefangen genommen und in Gegenwart der Je— 
juitenprediger habe jchwören Iaflen, aus dem Fürſtenthum ziehen zu wollen, 
und mie er noch ganz fürzlich drei Weibsperfonen, die eine hochſchwanger, mit 
17 Kindern — die Männer hatten ſchon früher das Land „verſchwören“ müſſen 
— in die dritte Woche gefangen gehalten, um 50 Pfd. geflraft und erft auf 
die Bürgſchaft Hin, daß fie fernerhin des Auslaufens am ſecktireriſche Orte fi 
gänzlich enthalten wollten, entlafjen habe. 
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ſuchungen für nöthig halten, wenn ein Knabe aus Rofenheim oder 
Straubing — beides ift vorgefommen — zu Verwandten nad) 
Nürnberg geſchickt worden war, ſei es auch nur auf kurze Zeit. Die 
Regierung foll auf ſolche Dinge, Heißt es 1595, befondere Achtung 
geben und keineswegs geftatten, „daß Jemand an fectifche Orte um 
auch gar kurzen Bleibens willen” geſchickt werde. 

Daß der Beſuch ausmwärtiger Hochſchulen nur geftattet wurde, 
jo weit es fih um Anftalten mafellojer Rechtgläubigkeit handelte, 
ift ſelbſtverſtändlich. Aber ſelbſt auf Handwerksburſchen und Dienft- 
boten erftredte jich die obrigfeitliche Fürforge. Nur diejenigen Ar: 
beiter durften in die Fremde gehen, für deren eltigkeit in Glaubens» 
ſachen Bürgichaften vorlagen. Würde einer deffen ungeachtet draußen 
verführt werden, jo follte ihm die Rückkehr für immer verfagt blei- 
ben. Im Intereſſe der Dienftboten endlid, die in benachbarten 
Städten gemiſchter Gonfeffion ihr Brod juchten, wurden dafelbft be 
jondere Agenten als Glaubenshüter aufgeftellt, die regelmäßig Be— 
riht zu erjtatten und namentlich Beichtzettel einzujenden Hatten, 
während auch den Heimatsbehörden genaue Buchführung über die 
mit obrigfeitlicher und pfarramtlicher Erlaubniß außer Landes Ge- 
henden eingefchärft wurde. Die Oberaufficht über diefe unter Marx I 
immer mehr verbolllommente Einrichtung lag damals einem Mit- 
glied des Hofraths ob, dem 1617 ausdrüdlich befohlen wurde, in 
den auf die „Kinder außer Landes” bezüglihen Saden alle Zeit 
mit dem furfürftlichen Beichtvater zu conferiren, auch, ſoweit es ſich 
um Augsburg handelte, mit einem dortigen P. Meyer. 1643 wurde 
die ganze Angelegenheit dem geiftlichen Rathe übertragen. 

In dem mit Jefuitenklugheit ausgefonnenen Syftem der Abfperrung 
gegen ketzeriſche Einflüffe durften naturgemäß Sicherheitsmaßregeln 
gegen religionsgefährliche Literaturerzeugniffe nicht fehlen. Strenge und 
wiederholte Verbote gegen alles und jedes, was aus proteftantifchen 
Drudorten fam, und mochte e3 fi aud) nur um lateinische Gram- 
matik Handeln, gingen Hand in Hand mit dem Vernichtungskrieg, 
der gegen die ſchon aus früherer Zeit in Baiern verbreiteten ber- 
dächtigen Schriften geführt wurde. Hier eröffnete fi der Inqui— 
fition ein um fo weiteres Feld, als troß der Vorkehrungen, die ſchon 
Wilhelm IV dagegen getröffen, reformatoriſche Schriften weite Ver— 
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breitung gefunden hatten. Denn nicht allein die Bürgerjchaft der 
baieriſchen Städte ftand damal3 noch unter dem Einfluß der geifti- 
gen Strömung, die in der erften Hälfte des Jahrhunderts durch 
ganz Deutſchland ging, fondern aud auf dem platten Qande waren 
bor der Zeit der Yeluitenherrihaft die Kunſt des Leſens und das 
Verlangen nad Belehrung viel häufiger zu finden, als noch heute 
diejenigen glauben, welche Bedürfnißlofigkeit in geiftigen Dingen für 
eine urjprängliche Anlage des altbaierifhen Volkes zu halten geneigt 
find. Es hat den Jeſuiten und ihren Helfern wahrlich Zeit und 
Mühe genug gefoftet, bi3 mit dem letzten Reſt verdächtiger deutſcher 
Literatur auch die Empfänglichkeit für jegliche ein ſelbſtthätiges 
Denken und Prüfen bedingende und daher verbotene Geiftesnahrung 
auf lange hinaus vernichtet war. 

&3 würde zu weit führen, hier alle Maßregeln zu erörtern, 
die von Herzog Albrecht und feinen Nachfolgern getroffen wurden, 
um den feßerifchen oder verdächtigen Büchern bis in jeden Winkel 
des Landes nachzuſpüren und für die Zukunft Schriften jeder Art, 
die nicht zweifellos Fatholifchen Urfprungs waren, von Baiern fern- 
zuhalten. Nachdem 1561 die erfte Genfurcommiffion, mit den Je— 
juiten TH. Canifius und Peltan an der Spike, in München einge: 
jeßt worden war, wurde der Kampf gegen die verbächtige Literatur, 
den jehon die vorhergehende Regierung verſucht Hatte!), mit aller 
Entjchiedenheit aufgenommen und conjequent durchgeführt. „Weil 
zur Verführung des gemeinen unverftändigen Mannes Bücher und 
Tractätchen in lateinischer und deutſcher Spradhe nicht wenig Ur— 
lache geben”, jo ordnete 1562 ein allgemeiner Iandesherrlicher Be— 
fehl die Auffindung und Vernichtung derfelben an. „Das hochſchäd— 
lie Leſen“ erjcheint eben jo verberblid, al das Anhören von 
Predigten an feteriihen Orten. Daher werden die Anordnungen 
„wegen Abftellung des Laufs“ (zum Gottesdienft außer Landes) mit 
denen wegen der verführeriihen „Zractätl und Bühl“ wiederholt in 
Erinnerung gebradt (jo in einem Refceript an die Regierung zu 
Landshut vom 23. Februar 1563), 


1) ©. die Notiz bei Sugenheim, Baierns Kirchen- und Volkszuſtände 
©. 83 Anm. 96. 
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Ehe zwei Jahre ſpäter eine große Jeſuitencommiſſion in Nieder- 
baiern in Wirfjamfeit trat, machte Caniſius u. a. den Vorſchlag 
(es ift der 10. von 12 Punkten, die er dem Kanzler Simon Cd 
zu erwägen anheim gibt): videndum an possint in domibus po- 
stillae haereticae, quas privatim legunt, prohiberi et auferri et 
pro illis catholicae dari. 

Das Eine ſcheint faum weniger jchwierig als das Andere ge: 
wejen zu fein. Denn Weißenhorn, wahrſcheinlich der Ingolſtädter 
Buchhändler dieſes Namens, welcher jchon zu Ende des Jahres 
1564 nad) einem, ihm zugeftellten Verzeichniß ſoviel gut katholifche 
Bücher, al3 aufzutreiben waren, angeſchafft Hatte, um fie in 27 
Pfarreien Niederbaierns zu verbreiten, bat am 9. Januar 1565 den 
Kanzler um einen jchriftlichen Befehl an die Dekane und Pflegs— 
richter, daß die Pfarrer die für fie beftimmten Bücher nehmen müßten; 
„den jonft die Priefter fich fpreigen werden und der Bücher keins 
nehmen, dieweil das Gift der falſchen Lehre jo gar eingerifjen”. 
Er würde, ſetzt Weißenhorn Hinzu, fonft nur zu Schaden kommen, 
nachdem er ſchon 35 Fl. allein für den Einband ausgegeben habe. 
Wenn es fo um einen großen Theil der Priefter ftand, was mat 
da von Laien zu erwarten? Die Regierung jedoch ermüdete nicht. 
„Obwohl wir zu mehren Malen Befehl ausgehen laffen, Heißt es in 
einem Landgebot Albrecht's vom 1. März; 1565, mit allem Ernft 
und Fleiß darob zu fein und zu verhüten, daß die ſectiſchen unferer 
wahren catholiichen Religion widerwärtigen Bücher, Tractätel, Famos— 
Schriften und ärgerliche ſchändliche Gemälde (richtiger Holzſchnitte) 
in unſer Land nicht gebracht, noch viel weniger darin feil gehalten 
und ausgebreitet werden, jo befinden wir Doch, daß der Feind chrift- 
licher Einigkeit nicht feire . . denn ob wir wohl den Buchführern 
mit hohem Ernſt mehrmale eingebunden, daß ſich dieſelben anderer 
Bücher nicht, denn die nnjerer wahren chriſtlichen Religion gemäß 
find, befleigigen follen, haben fie doc) mehrentheils, da etwas wider— 
wärtigs bei ihnen gefunden worden, mit ihrem Unverftand fi ent: 
Ihuldigen und durchbringen wollen, al3 ob fie, was gut oder bös, 
oder mo das katholiſche oder widerwärtiges herzunehmen, nicht wiſſen 
noch verſtehen“. 

Um eine derartige Entfehuldigung für die Zukunft abzufchneiden, 
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wird Furziveg verordnet, daß al3 verboten alles ohne Unterſchied zu 
gelten Habe, was nicht aus inländiſchen Drudereien hervorgegangen, 
oder nicht zu Dillingen, Freiburg, Wien, Innsbruck, Paris, Lyon, Vene: 
dig, Rom, Florenz und Bologna erſchienen wäre. Während in Italien 
wie in Frankfreih und Deutſchland nur die wenigen namhaft ge= 
machten Drudorte unverdächtig waren, Jollte alles, was in Spanien 
erihien, ohne Bedenken zugelaffen werden! Noch ſchärfere und ge- 
nauere Beltimmungen ergingen einige Jahre jpäter. In einem ges 
drudten Mandat vom 30. September 1569 (das uns borliegende 
Gremplar ift an den Pfleger in Starnberg gerichtet) wird unter 
Hinweis auf den unberechenbaren Schaden, den das Leſen fectirijcher 
Bibeln, Teftamente, Boftillen, Bet: und Geſangbücher oder anderer 
Tractätel, die noch täglich gedrudt und ausgebreitet werden, anrichte, 
dem Beamten ftrengftend geboten, daß er ſich nad) Ueberantwortung 
de3 Befehls bei den Bewohnern des Amtsbezirks, „bejonders bei 
denen, die vermuthlich Iefen können und Bücher Haben, darauf du 
dann, da es zuvor nicht geichehen, gut Auffehen beftellen ſolleſt, 
insgemein borhalte und einbinde, welcher oder welche, es ſeien 
Manns- oder Weibsperfonen, dergleichen Bibel, Teftament ꝛc. haben, 
daß ſie dir diejelben in den nächſten Tagen darnad) zu deinen Hans 
den antworten, die du alsdann in einem Stibbich ſchlagen und zu 
der Kanzlei unſeres Rentamts, darunter du gehörſt, ſchicken folleft; 
welche aber darüber folhe Bücher bei Handen behalten würden, die 
jollen hernach, wann es erfahren oder jo man bifitiren wird, von 
ihres Ungehorfams wegen ernftlich geftraft werden, wie du dann 
gute Kundſchaft darauf beftellen und die Ueberfahrer unnachläßlich, 
es ſei mit Geld oder mit der Fängniß, trafen jolleft”. Der Rent: 
meifter aber hat Befehl, bei feinen; jährlichen Umritten nad dem 
Bollzug dieſes Gebot3 genau zu forſchen. Mit den auf den Hof— 
marfen gejeffenen Bauersleuten, die Schreiben und leſen können, auch 
Schriften oder Bücher haben („welches du bei Gericht wohl zu er= 
fahren haft“), foll es gerade fo gehalten, der Gutsherr aber, welcher 
dagegen Schwierigkeiten bereitet, fofort der Regierung angezeigt 
werden. 

Um fodann für die Zukunft zu verhüten, daß dergleichen 
Schriften in das Land gebracht werden, jo „jollt du jammt dem 
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Pfarrer oder Prediger nicht allein die Buchführer oder Briefträger !), 
jo bei dir. mit Wohnung find, im Jahr allewegen zweimal, fondern 
auch fonft, was mit ſolchen Waaren zu den gewöhnlichen Wochen: 
oder Jahrmärkte oder zu andern Zeiten im Jahr in deiner Amts: 
verwaltung feil haben will, ehe fie zu feilem Kauf auslegen, vifitiren, 
die Bücher, Gemälde, Lieder u. d. gl. mit Fleiß erjehen und mas 
du ungerechtes und ſeltiſch findeft, zu dir nehmen, welches du her— 
nad) zu unferer Kanzlei zu überſchicken weiſt. Da dann ein Bud) 
oder Briefhändler zum anderen Mal mit verbotenen Büchern, 
Schriften oder Gemälden betreten würde, jolft du ihn ftrafen; 
hülfe das nicht, ihm den Buchhandel gar abjchaffen, oder da er fo 
groß damit gefrevelt hätte, dafjelbe unjerer Regierung ohne Verzug 
anbringen; die hat Befehl, auf joldhes mehreren Ernft fürzunehmen“. 

Damit aber die Buchhändler willen, was für Bücher fie in 
da3 Land bringen und verhandeln dürfen, jo wird das öffentliche 
Mandat vom Jahre 1565 in Erinnerung gebradt. „Daß fie aber 
aud) in specie einen beiläufigen Verftand, was fie mögen und jollen 
jonderlih von deutſchen Büchern und Autorn, die zu unferen Zeiten 
in Religionsfachen gejchrieben haben und noch jchreiben, feil haben 
und verkaufen, jo joll Jedem ein gedrudter Katalog, ſich darnad im 
Buchhandel zu richten, zugeftellt werden“. 

Zugleih mit dem Verzeichniß der für das gemeine Volk em: 
pfohlenen gut fatholifden Bücher wurde in Münden zu Nub und 
Frommen der Gelehrten ein vollftändiger index librorum prohibi- 
torum, wie er nad) den Beihlüffen des Trienter Concil3 in Rom 
zuerft aufgeftellt worden war, gedrudt, und endlich noch ein befon- 
deres Verzeichniß al der geiftlihen und gefchichtlichen Bücher, die 
für die Bibliothefen der Prälaten vorzüglich geeignet ſchienen, pus 
blicirt 2). 


1) Unter Brief ift ein gedrudtes, au wohl mit Holzjchnitten verzierte: 
Blatt im Gegenſatz zu einem Buch zu verftehen. 

2) „So wollen wir, heißt e8 in der Inſtruckion, weldde den zum Zwede 
einer allgemeinen Landesviſitation bevollmächtigten Inquifitoren unter dem 31. De 
cember 1569 zugeftellt wurde (Sugenheim a. a. DO. ©. 82), „daß die Prälaten 
nicht alles ohne Unterfchied und zu Meberfluß einkaufen, ſondern vornehmllch, 
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Nach der Vorrede diefes lebten Inder jollen ältere nicht ganz 
unverdächtige Ausgaben theologisher Schriften gegen approbirte um- 
getaujcht werden: »Constat enim iam et constabit posteritati 
magis (sed non absque gravi incommodo), quae damna dederit 
unica Basilea in depravandis mutilandisque priscis Ecclesiae 
Doctoribus«. Wa3 aber die heidnifhen Klaſſiker betrifft, jo ſind 
diefe aus eben demjelben Verzeichniſſe zwar nicht ganz verſchwunden; 
aber die gleichzeitig herausgegebene Schulordnung (1569) lehrt, 
daß von den Alten mwenigftens beim Unterricht in den Klöftern gar 
fein oder nur ein jehr geringer Gebrauch gemacht werden ſollte. 
„Inſonderheit jollen Hinführan — heißt e3 in der erwähnten Schul- 
ordnung, die beiläufig bemerkt auch den proteftantiichen Gramma— 
tifen den Krieg erklärt — bei den KHlöftern und Stiften in und 
außer dem Convent allenthalben in den Fürſtenthümern Ober- und 
Niederbaierland gar feine Heidnifchen Autoren in Poeſie gelefen wer: 
den”. Da fol Virgil durch Hieronymus, Horaz durch Prudentius, 
Ovid durch Ambrofius u. ſ. w. Erfah finden. In ähnlicher Weile 
die Briefe Eicero’3 oder Plinius, durch Epifteln des H. Hieronymus 
u. ſ. mw. zu verdrängen, wird wenigſtens empfohlen. — Wie jehr e3 
übrigend dem Herzog Albrecht, dem gepriefenen Mäcen von Willen» 
haft und Kunſt, mit dem Vernichtungskriege gegen die unkatholiſche 
Literatur ernſt war, bewies er u. a. auch dadurch, daß er feine ei- 
gene ftattliche Bibliothek durch Jeſuiten unterfuchen und alles Ver— 
dächtige, wie die Gefchichtjchreiber de3 Ordens ihm nachrühmen, 
vernichten ließ. 

Der bigotte Nachfolger, Wilhelm V, der Yromme- zubenannt, 
ſuchte feinen Vater auch durch fanatifchen Eifer gegen die übrig ge- 


was zu theologifchen und geiftlicden Sachen gehört, item katholiſch historicas, 
Da aber einer Willens wäre, eine Librei von neuem anzurichten, oder jonft einen 
anjehnlihen Bücherkauf zu thun, der folle deshalb bei unjern geiftlichen Räthen 
ſuchen, die werdem ihm des Nöthigften und Beften ein Verzeichniß zuſtellen“. 
Diejer Index selectissimorum autorum ift zufammen mit dem Index libro- 
rum prohibitorum bei®erg in München 1569 gedrudt worden. Das mir vor: 
liegende Exemplar ift außerdem mit den für Jedermann empfohlenen Erbauungs» 
büchern und der gleichzeitig erjchienenen neuen Schulordnung zu einem Bande 
vereinigt. 
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bliebenen veligionsgefährlihen Bücher zu überbieten. Schon im erften 
Jahre feiner Regierung decretirte er, daß diejelben von Jedermann, 
„er jei, wes Standes oder Weſens er wolle, von ftundan den Pfar: 
rern oder Ort3obrigfeiten überliefert, von diefen aber ad manus 
eingefchiet werden“ follten, und daß derjenige, bei welchem man nod) 
ein verbotenes Buch finden würde, mit einer jolden Strafe belegt 
werden jollte, „darob andere viel Taufend ein abjchredendes Erempel 
empfangen und ein ſolches zu thun fi hüten jollten“. Ya, Herzog 
Wilhelm ging foweit, zu verordnen: „So bald hinfüran Jemand, 
er jei wer er wolle, Todes abgehen wird, daß alsbald nad) defjen 
tödtlihen Hinjcheiden deſſen Bücher, die er oder fie unter der Ber: 
laſſenſchaft Haben, mit Fleiß vifitirt werden, und da einiges unzu— 
läjfiges oder nicht unterzeichnetes Buch bei ihm gefunden worden, 
wollen wir uns unfere gebührlihe Strafe vorgefegt (vorbehalten) 
und ſolche von der Verlaſſenſchaft nicht weniger, al3 ob die Ueber— 
treter im Leben wären, unnacdhläffig einzubringen der nachgejehten 
Dprigkeiten hiermit ernftlich befohlen Haben“. Die Erben aljo werden 
beftraft, wenn fich unter den Erbſchaftsgegenſtänden verbächtige Lite: 
ratur vorfindet ! 

Es wird nicht wundernehmen, daß unter einem jo ausgeprägt 
pfäffiſchen Regiment mit den Slaffifern, die Herzog Wilhelm in der 
Anftruction für den Hofmeifter feiner Söhne als Heidnifche Schwäher 
und Yabelhanjen bezeichnet, und ohne Unterjchied, ob Dichter oder 
Profaifer, aus den hriftlichen Schulen verbannt jehen mollte!), 
auch der wadere Aventin in die Reihe der verabjcheuensmerthen 
Schriftiteller gejeßt wurde. Seine lateiniſch gejchriebenen Annalen 
der baieriſchen Gejchichte, jelbftverftändlih in der auf hHerzogliden 
Befehl von Hieronymus Ziegler beforgten Ausgabe (Ingolftadt 
1554), waren von Albrecht V nod den für gut fatholifche Biblio- 
thefen empfehlensmwerthen Büchern beigezählt worden. Nachdem 
aber 1566 durch Schard, 1580 dur Cisner in Frankfurt a. M. 
Aventin's deutjche Bearbeitung der baierifhen Geſchichte mit all den 
bittern Ausfällen gegen den vermwilderten Klerus feiner Zeit, heraus— 
gegeben war, mußte das Buch von geiftlihen und meltlichen Bes 





1) Prantl, Bavaria I. 1, 541. 
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amten ebenfo eifrig verfolgt werden, al3 es von dem Volke gern gelejen 
wurde. In der That wurde feiner Keberjchrift in Baiern emfiger 
nadhgejpürt, ein Beweis, daß das Werf troß jeines Umfangs und hohen 
Preifes weite Verbreitung gefunden hatte. Nun hätte man das Xob, 
welches der wackere Baier feinem Fürftenhaufe, wie dem Baterlande 
in aufrichtiger Anhänglichkeit ſpendet, ſich gern gefallen laſſen; 
auch Hatte man vielleicht fo viel Achtung vor dem Namen des großen 
Geihichtfchreibers, daß man fein Werk nicht ganz befeitigt zu ſehen 
wünfchte: genug Wilhelm V faßte den Plan eine gereinigte Aus- 
gabe der deutichen Chronik Aventin’3 zu bemerkftelligen. Der Hof: - 
faplan und Archivar Arrodenius erhielt diefen Auftrag, und damit 
er fi mit einem jo verpönten Werke ohne Sünde bejchäftigen 
könnte, richtete der Herzog eine Bittſchrift an das päpftliche Inqui— 
fitionsgericht, woraufhin denn auch laut eines von ſechs Gardinälen 
unterzeichneten Schreibens (Rom 3. October 1589) Arroden die Er— 
laubniß erhielt, „den verfluchten“ Gefchichtiehreiber Aventin frei von 
Sünde und fanonifher Strafe zu lefen und zu der ihm vom Her— 
30g übertragenen Arbeit etwa noch einige andere verdammte Schrift: 
fteller zu benußen, jedoch mit dem ausdrüdlichen Befehl, mit dieſer 
Arbeit nicht länger als fünf Jahre zuzubringen und dann den 
Biſchof von Freiſing die benußten Bücher wieder auszuliefern, damit 
diefelben fogleich verbrannt würden !). Was Arroden unter folchen 
Umftänden geleiftet, ift nie zu Tage getreten. Dem baieriſchen Volt 
aber blieb durch Priefterpolitif für lange jene gejunde und Fräftige 
Nahrung entzogen, die einer der größten Geifter feiner Zeit ihm hätte 
bieten können. Die lateinifch gefchriebenen Geſchichtswerke, die von 
Sejuitenhänden angefertigt wurden, fonnten am mwenigften als Erſatz 
für den deutichen Aventin dienen. 

Schon hatte man ein halbes Jahrhundert hindurch in der an— 
gedeuteten Weife auf alle verdächtigen Erzeugniffe der deutichen Li— 
teratur Jagd gemacht, und doch fanden Mar I und feine geiftlichen 
Freunde immer von Neuem Beranlafjung, in derſelben Richtung 
thätig zu fein. Eine Reihe Iandesherrlicher Verfügungen, die M. v. 
Freyberg in der pragm. Geſchichte der baieriſchen Gefeßgebung und 


1) Bergl. Wiedemann, Joh. Turmair, gen. Aventin &. 303. 
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Verwaltung Bd. II ©. 126 ff. aufführt, wurden in jenem Sinne 
erlaffeen. Ganz ungegründet war allerding3 die Sorge, daß trob 
aller Strenge der immer erneuten Inquifition noch Reſte verbotener 
Literatur Hier und dort verftect fein möchten, nit. Waren doch 
die Jeſuiten jo glüdlih auf ihren Miflionen in kleineren Städten 
oder Tleden wiederholt verborgen gehaltene unfatholiihe Schriften 
in die Hände zu befommen. So trieben fie im Jahre 1606 auf 
einer von Altötting nah Mühldorf unternommenen Miſſion nod) 
mehr als 30 folder Bücher auf: eine Beute, die ruhmredig in 
die Annalen des Ordens eingetragen wurde!), wie denn aud in 
den Berichten über andere Miffionen häufig bemerkt wird, daß den 
Vätern verbotene Bücher ausgehändigt wurden. Wehe aber dem, 
welcher von der Obrigkeit zufällig in geheim gehaltenem Beſitze 
folder Schriften überrafcht wurde! Was ihm drohte, erfuhr 3. 2. 
ein Bürger von Söldenau, der mit andern — id) habe des acten- 
mäßigen Falles ſchon oben gedacht — ſich dadurch hochverdächtig 
gemacht hatte, daß ſein Kind ein paar Mal in der proteſtantiſchen 
Schule Ortenburgs geſehen wurde. Ihm wurde im Kerker, die 
Folterwerkzeuge vor Augen, beſonders ſcharf zugeſetzt, weil in ſeinem 
Hauſe ein paar verdächtige Schriften (Predigtbücher) entdeckt wor— 
den waren. Der arme Mann, ein Bader, gab an, daß er dieſelben 
von ſeinem verſtorbenen Vater, der ebenfalls Bader geweſen, ererbt 
habe, ohne nur zu wiſſen, ob es lutheriſche oder katholiſche Bücher 
ſeien. Er habe ſie allein deswegen aufgehoben, weil ſie von ſeinem 
Vater herrührten; geleſen habe er ſie nicht, da er nicht leſen könnte; 
er habe ſie aber auch keinem Andern zu leſen gegeben. In der 
That ein Glück für den armen Mann, daß er des Leſens nicht 
kundig war! Ohne dieſen Umſtand würde man ihn trotz der Be— 
theuerung ſeines Glaubenseifers und trotz des rühmlichen Zeugniſſes, 
das ein Vicar ihm ausſtellte, ſchwerlich ohne eine exemplariſche 
Strafe aus dem Gefängniſſe entlaſſen haben. 

So brachten es denn die Jeſuiten trotz aller Ausdauer und 
Treue, womit wenigſtens ein Theil des Volkes an den Erinnerungen 
einer geiſtig regeren und freieren Zeit feſtzuhalten geſucht hat, endlich 


1) Vergl. Lipowsky, Geſchichte der Jeſuiten in Baiern 2, 84. 
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dahin, daß nad feiner andern geiftigen Nahrung mehr verlangt 
wurde, al3 diejenige war, welche der Orden mit feinen Zmweden ver— 
einbar fand. Allerdings wurden bis in das vorige Jahrhundert 
hinein aus dem Ortenburgijchen alljährlich noch eine Menge akatho— 
hier Tractätchen über die Grenze geſchmuggelt, aber nur um nad) 
Defterreich in die Hände proteftantifcher Gebirgsbewohner zu wan— 
dern). In dem altbaieriichen Herzogtfum gab es, feitdem mit 
allen Mitteln jeſuitiſcher Bekehrungskunſt auch die Grafſchaft Hohen- 
waldeck (Misbah) von dem Ketzerthum gefäubert war, feinen Evan— 
geliihen mehr, und es war gewiß eine unnöthige Vorforge, wenn 
noch vor Hundert Jahren an der oberöfterreichifchen Grenze auch die 
baieriſchen Bauern und Haufirer fireng überwacht wurden, damit fie 
nicht proteftantifhe Lehren oder Bücher in Baiern einſchwärzten 2). 
Bücher, die bei ihnen gefunden und dann dem Teuer übergeben 
wurden, während man die Inhaber einjperrte, konnten in Baiern, 
wenigſtens jomweit es fi) um populäre Literatur handelte, auf feine 
Abnehmer rechnen. Nur im Jahre 1732, bei dem Durchzuge der 
aus Salzburg vertriebenen Proteftanten, hielt das Ordinariat Frei— 
fing noch einmal eine gefteigerte Wachjamkeit in großem Umfange 
und im Stile de3 16. und 17. Jahrhunderts zu entfalten für nöthig, 
weil die Emigranten, wie man erfahren Haben mollte, mancher 
Orten ſectiriſche Bücher zurüdließen. Ganz bejonder3 beunruhigt 
zeigte man fi damals, wie ih aus den Acten jehe, über die 
Pfarrei Au bei Rojenheim, wo Bauersleute Bibeln in Händen haben 
jollten, „unwiſſend“ ob fatholifcher oder proteftantiiher Edition, und 
wo bei einer angeftellten Bifitation aus „unterjchiedlihen Discurjen 
und Geberden“ Einzelner die Beſorgniß geſchöpft werden konnte, ob 
nicht ein heimlicher Irrglaube verdedt unter ihnen umgehe. Das 


— — — — 


1) So wurden noch im Jahre 1773 von den Neben-Mautamt Söldenau 
223 Stüd lutheriſcher Schriften, meift evangeliiche Kalender, confiscirt und im 
folgenden Jahre auf Verlangen des öſterreichiſchen Geſandten dafjelbe angewieſen, 
die Namen der fogenannten Ländler, die lutheriſche Bücher aus dem Ortenbur- 
giſchen einſchmuggelten, jorgfältig aufzufchreiben und anzuzeigen. 

2) S. die aus Schloſſer entnommene Notiz bei E. Friedberg, Die Grenzen 
wwiſchen Staat und Fire S. 250 Anm. 7. 
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Drdinariat Yreifing verlangte daher, vielleicht zum lebten Male, in 
München nach einer Miſſion der Väter Yefu und forderte von dem 
geiftlihen Rath außerdem, daß auch die Nentmeifter bei ihren Um— 
titten in alter Weife nach afatholifhen Büchern und Bibeln forjehten. 
Als man jedoch von München aus über die angeblichen Thatſachen 
näheren Bericht einzog, überzeugten fih jogar die geiftlihen Räthe 
von der völligen Grundlofigfeit der Beforgnijje des eifrigen Ober- 
hirten. 


Mit Hülfe der beſprochenen Maßregeln war es aljo dem Orden 
und jeinen Helfern nad) und nad) gelungen, jede antirömijche Re— 
gung in Baiern zu erftiden und aud) von außen her alle jchlimmen 
Einflüffe fern zu Halten. Je vollftändiger aber dies gelang, um jo 
mwilliger überließ fi) das Volk der jefuitiichen Führung, um fo arg: 
lojer vertraute e8 den Fremdlingen die Erziehung der Jugend, 
welche freilich daS bejte Mittel war, dem Orden auf lange hinaus 
die vollftändige Herrſchaft über die Geifter zu fichern. 

Indem wir jeßt, die Zehrthätigkeit der Jeſuiten einer genaueren 
Erörterung unterziehen, brauchen wir kaum die Bemerkung voran- 
zuftellen, daß der Herzog Albreht und feine Nachfolger, indem fie 
den Unterricht der Jugend in die Hände des Ordens legten, ebenjo 
wenig die Förderung einer rein wiſſenſchaftlichen Bildung im Auge 
hatten, al3 e3 den Jeſuiten, welche fih den Studien widmeten, um 
die Pflege wahrer Gelehrjamkeit zu thun war. Es fam für die 
Gönner des Ordens wie für dieſen ſelbſt zunächſt nur darauf an, 
dem allgemeinen Abfall vom römiſch-katholiſchen Glauben Einhalt 
zu thun und tüchtige Werkzeuge zu weiterem Kampfe gegen den 
Broteftantismus Heranzubilden. Je bedenklicher aber der lebtere 
troß aller abmwehrenden Maßregeln auch in Baiern um fich ge 
griffen hatte, un jo höher ſchlug man die Dienfte an, welche die 
Jeſuiten leifteten und nad der Meinung des Hofes allein leiſten 
fonnten. 

Für Albrecht V genügte daher, nachdem er den Jeſuiten in 
Sngolftadt einen dauernden Wohnfig angewiefen, die Wahrnehmung, 
daß fie dort ſowohl als Profefforen der Theologie an der Univerfität, 
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al3 auch als Lehrer der heranwachſenden Jugend in ihrer schola 
puerorum mit glühendem Eifer für die Ermwerbung einer ſpecifiſch— 
firhlihen Gefinnung wirkten, um den Entſchluß zu faflen, ihnen 
aud in anderen Städten de3 Landes den Unterricht der Jugend zu 
übergeben. 

Schon im Jahre 1557 wurde die Gründung von Sefuiten- 
Ihulen in Münden, Landshut, Straubing, alfo in den drei Haupt- 
fädten des Herzogthums, in Ausfiht genommen. Zu dem Zmed 
jollten den Günftligen des Herzogs halbverlafjene Klöfter anderer 
Orden übergeben werden. In Münden ward das arg herabge- 
fommene Auguftinerflofter in das Auge gefaßt und die Räumung 
deſſelben in Rom betrieben. 

Bei den hierüber geführten Verhandlungen, deren Acten mir 
vorliegen, erfahren wir zur Genüge, warum Albrecht fi die Grün— 
dung jejuitiicher Lehranftalten jo eifrig angelegen fein ließ. Aller: 
dings jtellte der Herzog und gewiß mit Recht die beiden in München 
beftehenden Pfarrſchulen nach ihrer ganzen Einrihtung als unzu— 
reihend für die Heranbildung der Jugend dar; aber die Hauptjache 
war ihm offenbar, daß die Lehrer auch der niederen Schulen, die 
meift von außen famen, nicht von unverdächtiger Gefinnung waren. 
Noch mehr gilt dies don den jogenannten Poetenſchulmeiſtern, d. h. 
Lehrern der lateinischen Schulen, die unter dem Namen „Poetereien“ 
in den Städten beitanden. Es waren humaniſtiſch gebildete Männer, 
die fich diefem Lehramte widmeten. Manche Hatten ſich auf prote= 
ſtantiſchen Univerfitäten geradezu dem Lutherthum zugewandt; an— 
dere, die am Katholicismus fefthielten, Hatten doch im Umgange mit 
den Alten fich mit freierer Gefinnung erfüllt, und fonnten, wenn 
fie auch die religiöfe Erziehung ihrer Schüler keineswegs vernach— 
läffigten, doch der kirchlichen Richtung nicht genügen, melche die 
Jeſuiten vertraten. Als einen ſolchen durch Kafjiiche Bildung und 
pädagogische Einficht Herborragenden Schulmann jener Tage kennt 
man den vom Münchener Magiftrat angeftellten Gabriel Caſtner, 
welcher ſich dur eine von ihm verfaßte und wiederholt gedrudte 
Ordnung der Poetenſchule verewigt hat!), und daß man auch in 


1) Aus Weftenriever’8 Beiträgen Bd. V wieder abgebrudt bei Hutter, 
Hiſtoriſche Zeitihrift. Band XXXL 24 
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fleineren Städten Baierns Sinn für eine verftändige Einrichtung des 
lateinischen Schulweſens Hatte, ift Schon öfter bemerkt worden. Als 
neuen Beleg kann ich dafür u. a. eine handſchriftliche Schulordnung 
für Wafferburg, die von einem aufgeflärten Stedtphylifus im Jahre 
1562 im Namen des Raths verfaßt worden ift, geltend madıen. 
Hier fehlt ebenjo wenig wie in der Caſtner'ſchen Schulordnung das 
religiöfe Element: Gebet, Katehismus, Gottesdienſt werden gebüh- 
rend berüdjichtigt, die moraliihe Bildung in erfreulicher Weije be 
tont, daneben freilihd auch unbedenklih proteſtantiſche Schulbücher, 
ſelbſt Melanchthon's Grammatik zugelaffen. 

Wenn Herzog Albredht Schon aus dem angeführten Grunde die 
älteren ſtädtiſchen Schulen durch Sejuitenanftalten verdrängt zu 
jehen wünjchte, jo kamen für die Hauptjtadt des Landes noch be— 
jondere Umftände in Betracht. Der Adel und die wohlhabenden 
Bürger waren gewohnt, ihre Söhne zum Studium auf ausländijce 
Schulen und Univerfitäten und zwar auf proteftantiiche, zu jchiden. 
Das ließ fich freilich durch landesherrliche Verbote, wie es auch oft 
genug gejchehen, unterfagen, aber ſchwerlich mit fiherer Ausficht auf 
Erfolg, jo lange es in der Stadt ſelbſt an genügendem Unterridt 
fehlte. Daß diefer von den Jeſuiten ertheilt werde, ftellte Albrecht 
al3 unerläßlih Hin, wenn nit Münden ganz dem Ketzerthum ver: 
falfen ſollte. | 

Sn Rom war man jelbjtverftändlich gern bereit, den Wünſchen 
des Herzogs zu willfahren. Zwar gelang die vollftändige Beleiti- 
gung der paar verwahrloften Mönche, die mehr zum Wergernik als 
zur Erbauung des Bolfes in dem Auguftinerklofter hauften, nicht; 
aber den Vätern der Geſellſchaft Jeſu genügte es vorläufig, dab 
ihnen einige Zellen für Schulzwede eingeräumt wurden. 

So konnten jhon im Jahre 1559 einige Mitglieder des 
Drdens — im November famen vier Väter mit ebenfo vielen noch 
nicht geweihten Jüngern — ihre Lehrthätigkeit in München beginnen. 
Daß dazu die bejjeren Kräfte, über welche der General verfügte — 
Peltan aus Jngolftadt, Mengin aus Wien — außerlefen wurden, 


Die Gründung des Öymnafiums zu Münden S. 25. Vergl. auch Prantl, 
Bavaria 1. 1, 534 und Zirngiebl, Studien 273. 
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verfteht fich ebenfo von felbjt mie der Eifer, womit die Lehrer der 
neueröffneten Schule ihrer zufunftsreihen Aufgabe fi) mwidmeten, 
jo daß der Herzog in einem Briefe an Lainez (Ende Juni 1560), 
worin er um weitere Gehülfen für die vielbefchäftigten Väter bat, 
mit Recht von ihnen rühmen mochte, daß fie ſchon im Beginn ihres 
Werkes ihre Drdensbrüder in Ingolſtadt überträfen. 

Jedenfalls erzielten die Jeſuiten in München in fürzefter Zeit 
äußerlich glänzende Erfolge. Schon nad einem Jahre wuchs die 
Zahl ihrer Schüler auf 300, und bald ſah man auch das 1560 in 
dem Garten des Auguftinerflofters neu errichtete und feierlich einge- 
weihte Gymnafialgebäude überfüllt, während die Poetenſchulen nad 
und nad) verödeten und jelbjt ein jo trefflicher Lehrer wie Gaftner 
über Brodlofigfeit zu Hagen hatte. 

Die Jeſuiten und ihre Freunde haben jchon damals wie fpäter 
die raſch wachſende Schülerzahl al3 einen vollgültigen Beweis für 
die Vortrefflichfeit des Unterrichts geltend zu machen verftanden. 
Mer möchte auch leugnen mollen, daß die neuen Lehranftalten, ſo— 
wohl bezüglich der PBerjönlichkeit einzelner Lehrer, als in Bezug auf 
innere Ginrihtungen der Schule vor den minder begünftigten, 
ärmlich ausgerüfteten Poetenſchulen auffällige Vorzüge voraus hatten ? 

Unter den erſten Yejuitenlehrern fanden fih nicht allein trefflich 
begabte, für ihren pädagogiichen Beruf begeifterte Gelehrte, die, was 
nicht zu überjehen, ftatt in den Schulanftalten des Ordens zu den 
Füßen tüchtiger Humaniften fich gebildet hatten, fondern aud, wie 
zu allen Zeiten, Männer, die mit gelehrtem Wiſſen vollendete Kennt— 
niß der Welt und der Menjchen verbanden, und, frei von Pedanterie, 
fih in gefälligen, einjchmeichelnden Formen bewegten. Und was die 
innere Einrichtung der Schule, den Lehrftoff und deſſen Vertheilung, 
was Methode, Schuldisciplin u. ſ. w. betrifft, jo war auch dieſes 
alles mit klugem Sinn berechnet. Bon proteſtantiſchen Gymnafien 
entlehnten die Jeſuiten die Klaſſeneintheilung. Wie dort, füllten 
auch hier die humaniſtiſchen Studien, das Griechiſche nicht ausge: 
Tchloffen, faft den ganzen Lehrplan aus. Wenn daneben andere 
Disciplinen, Geſchichte, Geographie, meiſt auch Mathematik bei Seite 
gelaffen wurden, fo pflegte das auch in den damaligen proteftanti= 
ſchen Schulen zu gefchehen, und die Welt konnte noch nicht wiſſen, 
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daß die Sefuiten jenen Disciplinen grundjäglid abhold maren. 
Ebenfo wenig konnte es zu jener Zeit auffallen, daß fie bei der 
Lectüre von Klaſſikern lediglih den Zweck verfolgten, den «Stil zu 
bilden, den Zögling namentlih im Lateiniſchen mit Phraſenreich— 
thum und Difputirgewandtheit auszuftatten. Daß die Schüler mit 
dem Geift der Alten auch nicht eiumal oberflächlich bekannt gemadt 
wurden, mochte in feiner tieferen Bedeutung leicht überjehen merben. 
Defto Iobenswerther fand man es, wenn fie, nad) Gicero’3 Stil 
breifirt, gewandt zu disputiren und fogar aus Virgil'ſchen PHrajen 
lateiniſche Verſe zufammen zu ftellen vermochten. 

An Redegewandtheit und Tertigfeit im Dijputiren werden bie 
Sefuitenfchüler, wir zweifeln daran nicht, die Zöglinge der Poeten— 
ſchulen bald eben jo übertroffen haben, wie an äußerem Anftand 
und in die Augen fallender Frömmigkeit. Jedenfalls aber verftan- 
den e3 die Eugen Ordensglieder befjer als die ehrjamen Schul— 
meifter, mit dem, was fie den Zöglingen beigebracht, vor der Welt 
zu prunfen. So fehlten ſchon bei der Einweihung des Gymnafiums, 
als die Väter faum ein Jahr unterrichtet Hatten, Studirende nidt, 
welche angeblich jelbftverfaßte Gedichte in lateiniſcher und ſogar in 
griehifeher Spradhe vortrugen; außerdem führten fie vor den Augen 
der bemwundernden Bürgerfhaft und in Gegenwart de3 Hof3 ein 
Schauſpiel auf, das, wie uns die Gejchichtjehreiber des Ordens naiv 
berfihern, insbejondere die Herzen der Väter und Mütter rührte, 
Auch bei anderen Gelegenheiten mußten die Sefuiten durch öffent: 
lihe Declamationen, Difputationen und theatralifhe Productionen 
mancherlei Art der Eitelkeit der Eltern wie der Kinder zu ſchmeicheln. 
Während Hierdurch vorzugsweiſe die vornehmeren Yamilien gewon- 
nen wurden, mußte für die ärmeren der Umftand den Ausſchlag 
geben, daß der Orden ihren Kindern den gelehrten Unterricht ganz 
unentgeltlich ertheilte und ihnen dann auch den Zugang zu allen 
Aemtern und Würden des Staat3 und der Kirche eröffnete. 

Es trafen alfo mancherlei Umftände zufammen, tvelche der Je— 
juitenfehule in München die Gunft der Menge in hohen Maße zu: 
wandten. Daneben fehlte es freilich auch an zahlreichen Gegnern 
nicht. So ift jelbftverftändlich, daß die in ihrem Erwerb beeinträdh- 
tigten „Poetenmeifter” den bevorzugten Rivalen nicht Hold fein 
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fonnten. Andere erwiejen fi als grundjäßliche Gegner der Ten- 
denzen des Ordens, namentlich feiner eberriecherei, und wenn gegen 
die jeelforgerifche Thätigkeit der Väter ernfte religiöje Bedenken er— 
hoben wurden !), jo fonnte e8 auch an Männern nicht fehlen, welche 
fi) über den wahren Werth der jo laut gepriefenen pädagogischen 
Wirkſamkeit der Jeſuiten nicht täujchten. Hatten doch fogar die 
Gönner und Freunde des Ordens bald Veranlaſſung, in dem Un- 
terrichtsweſen deſſelben Mängel und Gebrechen zu rügen, die, da 
fie nicht geleugnet werden konnten, angeblich bereitwillig abgeftellt 
wurden, freilih nur, um immer von Neuem aufzutauchen. 

Aber was auch gegen die Yefuiten in München gejagt werben 
mochte, die Gunft des Hofes für fie wurde doch nicht erjchüttert. 
Sedermann wußte, daß fie bei Albrecht alles vermochten. „Was der 
Herzog immer wider die Sectirer mit Rath und That unternahm, erzählt 
P. Agricola in der Provinzialgefchichte des Ordens mit faum glaub 
liher Dffenherzigfeit, daS jah man al3 von Jeſuiten ausgegangen, 
an; deswegen Einige Glegenheit daraus nahmen, und zu verleum— 
den und zu behaupten, daß wir zu jehr am Hofe herrſchten. Als 
ih diefe Nachrede immer mehr verbreitete, ließ der Herzog, nicht 
aus Sorge um feine Würde, da er bon feiner Höhe herab die bel- 
lenden Hunde verachtete, jondern um unfere öffentliche Wirkſamkeit 
den Rector rufen“, um ihn in den gnädigften Ausdrüden über die 
bösmilligen Verläumdungen zu beruhigen ?). 

Das Bellen follte übrigens den Feinden der Sefuiten bald 


1) In einer mir vorliegenden Aufzeichnung vertheidigen fich die Jeſuiten 
gegen Vorwürfe, die ihnen apud Monachienses gemacht werden. Die prima 
obiectio lautet: Hi homines in concionando sequuntur studium aemula- 
tionis, dum captant aurem popularem, ut sibi multorum animos con- 
cilient ideoque sacerdotibus aliis obtrectent. 

2) Agricola histor. provinciae S. J. Germaniae superioris, Augs- 
burg 1727 ©. 64 f. Die angebliche Rede des Herzogs ift jedenfalls jehr lehr- 
reih. Er gedenkt u. a. auch der Beihuldigung, „als gründete fi Eure Thätig- 
feit auf Stolz, und als wäret Jhr diejenigen, welche alles bei Hofe und in den Städten 
nach ihrer Willfür einrichten und ſich in politifche Gejchäfte miſchen wollten, ja 
welche nicht ruhten, bis fie ihre Gegner um meine Gnade, um ihr Amt und 
vom Hofe gebracht hätten“. 
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verleidet werden: mer gegen fie redete, wurde verketzert; Verdacht 
der Ketzerei aber war eine gefährlihe Sade. Nachdem verjchiedene 
jehr angejehene Männer vom Hofe aus diefem Grunde berjagt wor: 
den waren, jchtwiegen die anderen. Für eine große Klaſſe der Be 
völferung gab e3 noch andere Rüdfihten, um von den alles belauſchen— 
den Patres nur refpectvoll zu ſprechen. War es doch jogar in In— 
golftadt, wie der PBicefanzler der Univerfität im Vertrauen klagte, 
damal3 ſchon gefährlicher, über den Pförtner der Jeſuiten al3 über 
den Regenten jelbft zu reden !). 

Menden wir ung einen Augenblid nad Ingolſtadt zurüd, jo 
finden mir dort den Orden in denjelben Tagen, al3 er fid in 
München zuerit feitjegte, Schon im offenen Kampfe mit der Uniber- 
fität begriffen. Dieſe juchten die Jeſuiten, faum aufgenommen, 
unter ihre Leitung, ja unbedingte Herrſchaft zu bringen. Anfangs 
nur zu der theologischen Facultät zugelaffen, drangen fie fed auch in 
die philofophifche ein; ohne fi den Geſetzen der Hochſchule zu 
unterwerfen, immer ihre Sonderftellung betonend, betrachteten 
fie fi gleihtwohl nicht allein als die vollberechtigten Mitglieder der 
Univerfität, jondern al& deren berufene Herrn. Vergebens war 
jeder Widerſpruch der Corporation; mochte man ſich noch fo nad): 
drüdlih in München beſchweren, noch jo unmiderleglich die Anfprüde 
der Väter als unerhörte Anmaßungen nachweiſen: die Regierung 
hieß das Vorgehen des Ordens regelmäßig gut oder ermannte fid 
do nur vorübergehend zu leifem und unwirkſamem Tadel. 

Was während dieſes jahrelangen Kampfes, den der Geſchicht— 
Schreiber der baieriſchen Landesuniverfität, C. Prantl, neuerdings 
actenmäßig dargelegt hat, von den Ingolftädter Profefjoren im den 
mit dem geiftlichen Rath geführten Verhandlungen gegen die je 
juiten vorgebracht wurde, ift jo treffend und ſcharf, daß es zu dem 
Beiten gehört, was wider den Orden zur Zeit feines Emporkommens 
bon unzweifelhaft fatholifcher Seite überhaupt gejagt worden iſt. 
Bald wird über die offenbaren Verläumdungen geflagt, welche die 
Jefuiten gegen die Univerfität zu üben lieben, ſowie über die Be 


1) Prantl, Geſchichte der Univerfität 1, 268. 
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gierde derjelben, alles an fich zu reißen; bald weiſen die Profefjoren 
auf die Gefahr hin, daß es die Väter in Ingolftadt wie in Dillingen 
treiben, daß Rector und Profefjoren nur noh als Biüttel und 
Schergen der Jejuiten figuriren ſollen; bald twird ihnen vorgeworfen, 
daß fie unrechtmäßig die Ehre Gottes im Munde führen und scan- 
dalum, scandalum bis nah Rom rufen, auch wenn die Univer- 
fität Tediglih im Stande der Nothwehr Handelt. „Wenn nicht die 
neuen Prätenfionen, jagt die Univerfität in einer Vorftellung vom 
11. Juli 1572, zurüdgeichlagen werden, fommen fie ficher jedes 
Jahr und jeden Monat wieder, bis fie dem Herzog da3 ganze 
Schulregiment abgefragt Haben; denn fie ftellen fich überhaupt auf 
gleihen Yuk mit dem Landesherrn, mie wenn diefer nur ein Con— 
trahent in einem Bertrage wäre, und die Hofräthe (richtiger wohl 
geiftliche Räthe) Haben ihre freie Verfügung bereit3 eingebüßt, da 
die Jeſuiten zuerfi immer in Rom anfragen; ja dur die Langmuth 
der Patrone de3 Ordens find den Jeſuiten bereits derart die Hörner 
gewachſen, daß fie von fi aus beliebige Rejolutionen erlaſſen“. — 
Früher hatte die Univerfität gebeten, man möge den Jeſuiten ein 
für alle Male unüberfchreitbare Grenzen ſetzen; jebt erfennt man, daß 
auch da3 nicht helfen würde; „denn dieſes Ungeziefer friecht den— 
noch durch“ (isti caniculi semper subrepunt!) !) 

Für unferen Zweck ift von höherem ntereffe, was über die 
Lehrthätigkeit der Jefuiten gejagt wird. Nach einer verbreiteten Mei- 
nung hätten diefe zu Ingolftadt gleich nach ihrem Eintritt in die 
Univerfität ſichtbare Erfolge erzielt. Die Acten conftatiren ein an= 
dere3 Ergebniß. Der Beſuch der Univerfität nahm jeit der Anwe— 
jenheit der Jeſuiten keineswegs zu; vielmehr wurden Manche, die 
Ausländer zumal, durch fie abgefhredt. Man klagte auch, daß fie 
die ihnen übertragenen Lehrſtühle beliebig bejeht oder unbejeßt ließen. 
Ueber Saumfeligfeit des UnterrichtS in der von den Jeſuiten er- 
richteten Knabenſchule jpricht fich jogar der Herzog im %. 1562 ge- 
legentlih aus. Gleichwohl übergab Albrecht einige Jahre jpäter 
(1570) den Sefuiten auch das mit der Univerfität verbundene Pä— 
dagogium (Gymnafium) nebft dem fogenannten philoſophiſchen Curſus 


1) Prantl a. a. O. 1, 253. 
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und Sprach auf Einwendungen der Univerfität u. a., bezeichnend ge- 
nug, die Erwartung aus, daß die Jeſuiten für Gewinnung tüd- 
tiger Lehrkräfte jorgen und verhüten werden, daß die einzelnen 
Lehrer allzujchnell wieder fortziehen. Aber während ſich nach einem 
Jahre die Jeſuiten ihrer Erfolge in den philologiſchen und philo- 
ſophiſchen Fächern rühmten, urtheilte die Univerfität ganz anders. 
„Sie denunciren, heißt e3, Ariftoteles jei verbannt geweſen und man 
promopire Eſel; aber in Wahrheit wurde im erften Jahre, obwohl 
neue Bejen gut fehren, nicht etwa die Verbannung des Xriftoteles 
aufgehoben, fondern von den Zuhörern der Jejuiten waren kaum 
zwei oder drei befähigt, den Wriftoteles nur zu leſen; überhaupt 
geben fie nur quaestiones und dictiren unabläffig; im Pädagogium 
tractiren fie no immer die Grammatif des Despauterius, und 
nit vier Zeilen fünnen ihre Schüler correct ſchreiben“. Und ähn— 
(ih lautet e3 in einer Vorſtellung an die geiftlihen Räthe vom 24. 
Februar 1572: Bon Früchten des philofophiichen Curſus verfpüre 
man bisher noch gar nichts, und e3 werde in Zukunft immer heil: 
loſer werden ; die Lehrer wechſeln dort jeden Augenblid und Jeder 
derjelben dictire immer nur, was er einmal irgend wo in Stalien 
nachgejchrieben; von einem Text des Ariſtoteles jei bei ihnen gar 
feine Rede; es jei nothwendig, ihnen einen Nichtjejuiten zur Seite 
zu jegen, damit fie wenigſtens metteifern müfjen. Auch bedürfe man 
einer Vorlefung über Dialektit für Zuriften und Mebdiciner, melde 
den Curſus nicht zu durchlaufen gedenken. 

Der Herzog freilih rühmte um eben diefe Zeit in einem von 
ſchwärmeriſcher Hingebung überftrömenden Briefe an den Ordens: 
general die trefflihen Yrüchte, welche die Jeſuiten im Pädagogium 
und Curſus erzielten. Seine Räthe aber fannten den Stand der 
Dinge beſſer. Denn nad) zwei Jahren wurde der Provincial dei 
Ordens Hoffäus in einem höchſt Iehrreihen Schriftwechfel, auf den 
ih zurüdfommen werde, höflich und doch verſtändlich daran erinnert, 
daß in Ingolſtadt wie in München fih der Knaben und der Prä- 
ceptoren halber manderlei befunden, was zur Rüge Anlaß gegeben. 
Es ift von Mangel an guter Ordnung im Dociren und delectu 
autorum, ja von großem Abnehmen der Schulen die Rede, wäh- 
rend es in dem Entwurf zu einem freilich nicht ausgefertigten 
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Refeript an den PBrovincial Heißt: „So ift den Patribus unver- 
borgen, daß vorher zu Ingolſtadt die Beſchwerden fürgegangen und 
au der Augenjchein gezeigt, wie etwa die Knaben mit Emendirung 
der Argumente (Gorrectur der jehriftlichen Arbeiten) und dergleichen 
nit zum Beſten bei ihnen gefördert worden“. 

Da es den Jeſuiten troß aller Hofgunft weder gelang, die 
Univerfität Ingolftadt fich zu unterwerfen, noch die tadelnden Stim— 
men, die ſich dort fo laut gegen ihre Lehrthätigkeit vernehmen ließen, 
zum Schweigen zu bringen, jo fonnte e3 ihnen nur erwünjcht fein, 
daß fie auf Betreiben des Hoffäus das Pädagogium und den philo- 
ſophiſchen Eurfus von Ingolſtadt nah München verlegen durften, 
indem fie an der Univerfität mit Preisgabe der philoſophiſchen 
Yacultät nur zwei Profefforen der Theologie zurüdliegen!), Ohne 
Zweifel war die Meinung nicht, auf die ſo lange erftrebte herrſchende 
Stellung an der Hochſchule für immer zu verzichten; man wird 
vielmehr überzeugt geweſen fein, daß man bald unter befjeren Um— 
Händen werde zurüdfehren können. 

Borläufig galt es, für die Stellung in Münden, die jebt 
dur neue Lehrkräfte und vermehrte Schülerzahl verftärft wurde 
— der Ordensmitglieder allein waren in dem hiefigen Collegium im 
Jahre 1574 nicht weniger als 50 —, die Gunft des Herzogs aus- 
zunußen. In einer undatirten, dem Jahre 1573 angehörigen Vor: 
ftellung erinnerte Hoffäus den Herzog, daß er nad) gnädigfler Ver— 
mehrung der Yundation des Collegiums, das der Provincial das 
heilige nennt, dem jeligen Kanzler Simon Et in feinem Beifein 
aufgetragen habe, die Ausfertigung einer neuen Fundations-Urkunde 
zu beforgen. Darauf habe der Kanzler jammt Herrn Vend eine 
formula fundationis gejtellt, wie fie feines Erachtens dem Herzog 
gefallen möchte, und die er, der Propincial, bei feiner jüngiten An— 
mejenheit in Rom aud dem General gezeigt habe, welcher fich die— 
jelbe ebenfalls Habe gefallen laſſen! Dieſe Urkunde, vor deren Aus- 
fertigung der Kanzler geftorben, legt der Provincial jet dem Her- 
309g bor und bittet diejelbe befräftigen zu wollen. 

1) Im Ganzen blieben zu Ingolftadt, da 30 Yefuiten nad München ab- 


gingen, 18, darunter vier Priefter, in dem Collegium zurüd. Lang, Geſch. der 
Jeſuiten in Baiern S. 106. 
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Terner joll der Herzog dem Kanzler aufgetragen haben — «3 
fällt auf, daß die Jeſuiten fi jo oft auf Verftorbene berufen — 
fi) umzufehen, wie und wo andere Schulen erbaut werden möchten. 
Der Herzog wird gebeten, auch diefes Verſprechen zu löſen, da die 
Münchener Schulräume die Scholaren nicht mehr fallen können. 
Seit Monaten ift für die von Tag zu Tag neu ankommenden fein 
Platz mehr übrig, und wegen Enge der Klaſſenräume können auf 
dem Adel feine bejonderen Site angewiejen werden; viele von Abel 
verlaffen „unfere unluftigen Schulen und engen Sitze“. Wäre 
früher gebaut worden, jo würde man jet nicht unter 1000 fein ge: 
lehrter, wohlgezogener Studenten haben. Nicht viel weniger werde 
man nad einigen Jahren beifammen haben, wenn nur im Namen 
Gottes der Bau vor fih gehe. Neben neuen Schullocalitäten 
handelt es fich noch beſonders um ein zu begründendes Convict für 
Studirende, deffen Unentbehrlichkeit auseinander gejegt wird. 

Menn nicht der Herzog, jo hatten doc) die Räthe Bedenken, den 
Wünſchen des Provincials ohne Weiteres zu mwillfahren. Daß der 
Orden, nahdem er das Pädagogium und den philoſophiſchen Curſus, 
jogar ohne Wiffen des Herzogs, wie man behauptete, von der Uni- 
verfität nah München verlegt habe, für die jet jo jehr bejchräntte 
Wirkſamkeit in Ingolftadt noch diefelben 1500 Fl. jährlich behalten 
wolle, die ihm früher für feine ausgebreitete Thätigfeit dafelbft zu— 
geftanden worden, fand man unbejcheiden ; bedenklich aber die For— 
derung, dab die vermehrte Fundation für ewige Zeiten gewährt 
jein jollte, ohne daß die Societät die Verpflichtung übernähme, immer 
für tüchtige Arbeiter und treue Erfüllung ihrer Obliegenheiten zu 
jorgen. Die Räthe beanſpruchten im Namen de3 Herzogs insbe— 
jondere das Iandesherrlihe Auffichtsrecht über die Schulen des 
Ordens in Münden und verlangten über dieje und andere Punkte 
eine jhriftliche Erklärung des Provincials. 

Man könnte meinen, Hoffäus würde, eingejchüichtert oder doch 
bedenklich geworden, wenn nicht in der Sache nachgegeben, jo me 
nigftens höflich austmweichend geantwortet haben. Statt deijen war 
die weitläufige Erklärung, welche er den Räthen gab, voll Anmaßung, 
Troß, ja verftedter Drohungen. Daß der Herzog die Yundation 
im Allgemeinen confirmiren und rechtſchaffene Schulen in Münden 
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bauen wolle, findet er lobenswerth; die Artikel aber, die ſich daran 
fnüpfen, mit den tadelnden Bemerkungen und den unerhörten For— 
derungen weiſt er mit Entrüftung zurüd. Cr läugnet, daß daS 
Pädagogium nebft philojophiichem Curſus ohne Wiffen und Willen 
de3 Herzogs nah München verlegt worden ſei; es müßte denn der 
jelige Kanzler arte und dolo mit ihm gehandelt haben. Hoffäus 
weiß auch nicht? davon, daß die Societät von Anfang an Verpflich— 
tungen bezüglich de3 niederen Schulweſens in Ingolſtadt übernom= 
men, und daß wegen jener Verlegung der Orden durch den Her— 
zog ſelbſt zu Schaden kommen follte, nachdem die Jeſuiten „von den 
Academicis ihrer fürftlihen Gnaden zu gnädigem Gefallen jo lange 
und fo viel gelitten, jo breit und mweit infames worden” und bon 
Jedermann verlaffen gemwejen, das fünnte, meint er, »nimium arti- 
ficiocsum, durum et asperum erſcheinen“. Wolle man aber Ge- 
walt anmenden, jo möge man bedenken, daß der Herzog ein fatho- 
liſcher Fürſt ſei! 

Nicht minder, als die Zumuthung, auf einen Theil der In— 
golſtädter Einkünfte zu verzichten, beleidigen den Provincial die beiden 
Artikel, wornach der Orden ſich durch einen Revers zu entſprechen— 
den Dienſtleiſtungen verpflichten und die Beaufſichtigung ſeiner 
Schulen durch den Staat ſich gefallen laſſen ſoll. „Dieſe zwei Ar— 
tikel greifen der Societät zu weit und wollen, daß ſie ſich wegen 
des zeitlichen Einkommens zu Sachen obligiren laſſe, die ihr gar 
nicht gebühren, auch nicht in ihrer Gewalt ſtehen, als da iſt obligatio, 
Revers, qualificirte Perſonen et inspectio scholarum, und dünkt 
uns billich als etwas fremd und wunderlich“. Die Societät kann, 
wie ebenſo ſophiſtiſch als anmaßend ausgeführt wird, ihre Arbeit, 
die nur dem Dienſte Gottes geweiht iſt, für weltlichen Lohn nicht 
berfaufen; eine ſolche Obligation würde aud) nur „Schaden und 
Ihänden“, namentlich mitten unter den Sectirern. „Reverjales find 
in der Societät gar nicht bräuchlich“. Wenn es bis jeßt, was nicht 
geläugnet wird, an tauglichen Berjonen hie und da gefehlt habe, jo 
müfje man bedenfen, daß die ganze Societät nicht viel über 30 Jahre 
alt jei; „it gleichwohl propter ecclesiae necessitates in biel na- 
tiones viel und breit ausgebreitet und fi darum behelfen muß, 
wie fie kann, bis ihre Seminaria heranwachſen“. 
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Was endlich die Infpection der Schulen betrifft, jo würde Diele 
eine Verkleinerung des Ordens fein; „man würde laut jchreien, die 
Societät wäre unverftändig, undankbar, unfleißig, untreu; man 
würde fie bei männiglich fufpect machen und würde bonam de 
illa opinionem et famam (qua tantopere ad fructificandum 
eget) aljo ſchmälern und die Leute kleinmüthig und zu Allem ver 
droffen machen, alfo daß endlich Niemand gern in Bavaria würde 
wollen bleiben oder dahin fommen“. Hoffäus meift fodann auf 
den in Rom durch die Societät ausgearbeiteten „Tractat“ über die 
Direction der Schulen hin, welcher alsbald veröffentlicht werden 
jolle. (Die ratio studiorum ließ jedoch noch eine Reihe von Jahren 
auf fi warten). „Daran werden wir uns billih gnügen lafjen und 
verhoffen aus guter langer Erfahrung in Schulfadhen jo wohl zu 
willen, mas der Jugend dienlich, al3 andere, die bisweilen ex 
praecipiti et inmatura speculatione mehr rathen wollen, denn fie 
vielleicht jemals in praxi erfahren haben, oder auch mit dem äußerften 
Finger anrühren wollten. Item dieweil Gott an allen Orten unfern 
Säulen, nostroque docendi modo et studiis einen ſolchen Segen 
gibt, daß wir mehr Zulauf haben, al3 etwa andere, jo jollte man 
uns billich auch nad unferer eigenen Weiſe procediren laſſen“. 
Man möge nur abwarten, ob man in Ingolftadt (ohne die Jefuiten) 
mehr arbeiten werde, oder in Münden. „Uns fürchten mir nicht“. 
Schließlich bittet der Provincial, daß man die Societät durch ver: 
trauenvolles Entgegenfommen viel mehr „Luftig al3 verdroffen und 
Heinmüthig” machen und fie mit Freuden das Ihrige ſchaffen laſſen 
möge. „Denn fie will es jo gut al3 ſonſt Niemand“. 

Der kluge P. Provincial würde felbftverftändlih eine jo fede 
Sprade gegenüber den Räthen nicht geführt haben, wenn er nidt 
de3 einen oder andern unter ihnen und vor Allen des Herzogs 
jelbft, durch welche Einflüffe auch immer, ficher gemefen wäre. Die 
Ihriftlihe Antwort, die er von den Räthen erhielt, zeigte denn auch, 
daß er ſich nicht getäufcht hatte. Denn wenn aud) die Einwendun— 
gen, welche man gegen die Denkſchrift erhob (ſchärfer jedoch in dem 
erften Entwurf, al3 in der fchlieglich gebilligten Faſſung), den Be 
weis liefern, daß in den baierifehen Staatsmännern noch nicht alles 
Bewußtſein der Würde und der Pflicht der weltlichen Gewalt gegen- 
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über den Anmaßungen des Ordens erlofchen war, jo gab man doch 
in den entjcheidenden Punkten den jejuitiihen Forderungen nad). 
Es wurde zwar auch nicht verhehlt, „daß die Auffiht des Staates 
über die Schulen des Ordens nad) den in Ingolſtadt und München 
gemachten Erfahrungen feinesmwegs überflüffig wäre; gleichwohl aber 
gab man zu erkennen, daß man ſich dabei, wie bisher, auf gütliches 
Ermahnen beihränfen werde. Und wenn auch klar genug nachge— 
wieſen wurde, daß die Societät in Rückſicht auf die Ingolſtädter 
Borgänge billiger Weile die vollen Einfünfte nicht beanspruchen 
fönne, jo ließ man fie ihr doch in der Erwartung, daß der Orden 
au in Ingolſtadt die frühere Thätigkeit in vollem Umfange wieder 
aufnehmen werde, und zwar um jo eher, als ſchon der often wegen, 
die der Hammer aus der Uebernahme der von den Sefuiten früher 
befleideten Stellen durch Weltlihe erwachſe, eine Aenderung unver- 
meidlich werden würde. Eröffnete jo die Regierung ſelbſt dem Orden 
von Neuem die Ausficht, daß er unter günftigen Umftänden doch 
noch die herrſchende Stellung an der Univerfität erhalten werde, 
was hatte es da zu bedeuten, wenn e3 hieß, daß die vermehrte Do— 
tation nur „auf Probe, ſowohl de3 hiefigen al3 des Ingolſtädtiſchen 
Schulweſens“ gewährt fein follte? 

Hoffäus konnte ſich vorläufig zufrieden geben. Dabei charakteriſirt 
es den Mann, daß er jeßt es pafjend fand, überaus höflich, ja 
unterwürfig aufzutreten. Er bittet die Räthe inftändig um Ber- 
zeihung, wenn er in feiner früheren Zuſchrift zu heftig geweſen; er 
verfichert auch, daß er gegen eine herzogliche Schul-Anfpection, mie 
fie bisher geübt, nicht3 einzumenden habe, wenn nur, feßt er weislich 
hinzu, fein officium daraus werde. Von Ingolftadt dagegen will er 
anfcheinend nichts willen; der Orden möchte um Gotteswillen nicht 
wieder unter die Afademifer, da dies, wie Har am Tage liege, zu 
nichts Gutem führen würde. Dafür möge der Schulbau in München 
gefördert werden. 

Kaum waren nah den Hier flizzirten Verhandlungen zwei 
Sahre vergangen, al3 den Jeſuiten in Ingolftadt eine Stellung be- 
reitet wurde, die jedes Bedenken, noch einmal den Kampf mit der 
Univerfität zu beginnen, befeitigen fonnte. Hatte doch dieje jelbit 
ſich bereit finden laffen — aus welchen Gründen und unter welchen 
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Umftänden, vermochte ich bis jebt ebenjo wenig wie der Geſchicht— 
ichreiber der Hochſchule) zu eruiren — um die, Rüdverlegung des 
Pädagogiums und des philoſophiſchen Curſus zu bitten, und damit 
zugeftanden, daß jelbit die früheren Gegner des Ordens feine Mit: 
hülfe an der Univerfität für unentbehrlich hielten. 

Es verjteht fih von jelbit, daß der P. Provincial nicht ver: 
jäumte, bei einer fo günftigen Sadlage das Intereſſe der Societät 
beftens zu wahren. Bor allem fam e3 darauf an, dem in Ingol— 
ftadt zu erweiternden Collegium, für welches mittlerweile auch ein 
Neubau zu Stande gelommen war, eine glänzende Dotation und 
unabhängige Stellung, den jeſuitiſchen Profeſſoren an der Univerfität 
aber feften Boden neben den weltlichen zu erringen. Eine Denk— 
Ihrift des Hoffäus, die mir vorliegt, ijt für diefen Zweck nicht übel 
berechnet. Mit einem Selbitgefühl und einer Ruhmredigfeit, wie fie 
freilich einem Charlatan befjer al3 einem ernften, feiner hohen Auf: 
gabe und Berantwortung fi bewußten Manne anftehen würde ?), 
verbreitet fi der Provincial über die vielfeitigen und ſchweren Leis 
tungen, denen ji der Orden, wenn zu dem Münchener das Jngol- 
ftädter Collegium Hinzufomme, unterziefe. An beiden Orten, ver: 
fichert er, werden die Schulen auf das Beſte verjehen fein. Die 
Schule zu Ingolftadt „wird ftaffirt jein perfectis et absolutis 
studiis artium, philosophiae et theologiae, jo gut fie werden 
fönnen befunden werden“. Tür diejenigen, welche die Höheren Stu- 
dien nicht vollenden können, wird Münden »plenum paedagogium 
cum studiis rhetoricae haben und noch dazu compendium dialec- 
ticae ac duas lectiones sacras (in sacra scriptura et casibus 
conscentiae) . . . . „aljo daß Baiern wird per societatem in 
ftruft jeyn mit allerlei studiis für allerlei ingenia, für Arme und 
Reihe, und da darf ih gut für fein, über das wird die Societät 


1) 2gl. Prantl 1, 259. 

2) Im Alter lernte er, wie wir noch jehen werden, über feinen Orden, 
wenigftens über das Münchener Collegium, anders und zwar jehr bejcheiden ur- 
theilen. War es gereifte Einfiht und reichere Erfahrung, oder gehörte es mit 
zum Syftem, daß auch derjenige, welcher unter vier Augen beſchämende Zuge 
fändnifje machte, vor der Welt den Renommiften jpielte? 
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verhoffentli auch) reipubliciae suam charitatem jubpeditiren allhie 
und auch zu Ingolſtadt, in gubernatione theologicorum stipendiato- 
rum et convictorum« — nur daß man ihr in gubernatione rerum 
domesticarum et temporalium treulich beiftehe. Sodann wird die 
Societät nad) ihrem Vermögen nicht feiern in Predigt, Chriftenlehre, 
Krantenbefud, Sacrament3 = Verwaltung zc. Endlich werden auch 
Millionen zu gelegener Zeit in Ausficht geftellt. 

„Sch will, fährt der Provincial fort, andere Klöfter nicht ver» 
achten; denn fie kommen ihrem Inſtitut nach und mehr fann man 
von ihnen nicht fordern. Doch wer die Sache recht will erwägen, 
der findet, daß die arme Societät (ultra privata exereitia chari- 
tatis et pietatis) publice pro salute reipublicae et incremento 
et conservatione religionis catholicae viel mehrere, auch jchwerere 
und wichtigere, dazu auch gefährlichere labores et functiones allein 
in einem collegio über ſich nimmt als jonft etwa viele andere 
Klöſter“. 

Nun folgt eine nicht unzutreffende Erörterung der Schwere 
des Lehrerberufs und der großen Koſten, welche die Gewinnung 
tüchtiger Lehrkräfte, der häufige, theils durch Krankheit, theils durch 
andere Gründe bewirkte Ortswechſel, die Bücher (die der Profeſſor 
in ſeinem Zimmer immer zur Hand haben ſoll) und andere Erfor— 
derniſſe verurſachen, und daran knüpft ſich folgendes Compliment 
für die Deutſchen: »Item propter absolutiora studia müſſen wir 
mit excellentioribus studiis (sic!) verjehen jein. Germania aber fann 
nit alle Zeit joldhe ingenia geben, die in professionibus den nu- 
cleum oder radicem gerade treffen; Germani find aliquando na- 
tura pigeri, werden bald verdroſſen, gehen gern superficialiter 
hindurch, laſſen ihnen nicht fafl wehe dabei werden; darum ijt oft 
vonnöthen, daß mir externa ingenia daher procuriren pro scholae 
utilitate et dignitate«. Die Fremden aber werden Häufig bald 
ſchwach, fünnen Klima, Koft und Bier nicht vertragen. Guter Ver— 
pflegung bedürfen übrigens auch die einheimifchen Lehrer, jeder zwei 
Mal täglich) feine drei Gerichte, fein Bier oder Wein, nachdem er 
ift, dazu Kleidung, Bett, Licht, Wohnung, Garten u. j. wm. Es 
vermehrt endlich die Ausgaben des Ordens nicht wenig, daß er jo 
viele Jünglinge ohne Erfolg heranzieht, indem der eine körperlich 
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ſchwach, der andere geiftig untauglich fich erweiſt, der dritte (und 
das joll auffallender Weife mandmal geſchehen) apoftatirt, jo daß 
oft von zehn kaum zwei gerathen. Das Ergebniß all diefen Erörter- 
ungen ift jelbjtverftändlih, daß der Orden großer Einkünfte bedarf. 

Hoffäus arbeitete nicht vergeblid. Die Fundationsurkunde des 
Sahres 1576 mies dem neuen auf fiebenzig Ordensglieder bered- 
neten Ingolftädter Collegium unter glänzenden Lobſprüchen für die 
hochverdiente Societät, welche res literaria und pietas auf das 
Glüdlichfte vereinige, ftatt der bisherigen 1500 Tl. eine Jahresrente 
von 4000 Fl. zu, mit der Verbindlichkeit für die Nachfolger des 
Herzogs, die Stiftung nicht allein zu erhalten, jondern noch zu ber- 
mehren, während es von dem Orden mit Vermeidung jeder beftimmt 
ausgeſprochenen Verpflihtung bloß Heißt, daß er feine Dankbarkeit 
bethätigen werde. Gleichzeitig wird den Sefuiten in dem neu ge 
gründeten Collegium Albertinum eine eigene Erziehungsanftalt für 
fünftige Geiftliche übergeben, und in der philoſophiſchen Yacultät 
eine gleichberechtigte Stellung mit den meltlihen Profefjoren einge _ 
räumt. Das genügte, um auf weitere Erfolge mit Sicherheit zu rechnen. 
Daß e3 daran nicht fehlen jollte, zeigte ſchon nach wenig Jahren die 
Gründung eines allgemeinen Seminars für Sloftergeiftlihe, wohin 
jeder Prälat des Landes ein oder zwei Religiofen zu fenden hatte. 
Es dauerte auch nicht lange, jo konnte die gänzlihe Verdrängung 
der meltlihen PBrofefforen aus der philojophiihen Yacultät unter: 
nommen werden. Die Vorlefungen über Dialektif, Poetik, Huma— 
niora und Geſchichte, verkündete man, jeien an der Univerjität über: 
flüffig; auch würde in diefen Fächern von den Jeſuiten, jelbft wenn 
fie no) fo unfleißig wären, jedenfall3 mehr geleijtet, als von allen 
übrigen; de3 Ordens exercitia in humanioribus fenne der Erd- 
freis! Es war vergebens, daß ſelbſt die den Jeſuiten gewogenen 
Räthe des Herzogs Wilhelm in diefem Falle fih der Univerfität, 
die um jo ficherer Herunterfommen werde, je mehr fie dem Landes» 
herrn entrüdt fei, annahmen. Im Jahre 1588 ward die ganze 
Artiften-Facultät nebft Humaniora und Rhetorik ausfchließlih und 
für ewige Zeiten den Yejuiten übergeben. 

Selbſt diefer Sieg genügte noch nicht. Der Orden hätte gern 
au die ihm fo widerwärtigen Juriften unter feine Botmäßigfeit ge— 
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bradt (etwa durch Gründung eines von ihnen geleiteten Seminars 
für Studirende der Yurisprudenz) und dem Rector des Gollegiums 
zum Oejeßgeber der ganzen Hochſchule gemacht, wie es in Dillingen 
und an anderen eigentlichen Yejuiten-Univerfitäten der Yall war. 
Mehr als einmal famen fie in der That in Ingolftadt dem Ziele 
auf den ihnen jo vertrauten Wegen der Intrigue (auch Lügen und 
Verläumdungen werden ihnen jebt wie früher zum Vorwurf gemadt) 
nahe genug, jo daß e3 der jchärfiten Wachſamkeit bedurfte, die Ver— 
ſuche der Allverhakten, wie fie wiederholt bezeichnet werden, zu— 
rückzuſchlagen. Irrig aber wäre e&, ſolche Herrjchaftägelüfte etwa 
aus der Fürſorge des Ordens für die Reinheit des Glaubens ab— 
leiten zu wollen; denn nachdem ſeit dem Jahre 1568 jedes Mitglied 
der Univerfität den Eid auf das Tridentinum hatte leiften müſſen 
und, wer fich defien weigerte, mochte er jelbjt der Träger eines jo 
einzigen Namens, wie der Mathematiker Appian fein, fortgejchafft 
worden war, konnte an dem ftreng katholiſchen Charakter der Hoch— 
Ihule nicht mehr gezmweifelt werden. Was jegt noch fehlte, und na= 
mentlih an den ftolzen Zuriften jo jehmerzlich vermißt wurde, das 
war jene jpecifichsjefuitifche Geiftespreffur oder vielmehr Geiſtes— 
knechtung, welche die Menjchen zu willenlofen Werkzeugen in der Hand 
des Ordens madt. Hiermit ift natürlih das befcheidenfte Maaß 
akademiſcher Freiheiten unverträglich ; daher jenes unwürdige Ver— 
halten gegen den mwiderftrebenden unabhängigen Theil der Studenten= 
ihaft, wovon u. a. eine Eingabe der „reiferen“ akademiſchen Ju— 
gend !) an den Senat ein beredte3 Zeugniß ablegt. Dieje Vor— 
ftellung, worin die weltlichen Senatoren al3 die „wahren Väter“ 
der Studentenfhaft um Schuß gegen den umerträglichen jefuitiichen 
Drud angegangen werden, ftammt aus dem Yahre 1610 und kann 
ſomit al3 einer der zahlreihen Belege für die Thatjache gelten, daß 
das baierifche Volk, jo weit es überhaupt denken und ſich rühren 
fonnte, des Jefuitismus fi lange und tapfer genug zu ermehren 
ſuchte. 

Am wenigſten waren es wiſſenſchaftliche Verdienſte oder glän— 
zende Lehrerfolge an der Univerſität, worauf der Orden ſeinen An— 


1) Pranil, Geſch. d. Univerſität 2, 364 ff. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift. XXI. Band. 26 
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ſpruch, das Geiftesieben der Hochſchule zu beherrjchen, Hätte gründen 
fönnen. Vielmehr trat die grundjäßliche Feindſeligkeit gegen jebe 
nicht zu den Zweden der Gefellichaft paſſende Disciplin und die 
außerordentlihe Mangelhaftigkeit ihres ganzen Unterrichts-Syſtems 
den nicht jefuitifhen Profefjoren immer deutlicher entgegen. Diele 
ſchwiegen auch darüber nicht, fondern begehrten wiederholt Abhülfe 
in Münden, obwohl fie wußten, daß, wie es in einem Gutachten 
vom Jahre 1597 Heißt, die „Jeſuiten ausſchließlich das Ohr der 
Negierung für fich Hätten und allein in Ehren jtänden, während die 
übrigen, wenn auch noch jo tüchtig, verächtlich bei Seite gejeßt wer— 
den, wie auch Niemand befördert würde, der fich nicht an die Je— 
fuiten, fondern etwa an den Herzog jelbft wendete, und Jeder, wel— 
her fich ihmen nicht füge, fürchten müſſe, fortgeſchafft zu werben, 
daher Niemand fich getraue etwas Nüßliches vorzuſchlagen, oder etwas 
Schädliches zu tadeln“. 

Daß die Philofophie, welche die Jefuiten in einem dreijährigen 
Curſus docirten, freilich ohne daß den Schülern der Ariftoteles ein- 
mal zu Gefichte fam, für Juriften und Mediciner völlig unbrauchbar 
war, wurde immer von Neuem beklagt, und ebenfo, wie für Dialektik, 
Rhetorit und Ethik wurde auch für die Mathematif und die Ge 
ſchichte, was Alles von den Jeſuiten vernadläffigt, oder, wie die Ge- 
ſchichte, perhorrescirt murde, eine Vertretung durch meltlihe Pro- 
fefjoren verlangt. Selbſt die herzoglichen Räthe erklärten dieſe For— 
derungen wiederholt für begründet und befürmorteten ihre Gewäh— 
rung; jo 1599, 1602, 1609, das lebte Mal mit der ausdrüdlichen 
Anerkennung, daß die Vorträge der Jeſuiten in ihrem philoſophiſchen 
Eurjus lediglich in einer zur Theologie pafjenden Weiſe gehalten wür- 
ben, daß aber Rhetorik, Poefie, Gejhichte und Mathematik entweder 
gar nicht oder von jungen Menjchen docirt würden, welche eigentlich 
jelbft noch Schüler wären. Daß der Orden feine Profefforen in der 
That jo häufig und fo raſch wechjelte, war ſchon längft vom Herzog 
Max felbit gerügt worden; aber der Uebelftand blieb, da er zum 
Syſtem gehörte. Schlimmer war, daß die jejuitiihen Profefjoren 
in Ingolſtadt auch Hinter dem weit zurüdblieben, was die Ordens— 
ftatuten von ihnen verlangten. Ham e3 doch im Jahre 1647 dahin, 
daß jelbft der General zwei ſehr ernſte Schreiben an fie richtete, 
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worin er auf das bejtändige Sinfen der Univerfität hinmeift, die in 
den Grercitien und Difjputationen zu Tage tretende Faulheit der 
Brofefioren tadelt und in nicht weniger als zwanzig Punkten die 
Einhaltung der ratio studiorum einſchärft. 

Leichtere Triumphe feierten die Jefuiten anderer Orten, wo 
fi, feine Gegner fanden, melde mit den Waffen der Willenjchaft 
und geſtützt auf althergebrachte corporative Rechte gegen fie kämpften. 
Vor allem war und blieb die baierifche Hauptftadt für fie ein danf- 
barer Boden. 

Mit dem von Hoffäus jo eifrig betriebenen Bau neuer Schul- 
localitäten in München ging es, Dant der wachſenden Gunft des 
Herzogs Albrecht, rajch vorwärts. Zwar das im Jahre 1574 er- 
öffnete Studentenjeminar, urfprünglid nur für Arme beftimmt, 
mußte vorläufig in einem gemietheten Haufe untergebradht werden, 
bis für ein bejonder8 Gebäude die Mittel gefunden waren. Aber 
ein zweites ftattliches Gymnafium (gymnasium maius, zum Unter- 
Ihied von dem durch Wilhelm V angelegten gymnasium minus) 
mit ſechs Hörjäälen und einer Aula, die über 1000 Berjonen faßte, 
wurde 1576 vollendet und mit einem Prachtaufwande eröffnet, 
welcher die Einwohnerſchaft Münchens mit Staunen erfüllte. In 
römiſchem Goftüm prunfend, führten die Studenten ein Schaufpiel, 
Konftantin, auf, und vierzig bon ihnen geleiteten nach beendeter 
Aufführung in eiferner Rüftung und hoch zu Roß den Imperator 
dur die Stadt, als er auf römischen Viergeipann feinen Triumph- 
zug durch die Straßen hielt. Es war ein anderer Aufzug, aber 
vielleicht nicht minder wirffam, al3 wenn die Novizen vor Ablegung 
der jolennen Profeß mit einem ledernen Mäntelden um die Schul- 
ter und einem Snotenftod in der Hand von Haus zu Haus Al— 
mofen jammelten, oder wenn 1570 während eines im ganzen Zande 
angefündigten Jubiläums mit drei Monate dauerndem Ablaß in 
Münden Tage lang feierliche Proceffionen unter Theilnahme des 
Hof, der Beamtenmwelt, der ganzen Bürgerjhaft und zahlreichen 
Landvolks veranftaltet wurden !). 


1) Lipowsky (1, 172) macht darauf aufmerfjam, daß bei dieſer Belegen- 
beit die Meiften den Roſenkranz am Halſe trugen, und auch Bucher hebt hervor, 
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Während fo dur ungemwohnte Aufzüge die Sinne gefangen 
genommen wurden — gleichzeitig fing man an, dem Gottesdienfte mit 
Hülfe der Malerei, Bildnerei und Mufil eine glänzende Außenfeite 
zu geben, Wallfahrten nad nahen und entferntern Gnadenörtern 
(Ebersberg, Andechs, Altötting) zu veranftalten, der Reliquienver- 
ehrung und dem Wunderglauben neue Nahrung zu geben —, fanden 
die Jeſuiten ein neues und vorzügliches Mittel, die ſtudirende Ju— 
gend mit ihren Neben immer feiter zu umftriden, in jenen mariani- 
ihen Gongregationen, die von Kleinen Anfängen fi meiter und 
weiter ausbreiteten und fi bald auch Erwachſenen öffneten. Selbft 
Albreht V trat ein Jahr vor feinem Tode mit feinem Sohne Wil- 
helm ein, und fein Enfel Marimilian ward ſchon in früher Jugend 
mit der Vorſtandſchaft aller Congregationen in Deutjchland betraut. 
Die jugendlihen Sodalen fungirten u. a. bei Wallfahrten und Pro— 
cejfionen. Die heiligen Gräber, deren Herftellung die Jeſuiten er- 
fanden, wurden unter Bethelligung de3 Hof3 in nächtlichen Pro— 
cejfionen, Alle in ſchwarze Trauerkleider gehüllt, bei dem Schimmer 
unzähliher Fackeln beſucht; dabei erſchienen die Sodalen als 
Büßer, die Kreuze ſchleppten und fi den Rüden geikelten. „Der 
ungewohnte Anblid der Geißler, ihr mit lautem Seufzen gemijchtes 
Gebet und die Strenge, mit welcher fie die Geikel über fich führten, 
nahmen die Zufchauer wunderbar ein“. 


daß man um diefe Zeit „Rojenkränge, ehehin eine feltene Erjeheinung, in den 
Händen der Männer und Weiber auf allen Gaffen und Straßen“ ſah. Ich kann 
aus den Acten einen Heinen, aber vielfagenden Beitrag zur Geſchichte des Roſen⸗ 
franzes geben, wodurch conftatirt wird, daß es den Jeſuiten doch nicht fo Leicht 
geworden ift, dies „faſt vornehmfte Kenntzeichen eines Tatholifchen Chriſtenmenſchen“ 
allgemein in Aufnahme zu bringen, da fie nach mehr als Hundertjähriger Wirk— 
ſamkeit noch obrigfeitlihe Hülfe in Anfprud nahmen, um Bürger und Bauern 
mit dem Rojenfranz zu befreunden! In Vorſchlägen zur Beförderung der 
Chriftenlehre aus dem Jahre 1681 lautet $ 12: „Demnadh glaubhaft vorkom⸗ 
men, und die Erperienz jelbften zeigt, daß der gemeine Mann bei Städt und 
Märkten, wie auch der Bauersmann auf dem Lande, obwohl fie die Gottesdienfte 
bejuchen, feinen Rofenkranz, welcher doch eines katholiſchen Chriſtenmenſchen faft 
das vornehmfte Kenntzeichen ift, mit fich nehmen, zu etlichen Orten felbigen zu 
tragen fi jhämen, jo follte diefer Mangel durch Mittel der Obrigfeiten billig 
abgeftellt werden“. 
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Es konnte nicht fehlen, daß unter Wilhelm V, deſſen unbe- 
grenzte Devotion und verſchwenderiſche Treigebigfeit dem Orden fo 
außerordentlih zu Statten fam, auch die Münchener Lehranftalten 
einen weiteren Zuwachs erhielten. Die Zahl der Jeſuitenſchüler 
ftieg jchon vor dem Jahre 1590 auf 900, jo daß neben den Pradt- 
bauten de3 Ordenäpalaftes und der St. Michaelskirche auch die Auf- 
führung eines neuen Schulhaufes (gymnasium minus) unternommen 
wurde. Mochten auch weite Kreife des Volks troß alles Schauge- 
pränges, das man ihm bot, troß des Reliquienihaßes, womit die 
neue Kirche ausgeftattet wurde, troß aller Wallfahrten und Rural— 
miffionen, die man in Scene ſetzte, fi noch immer nicht mit dem 
Orden befreunden fönnen, der dem verarmten Lande jo unermeß— 
fihe Summen koſtete; und mochte auch der bethörte Herzog durd) 
die Berjchleuderung von Geld und Gut an die unerjättlichen Fremd— 
linge fich zulegt felbft um die Regierung bringen — denn die fchein- 
bar freiwillige Abdankung zu Gunften Marimilian’3 war durch den 
drohenden Staatsbanquerott und die Unzufriedenheit des Volls un- 
vermeidlich geworden —: die Stellung de3 Ordens in Münden, das 
die Jeſuiten felbft und nicht mit Unrecht ein zweites Rom nannten, 
blieb unerſchüttert. Nicht umfonft war der neue Herzog aus ihrer 
Schule hervorgegangen, wie die Yefuiten auch für die Zukunft die 
berufenen Lehrer und Erzieher der baierifchen Prinzen blieben. Es 
war diejelbe Schule, aus der auch alle diejenigen herborgingen, welche 
zu Amt und Einfluß gelangten. 

Fragen wir nun aber, was die jefuitifchen Lehranftalten, feit- 
dem fie zu vollem Ausbau gelangt, für die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Jugend geleiftet haben, fo geben uns darüber glüdlicher Weife 
unverdächtige Zeugen aus dem Lehrerftande jelbit genügende Aus— 
funft. Obenan verdienen einige Mittheilungen aus der ſchon früher 
erwähnten Denkſchrift Pontan's geftellt zu werden, nicht allein der 
chronologiſchen Reihenfolge wegen, fondern auch mweil der Verfaljer 
des Actenſtücks nad feiner amtlichen Stellung und nad feiner 
wiffenfhaftlihen und fittlihen Bildung — in letzterer Beziehung fällt 
die rückhaltloſe Wahrheitäliebe auf — vor Anderen gehört zu werden 
berdient. 

Jacob PBontanus, 1542 in Böhmen geboren, jeit 1563 Mit- 
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glied des Ordens, lehrte, ehe er 1582 zur Leitung des in Augsburg 
neu errichteten Gymnafiums und zugleih als Profeſſor der Poetik 
und Rhetorif berufen wurde, 16 Jahre lang die Humaniora in 
Baiern. Wenn nicht ſchon damals, jo erwarb er ſich jpäter wäh— 
rend feiner 27jährigen Wirfjamfeit in Augsburg den Ruhm, der 
Erſte zu fein, der die ſchöne Literatur in Deutſchland (d. h. in dem 
fatholifchen) zu cultiviren und zu fördern begann. Die Denkſchrift, 
in derer au3 reicher Erfahrung über die Jefuiten-Gymnafien ur— 
theilt und Vorſchläge zur Verbeſſerung des Unterriht3 macht, ift 
freilich längit befannt, aber keineswegs hinreichend gewürdigt worden. 

Ein Theil derjelben und glüdliher Weiſe der weſentlichſte ift 
dem Wortlaut nah in dem anonymen Werfe: Anti-Mangoldus 
sive Vindiciae Historiae ecclesiasticae Claudi Fleury (Amfterdam 
und Ulm 1784) Bd. II ©. 87—95 als propositiones pro studiis 
humanioribus in Societate secundum rationem studiorum abge= 
drudt worden. Der jejuitenfreundlihe Placidus Braun in Augs— 
burg aber hat in feiner Gejchichte des dortigen Collegium der Je— 
juiten (aus dem J. 1822, auf ©. 146—53) aus dem ganzen Acten— 
ftüde, daS ihm vorlag, einen Auszug geliefert, der freilich die ſchärf— 
ften Stellen nicht wiedergibt. Zirngiebl (Studien S. 160 ff.), wel— 
her Pontan's Ausführungen nad diejen beiden Werfen kannte, Tiek 
ih (und nad ihm auch Huber) über die Bedeutung derfelben in fo 
fern täuschen, als er fie in die Zeit verjeßte, wo die ratio studiorum 
zwar entworfen, aber noch nicht definitiv redigirt, wenigftens nicht 
eingeführt war !); außerdem eignet er ſich die beſchönigende Bemer— 
fung Braun’s an, daß die wichtigen Vorftellungen Pontan’s, wie 
e3 jcheine, bei den Obern Gehör gefunden und fie zur Verbefferung 
der Lehranftalten bewogen haben. Weder das Eine noch das Andere 
iſt rihtig: Pontan's Denkſchrift ftammt, wie ſchon oben berührt, 


1) Nach der Vorrede zu dem älteften Drud (Rom 1591) wurde der Stu- 
dienplan der Jeſuiten ungefähr acht Yahre früher durch die Väter der Gejell- 
haft entworfen und zur Begutachtung in die Provinzen verjandt; die einge 
laufenen Gutachten aber wurden wieder von Doctoren des Collegium Romanum 
und dreien der in Rom zurücdgebliebenen Deputirten-Väter geprüft; dann erfl 
nahmen der General Aquaviva und feine Affiftenten die Schlußredaction vor. 
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unzweifelhaft aus der Zeit, wo die unter General Aquaviba rebi- 
girte ratio längſt eingeführt war, da gerade über Nichtbeachtung 
der mwejentlichften Beftimmungen derjelben geklagt wird !); die ent» 
ſchiedenen Mängel des Sculbetriebes aber, worüber Pontan mit fo 
bitterer Wehmuth fich verbreitet, find nie abgejtellt worden, wenn 
auch Einzelnes zu befjern verjucht wurde. 

Nachdem Pontan den Werth Humaniftifcher Studien, die der 
Societät die Thore der angejehenften Städte eröffnen, die Gunft der 
Fürften gewinnen und allen Ständen fie empfehlen, gepriefen hat, 
rügt er die vollftändige Vernachläſſigung und Mißachtung derjelben 
bon Seiten der durchweg ungebildeten Oberen (qui latinas literas 
vix primoribus labris degustarunt, jo daß fie nicht einmal einen 
Brief grammatiſch richtig ſchreiben können), welche bei der Aufnahme 
in.den Orden nicht nad) Talenten fragen, die Lehrer an den huma— 
niftifchen Schulen nicht zu den operariis zählen, ihnen feine Achtung 
bezeigen, aus ſchmutzigem Geiz für feine andere al3 höchſtens für 
theologifhe Bücher forgen, die befjeren Köpfe anderweitig berivenden 
und die untaugliden in die Schule jhiden, fie noch dazu aber fort 
und fort wechſeln laſſen. 

Noch ſchlimmer wo möglih ift, daß für die Heranbildung 
junger Ordensglieder zum Lehramt lediglich nicht? geſchieht. Ob— 
wohl jeder Jeſuit, wie befannt, mit oder ohne Neigung und Talent, 
nad) dem Noviziat als Magifter in den unteren Gymnafialclafjen 
zu unterrichten verpflichtet war, fo wurde er dazu doch nicht vorbe— 
xeitet. Che er in das Novizenhaus trat, hatte er, wie Pontan jagt, 
oft nur die Syntax (3. Glafje der Grammatik) gehört, ohne in bie 
oberen Claſſen (Humanität, auch als Poetik bezeichnet, und Rhetorik) 


1) Executio rationis aput nos quidem (et fortasse etiam alibi) 
tam mutila et imperfecta fuit etc. Antimangoldus II, 90. Nah dem 
Serausgeber, der jedenfalls erft nach der Aufhebung des Ordens jchrieb, wäre 
das Actenſtück ſogar anderthalb Jahrhunderte hindurch in den Archiven verborgen 
geweſen. Mindeftens auf das Ende des 16. Jahrhunderts aber deuten bie 
Beziehungen (Braun &. 153) auf Gretjer, welcher erſt damals ſich den freilich 
unverdienten Ruf eines vorzüglichen Kenners des Griechiſchen erwarb, und auf 
das Eollegium zu Regensburg, das erſt 1589 entftand, 
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eingetreten zu fein; er hatte griechiſch jo gut wie gar nicht gelernt 
(ut alphabeticum plerique ignorent) und verftand im Lateiniſchen 
feinen Vers zu madhen. Während des dreijährigen Noviziat aber 
befam er fein Buch zu Geſicht, und nad dem Noviziat, wenn er 
hinlänglich abgeftumpft (satis obtusus!) und faum für die Aufnahme 
in die Humanitätsclafje geeignet war, mußte er in einem einzigen 
Jahre die Rhetorik, die oberſte Gymnafialclafje, durchlaufen und in 
diefer kurzen Zeit, während er täglich drei Vorleſungen hörte, grie— 
chiſch und lateinisch repetirte, in Verfen und proſaiſchen Aufjäßen 
fich übte, zum Lehramt tauglicd werden. 

Aber vielleicht hätte er doch, während der Lehrthätigkeit jelbft, 
jo jehr es ihm aud an Anleitung, an Büchern und an Zeit zum 
Selbſtſtudium fehlte, mwenigftend handwerf3mäßige Routine fich er: 
werben und das Penjum der Grammatifalklaffen fi einprägen 
fönnen, wenn man ihn in feinen Beruf ſich hätte einleben laſſen. 
Auch daran war jedoch nicht zu denken. Nah Pontanus wurde der 
Magifter, wenn er faum zu lehren angefangen hatte, wieder abgerufen, 
um frühzeitig die zum Priefterftande führenden Studien zu beginnen. 
„Wir haben alle Jahre neue Magifter und immer junge Menſchen 
(pueri), wodurd die Schulen um fo verächtlicher werden. Ehe fie 
angefangen hatten zu lehren, müfjen fie wieder aufhören. Welche 
Autorität, welche Hebung follen folche Lehrer Haben? Warum ſchämen 
wir uns unjerer Thorheit nit? Eine Stadt würde weder Büttel 
noch Henker alle Fahre wechjeln wollen, und wir halten jenen Wechſel 
bei dem Studium der Weisheit für nüßlich ?“ 

Kaum befjer als die niederen Klaſſen waren die höheren Gym— 
nafialflafjen verjorgt, ſelbſt wenn dieſe, ftatt jugendlihen Magiftern, 
Prieftern übergeben wurden, die, wenn fie überhaupt zum Lehramt 
zurüdfehrten, troß aller Unmiffenheit die Humanität und Rhetorik 
für fi forderten. Aber regelmäßig, ja nah Pontanus immer, 
wurden bon den Prieftern nur die Fränklichen oder talentlofen in 
die Schulen geſchickt, die befferen für michtigere Aufgaben zurüd- 
gehalten. „Das alles widerſpricht ſowohl der ratio studiorum als 
dem gefunden Menjchenverftande, und es ift unmöglich, daß der Zu— 
ftand unferer Schulen und unferer Wiſſenſchaft, um nicht zu jagen 
unſerer Societät, nicht täglich jchlechter werde, wenn wir gegen jene 
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Uebelftände die Augen verſchließen und auf alle Klagen nichts an- 
dereö antworten, als non possumus, non habemus, uns aber in— 
zwifhen feine Mühe geben, daß wir fünnen und haben, ja im Ge— 
gentheil alles thun, daß wir nicht können und nicht Haben!“ Nos 
autem, ruft Bontan an einer anderen Stelle Hagend aus, male 
studemus, male docemus et caeci caecos ducimus. 

Wenn es aber ſchon gegen Ende des 16. Jahrhunderts um 
dad Schulweſen der Jeſuiten, wenigftens in der oberdeutjchen Pro- 
vinz, fo ftand, wie wir hier von einem eben jo glaubwürdigen ala 
wohl unterrichteten Zeugen vernehmen, fönnen wir dann erwarten, 
daß es fich in der Folgezeit zu der ihm fo oft angedichteten Blüthe 
erhoben habe? Nehmen wir jelbft den günftigften Yall, daß die ratio 
studiorum durch erhöhten Eifer der Oberen, die Pontan als voll 
fändig ungebildet und der Wiſſenſchaft abgeneigt jehildert, zu befjerer, 
ja zu vollftändiger Geltung gelommen wäre, jo würde damit wenig 
gewonnen worden fein. Immer mußte der Magifter, auch wenn er 
bor oder nad) dem Nobviziate zu den früher ſchon abfolvirten Hu— 
manitätöftudien Hinzu den dreijährigen, jedes philologiichen Unter- 
riht3 baren philofophifchen Curſus durchgemacht hatte, für das Lehr: 
amt äußerft dürftig vorbereitet bleiben ; denn die Privatunterweifung 
des angehenden Magifters, wovon die ratio ſpricht !), fonnte den Man 
gel ebenfo wenig erjegen, al3 die Bemühungen der paar gelehrten 
und beredten Männer, die unter der Yürforge des Provinzials ſich 
mit der Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte befonders befallen follten ?). 
Auch hören wir nicht, daß irgendwo in der oberdeutſchen Provinz 
eine Art von Seminar für künftige Lehrer wirklich gegründet worden 
wäre®). Es half aud dem Magifter und der Schule wenig, wenn 


1) Regula Provincialis 67 (Rom 1591 ©. 21). — In der anders re- 
digirten, im Wejentlichen aber unveränderten Ratio Studiorum von 1616 (neu 
abgedrucdt Antwerpen 1655, auch in das Institutum 9. J. Prag 1757 aufge 
nommen) entjpricht dem regula Rectoris 9, jedoch mit der Abſchwächung, daß 
früher von einem täglichen, jet nur von wöchentlich dreimaligem Privatunterricht 
der angehenden Magifter die Rede ift. 

2) Ratio von 1591 reg. Prov. 69; Rat. von 1616 reg. Prov. 22. 
Die zweijährige Privatrepetion der Theologen. 

3) Erft jeit den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhundert? wurde in 
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derfelbe, wie die ratio verlangte, drei volle Jahre in dem Lehramt 
zubrachte, da er, ftatt in das Penſum einer Klaſſe ſich nothdürftig 
hineinzuarbeiten, mit den Schülern auffteigend alle drei Klaſſen zu 
durchlaufen Hatte und zu Privatftudien um fo weniger Zeit behielt, 
als er auch mit religiöfen Uebungen und drüdenden Nebengejhäften 
reihlichft bedacht war. 

Was aber der Jeſuit al3 Magifter von Philologie noch nicht 
mußte, konnte er auch jpäter entweder gar nicht oder nur unter 
den größten Schwierigkeiten lernen. Das vierjährige Studium der 
Theologie und der dreijährige Aufenthalt im Profeßhaufe, wo jede 
wiſſenſchaftliche Beihäftigung ausgefchloffen war, machte alles eher 
aus ihm als einen brauchbaren Gymnafiallehrer. Wurde er aljo 
als Priefter zum Lehramt zurüdgefandt, jo Hatte er vor dem Ma— 
gifter an philologifchen Kenntniffen ficher nichts voraus. Nur des 
reiferen Alters wegen mochte ex befjere Dienfte leiften, weshalb denn 
aud in jpäterer Zeit die übrigens felten oder nie erfolgte Verwen— 
dung der Priefter auch zum niederen Lehramt als das befte Mittel 
zur Hebung der verwahrloften Grammatifalflaffen angefehen murbe. 
Ursprünglich hatte man für diefe auf verftändigere Weife zu ſorgen 
geftrebt. „ES war, wie Ranke fagt!), einer der vornehmften Ge- 
fihtspunfte des Lainez, daß man. die unteren Grammaticalclafjen 
gut bejegen müſſe“. ... „Er ſuchte, mit richtiger Einficht, Leute, welche, 
wenn fie dies beſchränktere Lehramt einmal ergriffen Hatten, fid 
demfelben ihr ganzes Leben zu widmen gedachten. Denn erft mit 
der Zeit lerne fich ein fo ſchwieriges Geſchäft und finde fich die na- 
türlide Autorität ein. Es gelang den Jeſuiten Hiermit zur Ver: 
mwunderung“. 

Für Baiern trifft dies freilich zu feiner Zeit zu, da man ja 
von Anfang an zu Ingolftadt wie zu München über geringe Taug- 
lichkeit der Lehrer zu lagen hatte. Es foll aber nicht beftritten wer— 
den, daß fi) anderswo befjere Kräfte fanden, jo lange nämlich der 


Defterreich eine repetitio humaniorum eingerichtet, aber nur für diejenigen 
Scholaſtiker, die nicht ſchon vor dem Eintritt in den Orden Philofophie gehört 
hatten. Kelle ©. 12. 

1) Römijche Päpfte (5. Auflage) 2, 38. 
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bor der Zeit oder außerhalb der Ordensſchulen gepflegte Humanis— 
mus mit der opferfreudigen Begeifterung der Jünger der Geſellſchaft 
zuſammenwirken fonnteY). Sobald jedoch das jeſuitiſche Syftem ſich 
ausgebildet und Geltung gewonnen, begann die Bernadläfligung 
und Beratung des niederen Lehramts. Das Hat jelbit in der 
Ratio von 1591 ſchon deutlihen Ausdrud gewonnen. Denn fo 
ſehr dort auch (regulae Prov. 62 ff.) auf die Beichäftigung dau— 
ernder Lehrer in den Grammaticalclaffen gedrungen, dies Amt als 
berbienftlich empfohlen und gegen Geringihäßung in Schuß genom- 
men wird, zeigt nicht die Vorſchrift, wonach Schon beim Eintritt in 
die Societät diejenigen dafür in Ausfiht genommen und verpflichtet 
werden jollen, welche nach Alter und Begabung zu feinen großen 
Yortihritten in höheren Studien berechtigen, daß für den grund» 
legenden Unterriht nod) der Dümmſte als gut genug angejehen 
wurde??) Und genügt es nicht auch der ratio studiorum, wenn 
der Lehrer an Willen feinen Schülern um eine Klaſſe voraus war, 
jo daß er jährlih mit der Mehrzahl derſelben zu einer höheren 
Klaſſe auffteigen konnte? 

Defter jcheinen zwar in den höheren Klaſſen ſich ftändige 
“ Lehrer gefunden zu haben ®), und hier allein mochte e3 einem Manne 
bon ebenfo ungewöhnlicher Begabung als unzerftörbarer fittlicher 
Kraft möglich werden, für feine wiſſenſchaftliche Fortbildung, freilich 
auf unerlaubtem Wege und aus verbotenen Büchern, etwas zu thun. 
Sedenfall3 aber waren dies feltene Ausnahmen. 

Wie der Mangel einer den bejcheideniten Anforderungen ge— 
nügenden Vorbereitung für den Gymnafialunterricht, jo dauerte auch 
die Verachtung fort, in welcher das humaniſtiſche Lehramt bei den 


1) So wird aud der als lateinischer Dichter jo viel gefeierte Jacob Balde 
den Grund zu feiner Sprachkenntniß in den elſäſſiſchen Schulen (Enfisheim und 
Belfort) gelegt haben, ehe er nach Baiern fam und Jeſuit wurde. 

2) Dazu ſtimmt es vortrefflich, wenn diejenigen, welche im Verlauf der 
Studien fich als unfähig zur Philofophie oder Theologie erweilen, nach Ermeſſen 
des Provinzials zu dem Studium der Fälle (für die Seelforge) oder zum Lehren 
beftimmt werben. 

8) Kelle ©. 68. 
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Jeſuiten ſelbſt ſtand. Wer hätte da mit — dem Beruf ob- 
liegen, wer Erfolge erzielen können ? 

Ein erfolgreihes Wirken machten freilih andere Berhältnifie 
in noch höherem Grade ſchwer, um nicht zu jagen unmöglich. Ich 
brauche nicht von den durchaus ungenügenden Hülfsmitteln zu ſprechen, 
auf welche Lehrer wie Schüler angewiefen waren, von den durch 
Kelle mit vernichtender Kritik behandelten Grammatifen, den dürf— 
tigen Chreftomathier, der engherzigen Auswahl meift verftüimmelter 
Glaffiter. Auch ſchweige ich von der DVertheilung des Lehrftoffs auf 
die einzelnen Curſe, worüber wenigſtens bezüglich der Autoren von 
jeſuitiſchen Schulmännern felbft Klage erhoben wurde. Dagegen 
mögen mir einige Worte über folche Webelftände geftattet fein, die 
nad den mir vorliegenden Acten aus den erften Decennien des 17. 
Jahrhundert? von Sachverſtändigen als die Hauptſchäden der Jefuiten- 
Schulen angejehen wurden. 

Ein Shhriftftüd, deffen Urfprung ich nicht kenne, das aber, aus 
mancherlei Umftänden zu ſchließen, wo nicht dem Anfange, jo dod 
der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts angehört, ftellt, indem es 
die Hindernifje des profectus literarii in Gymnasiis bejpricht, oben 
an den Mangel an Urtheil bei den Schülern, da einmal viele zu 
den oberen Klaſſen befördert werden, denen es ſchon dem Alter nad) 
an Verſtand noch fehlen müfje, jodann aber, weil die Urtheilsfraft 
durch den mechanischen, blos auf Uebung des Gedächtniſſes bered- 
neten Unterricht nicht gemwedt werde. Deinde a magistris id po- 
tissimum curatur, ut quam saepissime scribatur, memoria exer- 
ceatur, disputetur et minimum operae iudicio discipulorum 
comparando et augendo impenditur, da doch Hierauf vorzüglid 
die Sorge gerichtet fein follte, indem einer im SLateinlefen und 
Schreiben — darauf allein fam e3 ja in den Jejuitenjchulen eigent- 
ih an — um fo mehr Fortjchritte mache, je mehr Einficht er auf 
die Uebungen verwenden könne. Der Verfaſſer verlangt daher, daB 
man die Lectionen, ftatt fie nur fo obenhin zu erklären und wieder: 
holen zu laſſen, gründlich erörtere, die Redeweiſen an mancherlei 
Beifpielen anwenden Iehre, endlich die gelefenen Schriftfteller ver 
ftändlicher Weife in die deutſche Sprache überſetze. — Als ein zweites 
Hinderniß wird die frequentia scriptionum non correctarum hin 
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geftellt, indem der Verfaffer mit Recht bemerkt, daß Erercitien, die 
nicht corrigirt werden, mehr ſchaden al3 nützen. Nun konnte aber 
der Lehrer ſchon aus Mangel an Zeit von all den Scriptionen, 
welche die Schüler täglich, ſowohl zu Haufe al3 in der Klaſſe, an— 
zufertigen hatten, faum eine in der ganzen Woche corrigiren. 

Mährend hier mehr die Einrichtungen al3 die Lehrer getadelt 
werden, geht ein Anderer — das Schriftftüd ift gezeichnet Greg. 
Fab., Neuburg 8. Mai 1639 — auch gegen dieſe vor. Um Xatein 
elegant ſchreiben und ſprechen zu lernen, worin die Erudion der 
Schüler vorzüglich beftehe, bedürfe es der Lectüre und forgfältigen 
Nahahmung pafjender Autoren und außerdem fleißiger Lehrer, 
welche jene gut erklären und zur Nahahmung anleiten. An beiden 
Bedingungen fehle es, vorzüglich aber an letzterer. Dazu kommen 
dann noch andere Hinderniffe, wohin gehört, daß zu viel Zeit und 
Mühe auf das Lernen bon Regeln verwendet wird, die für fi 
allein nichts nüßen; ferner wird, mie bei dem erften Beurtheiler, 
über die vielen nicht corrigirten Scriptionen und ganz borzüglid 
wieder Über den Mangel an Urtheil bei den Schülern geklagt. 
Plurimum, jagt aber (oder Yabritius), in scholis laboratur, 
seribitur, memoria exercetur, disputatur, omnia alia sedulo 
aguntur, solum minus operae et curae impenditur iudicio 
discipulorum promovendo, in quo tamen profectus potissime 
consistit. 

Aus einem dritten, gleichzeitigen Actenſtücke, das eine ganze 
Reihe von neglectus et abusus circa regulas professorum gymnasti- 
corum aufzählt, notiren wir da3 Geſtändniß, daß faft überall in »no- 
stris Gymnasiis« da3 Griechiſche darnieder liegt, indem die Schüler 
fi ebenfo wenig darum kümmern wie die Magifter; daß ferner die 
jamftägigen Declamationen in den obern Claſſen meiſtentheils nicht 
bon den Schülern, fondern von den Lehrern verfaßt werden, und 
daß eben daſſelbe mit den Gedichten geſchieht, quae publice affıgun- 
tur; daß endlih in feiner Provinz das Lateinfprechen jo wenig in 
Geltung zu fein fcheint als in den Gymnafien diefer Provinz. 

Noch intereffanter mag es fein, daß in einem vierten Schrift: 
ftüde, wenn auch behutjam, jo doch verſtändlich, auch das Ueber— 
wuchern religiöfer Uebungen, Bräude und Yormeln in der Schule 
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gerügt wird. Es ſei jetzt Gewohnheit, heißt es, daß die Schüler 
beim Glockenſchlag im Lauf des Vortrags niederknien und beten, 
die Einen fill, die Anderen laut, während man fich früher mit dem 
Gebet zu Anfang der Schule begnügte. Ferner werde den Schülern 
befohlen, wenn fie etwas herſagen, erläutern oder etwas anderes 
thun follen, vorher das Zeichen des Kreuzes zu machen und mit 
lauter Stimme dad: Ym Namen Gottes u. ſ. w. zu ſprechen. 
Difputationen aber haben mit der Frage zu beginnen: „Womit muß 
man anfangen?” „Mit dem Zeichen des Kreuzes, im Namen des 
Vaters ꝛc.“ antwortet der Opponent. „Haft du deinen Roſenkranz?“ 
wird weiter gefragt. Wer ihn nicht hat und borzeigt, wird be- 
ihimpft. Dann folgt eine Frage aus dem Katehismus, und nun 
erſt fommt man zu den ſcholaſtiſchen Quäftionen ). Es gefällt auch 


1) Der Verfaſſer, welcher in dem allen Abweichungen von den urjprüng- 
lichen Regeln und Gewohnheiten fieht, wird faum geglaubt haben, daß das von 
ihm Getadelte in Zukunft erft recht geflifjentlich gepflegt werden ſollte. So heißt 
e& in einer mir vorliegenden Handſchrift vom Jahre 1732, worin ein wohlmet- 
nender Yeluit auf nicht weniger als 134 Blättern unter dem Titel einer „Tag— 
Ordnung” frommen und fleißigen Studenten, die nicht im Collegium wohnen, 
eine detaillirte Anmeifung gibt, mie fie fih vom frühen Morgen bis Abend 
Stunde für Stunde zu verhalten Haben, u. a: „Man pflegt auch in den 
Schulen, jonderbar an dem Freitag, bisweilen nachzuſehen, ob alle einen heil. 
Rojenkranz und Betbüclein bei fi und jonderbar ein Agnus Dei um ben 
Hals haben. Da joll fi ein frommer Student nicht vergnügen, wann er etwa 
ein Scapulier, einen St. Francisco» oder Monica-Gürtel oder St. Midaelis- 
Ablag-Pfenning aufzumweilen hat. Denn obwohl dergleichen bei fi zu tragen 
löblich und recht ift, jo machen doch alle diefe Sachen fein Agnus Dei aus, 
als welches in einem von ihrer päpftl. Heiligkeit gemweihten Wachs befteht, und 
um dieſes joll ihme ein frommer Student fleißig umbjehen, ſolches beftändig 
bei Tag und Naht an dem Hals, auf der Bruft, nicht aber, wie den Degen, 
an der Seite hangend tragen, wenn er anders von unzählbaren Leibes- und der 
Seelen-Gefahren will befreit fein”. — Damit der Student, fo oft er fein Zim- 
mer betritt oder verläßt, das 5. Weihwaſſer zu gebrauchen und das Zeichen des 
Kreuzes zu machen nicht vergißt, empfiehlt der Verfaſſer, wenn das Studier- 
zimmer zwei Thüren hat, an jeder ein Gefäß mit Weihwaſſer anzubringen. — 
&o oft eine Studienzeit anfängt, joll er nieberfnien, wie er in der Schule zu 
tbun pflegt. Ehe er daS Argument zu machen anfängt, joll er mit aufgeredten 
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dem mwaderen Manne nicht, daß unter den vielen verſchiedenen Ge- 
beten, welche der Präceptor nach jeinem Belieben zu Anfang und 
Ende der Schule Herjagt, ſich niemals oder doch felten das Gebet 
de3 Herrn befindet. 

Was thaten gegenüber jo triftigen Klagen die Obern? mas ber 
General? Auch darüber unterrichten uns die Acten. 

Der General Vitelleshi verbreitet fih in einer Zufchrift an 
den Provinzial Oberdeutjchlands Wolfg. Gravenegger vom 12. März 
1639 über den zunehmenden Verfall der früher für die Ehre Gottes 
und den Nuben des Ordens jo förderlihen pädagogischen Thätigfeit. 
Die glüdlihen Erfolge haben, jagt er, Sicherheit und Bequemlich- 
feit erzeugt; der Eifer und die Begeifterung für den Unterricht der 
Jugend nehmen täglich ab, ſei es, daß mit der Zeit jede Gluth, 
die nit don neuem Teuer genährt wird, erxlöfcht, oder daß. 
Mande wider allen Berftand — wir fennen die alte Klage — 
denfen, jenes Gejchäft jei gar zu niedrig und unanjehnlid. Es 
ift nun jehr bezeichnend, daß der General zunächſt verlangt, daß 
die religiöje Gluth in den Zöglingen des Ordens von neuem ange- 


Händen die Gnade des h. Geiftes anrufen. Nicht allein, daß der Fromme Student auf 
dem Wege nad und von der Schule oder dem Eollegium regelmäßig das Bene» 
rabile in einer Kirche, wo es aufgehalten wird, andächtig bejucht, jondern er 
pflegt auch alle Tage das ganze Jahr hindurch gegen Abend die Mutter Gottes 
in einer nicht weit von feiner Behaufung gelegenen Kirche oder Kapelle andädtig 
zu bejuchen, doch jo, daß er beim Gebetläuten wieder zu Haufe ift. Sollte aber 
das Zeichen zum Ave Maria, während er noch am Heimgehen wäre, gegeben 
werden, jo joll er („ja jo oft man Gebet läutet und er auf der Gaſſe oder auf 
dem Felde ift*), auf der Gafje niederfnien, feine Hände aufheben, und das ge 
wöhnliche Gebet Angelus Dei andädtig verrichten. — Während er in der Schule 
zum Betfaal hinauffteigt, mache er, damit er nicht müſſig ſei, unterdefjen feine 
Meinung, für wen er feinen 5. Rojenfranz, Officium B. V. M., und anderes 
Gebet, welches er bei der 5. Mefle, Amt oder Veſper beten wird, aufopfern 
wolle. — Während der Mefje joll er nach dem Roſenkranz und anderen Gebeten 
noch fieben Vaterunſer und Ave Mariä beten, die h. Abläffe, welche er denjelben 
Tag etwa aus feinen Bruderfchaften zu gewinnen hat, dadurch zu erhalten. — 
Bei allen Gottesdienften joll er durch feine Andacht und züchtigen Geberden an- 
zeigen, er jei ein recht frommer Student. 
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facht werde; der feelforgerifche Verkehr ſoll ſich nicht auf die mo- 
natlihe Beichte bejchränfen, jondern man joll mit allen Mitteln 
an der Erweckung frommen Eifer arbeiten. Wer von den Orben3- 
gliedern ſich dazu tüchtig erweift, ſoll hochgehalten und von niederen 
Dienften befreit fein. Ferner follen die Congregationen mit allem 
Eifer gepflegt und diejenigen Jünglinge ausgezeichnet werben, die 
jenen zur Ehre und zum Nuten dienen können, indem fie Alle an- 
feuern, die Devotion fördern und die urſprüngliche Blüthe der Con— 
gregationen erhalten helfen. Solche Dienftleiftung ſoll jo Hochge- 
jhäßt werden, daß fie allem andern und, wenn es nöthig wäre, 
auch den Studien jelbjt vorgezogen wird. 

Während derartige Weifungen des General3 nicht unbeachtet 
blieben, jo daß die Jeſuitenſchulen in der Pflege anelelnder Heuche— 
fei zur Zeit ihres tiefften Verfalls das Unglaublide leiſteten '), 





1) Zum Belege führe ich nur aus der „Zagedordnung“ von 1732 zu dem 
©. 398 Mitgetheilten noch folgendes an: Die h. Communion wird nach der 
Vorſchrift des Präfecten (jeit dem Jahre 1637) gewöhnlich einmal monatlid 
gehalten. Damit joll aber ein frommer Student nicht zufrieden fein, ſondern 
foll wenigftens alle Monate zwei Male oder auch öfters beichten und communici« 
ren, „nachdem feine Andacht ihn mahnt oder fein geiftlicher Vater ihm rathet; 
jedoch joll er nicht aus denjenigen fein, welche alle Sonn und Feiertage etwa 
nur aus Gewohnheit oder daß fie für fromm angejehen oder deswegen höher 
wollen gejchäßt werden, zu beichten und zu communiciren pflegen“. Seinen Beicht⸗ 
vater aber ſoll er aus der Gejellichaft Jeſu haben und es nicht machen, wie die, 
„welche, wenn etwa eine Monatbeichte in dem Gymnafio angeſagt wird, zuvor 
die ſchweren Sünden anderweitig beichten, hernach gleichwohl mit der einen oder 
andern läßlichen Sünde ſich bei ihrem verordneten Beichtvater einftellen, um den 
Beichtzettel anzumwerthen und der Strafe zu entgehen“. Einem Knaben, der no 
feinen beftimmten Beichtvater hat, ift nicht verboten, anfänglich zwei oder drei 
Beichtväter zu probiren, und alsdann bei demjenigen zu verbleiben, welcher ihm 
am tauglichſten dünkt und außer andern Vorzügen „den Beichtzettel fleikig dem 
Profeffori überliefert”. — Man fage nicht, die Jeſuiten feien jo verblendet ge 
weſen, nicht zu jehen, daß fie die Jugend zur Heuchelei erzogen. Sie thaten es 
Ipftematiih und mit vollem Bewußſein. So heißt e8 Fol. 83 unjerer Hand» 
Ihrift: „An den Sonn- und Feiertagen pflegt ein jeder frommer Student neben 
dem 5. Amt und Gottesdienft, dem er beizumohnen ſchuldig if, noch eine andere 
heil. Mefje ohne Schuldigkeit und aus Andacht zu Hören“ ; am beften gleich nad 
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fonnte ficherlich der weitere Befehl, daß für gute erfahrene pflicht- 
eifrige Magifter gejorgt werde, nur jehr unvolllommen vollzogen 
werden, fo wie auch das, was über die SHeranbildung fünftiger 
tüchtiger Lehrer Hinzugefügt wurde, ein frommer Wunjch bleiben 
mußte. 

Nach einigen Jahren aber griff man wieder zu einem andern 
Mittel. Eine Generalcongregation beſchloß als etwas Neues, 
obwohl e3 den ursprünglichen Sabungen gemäß war — daß jedes 
Drdensmitglied ohne Ausnahme und zu jeder Zeit, jo lange es den 
Dberen beliebte, Humaniora zu dociren hätte, und ein Rundjchreiben 
des Generals Caraffa vom 28. Juli 1648 ermahnte, demgemäß zu 
handeln. Aus dem MWortlaute diefes Actenftüdes ſowohl als aus 
einer Zuſchrift Garaffa’3 an den P. Provinzial Wiedemann in 
Augsburg von demfelben Tage ergibt ſich deutlich, daß bis dahin 
immer nur die jugendlichen Magifter den Schulunterricht bejorgten. 
Mit diefer Gewohnheit zu brechen, ſchien jet jchon aus dem Grunde 
nöthig, weil faſt alle Collegien ſehr verjchuldet waren und daher 
vorläufig Novizen nicht mehr aufgenommen werden fonnten. Man 
hoffte, dur Verbeſſerung des Unterrichts die Schulen mieder zu 
heben und den Orden zu einer angejeheneren und geficherten Stel- 
lung zu bringen: Der General freilich verhehlt ſich nicht, welch 
ſchwere Bürde das Schulamt Hat; er appellirt daher an den Opfer- 
muth der Ordensglieder und Hofft, daß, mährend jo viele als 


dem in dem Schuljaale abgehaltenen Morgengottesdienfte in der Kirche der Ge- 
ſellſchaft Jeſu; denn dieſe „in andern Kirchen zu hören, ift insgemein nicht rath« 
jam, alldieweilen fie dorten Niemand haben, der fie beobachten würde, und defjent- 
wegen zu fürchten, fie möchten diefe jo löbliche Andacht Teichtlich gar unterlafien 
oder in der Kirche herumlaufen und ſchwätzen und andere Leute vom Gebet ver- 
hindern*. — Was Wunder, wenn bei folder Gefinnung auch Eltern und Koft« 
herrn der Sejuitenjchüler in den Dienft der Ueberwahung und Denunciation, die 
fih natürlich auf den allgemein üblichen Privatpräceptor miterftrecte, gezogen 
wurden. Selbſt den Eltern wird, um den Tag über wiederholt und unvermerkt 
den ftubierenden Sohn beobachten zu können, die Erbärmlichkeit zugemuthet, „ein 
Kleines Löchlein in die Thür des Zimmers einzubohren und von außender ein 
Näglein einzufteden oder ein Schieberlein dafür zu machen, wodurd man zwar 
von außen bineinjehen, fie aber von innen nicht herausſehen mögen“. 
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Mifftonäre in Indien nad der Märtyrerfrone traten, auch diejes 
in den Augen der Menjchen allerdings weniger glänzende Verdienſt 
nicht verſchmäht werde. Zugleich befiehlt er, den Lehrern nicht allein 
andere Dienftleiftungen nad) Möglichkeit abzunehmen und fie als eigent- 
(ide operarii in Ehren zu Halten, jondern ihnen auch bejondere 
Recreationen zu Theil werden zu lafjen. 

Bezüglid) diefer particulares recreationes, wodurch die Freu- 
digkeit der Magifter zum Lehramt in den niedern Klaffen gefteigert 
werden follte, erbaten ſich einige Provinziale nähere Auskunft in 
Rom, worauf am 29. September 1646 der General erklärte, er 
wolle damit nicht etwa eine neue Gewohnheit einführen, jondern 
meine nur, daß die Magifter zwei bis drei Male im Jahre auf ein 
Landgut vor der Stadt geführt und dort einen Tag, wie die Ordens— 
glieder bei der Erneuerung der Gelübde, tractirt werden, an dem- 
jelben Abend aber nad) Haufe zurüdfehren jollten, et non amplius! 
Er Hofft, daß mit einer ſolchen Recreation die Magifter fich zufrieden 
geben werden, eingedenk des Lohnes, den fie in Emwigfeit Haben follen. 
Dies alfo war das Mittel, womit die Geſellſchaft Jefu dem Gym: 
nafial-Studium aufhelfen wollte. 

Was aber, wird man fragen, jagte man außerhalb des Ordens 
zu den pädagogiſchen Leiftungen defjelben? Erhob ſich von feiner 
Seite mehr in Baiern eine Stimme der Kritik? Es ſcheint nicht, 
al3 ob man außerhalb Ingolſtadts — jo lange es eben dort Lehrer 
und Schüler aus einer anderen Zeit gab — vor der Mitte des 
borigen Jahrhunderts zu Harer Erkenntniß der Gebrechen des jefuiti- 
ſchen Unterrichtsweſens gekommen wäre. Allerdings hatten die Je 
juiten gegen Ausgang des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhun— 
dert3, aljo zu der Zeit, wo fie in München durch Zahl, Einfluß und 
äußern Glanz die Augen der Welt immer mehr auf fi) zogen, der 
Gegner genug; aber was man an ihnen in der Stille tadelte, haßte, 
berabjcheute, waren andere Dinge: es waren die eigennüßige Aus: 
beutung der Fürftengunft, der Hochmuth und der verjchwenderifche 
Prunf, ſowie auch die nicht immer zu verbergende tiefe Unfittlichkeit 
mancher Ordensglieder ), Darüber laut zu reden, war freilich jo 


1) Sehr Iehrreich ift in diefer, wie in anderen Beziehungen das von 


Die Jefuiten in Baiern mit befonderer Rückſicht auf ihre Lehrthätigfeit. 403 


gefährlih, daR Unmille und Abſcheu fih nur verftedt zu äußern 
magten!), bis derer immer weniger wurden, welche nicht durch irgend 


Hoffäus gegen Ende des 16. Jahrh. verfaßte und von U. dv. Druffel aufgefun- 
dene Memoriale, aus dem ihon Huber 96 und 99 ein paar Notizen mitgetheilt 
bat. ch berühre nur mit einem Wort die bittern Klagen, die derjelbe Mann, 
welcher zur Bereicherung des Ordens in Baiern fo viel beigetragen Hatte, über 
die jegt zu Tage tretende Prachtliebe, Verweichlihung und Genußjucht erhebt: 
Dolet et taedet meminisse, pudet referre, quot florenorum millia praeter 
omnem proximorum annorum morem postremo anno hoc in loco in 
solam collegii sustentationem et cultum, non pauperum religiosorum 
sed plane aulicorum et prodigorum more sint profusa. Er ſpricht fich 
jelbft das Urtheil, indem er ausruft: Vae illis, qui totius huius praedicti 
damnabilis et maledicti abusus et prodigalitatis in perniciem religiosae 
nostrae paupertatis autores et inventores existerunt! — Schlimmer nad 
ift, was H. über verbotenen Verkehr mit Frauen jagt, die nicht allein unndthig und 
ohne Begleitung in ihren Häufern bejucht werden, jondern au) habitae sunt 
stationes ad colloquia in templo et alibi bene longae, item confessiones 
scandalose prolixe etiam frequenter confitentium. Auditae sunt con- 
fessiones infirmarum domi suae nullo praesente socio a quo videri 
possunt. Saepe utinam non saepissime nimia intercessit familiaritas 
utrimque, et severitas confessarii forte nulla, vereor ne potius verba 
suayia placentia effeminata mixta carne et sensualitate infecta .... 
Die folgenden Zeilen find, nad) v. Druffel’3 Angabe, dick ausgeftrichen; wir können 
fie entbehren. Dann folgt noch eine ganze Seite, die man zu verkleben ſuchte. Es 
geht daraus u. a. auch hervor, daß jelbft den Fürften fcandaldje Dinge zu 
Ohren famen und daß einzelne offenbare Sünder ſchon damals ausgeſchloſſen 
werden mußten, — Daß aber in jpäterer Zeit wegen jehwerer, oft unnatürlicher 
Fleiſchesſunden, jelbft mit ihren Schülern begangen, Unterfuchungen und Aus 
Ihließungen aus den Orden nad dem Stand der Acten dfter vorfamen, als 
bis jett Öffentlich bekannt ift, darf ich verſichern. Die berlichtigten Amores 
Morelli, die Lang an das Licht gezogen, ftehen nicht vereinzelt da. Aber wenn 
auch Niemand Luſt oder Gelegenheit haben jollte, dieſe ſchmutzige Wäſche aus 
dem Wctenftaube hervorzuziehen, jo darf man doch ſchon auf Grund der längſt 
befannten Thatſachen (man jehe 3. B. das von Sugenheim in der Gejchichte der 
Ryſuiten in Deutſchland 2, 356 ff. zufammengeftellte Material) behaupten, daß 
Huber S. 97 zu günftig urtheilt, wenn er dem Orden das Zeugniß gibt, „daß 
er von der Makel der Unzucht verhältnißmäßig am wenigſten bejudelt wurde”. 

1) Im Jahre 1607 war in München ein Bamphlet verbreitet, das den 
Jeſuiten die ſchlimmſten Verbrechen nachſagte. Der Herzog Mar erklärte fie 
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einen der Fäden des meiter und weiter ausgeworfenen Nebes für 
das Intereffe de3 Ordens gewonnen waren. Und war e3 nicht 
ihon genug, daß e3 etwa ein Menjchenalter nad dem Regierungs> 
antritt Marimilian’3 faum einen Mann in München gab, der nicht 
ihre Schulen beſucht oder mindeftens die Chriftenlehre, die fie auch 
in den Pfarrjchulen der Stadt übernahmen, genofjen hatte? 

Was aber von Münden und in zweiter Linie von Ingolſtadt 
gilt, das follte fih bald auch auf die anderen größeren Städte des 
Landes erftreden. Nachdem ſchon 1578 das Gollegium in Lands— 
berg, 1589 die auch für Baiern wichtigen Anftalten in der Reichs— 
ftadt Regensburg entitanden waren, wurden, um bon der durch 
Marimilian neuerworbenen und mit Hülfe von Jefuiten und Kapu— 
zinern „befehrten“ Oberpfalz (Collegium und Schule zu Amberg 
1626) zu ſchweigen, Mindelheim (1622), Landshut (1629), Burg- 
haufen (1630), Straubing (1631) mit Collegien und Schulen de3 
Ordens ausgeftattet. Dazu fam, daß neben dem Secular-Klerus auch 
die Mloftergeiftlichkeit dur) freimillig aufgenommene oder ihr auf— 
gezwungene Sefuitenzöglinge allmählich durchjäuert wurde, wie denn 
von München aus allein in den Jahren 1626—1636 dreihundert 
Drdensichüler verjchiedenen Abteien und Hlöftern, viele andere dem 
Meltpriefterftande zugingen!).. Vermittelſt folcher Kanäle waren 
nah und nad die meiteften Kreiſe des Volks zu erreichen, aud) 
wenn nicht die Katecheſen in benachbarten Pfarrdörfern, ſowie die 
großen Ruralmiffionen und die auf gewaltige Mafjen fich erftredende 


öffentlich für unſchuldig und fpürte, freilich vergebens, denen nad, von melden 
die Schmähſchrift ausgegangen oder in Umlauf gejegt war. — Aus Abneigung 
gegen die jejuitifchen Hofprediger, nicht aus Mangel an kirchlichem Sinn, möchte 
ich auch die actenmäßige Thatjadhe erklären, daß Herzog Mar im Jahre 1606 
es nöthig fand, allem Hofgefinde, den Officieren, höhern Beamten und andern 
vom Adel, Niemand ausgenommen, bei vier Thaler Strafe (und im Wieder 
holungsfalle Dienftentlafjung) den Beſuch der Gottesdienfte bei Hof zu befehlen. 

1) Zum Glüd ließen ſich aber doch die andern Orden, namentlich der 
der Benedictiner, nicht joweit durch jefuitifche Elemente beherrichen, daß ſich mit 
in ihnen Männer gefunden, welche eine befjere Theologie und echte Neligiofität 
hätten retten helfen. Aus dem Umgang mit ſolchen Männern und dem Studium 
der Rirchenväter befennt z. B. Ofterwald feine Moraltheologie geſchöpft zu haben. 
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Wirkſamkeit an vielbefuchten Wallfahrtsörtern, wie Altötting und 
Eberöberg, von unmittelbarem Einfluß gemwejen wären; in lebter 
Hinfiht mag die Bemerkung genügen, daß zum h. Sebajtian in dem 
einft den Benedictinern gehörigen Eberäberg, wo den Wallfahrern als 
Borbeugungsmittel gegen anftedende Krankheiten von Jeſuiten aus 
der Hirnjchale des Heiligen Wein gereicht wurde, nicht nur aus 
DOberbaiern, jondern jelbit aus Schwaben, Defterreih und Tirol 
ganze Gemeinden unter Bortragung von Kreuz und Fahnen mit jo 
reihen Opfern kamen, daß jelbit in der entbehrungspollen Zeit, die 
auf den dreißigjährigen Krieg folgte, der Ort einen glänzenden 
Auffhwung nahm und zehn Gafthäufer unmittelbar nach einander 
errichtet werden mußten. Die Mutter Gottes in Oetting, wohin 
das gute Beijpiel Marimilian’s jhon um das Nahr 1600 nicht 
weniger al3 800 Berjonen aus Landshut und Umgegend auf einmal 
Lodte, übte natürlich nicht weniger Anziehungskraft, und eine dort 
geftiftete Sodalität verfnüpfte die angejeheneren Männer weit und 
breit noch fefter mit der Gejellichaft !). 

Wozu hätte e3 unter jolhen Berhältniffen noch der Volksſchule, 
zumal auf dem Lande, bedurfte? War es nicht genug, wenn in 
den Städten und Märkten niedere Schulen beftanden, worin neben 
dem Deutjchen Latein gelehrt und jo die nöthige Vorbereitung für 
die Aufnahme in die Gymnafien des Ordens bejorgt wurde? Es 
wird daher faum Berwunderung erregen, daß es jeſuitiſchen Einflüffen 
in der That gelang, ſchon die Räthe des Herzogs Albrecht in defjen 
legten Regierungsjahren für eine folche Anficht zu gewinnen. Im 
Jahre 1578 wurde zu München, wenn nicht, wie behauptet wird, 
geradezu bejchloffen, jo doch ernftlich beſprochen, daß die deutjchen 
Schulen auf dem Lande abzuſchaffen feien, und al3 im Jahre 1614 
unter Marimilian I eine allgemeine Landesgejeßgebung berathen 
wurde, vertraten die herzoglichen Räthe jene Anficht von Neuem mit 
der allerdings gerechtfertigten Erweiterung, daß auch die lateiniſchen 
Schulen in Dörfern und Märkten, ſoweit fie nicht wegen des Gottes— 
dienſtes unentbehrlich wären, befeitigt werben follten. Die Yand- 
Ihaftsverordneten ließen ſich das Lebtere gefallen, nahmen fich aber 


1) Lipowsky 2, 31. 68. 245. 
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der deutfchen Schulen auch auf dem Lande mit anerfennenswerthem 
Gifer und mit Verſtändniß an. Die deutjhen Schulen abzuftellen, 
ſei nicht rathſam, „weil nicht alle Bauernfinder mögen Bauern 
werden und entweder zu denen vom Ritterftande oder anderer Stände 
Dienften, Neiterei oder dergleichen, oder aud zu Handthierungen 
und Handwerfen oftmals wohl tauglich jeien, aber einer, der feine 
Mutterſprache weder leſen noch jchreiben kann, gleichſam jchier wie 
ein todtes Menſch ift“. Außerdem würde man in Ermangelung 
von Dorfſchulen die Kinder in die Welt fchiden und dafelbft, bis 
fie lefen und jchreiben lernen, im Bettel herumlaufen laſſen '). 

Es war eine legte Erinnerung an den gefunden, für deutſche 
Bildung empfängliden Sinn, den wir vor der Sefuitenperiode in 
Baiern jo allgemein verbreitet finden. Zwar ſchlägt Marimilian, 
welcher auch fonft nicht jelten jeine weltlichen wie geiftlichen Rath: 
geber durch aufrichtigen Eifer für eine, wenn auch ftreng religiöje Er- 
ziehung des Volks beſchämte, einen Mittelweg ein, indem er verord- 
net, daß in den großen Dörfern Schulen beftehen und ſolche Lehrer 
gehalten werden jollen, welche lefen und jchreiben können und durd) 


1) M. von Freyberg, Pragmatiſche Gejchichte der baier. Geſetzgebung und 
Staatsverwaltung 3, 295 ff. — Es jei noch als harafteriftiich bemerkt, daß 
die Räthe ihre Forderung u. a. damit motiviren, daß die meiften Schulmeifter 
auf den Dörfern die Pfarrer oder deren Gejellpriefter fein. „Daß nun deren: 
halben mit den Mädchen oder etwa gar mit den Müttern allerlei Ungelegenheit 
leicht fürgehen können oder wohl gar geichehen, ift unſchwer zu ermeflen, oder es 
drängen fi) aus Unverftand der Gemeinden jonften verlaufene Buben, ja ſolche 
Geſellen ein, daß man nicht weiß, wie fie in der Religion beichaffen und durch 
ein einzig Keterifch Büchlein, weiß nicht, was für ein Gift ausfprengen“. Der 
unnüten oder Winkelſchulen wegen, wollen feine Eltern ihre Kinder mehr zur 
Arbeit, jondern alle auf das Feiern ziehen. — Die Verordneten der Landſchaft 
machen dagegen wieder die gewerblichen Intereſſen geltend uud daß feinem Baus 
ern, auch wenn er auf daS Tagewerk heirathe, das, was er in der Jugend ge 
lernt, jchädlich jei; der Pfarrer und Gefellpriefter halben aber brauche man in 
diefem Fall um fo weniger Argwohn zu haben, weil nur die Kinder, vornehmlich 
aber die Knaben unterrichtet werden, mollen.die Mütter Ungebühr treiben, wer» 
den fie andere Gelegenheit juchen. Ferner wegen der Religion der Schulmeifter 
könne man fich fihern. Am nachdrücklichſten wird beftritten, daß die Kinder, 
wenn fie die Schule befuchen, zum Müßiggang erzogen werden. 
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ihren Wandel feinen Anftoß geben. Es wurde aber nicht allein hin— 
zugefügt, daß man fein Bauernkind über 12 Jahren in die Schule 
gehen laſſen jolle, jondern auch verordnet, daß mit Ausnahme von 
Städten, Märkten und weit entlegenen großen Dörfern überall da, 
wo bisher feine deutſche Schule gewejen, ohne herzogliche Erlaubniß 
aud) feine neue aufgerichtet werden folle. 

Es war aljo nicht etwa der dreißigjährige Krieg, der die An- 
fänge der deutjchen Volksſchule in Baiern wieder vernichtete. 
Was davon vor dem Ausbruch des zerftörenden Kampfes noch be= 
fand, wäre auch ohne diefen dem Siechthum unrettbar verfallen ge- 
weſen. Daher half e3 auch jpäter, jo lange das Land dem Banne 
des Ordens unterworfen war, wenig oder nicht3, wenn die Regie— 
rung twiederholt Schul: und Zuhtordnungen für die niederen latei- 
niſchen wie deutfchen Schulen erließ. Wbgefehen davon, daß es ihr 
an Organen fehlte, welche die Durchführung ficherten, fonnten die 
auf die Pflege äußerlicher Kirchlichkeit, ja ſelbſt des offenbaren Aber- 
glauben berechneten Beftimmungen nur dem Jeſuitismus Vorſchub 
leiften!). Auch war man ausgefprodhener Maßen bemüht, ftatt die 
Schulen zu vermehren, vielmehr „der Schulmeifter Anzahl fo viel 
thun- und möglich einzuziehen”, damit feine in Religionsfadhen ver— 
dächtige mit unterliefen. 

So lebte denn die Mafje des Volks in craffer Unmiffenheit 
und finfterm Aberglauben dahin. Nachdem die Jeſuiten ein volles 
Jahrhundert gelehrt und gepredigt hatten, konnten in vielen Gegen— 
den Baierns, wie in Regierungsacten aus der Zeit Ferdinand Ma— 
ria’3 geklagt wird, weder Jung noch Alt das Vaterunſer beten, ge= 
ſchweige denn, daß fie die „zur Seligkeit nothwendigen“ Glaubens 
artifel gekannt und gewußt hätten. Dagegen wucherte von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht die rohefte Superftition in erjchredender Weife 


1) Die Schul» und Zucht-Ordnung für Teutſche und Lateiniſche Schul- 
meifter und Kinder von 1688, „renovirt“ 1738 und „mit Genehmigung der 
Obern“ wieder abgedrucdt 1741, fchreibt in $ XIV vor, daß die Schulmeifter, jo 
oft während der Schulzeit die ganze Uhr fchlägt, das h. Kreuz machen und den 
englijhen Gruß fprechen laſſen, und jobald ein Kind in die Schule aufgenommen 
wird, darob jein follen, daß es mit einem Scapulier oder Agnus Dei am Hals 
und einem Roſenkranz verjehen jei. 
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fort. Wahrjagerei und Zauberei verbreiteten ſich über das ganze 
Land und hielten jeden Stand und jedes Alter in fieberhafter 
Spannung. „Wie einft die Römer — bemerkt mit Recht W. Schrei— 
ber, ein katholiſcher Geiftlicher, der die Acten aus der Zeit Mar Jo— 
jef’3 III eingejehen hat, in feinem Bude!) — ihre Zaren in den 
Räumen ihres Haujes als ſchützende Gottheiten verehrten, jo fauften 
die Landleute Standbildchen, weldhe die Zauberer von Wachs oder 
Metall zum Schute gegen Beherung verfertigten. — Um die Felder 
von Hagel zu befreien, raufte ji das Volk am Pfingittage während 
der Veſperandacht um die Stüdchen, welche von der brennenden 
Figur des h. Geiftes vom Plafond Herunterfielen und auf die Aeder 
geftedt wurden. Am Charfreitage eilten die Bauernweiber in die 
Kirche, beftrihen und beſchmierten das zur Verehrung ausgeſtellte 
Crucifix mit Eiern, Brod und Schmalz in Kreuzesform, um das 
ganze Jahr hindurch an diefen PVictualien feinen Mangel zu haben. 
Man Tegte gewifle Dinge heimlich unter das Altartuh und ließ 
über diejelbe mehrere Meilen lejen”. 

Was halfen dagegen tmiederholte landesherrliche Gebote, die 
den Aberglauben, die Zauberei u. ſ. mw. verpönten? In anderer 
Form erfreute fi ja das hier Verbotene des höchſten geiſtlichen und 
weltlihen Schußes. So unterjagte zwar ſchon Marimilian I allerlei 
augenfälligen Unfug, den die Handwerker mit Bildniffen ihrer Heiligen 
trieben, die mit Trommeln und Pfeifen über die Straße getragen 
und, „wenn fie nicht Schönes Wetter machten“, in das Waller geworfen 
wurden. Uber Hatten vor jolhen roheren Volksbräuchen in Wahr: 
heit jene prunfvollen Aufzüge viel voraus, in denen ganze Schaaren 
bon Heiligen des alten und neuen Bundes, Adam und Eva, der 
große Goliath wie der kleine David, ja Gottvater jelbft, auf Tri: 
umphmwagen, Tragbühnen oder zu Fuß, jeltfam vermummt, bon eng- 
liſchen Reiterſchaaren geleitet, durch die Stadt zogen? Und haben, 
um ein anderes Beijpiel Herauszugreifen, nicht jene Schriften, die 
dem Volk von Zeit zu Zeit die vielen Hundert Wunder anzupreifen 
hatten, welche die vielverehrte Madonna des Herzogenfpitald in 
Münden im 18. noch mehr als im 17. Jahrhundert verrichtete, 





1) W. Schreiber, Mar Joſef UI S. 207 fi. 
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die Genehmigung der Obern erhalten? Auch nicht jene von Jahr: 
zehnt zu Jahrzehnt anwachſende erbauliche Literatur der Jeſuiten, 
welche „Andachten“ oder „VBerehrungen“ der feltiamften Art an— 
empfahl und an verderblihem Einfluß auf das religiöfe Gefühl und 
die Verjtandesbildung nur noch durch die meift von den Bettelorden 
verbreiteten rohen Volksbücher übertroffen werden modte?!). Oder 
wo lag, um endlich noch auf eine der ſchlimmſten Erjcheinungen hin— 
zuweilen, die eigentliche Schuld, wenn die zahlreichen amt- und brod= 
(ofen Briefter gleich Bettlern und Vagabunden, womit Baiern im 
vorigen Jahrhundert jo überreichlich gejegnet war, das Land durd- 
zogen, die Mefjen zu Handelsartikeln herabmwürdigten oder auf irgend 
eine andere Weiſe den Aberglauben und die Unwiſſenheit frech aus— 
beuteten ??) 


1) Als Mufter der erftern Gattung von Schriften kann u. a. die von 
P. Bemble 1764 in Münden herauäg. gelten Pietas quotidiana erga $. D. 
Mariam, woraus A. von Bucher 1, 144 ff. jo überraſchende Mittheilungen 
madt: 3. B. „Maria in einem Bilde mit findlicher Ehrfurcht die Hand Füflen; 
ihr mit ihrem Bildniffe in der Stille einen angenehmen Discurs zu zuadreifiren; 
Zimmer: und Kaffenjchlüffel einem Marienbilde anzuhängen, ihr zu bemeijen, 
daß ihr alles offen ftehe; fich zwifchen die Wunden Chrifti und die Brüfte Mariä 
legen und jo viele Gnaden daraus jaugen als möglich iſt“. Größeres leiftet noch 
der unfläthige P. Hevenefius ©. 148 ff. — Viel größer ift die Zahl der eigent- 
lichen Volksichriften, die, alle den Aber» und Wunderglauben dienend, theilmeije 
eher heidniſch als chriftlich ericheinen. So 3. B. ein Buch, das mir in einer 
no im Jahre 1805 gedrudten 12. Aufl. vorliegt und lehrt, wie man gegen 
jede Anfechtung mit dem Namen Jeſu ftreiten könne. Wehnlicher Art find der 
„allzeit fiegende Chriſt“ (Augsburg 1778, 2. Aufl.). Häufig kehren in diefer Art 
von Literatur, die neben den Kalendern in Montgelas’ Zeit als eines der ſchlimm— 
ften Hindernifje der Aufklärung und Bildung des Volks betrachtet wurde, Titel 
wieder wie diefe: Chriftlihe Sonnenblume, Myrrhenbüfchlein, marianijches 
Sonnenwendblimlein u. ſ. mw. 

2) „Sie laufen ordentlicher Weife einander das Brod ab und einer filcht 
dem andern die Meilen vor dem Maule weg. Sie mardandiren damit. Einer 
läßt fi wohlfeiler handeln al3 der andere”. So Rothfiſcher in der, wie es 
ſcheint, vergeflenen Schrift: „Von der Unnüslichkeit der ſcholaſtiſchen Art zu ftus 
diren“ (Xeipzig 1752 ©. 394), wo dann Beilpiele aus Ingolſtadt angeführt 
werden. — „Zur Ofterzeit und an den Feiertagen, jagt Schreiber, wurden fie 
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Während das Heer der verwahrloften Gandidaten des geift- 
lichen Amts in der That in einer die Sittlichkeit und Sicherheit ge 
fährdenden Weife ſich mehrte, ſchwoll au in Folge des bequemen 
Zutritts zu den Jeſuitenſchulen die Zahl derer immer mehr an, die 
troß der Freigebigleit des Staat3 in niedern meltlihen Aemtern 
feine Verſorgung finden konnten. Dagegen mangelte es in fühlbar: 
fter Weife an brauchbaren Händen und tauglihen Köpfen für die 
unentbehrlichften Beſchäftigungen des Lebens. 

Diefe Wahrnehmung beftimmte endlih den Kurfürſten Fer— 
dinand Maria zu der Weifung an die Yeluiten, arme und talent: 
(oje Knaben von ihren Schulen auszufhließen. Dem Befehl wurde 
feine Folge geleiftet, wie e3 die Geſellſchaft Jeſu auch Hundert Yahre 
jpäter noch verjtand, ähnliche Anordnungen Max Joſef's zu um: 
gehen, jo groß auch die von ihnen ſelbſt eingeftandene Zahl derer 
war, denen e3 nicht allein an Talent und Mitteln, fondern aud) an 
guten Sitten gänzlich fehlte. 

Wenn aber der Orden nicht einmal in äußeren Dingen jo 
billigen und ungefährlien Forderungen Rechnung trug, jo ließ ſich 
noch weniger erwarten, daß er bezüglich der inneren Schuleinrichtungen 
und der Methode des Unterricht3 von dem überlieferten Syſtem ab- 
gehen werde. Zwar war e3 in Baiern nicht, wie in Oeſterreich, die 
Regierung, welche Abftellung der offenfundigften Schäden ſchon in 
der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts forderte; aber aus an- 
deren Kreiſen ließen fi nad und nad Stimmen vernehmen, welde 
die Sorglofen hätten belehren fünnen, daß der mächtige Aufſchwung, 
den Literatur und Wiſſenſchaft im übrigen Deutſchland nahmen, 
auch Baiern, aller Abjperrung zum Troß, nicht ganz unberührt 
laſſen würde. Die Jeſuiten dagegen glaubten, mit den fo lange 
bewährten Mitteln ihre Herrſchaft auch ferner behaupten zu Können, 
während jede Uenderung, die als wirkliche Verbeſſerung hätte gelten 
mögen, al3 eine bedenkliche Durchlöcherung des Syſtems, mit dem 
fie ftanden und fielen, erjcheinen mußte. 

So blieb denn alles in dem alten Gleiſe, an den gewöhnlichen 


von den Pfarrern gedungen und nach Ablauf derjelben dem entehrenden Bettel 
und entjittlihenden Vagiren preisgegeben*. 
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Gymnafien ſowohl, al3 an den häufiger damit verbundenen philo- 
ſophiſchen oder niedern theologischen Curſen (Lyceum)!), von der tief 
gejunfenen Univerfität Ingolftadt nicht zu reden. Man verwendete 
unter unbärtigen Magiftern nad wie vor fieben volle Jahre faft 
ausfhließlih auf ein Latein, deſſen elende Beichaffenheit unbe- 
ftritten if. Dann folgte in einem dreijährigen Curſus, was man 
Logik, Phyſik und Metaphyfit nannte, aber vielmehr dazu diente, 
die Köpfe zu verwirren, al3 fie zu flären. Griehif wurde noch 
immer auf armjelige Weije gelehrt ?). Die deutſche Sprache aber zu 
pflegen, fehlte e83 den Jeſuiten nicht minder an Fähigkeit als an 
Neigung ; fie meinten, nad) langem Sträuben genug zu thun, in- 
dem fie 1754 in ein Schulbuch: „Anweiſung zur lateinischen Sprache” 
eine Anzahl „nüßlicher Anmerkungen über die deutſche Sprache und 
deren Rechtſchreibung“ aufnahmen®). Und wenn ſich endlich die 
ihnen verhaßte Geſchichte nicht länger ganz zurüddrängen ließ, fo 


1) Oft war es die Stadt, die aus leicht begreiflichem Intereſſe um die 
Errichtung eines philoſophiſchen Curſus bat und dazu beifteuerte.e So 1649 
Landshut, wo 150 FI. zur Anftellung eines Profeffors der Logik gegeben wurden, 
um die Studirenden nicht jobald nad Ingolſtadt jhiden zu müſſen. — In 
Münden dagegen, wo Logik und Gafuiftif ſchon feit dem Ende des 16. 
Jahrhunderts vertreten waren, baten die Jeſuiten 1729, den philoſophiſchen 
Eurfus um ein Jahr und die Theologie um das kanoniſche Recht erweitern zu 
dürfen. Tür erfteres berufen fie ſich auf die Thatjache, daß die Münchener 
Studenten die namentlih in der philofophiichen Facultät unheilbar verfallene 
Uninerfität Ingolftadt doch nicht befuchen möchten, jo wie, was nicht weniger be— 
merfenswerth ift, darauf, daß aud den patribus Augustinis in Münden, den 
Benedictinern in Ettal und den Dominikanern in Landshut Philojophie zu tra- 
diren erlaubt ift. 

2) S. außer Zirngiebl 354, 377 ff. Rothfiſcher a. a. O. bejonders 
©. 321, 325, 335 ff. 341, 350 ff. 

3) „In denen Schulen aber aus der teutjchen Sprach ein Hauptwerck 
machen, wäre fiherlich deren Verderben, wie man mit allem Grund zu erweijen 
im ftand ift“, jagt P. Maximilian Dufrene in einer Schrift vom Jahre 1765, 
worin er die Jeſuitenſchulen mit jo Schwachen Gründen und in jo ſtümperhaftem 
Deutſch gegen alle Angriffe zu vertheidigen fucht, daß die Nichtverdffentlicgung der⸗ 
jelben ganz in jeinem Intereſſe und in dem der Sache, für die er ficht, ge— 
legen ift. 
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jorgte doc) ſchon der rohe Leitfaden, den Dufrene in München ver: 
faßte (die Rudimenta historica, Augsburg 1726, worüber die Evan- 
geliſchen ſelbſt am Neichätage Beſchwerde erhoben), zur Genüge 
dafür, daß fie ihrem Syſtem ſich volllommen einfügte. Im Uebrigen 
blieb aller Unterricht ein mechaniſcher Gedächtnißkram, wie er am 
widerwärtigiten in den Religiongunterricht, falls man die jejuitiiche 
Behandlung des Katechismus fo nennen darf, zu Tage trat). 

Selbft nah der Mitte des 18. Jahrhunderts, als man aud) 
in Rom fi der Gefahr, daß die Schulen des Ordens, früher falt 
ohne Concurrenz, nunmehr don den zahlreihen andern Anftalten 
überflügelt werden könnten, nicht verichloß ?), fühlten ſich die Jejuiten 
in Baiern Angeſichts der fteigenden Devotion und Hingabe des 
Bolf3 an die Kirche?) noch fo fiher, daß fie der erften Angriffe, 
die Ickſtatt, Oſterwald und Andere gegen fie unternahmen, hoch— 
müthig jpotteten, und erft, als es zu jpät war, mit Verläugnung 
einer zweihundertjährigen Vergangenheit, nur um nicht vom Staate 
aus dem Alleinbefig des Unterrichtswejens verdrängt zu werden, die 
gründlichften Verbefferungen in Ausficht ftellten *). 





1) Während Ofterwald in einem unten wiederholt angezogenen Schreiben 
von 1762 bitter darüber Hagt, dak man die Kinder gemwöhne, „ihrer Ehriften- 
Iehre Fragſtück hinter und vor filh jo auswendig ohne Sinn und Verftand daher 
zu ſchwätzen“, berichtet Rothfiiher a. a. O. 349: „Die allerabgefjgmadteften und 
meiftentheils poffirlichen Fragen geben fie darüber (über Ganifius) auf, z. B. 
man foll jagen, wie oft das Wörtchen est, oder quod in dem ganzen Canisio 
oder in einem Theil defjelben enthalten ji? Man ſoll ein Stüd daraus her- 
jagen und darin das Wörtchen et oder auch alle coniunctiones oder Verbin 
dungsmwörter weglaſſen; man ſoll jo oft fortfahren, als das Wort Deus in dem 
aufgegebenen Stüde vorkommt, dieſes jelbft aber ja nicht ausfprechen ꝛc. Und 
ein ſolches Auffagen muß jo fertig geichehen, daß derjenige, der nur an einer 
Silbe anftoßen oder diejelbe wiederholen würde, des praemii verluftig geht“. 

2) Ich verweife dafür auf das Iehrreihe Schreien d. Rom 22. Juli 
1752, daS 4. von Bucher 1, 255 mitteilt. 

3) Zeugniß deffen u. a. die wachſende Zahl der KHlöfter (in einem Men 
jchenalter von 98 bis 120) und die zunehmende Verſchwendung von Geſchenlken 
und Vermächtniſſen an diefelben, in dem nicht wohlhabenden München von 1688 
bis 1748 allein 1,750,000 Fl. Friedberg a. a. ©. 250. 

4) S. meine Schrift über Ickſtatt und das Unterrichtswejen in Baiern 
©. 41 Anm. 33. 
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Ich Habe die Anfänge jenes Kampfes, fomweit der Freiherr 
bon Ickſtatt, als Profefjor und Director der Univerfität Ingolftadt, 
Anführer und Bahnbrecher für jüngere Geifter wurde, im Zufam- 
menhang mit der von ihm vertretenen Reform des Schulweiens an 
einem andern Orte geſchildert. Defterer ift die verdienftliche Thätig— 
feit der jungen Akademie der Wiflenjchaften für die erſte Verbrei- 
tung der Aufklärung in Baiern und neuerdings auch in gründ- 
fiher Weife der Kampf um die Geltendmahung der Kirchenhoheits- 
rechte von Seiten des Staat3 erörtert worden!). Geringe Beadh- 
tung dagegen hat man bisher einem Factor gejchentt, welcher, An- 
fangs im Verborgenen thätig, jpäter eine Zeitlang das öffentliche 
Leben Baierns gleihjam beherrſchte; ich meine die radicalen Ten— 
denzen. Sie traten der Welt zuerft in dem Illuminatenweſen, auch 
damals ſchon vermifcht mit edlen humanitären Beftrebungen, ent= 
gegen, bis fie, eine Zeitlang unterdrüdt, verfolgt und fo noch mehr 
verichärft, unter Montgelas’ Waltung ihre zerftörende Kraft an den 
berrotteten Zuftänden offen übten. Indem jedoch der Nadicalismus, 
den ſchon Dfterwald in einer freimüthigen Zuſchrift an einen hoch— 
geſtellten Jeſuiten neben der Heuchelei al3 eine beflagenäwerthe, aber 
unausbleibliche Frucht der Wirkfamkeit: des Ordens dargeftellt Hat ?), 
mit gewaltſamen Mitteln der Aufklärung zur Herrſchaft zu ver— 
helfen meinte, ſchützte er das Volk nicht gegen bedenkliche Rüdfälle 
in die nur ſcheinbar überwundenen Zuftände einer dunklen Vergan— 


1) Außer Friedberg, Grenzen zwiſchen Staat und Kirche, 249 ff., fiehe 
9. von Sicherer, Staat und Kirche in Baiern ©. 8 ff. 

2) „Woher kommt es, fragt der aus dem Naſſauiſchen ſtammende, zum 
Katholicismus übergetretene Verfafler, daß heut zu Tage die Liebe jo jehr unter 
ung erfaltet ift, daß das Ghriftenthum bei den meiften auf ein geziwungenes 
Exterieur hinausläuft, daß, ich will nicht jagen, die Ascetik, jondern eine wahre 
ungeheuchelte Frömmigkeit und die gemeinen fittlichen Religionswahrheiten im 
Munde der Weltmenjchen jo lächerlich gehalten werden? Woher kommt es, daß 
heut zu Tage mitten unter uns die gröbften Lafter von Eigennuß, Raubbegierde, 
Hohmuth, Betrug und Läfterung an den Menſchen mißkannt werden, wenn nur 
diefe ſchändlichen Heuchler vor den Augen des Volls mit affectirten Grimaſſen be- 
zahlen, und den Namen betender Leute davon tragen, da man doc font aus 
ihren Früchten deutlich erkennen müßte, daß fie innerlich verruchte Religions— 
Ipdtter find ?“ 
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genheit. Nur auf dem Wege planmäßiger Erziehung, durch melde 
die Jejuiten den urfräftigen Stamm allmählihd ihrem Willen zu 
beugen verftanden, fonnte einem befjern Geifte Bahn gebrochen wer- 
den. Daß dafür, aller nachhaltigen Wirkfamkeit des Ordens zum 
Troß, den Altbaiern dankbare Empfänglichleit geblieben, defjen haben 
fich Schon vor Hundert Jahren jene wadern Männer gefreut, melde, 
nicht verfümmert durch pfäffiichen Drud, in Schrift und Wort 
al3 die Lehrer und Erzieher ihres Vollkes auftraten. 


XI. 


Der Proteß Bazaine. 


Nah den Zeugen-Ausſagen in der Enquéête parlemen- 
taire und den Procepacten. 


Bon 
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Seit langen Jahren hat kein Proceß das allgemeine Intereſſe 
in jo hohem Grade erregt, wie der in Trianon gegen den Marſchall 
Bazaine geführte. Diesfeit3 wie jenſeits der Vogefen wurde lebhaft 
für oder wider den Angeklagten Bartei genommen, meift ohne gründ— 
liche KHenntniß der Sachlage. Man ſuchte in den langen, ermüdenden 
Verhandlungen, in den oft einander widerſprechenden Zeugenaus— 
jagen vielfach die Betätigung der vorgefaßten Meinung, ftatt durch 
nüdhterne mühjame Prüfung und einen Vergleich der Anflage mit 
der Bertheidigung ein deutliches Bild der Handlungsweife des An— 
geſchuldigten und feiner Motive zu erftreben. Franzöſiſche Zeitungen, 
wie der Conftitutionel, tadelten laut, daß die Anklage erhoben worden, 
und fürdteten die größten Nachtheile für die Disciplin der Armee; 
die republifanishen Zeitungen, wie Gambetta’3 Röpublique fran- 
caise, und ein Theil der Bevölkerung der großen Städte hofften, 
die Verhandlungen würden den Verrath Bazaine’3 bemeifen und jo 
zeigen daß Frankreich nicht durch die überlegene Kraft des Feindes, 
fondern dur das Verbrechen eines feiner bedeutenditen Männer be— 
fiegt worden jei. In Deutſchland, auch im Heere, erhoben ſich viele 
Stimmen für Bazaine; es wurde lebhaft getadelt, daß der unglüd- 
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liche Feldherr vor ein Kriegsgericht geſtellt, mehr noch, daß er ber: 
urtHeilt worden. Diefe Sympathie, welche die Berjönlichkeit des An- 
geflagten wenig zu gewinnen geeignet jchien, Hat einen jehr geredt- 
fertigten und einen ungeredhtfertigten Beweggrund. 

As Met nad langer Einſchließung durch Hunger und Er: 
Ihöpfung der Truppen gefallen mar, jehleuderte ein Advokat, den 
die Emeute de3 4. September zum Mitgliede der Regierung Frant- 
reichs gemacht, die Anklage des Verraths gegen den Feldherrn und 
die Führer der Armee von Meb in das Land. Dagegen erhob fid 
mit Recht das Gefühl des Berufsfoldaten; es empörte fich dagegen, 
daß die, nach heißen Kämpfen und langen Entbehrungen  befiegte 
Armee in ihrem Feldherrn und den Generalen von einem Unbe— 
rufenen feige, unfähig und verrätheriicd genannt wurde. Unbe— 
rechtigt war die nicht direct ausgefprochene, aber latente Beſorgniß, 
der Proceß könne den Ruhm deutſcher Waffen mindern, wenn er 
zeigte, daß Bazaine’3 Verrath die Urjache de3 Falles von Metz ge: 
weſen, oder daß er die Vertheidigung ſchwach und lahm geführt. 
Meder die Hoffnung der Einen, noch die Befürchtung der Andern 
ift Wahrheit geworden. 

Weit beihämender und fränfender al3 daS Verbrechen eines 
Einzelnen war der Mangel.an Pflichttreue, die Sorglofigfeit, der 
Leichtſinn, die klägliche Adminiftration, die jo viele Zeugenausjagen 
befundeten; eine Folge des Proceſſes ift das Bewußtſein vieler 
dentenden Franzofen, daß der Tag der Revanche ferner gerüdt ift, 
als fie geglaubt, und ernfte Männer im Volke und Heere Frankreichs 
fnüpfen gerade an das Gefühl tiefer Demüthigung, welche dieje Ver- 
bandlungen erregt, die Hoffnung einer jittlihen Erneuerung, der 
Vor: und Grundbedingung aller wahrhaften politifhen und militai- 
rijhen Reformen. Gewiß haben einzelne politijche Parteien zu der 
Eröffnung des Procefjes gedrängt und ihn dann in ihrem Intereſſe 
auszubeuten gejucht; aber ebenjo gewiß war er eine militairiſche 
Nothwendigfeit geworden. 

Wenige Tage nad) der Capitulation von Meß erließen Crémieux, 
Glais-Bizoin und Gambetta die berüchtigte Proclamation, in der 
gejagt wird: Bazaine a trahi, il s’est fait l’agent de l’homme 
de Sedan, le complice de l’envahisseur. 
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Am 22. December 1870 und in den folgenden Tagen erfchien 
in der Ind&pendance belge ein Brief über die Gapitulation von 
Meb, deſſen Anhalt von faft allen franzöfifchen Zeitungen, wie von 
denen des Auslandes, im Auszuge mitgetheilt wurde. Der Ber: 
fafjer, jetzt Lieutenant-Colonel, de Billenoify, ſpricht im Wefentlichen 
die Anklagen aus, die Riviere’3 jpäterer Rapport enthielt 1). 

Bon Hamburg (oder Homburg) aus fehrieb der Friegsgefangene 
Eolonel d'Andlau einen Brief nah Frankreich, der durch Indis— 
cretion des Empfängers die franzöfiihen Zeitungen durdlief. In 
diefem Briefe wird Bazaine des Verrathes wie der Unfähigkeit be- 
Ihuldigt, wird erzählt, daß eine Anzahl von Generalen der Armee 
von Met, die im Briefe mit den Anfangsbuchftaben bezeichnet, von 
Lachaud genannt morden, fich verfchworen, Bazaine gefangen zu 
nehmen, pour tenter un supr&me effort. Das Unternehmen foll 
nur daran gefcheitert fein, daß fein Marſchall oder Divifion3-General 
bereit war, ji an die Spitze des Unternehmens zu ftellen. Diefe 
Anflagen fanden im Heere wie im Volke Glauben. 

1871 im Herbft erjhien anonym das bereit3 von Lehmann 
in dieſen Blättern (29, 113. 30, 131) befprochene Werk des Oberften 
d'Andlau, der im Stabe des Marſchalls geweſen: Metz. Campagne 
et negociations, in dem mit großer Schärfe und Bitterkeit das 
Berfahren Bazaine's dargeftellt und Fritifirt wird, um deffen Un- 
fähigfeit und verrätherifche Handlungsmweife, durch perfönlichen Ehr- 
geiz veranlaßt, nachzuweiſen. Jedermann kannte den Berfaffer, 
Bazaine beantragte die Intervention des Kriegsminiſters, pour &viter 
ce scandale; aber Ciſſey lehnte e8 in einem Schreiben vom 2. No- 
bember 1871 ab, weil das Buch anonym erjchienen ſei. Villenoiſh 
war bom Sriegminifter mit 14 Tagen Gefängniß beftraft worden. 
dv. Dferröcagair), damal Hauptmann im Sriegsminifterium, 
- Hatte etwa zu gleicher Zeit: La campagne de 1870 herausgegeben, 
eine Schrift, die im Grunde Bazaine’3 Handlungsweife ebenjo darftellt 
und beurtheilt, al3 D’Andlau. Beide Werke wurden von den Offizieren, 


1) Die große Zahl der Libelle, wie L’homme de Metz und andere, Laffe ich 


unberührt. 
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namentlich der Armee von Metz, eifrig geleſen, die Beſchuldigungen 
um fo lieber geglaubt, da e3 der Eigenliebe ſchmeichelte, zu glauben, 
daß nur das Verbrechen des Feldherrn das Unglüd des Heeres ver- 
anlaßt habe; jedenfalls wußte ganz Frankreich und das ganze Heer, 
dak ein Marſchall des Verraths bejchuldigt worden, und jehr Biele 
glaubten an die Wahrheit des Vorwurfs. 

Schon von Stuttgart aus hatte Ganrobert am 19. Februar 
1871 Bazaine brieflich aufgefordert, den ungeheuren VBerläumdungen 
gegenüber das Stilliehweigen der Verachtung zu brechen; jebt, da 
die gejeglichen Vertreter der Nation fi) verjammelt, forderten die 
Ehre und die militairifche Disciplin, daß der frühere General en chef 
appelle hautement à la justice 6clairee du pays, qui, dans 
sa majestueuse impartialite, saura rendre à chacun selon ses 
oeuvres. 

Dem Reglement sur le service des places de guerre (von 
1867) gemäß, jollte bald nad der Gapitulation, am 2. Januar 
1871, ein conseil d’enquete zufammentreten. Da der Beſchluß 
ohne Vorwiffen des Kriegsminiſters Gambetta gefaßt worden, fchrieb 
diefer in folgender Harakteriftiicher Weile an Er&mieur: Qui donc 
a form& un conseil d’enqu&te pour juger Bazaine? Personne ne 
m’a consulte, je m’y oppose formellement, et je vous prie darr&- 
ter ces choses. Réponse immediate. Gambetta. 

Bazaine bereitete damals Schon in Gemeinſchaft mit dem Ca— 
pitain de Mornay-Soult feine fpätere Schrift: L’armee du Rhin 
bor, die mehrfache Unrichtigfeiten enthält und ſeltſamer Weiſe den 
gradirenden, am 10. October gejchriebenen Brief zuerft mittheilt, den 
Boyer nad Verſailles brachte. | 

Das oben erwähnte Reglement jchreibt $ 264 vor: Tout 
officier qui a perdu la place dont le commandement lui 6tait 
confi& est tenu de justifier sa conduite devant un conseil d’en- 
quäte. $ 267: Le conseil d’enqu6te ne rend point de jugement, 
il donne son avis motivé sur la reddition de la place, en indi- 
quant cequi, dans la defense, m£rite l’&loge ou le bläme. 

Damals hatte in Folge von Gambetta’3 Jntervention feine En= 
quete ftattgefunden; aber in der Enqu&te parlementaire über die 
Handlungen der Regierung vom 4. September wurde auch Ba— 
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jaine vernommen, und in der Sitzung vom 5. September 1871 forderte 
er, daß Gambetta’3 Verläumdungen annullirt würden, ou qu’on 
me fasse passer devant une haute cour de justice, pour m’ex- 
pliquer et me justifier. 

Thiers hatte Bazaine den, einen Tadel ausjpredhenden Rap— 
port der commission d’enquöte sur la capitulation de Metz mit— 
getheilt und ftellte al3 chef du pouvoir exécutif am 29. Mai 1871 
in der Verfammlung, auf Bazaine's Wunjdh !) den Antrag, diejen 
vor Gericht zu ftellen, um jich über dic Ereigniſſe von Meß zu vers 
antworten. Le mar£chal, j’en suis convaincu, est calomnie 
cruellement, mais un gouvernement ne peut pas combattre 
la calomnie. 

Später jtellte der Abgeordnete Bamberger, befanntlich ein Mitglied 
der Partei Gambetta, denjelben Antrag, der bei ihm nicht, wie bei 
Thierd, durch den Wunſch, den Marjchall gerechtfertigt zu fehen, veran- 
laßt war, ſondern dur die Abficht, die imperialiftiiche Bartei in 
Frankreichs Augen herabzufegen. 

Am 15. Mai 1872 ftellte fih Bazaine als Gefangener in 
Verjailles und bezog am 27. September die für ihn bergerichteten 
Gemäder in Trianon. Erſt am 6. October 1873 begannen die 
Procep-Verhandlungen vor dem Kriegsgericht, deilen Präfident der 
Herzog von Aumale war. Freilich war Aumale nit Marſchall, 
wie es das Reglement fordert, und mehr al3 20 Jahre außer Dienft 
gewejen; aber Ganrobert und Leboeuf hatten zur Armee von Metz 
gehört, Andere lehnten das Präfidium ab oder waren zu alt; jo 
blieb feine Wahl, und es muß zugeitanden werden, daß der Herzog 
jein fchmwieriges Amt mit Energie und großer Aufmerkjamteit, wenn 
auch nicht ohne Parteinahme gegen den Angeklagten, verwaltet hat. 
Die Art, wie dv’ Aumale Lob oder Tadel über die Zeugen bei Gelegen- 
beit ihrer Ausſagen ausfprad, Hat für uns etwas Befremdendes; 
Aehnliches gejchieht aber in Frankreich bei allen Proceſſen, wie faft 


1) Bazaine hatte an Thiers gejchrieben: Je n’accepte pas les blämes 
qui sont önonces dans ce rapport; il vous appartient (Ihnen gebührt e8) 
mr.le president, de me traduire devant un conseil de guerre. J’attends 
ordre de comparaitre devant des juges qui m’&couteront. 
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jede Nummer der gazette des tribunaux nachweiſt. In dem jüngſt 
verhandelten Proceſſe gegen hochſtehende Theilnehmer einer Actien— 
geſellſchaft wurden den Angeklagten vor ihrer Verurtheilung von dem 
Präfidenten empfindliche Vorwürfe gemacht. 

Die ſechs Richter waren Divifiond-Generale, ältere Männer, die 
unter Louis Philipp wie unter Napoleon III. gedient, ebenjo die 
vier Erfagrichter. Der Rapport war auf Grund der Vorunterfuchung 
(instruction) von General Riviere ausgearbeitet, einem Ingenieur— 
Offizier, der erft 1870 Brigade-General geworden. Der Divifions- 
General Bourcet, Großoffizier der Ehrenlegion, hatte als Regierungs: 
commifjar nad der Vernehmung der Zeugen die Anklage zu erheben 
und zu begründen. Der von Bazaine zum Bertheidiger gewählte 
Advokat Yahaud war durch den Proceß der Madame LZafarge, die 
er ebenfalls vertheidigt hatte, allgemein befannt geworden. Die An- 
klageſchrift Riviere’3, denn fo darf man diefen „Rapport“ nennen, ift 
voll leidenſchaftlicher Parteinahme gegen den Angeklagten, fie hält 
im Weſentlichen alle Beihuldigungen aufredt, die d'Andlau in feinem 
Werfe: Metz. Campagne et Negociations ausgeſprochen. Die 
Zeugenausfagen in der VBorunterfuhung find nicht veröffentlicht, nur 
Einzelnes ift bei den Verhandlungen des Proceſſes befannt geworden. 
Dagegen find die depositions aller Zeugen in der Enquete par- 
lementaire unter St.-Marc-Girardin’3 und nad deſſen Tode unter 
Graf Daru’s Präfidium, wie die Berichte derjelben, gedrudt worden, 
und Niemand, der diefe Ausfagen lieft, Tann daran zweifeln, daß 
der Proceß eine Nothiwendigfeit geworden war. Wirklich forderte 
ihn faft die ganze Armee, wie das Volk: die Einen, weil fie die 
Rechtfertigung des Marſchalls und die dann folgende Beftrafung 
feiner Verläumder erwarteten, die Anderen, weil fie feine Berur: 
theilung hofften. Ohne Kenntniß diefer depositions läßt ſich der 
Berlauf des Proceſſes ſchwer verftehen; nur wegen diefer voraus: 
gegangenen und befannt gewordenen Ausſagen mußte auf einzelne 
Punkte ein befonderes Gewicht gelegt werden; auch ſprechen fich dort 
einzelne Zeugen, wie ich weiterhin im Einzelnen zeigen werde, meit 
rüdhaltlofer und beftimmter aus, als vor dem Kriegsgericht. 
Auf Grund des von Riviere verfaßten Rapport3, dem Ergebniß der 
Borunterfuhung, wurde Bazaine angeklagt: de s’&tre rendu cou- 
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pable le 28. Octobre 1870 devant Metz: 1) d’avoir capitule 
avec l’ennemi et rendu la place de Metz, dont il avait le 
commandement superieur sans avoir Epuise tous les moyens 
de la döfense dont il disposait et sans avoir fait tout ce que 
lui prescrivaient le devoir et I’'honneur. 2) d’avoir, comme com- 
mandant en chef de 'armée devant Metz, sign en rase cam- 
pagne une capitulation qui a eu pour r6sultat de faire poser 
les armes à ses troupes. 3) de n’avoir pas fait, avant de 
traiter, verbalement et par &crit, tout ce que lui prescrivaient 
le devoir et I’honneur. 

Die Anklage des Verraths ift alfo Hier jo wenig wie in der 
Ipäteren Anklage-Acte Bourcet’3 erhoben, wenngleich die Verhandlungen 
Bazaine’3 mit dem Feinde, wie mit der Regentichaft, und die poli= 
tiihen und die perjönlihen Motive, die ihn dabei geleitet Haben, 
zur Beurtheilung feiner Handlungsweife in Unterfuhung gezogen 
werden mußten. Der Marſchall wird angeklagt, die Feſtung Meb, 
die mit ihrer Beſatzung ihm unterftellt war, übergeben und mit der 
Armee im freien Felde capitulirt zu haben, ohne bei der Verthei— 
digung alle Mittel des Widerftandes erſchöpft zu haben. Vielfach ift 
der Widerfpruch erhoben, daß eine Armee, die angelehnt an eine 
deftung fei, nicht en rase campagne ftände, und der Wortlaut ſcheint 
dafür zu fprechen. Aber es ift eben nur ein Schein. Zur Feſtung 
gehört ihre Beſatzung, nicht aber eine Armee bon 150,000 Mann; 
wenn ein ſolches Herr im Schuße einer Feltung mit deren detachirten 
Forts fteht, jo ift das eine Verbefferung, feine Verſchlechterung feiner 
Lage. Nach der Schlaht am 18. Auguft wäre die Armee ohne Meb 
und feine Forts weit früher zur Gapitulation gezwungen oder ge= 
Ihlagen und zerfprengt worden. Bazaine jagt felbft, daB er in feiner 
Stellung bei Met 200,000 feindlicher Soldaten über zwei Monate 
babe neutralifiren fönnen, um Franfreih Zeit zu neuen Organi- 
fationen zu ‚geben: ein Refultat, daS er durch Schlachten im freien 
Felde nicht hätte erreihen fünnen; rase campagne ijt im Ge: 
fee nur der Gegenfag zu place Auch Lahaud macht feinen 
Verſuch, diefen unbegründeten, von deutjchen Zeitungen erhobenen 
Einwand gegen die Anklage zu erheben. Wenn Mad fih auf die 
Feſtung Ulm, Maffenbah auf eine Feſtung bei Prenzlau, Dupont 
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auf eine bei Baylen hätten ſtützen können, fo würde darin Niemand 
einen Entjhuldigungsgrund für die Gapitulationen gefehen Haben. 
Ulm ift befejtigt worden, um mit feinen Forts einer gejchlagenen 
oder nicht ganz organilirten Armee als Stübe und Sammelpuntt 
dienen zu fönnen. 

Es ift das allerdings eine der weſentlichſten Fragen, wie aus 
dem Wortlaut der weiterhin angeführten Paragraphen des code 
militaire hervorgeht. Jeder General, der im freien Felde capitu- 
lirt — ohne Ausnahme — ſoll abgejegt (destitue) werden; Hat 
aber die Truppe bei der Gapitulation die Waffen niedergelegt (d&pose) 
oder hat er vorher nicht Alles gethan, was Pflicht und Ehre fordern, 
jo fol er mit dem Tode und der degradation militaire beitraft 
werben. 

Da nun bei Meb die Waffen abgelegt wurden, jo konnte da3 
Kriegsgericht in diefer Frage gar nicht anders erkennen als es ges 
than. Man mag e3 tadeln, daß die friegsrehtlihe Unterfuhung 
verhängt worden, daß die Anklage auf Grund aud) dieſes Para: 
graphen erhoben, man mag das Geſetz zu drakoniſch finden; aber 
die Nichter mußten den Acten und Gejegen gemäß erfennen, daß 
der vorliegende Fall unter die vom Gefeßgeber mit einer bejtimmten 
Strafe bedrohte Kategorie gehöre. 

Das Geſetz wendet feine äußerfte Schärfe gegen die Capitu— 
lation im freien Felde, weil dort die Armee die Möglichkeit hat zu 
ſchlagen oder auszuweichen. Wielleicht Hatte Bazaine die ?yreiheit 
zu jchlagen ; die Freiheit auszuweichen hatte er nicht mehr. Man 
fann daher gegen die Anwendbarkeit des $ 210 geltend machen, daß 
Bazaine mit Metz ftand und fiel. Die Armee lehnte fi an die 
Geltung und die Forts; erft wenn er den Gürtel, den der Feind 
um ihn gezogen, durchbrach, war er im freien Felde; dort würde 
er mwahrjcheinlich vernichtet worden fein; aber zur Gapitulation konnte 
er nicht gezwungen werden. In jedem Falle zog er Nuben aus 
feiner Stellung bei Meß ; die Nähe der Feltung war ein Vortheil, 
aus dem ſich ſchwer eine Entjehuldigung feiner Handlungsweiſe her: 
leiten läßt. Die ältere franzöfifche Geſetzgebung hatte den Tall einer 
Gapitulation im freien Felde nicht vorgefehen ; erft nach Dupont's 
Sapitulation von Baylen (1808) ließ Napoleon I. durch ein Decret 
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vom 1. Mai 1812 über jede Gapitulation im freien Felde die Todes— 
firafe verhängen, was in dem jebt geltenden Geſetze don 1857 in 
der oben angegebenen Weife gemildert it. 

Der Artikel 210 lautet im code de justice militaire: Tout 
general, tout commandant d’une troupe armée, qui capitule en 
rase campagne est puni: 1) de la peine de mort, avec degra- 
dation militaire, si Ja capitulation a eu pour r6sultat de faire 
poser les armes à sa troupe, ou si avant de traiter verbale- 
ment ou par £crit, il n’a pas fait tout ce que lui prescrivaient 
le devoir et l’honneur. 2) de la destitution dans tous les 
autres cas. 

Der Artikel 209 des code militaire lautet: Est puni de 
mort, avec degradation militaire, tout gouverneur et comman- 
dant qui, mis en jugement apres l’avis d’un conseil d’enquöte, 
est reconnu d’avoir capitul& avec l’ennemi et rendu la place 
qui lui était confide, sans avoir &puise tous les moyens de la 
defense dont il disposait, et sans avoir fait tout ce que pre- 
scrivait le devoir et l’honneur. 

Die Mitglieder der 1807 ernannten Militair-Reorganijationg- 
Commiſſion, darunter Scharnhorfti, Gneifenau, Boyen, Grolmann, 
erffärten e3 für nöthig, über jämmtliche Gapitulationen, „jei es im 
freien Telde oder in Feſtungen“ Unterfuchungen anzuordnen „zur 
Läuterung des Offizier-Corps von allen Gompromittirten und zur 
Beitrafung der Schuldigen”, mie e3 die Königliche Vorlage ge= 
fordert Hatte. In demjelben Sinne jagt die Inftruction für die 
Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion vom 14. November 1807 „daß 
über ſämmtliche Gapitulationen, ſei es im freien Felde oder in den 
Feſtungen Unterfuhungen anzuftellen find“. Beide betrachten jede 
Sapitulation, die nicht in der Feſtung, aljo von der Garniſon ge= 
ſchloſſen wird, al3 eine „im freien Felde‘. 

Der General Goffinieres de Nordet war Gouverneur bon 
Meg; als er fi) aber am 26. October im Kriegsrathe allein gegen 
die Gapitulation erflärte, juspendirte ihn Bazaine al3 General en 
chef, auf Grund eines Decret3 vom 3. November 1863 sur le service 
des places, übernahm damit die Verantwortung auch für die Feſtung und 
unterzeichnete allein die Sapitulationsacte für die Feltung und die Armee. 
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Es mag hier bemerkt werden, daß ein großer Theil der Schuld 
für die Führung der Vertheidigung Coffinières wie den General 
Soleille trifft, die Beide jeden energiſchen Entſchluß des Marſchalls 
zu befämpfen und in der Ausführung zu lähmen ſuchten; wenn 
aljo hier Coffinières fich weigerte, die Gapitulation zu unterzeichnen, 
fo Hatte er nur die Abficht, jich jelbit zu deden und die Berantwor- 
tung von ſich abzulehnen. 

Gewiß läßt fih Manches gegen die meite, der Subjectivität 
des Richters freien Spielraum lafjende Faſſung diefer Paragraphen 
einmwenden, denn welche Mittel der Verteidigung Pfliht und Ehre 
vorſchreiben, ift in jedem einzelnen alle ſchwer zu beftimmen. An: 
dererjeit3 läßt die Beſtimmung, daß jede Gapitulation im freien 
Felde, bei welcher die Waffen niedergelegt find, mit dem Tode und 
der Gaffation beftraft werden fol, gar feine Milderung zu und 
trägt den möglicher Weife zwingenden Umftänden feine Rechnung. 

Das Reglement sur le service dans les places de guerre 
fagt $ 255: Le commandant ne doit pas oublier que les lois 
militaires condamment à peine de mort, avec dögradation mili- 
taire, le commandant qui capitule sans avoir force l’ennemi ä 
passer par les travaux lents et successifs des sieges, et avant 
d’avoir repousse au moins un assaut au corps de place sur 
les bröches practicables. Die Verantwortung für die Gapitu- 
lation von Met Hatte Bazaine, wie gejagt, übernommen und unter: 
zeichnete die Acte allein. 

Die Kriegsgejege aller Länder, namentlich wa3 die Gapitulation 
bon Feſtungen betrifft, find ftreng und müffen es jein; nad) dem 
unglüdlichen Feldzuge von 1806 wurden alle Gommandanten, die 
capitulirt hatten, vor ein Kriegsgericht geitellt, die von Cüſtrin, Stettin, 
Magdeburg 3. B. zum Tode und zur Gafjation verurtheilt, was nur 
die Königliche Gnade milderte. Allerdings wurden die Unterſuchungen 
nicht öffentlich geführt; aber im heutigen Frankreich wären geheime 
Verhandlungen unmöglich, auch nublos, wenn es ſich darum handelt, 
die Ehre des Verläumdeten herzuftellen. Freilich ift es kläglich, wenn 
ein Volk nah gewaltigen Niederlagen einen Troft darin ſucht, Ein 
zelne des Verraths zu beſchuldigen; aber das ift feine ſpecifiſch fran— 
zöſiſche, ſondern eine allgemein menschliche, ſehr verächtliche Schwäche. 
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An Amfterdam wurden 1672 die Brüder de Witt ermordet, meil 
der Pöbel fie für Verräther hielt; Mad und Cobenzl in Defterreich, 
Maſſenbach, Haugwitz, Yombard, viele Yeltungs- Commandanten 
wurden in Preußen für vom Feinde erfaufte Verräther gehalten, 
während fie nur mit der Maſſe ihrer Ankläger dieſelbe Schwäche, 
moralifche Feigheit und Rathlofigfeit theilten. Die Gefchichte aller 
Zeiten und Völker zeigt ähnliche Beiſpiele. Wo jo ſchwere Beichul- 
digungen gegen hochgeftelite Führer des Heeres Glauben fanden, 
war eine gerichtliche Unterfuhung nothwendig: e8 mußte das Maß 
der Schuld, das den Einzelnen traf, Har gelegt und feitgeftellt 
werden. In einer Zeit, in welcher die Begriffe von Recht und 
Pflicht verwirrt und erlahmt, das Gefühl dafür ftumpf gemorben, 
muß die Standarte des Rechts und der Pflicht Hoch erhoben werben: 
e3 ift daS die Bedingung einer fittlichen Regeneration, wie fie Preu— 
Ben in ſchwerer Arbeit während der franzöfifchen Herrfchaft errungen, 
ohne vor verlegenden, tief einjchneidenden Maßregeln, wie die der 
Einjegung der Unterſuchungs-Commiſſion über alle Gapitulationen, 
der Tribunale bei den Truppentheilen und der Kriegsgerichte zurüd- 
zujchreden. Und darin liegt ein großer Unterjchied gegen das Ver— 
fahren in Frankreich, wo bis jet nur Bazaine vor ein Sriegäge- 
richt geftellt und nach der vollen Strenge der Geſetze verurtheilt 
worden ift. 

Die unter dem Vorfib der Brüder König Yriedrih Wilhelm’3 IIL., 
der Prinzen Heinrih und Wilhelm, aus Generallieutenant v. L'Eſtocq 
und anderen verdienten Offizieren im November 1807 gebildete 
Immediat-Commiſſion zur Unterfuhung der Gapitulatonen und 
jonftigen Creigniffe im Kriege 1806/7 jagt in einer fpäteren Ein- 
gabe d. d. 13. Januar 1812 an den König: „ES giebt nur ein Mittel 
Verbrechen zu verhindern, das find Strafen. Die Furcht, daß dieſe 
unausbleiblich folgen werden, fann allein den kühnen Böfewicht, den 
Feigen, den Furchtſamen und den Schwachkopf im Zaune halten. 
Man lafje dem Menjchen diejer Gattung nur einen Schein von 
Hoffnung, er könne der Strafe entgehen, und er wird allein nad) 
feiner Leidenſchaft und nad) feiner Anfiht Handeln, fobald nicht fein 
Leben oder ein anderes bedeutendes perfünliches Intereſſe auf dem Spiele 
fteht. Jede Feſtung muß jo lange vertheidigt werden, als dies mög- 
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lich iſt; alle anderen Rückſichten, ob die Stadt werde zerſtört werden, 
ob die Bürgerjhaft leiden, Entſatz erwartet werden könne, ob es in 
politiſcher Hinficht beffer fei zu capituliren, verdienen nie Rüdfict. 
Die Befehlshaber der Bejagung find in diefer Hinfiht Mafchinen, 
die ihnen amvertraute Feltung ift ihre Welt... .. Keinem der 
Gouderneure, GCommandanten und Stab3officiere in Em. Majeftät 
Veltungen würde e3 eingefallen fein, ohne Noth zu capituliren, wenn 
fie überzeugt gemwejen wären, daß eine Kugel fie unausbleiblih er: 
warte, wenn fie nicht nachmeifen fönnten, es fei unmöglich gemefen, 
die Feltung länger zu vertheidigen. Wird die erfannte Strafe nur 
gemildert, jo laufen Em. Majeftät Gefahr, in jedem Kriege diefelben 
Auftritte zu jehen.” Die Commiſſion mwiderräth es, das Strafur- 
theil zu mildern, wo Offiziere fih nur gegen die Gapitulation er— 
Härt haben. „Der Aelteſte unter ihnen hatte die Pflicht, den Ober: 
befehl in der Feſtung zu übernehmen und diejelbe bis aufs Aeußerſte 
zu vertheidigen, wenn der Gommandant die Abficht, zu capituliren, 
zu erfennen gab.” Dem ftrengen und ernten, ja herben Sinn, der 
fih in folhen Worten ausſprach, verdankt Preußen feine militaiti- 
ſche und politijche Wiedergeburt; auf die Thätigfeit dieſer Immediat— 
Commiſſion ift in Frankreich bei den Procep-Verhandlungen mie in 
Zeitungen vielfach Hingewiejen werden. 

Sehr wahr jagt ein Schriftiteller unferer Tage !): „Der Kampf 
um das Recht ift eine Pflicht des Berechtigten gegen fich jelbft; die 
Bedingung der moralifhen Eriftenz ift das Recht, defjen Behauptung 
eine Pflicht der moralischen Selbfterhaltung, deſſen Aufgeben mora- 
liſcher Selbſtmord.“ Mit dem abitracten Beitehen des Rechts ift es 
nicht gethan, da8 Recht muß behauptet werden, und mer wagt es 
zu verlegen, muß beftraft werden. Und wer hätte die Pflicht, das 
Recht zu behaupten, in höherem Grade als der Staat, vor allem 
als Frankreich) in feiner jegigen Lage, das noch heute um jeine ftaat- 
liche Eriftenz ringt, deren einzige Gewähr das Heer if. 

Um die Disciplin der Armee zu wahren, das Pflichtgefühl zu 
beleben, alle moralifhen Elemente zu weden, mußte der eiferne Arm 
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des Geſetzes den Schuldigen ergreifen, wenn auch die Unterfuchung 
viel Pflichtvergefjenheit, Sorglofigkeit und Trägheit unerbittlihd an das 
Licht zog; wo ſolche Anklagen taujendfältig ausgeſprochen und ge= 
glaubt wurden, mußte eine gerichtliche Unterfudhung verhängt werden 
und an die That dad Map des Geſetzes gelegt werden; ſonſt wurde 
der code militaire ein leere3 Wort, ein wejenlojer Schein. 

Die einem ſolchen Aufjag in dieſer Zeitihrift geftedten Grenzen 
würden weit Üüberjchritten werden, wenn alle Einzelheiten, die Bazaine 
graviren, alle Widerfprühe der Zeugen, alle Sophismen der Ver— 
theidigung hervorgehoben werden jollten. Die ftenographijchen Be- 
richte mit den Anlagen füllen 633 eng gedrudte Seiten in groß 
Quart. Nah dem Schluß der Vernehmung der 325 Zeugen, die 
großentheils mehrere Male erjcheinen mußten, verlas General Bourcet 
die Anklageacte. Sie ift weniger leidenschaftlich als Riviere’3 Rapport, 
firenger jahlih und in mwürdigerem Zone gehalten; Lachaud, der 
redegewandte Advokat, ift dem alten Militair in feiner Weiſe ge- 
wachſen. Gewohnt, vor einer franzöfifchen Jury zu plaidiren, wendet 
fi der Bertheidiger an das Gefühl, die Leidenschaft, die Phantafie 
der Richter, nicht an das nüchterne Urtheil. Declamatorifch, bald 
leidenschaftlich fchreiend und gefticulirend, bald mit von Thränen 
erſtickter Stimme redend, jucht er oft unweſentliche Dinge, die Pourcet 
faum oder gar nicht erwähnt, wortreich zu widerlegen ; andere ent= 
Iheidende Punkte der Anklage beantwortet er gar nicht. 

Dem chronologiſchen Gange der Anklageacte Pourcet’3 folgend, 
mögen bier nur einige der weſentlichſten Punkte, unter fteter Berüd- 
ſichtigung von Lachaud's Vertheidigung, hervorgehoben werden. Trotz 
meiner entgegengejeßten Ueberzeugung bin ich der Anficht, daß diefer 
den Hauptaccent auf die Unanmwendbarkeit des Gefeßesparagraphen 
über Gapitulationen en rase campagne für den vorliegenden 
Hall Hätte legen follen. Ebenjo hätte Ladhaud in höherem Grade 
geltend machen können, wie abnorm die ganze Situation war und 
tie wenig ji des Marſchalls Handlungsmweife nad) Gefegen — für 
normale Berhältniffe gegeben — beurtheilen lafje. Der Kaifer, dem 
der Feldherr Treue geſchworen, war gefangen, die Regentin in Eng- 
land, er ſelbſt ifolirt in Meb, eine illegale Regierung herrſchte in 
Frankreich; es blieb nur das Vaterland, aber in wen war es per- 
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ſonificirt? Freilich hätte auch eine ſolche Vertheidigung den Richtern 
wenig Eindruck machen können, da Bazaine, wie ſich weiterhin zeigen 
wird, die kaiſerliche Regierung verläugnete, nachdem er die Nachricht von 
der Gefangenſchaft des Kaiſers und von der Revolution des 4. Sep⸗ 
tember erhalten und erft bei veränderter politiſcher Gonftellation wieder 
mit ihr anzufnüpfen ſuchte. Das Recht, fih auf den an fi voll- 
fändig und einzig begründeten Standpunkt de3 eidestreuen faifer- 
lihen Offiziers zu ftellen, hatte er damit verloren. 

Am 12. Auguft 1870 Hatte Bazaine den Oberbefehl übernommen ; 
der Abmarſch der Armee in der Richtung auf Verdun, zu deſſen 
Beſchleunigung der Kaifer in den folgenden Tagen drängte, war 
beſchloſſen; auf Grund jeiner Uebereinftimmung mit diefen Bejchlüffen 
hatte er den Oberbefehl erhalten. Lahaud bemüht fi, Niviere’s 
Rapport und defien Tadel von Bazaine’3 Handlungsweife am 6. Au- 
guft zu widerlegen, aber ganz nutzlos; denn es handelte fich nicht 
mehr um die Ergebnifje der Vorunterfuhung (instruction), jondern 
um die der gerichtlichen, die allein Grundlage von Pourcet’3 Anklage 
bildeten. Pourcet hatte aber alle Ereigniffe vor dem 12. Auguft 
unberüdfichtigt gelaſſen. 

Die Anweſenheit des Kaifers im Hauptquartier war Bazaine 
eine Laſt; fie war auch militairisch ein Nachtheil, wie die jedes Mo: 
nardhen, der nicht felbft das Heer führt. Vielleicht darf Hier au 
Blücher's Toaft auf Schwarzenberg erinnert werden: „Auf das Wohl 
des Feldherrn, der drei Monarchen in feinem Hauptquartier hatte und 
uns doch zum Siege zu führen wußte“. Am 15., jpäteftens am 16. 
fonnte der begonnene Abmarſch mit mehreren Corps fortgejekt 
werden, wenn auch die lebten Corps in ein berluftreihes Arriere— 
garden» Gefecht verwidelt wurden. Ob Bazaine von born herein 
die Abficht hatte, bei Meb zu bleiben, ob er aus Unentſchloſſenheit 
zu lange gezögert, oder aus anderen Motiven, will ich nicht ent 
ſcheiden; feine verfchiedenen Angaben, wie feine Depeſchen an den 
Kaifer, den Kriegsminifter und Mac Mahon widerſprechen ſich mehr- 
fah. In feiner Schrift: L’armee du Rhin fagt er, er habe bie 
Armee nad den Ebenen der Champagne führen wollen, während er 
por dem Kriegsgericht erklärte, er habe, de concert mit dem Sailer, 
eine Stellung öftlih von Verdun einnehmen wollen. Am 16. früh 
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war der Kaifer abgereift, alle Vorbereitungen zur Yortjegung des 
Abmarſches waren unter feinen Augen getroffen. Des Marſchalls 
Leboeuf befannte Bitte, den Abmarſch aufzufchieben, gab Bazaine die 
gern ergriffene Gelegenheit, einftweilen bei Meb zu bleiben. Als 
dann der Angriff durch die Preußiſchen Truppen erfolgt, häuft er 
feine Referven Hinter dem linfen Flügel an: er war vor Allem 
bejorgt, nicht von Met abgedrängt zu werben. 

Am 17. Auguft telegraphirte er an den Kaiſer und Mac 
Mahon: Je pense pouvoir reprendre mon mouvement apres 
demain, en prenant la direction plus au nord und etwas ſpäter 
an Balifao: J’arröte quelques heures mon mouvement, pour 
mettre mes munitions au grand complet. In der Depeiche vom 
19. jagt er dem Kaiſer: Je compte toujours prendre la direction 
du nord, während er am 16. Abends den Offizieren feines Stabes 
erklärte: Il faut sauver l’arm6e francaise et revenir sous Metz, 
und am Abend des 18. tröftend ſagte: Nous avons fait ce soir, 
ce que nous aurions fait demain. Der Raifer, wie Palikao und 
Mac Mahon mußten nach feinen Depefchen glauben, daß er den 
Marſch eheftens ausführen werde. 

Bazaine war wahrjcheinlich vom Abend des 16. an, wenn nicht 
früher, entfchloffen die Umgebung von Met nicht mehr zu verlaffen. 
Es läßt fich Vieles dafür anführen, daß e3 militairifch, bei dem Zuftande 
feiner Armee und der Unfähigkeit des Stabes, verftändige Marſch— 
dispofitionen zu treffen, das Beſte gemwejen fei; aber dann mußte es 
der general en chef feinem Souverain offen erklären. Mit Unrecht 
jagt Lachaud, Bazaine fei jelbftftändig geweſen und in feiner Stellung 
nit an Napoleon’3 Befehle gebunden; konnte ihn doch der Kaifer 
jeden Augenblid feines Commando's entheben. Die Verbindung nad 
Norden und DOften war noch mehrere Tage nad) der Schlacht bei 
Gravelotte frei; ein folcher Befehl und des Marſchalls etwaiger Nach— 
folger konnten alfo noch am 22. nah Meb gelangen. 

Die ftete Sorge Bazaine’3 um feinen linken Flügel, feine Ver- 
theidigung „der Linie von Amanviller3” ſprachen dafür, daß er die 
Abficht des Marfches nach Norden aufgegeben, mehr noch jpricht 
dafür, daß er das Debouché nad der Straße von Thionville gar 
nicht bejegen wollte; die Stellung bei St. Privat nahm das 6. Corps 
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erft auf Canrobert's beſondere Forderung ein. Soleille's unrichtige 
Meldung über den Mangel an Munition vom Abend des 16. gab 
einen "geeigneten Borwand, die Zögerungen zu entihuldigen. 

Wenn der Marjchall der Meldung des Artillerie-Generals ge: 
glaubt hat, fo trifft ihn der Vorwurf, daß er nicht gejucht, die 
Richtigkeit einer jo überrajchenden und wichtigen Nachricht näher zu 
prüfen. In der That waren am 17. noch 80,000 Granaten und 16 
Millionen Batronen vorhanden. An Lebensmitteln fehlte es keineswegs: 
jeder Soldat hatte wenigftens noch einige Portionen bei ſich. Trotz des 
Befehls du licenciement du convoi am 15. waren viele Wagen 
no auf dem Plateau angefommen. Der Convoi des großen Haupt: 
quartierd Hatte allein Lebensmittel für die ganze Armee auf 1! 
Tage; am 17. früh waren 450 Wagen mit Lebensmitteln einge: 
troffen, die Bazaine hatte holen laſſen, weil der Intendant Preval 
ihm gemeldet, ex wilje nicht, was in Gravelotte fei. Der General-In— 
tendant Wolf Hatte ihm am 16. gemeldet, que des approvisionne- 
ments considerables &taient préparés à Verdun. 

Alle diefe Thatſachen verfuht Lahaud mit feinem Worte zu 
widerlegen ; weder Mangel an Munition, noch an Lebensmitteln hinder— 
ten den Marſchall am 17. und fpäter, ven Marſch nad Verdun oder 
nah Norden fortzufegen, oder den Feind am 17. früh anzugreifen. 

Mit Unrecht jagt der Vertheidiger, Bazaine übernehme edelmüthig 
jelbft alle Verantwortung und ſuche fie von feinen Untergebenen 
abzumälzen ; im Gegentheil erklärt der Marſchall 3. B. bei Gelegen- 
heit der Marjchdispofitionen für den 14., er habe die Befehle gegeben, 
aber die Führer hätten fie nicht auszuführen verftanden, ebenjo führt 
er jpäter eine Reihe von Befehlen zu Kleinen Offenfivunternehmungen 
an, die niemals ausgeführt jeien. Das ift aber eine traurige Ent 
Ihuldigung für einen general en chef, die man bei feinem Ser: 
geanten gelten ließe. 

Um 18. früh erhielt er die Nachricht, daß fein rechter Flügel 
bedroht ſei; obwohl er damal3 nur von dort aus nad Norden de 
bouchiren konnte, gab er rein defenfive Befehle, gab Bourbaki, dem 
Commandeur der Referve, plein pouvoir, und ‚blieb felbft, troß 
wiederholter ungünftiger Meldungen in feiner Wohnung. Erft um 
3!/e Uhr ftieg er zu Pferde; Mr. de Chelus, von Ganrobert ge: 
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ichieft, meldet die Gefahr, und endlich will Bazaine eine Divifion der 
Garde zu feiner Unterftügung jehiden; da erhält er ein Billet que 
tout va bien au 6. Corps, und die erbetene Divifion wird nicht 
abgejendet. Wer dies myfteriöje Billet gefhidt, ift unbekannt; Bour— 
bafi lehnt es entichieden ab. Bazaine ritt nicht nad) dem rechten 
Flügel, fondern ſchien nur für den linken bejorgt; feine Cavallerie- 
referve, zum großen Theil „restait entasse dans l’Etroite vallee 
de Chätel St. Germain.“ in jpäteres Bleiftiftbillet Ganrobert’3, 
das die Ueberlegenheit feindlicher Artillerie meldete, beantwortete ex 
nicht einmal; 90 Geſchütze und 10 Regimenter Gavallerie ließ er 
ungebraudt; durch einige Batterien der Garde hatte er Canrobert 
unterftüßt. Dann gab er dur Baumont dem General Bourbali 
Befehl, de rentrer ou de rester sur le plateau de Gres la 
Chöne et d’en pr&venir Canrobert und jagte gleich darauf 2 Garde— 
Dffizieren,, Lacale und de Sarcy: C’est inutile de continuer, la 
garde va rentrer dans ses campements. — Hier widerſprechen 
fi die Ausfagen der Zeugen; Lachaud meint, Bazaine jei Zacale 
ſchon um 4 Uhr begegnet und dann exit, als er fich von der geän- 
derten Situation überzeugt, hätte er Baumont den Befehl, de rester 
sur le plateau, gegeben. Um 5 Uhr ſoll er Chapier gejagt haben: 
Allons rejoindre Bourbaki, la reserve est necessaire. ber 
Bourbafi war gar nicht auf dem Marſche zu Ganrobert. 

Schon um halb 6 Uhr, als der Marſchall einzelne Flüchtlinge 
auf der route de Saulny erblidte, rief er: Que faire avec des 
telles troupes; aber damals hielten das 6. und 4. Corps nod) 
ungebroden Stand; jhon um 7 Uhr fehrte er vom Plateau von 
Plappeville in feine Wohnung zurück und gab den Corps-Generalen 
Befehle, fich auf die Forts zurüd zu ziehen, alfo ehe er Canrobert's 
jpäteren Echec fannte. Depuis le 16. soir il &tait uniquement 
pr&eoccup& de ramener l’arm6e dans le camp retranche, jagt 
Pourcet. In der That erkennt man den fampfesfreudigen Führer 
vom 14. und 16. am Schladttage von St. Privat nicht wieder. 

Aber, jagen feine Bertheidiger, wer kann ihn deshalb des Ver- 
rath3 anflagen? Das hat auch die Anklageacte de3 Regierungscom— 
miſſars nicht gethan ; ebenjo wenig ift er wegen angeblicher Verrätherei 
vor Gericht geftellt worden. Die Anklage behauptet nur, er habe 
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mit der Armee capitulirt, ohne vorher Alles gethan zu haben, was 
Pflicht und Ehre fordern. Und vom 16. bis zum 19. iſt feine 
Handlungsweiſe dem Kaifer, dem Kriegsminifter und Mac Mahon, 
wie feinen Corpsführern gegenüber, weder offen noch loyal, jeine 
Sorgfalt für das Heer, deſſen ausreichende Approbifionirung eine 
Frage von höchfter Bedeutung war, eine ungenügende. Der Bericht 
des verwundeten Soleille durfte ihm nicht genügen, um daraufhin 
die, in Uebereinftimmung mit dem Kaiſer befchloffene Bewegung auf: 
zugeben. Er war ohnehin dazu entjchloffen, vielleicht weil er es für 
militäriſch richtig Hielt und glaubte, daß Meb nah dem Abmarſch 
de3 Heeres nur wenige Tage gehalten werden könne; dann, weil 
er fo die erjehnte Selbftftändigfeit bemahrte; bei Verdun oder Cha- 
lons wäre er mit dem Saifer wieder zufammengetroffen. Dem 
Heere, dem die Schlaht am 16. al3 Sieg der franzöfiihen Waffen 
dargejtellt worden, jcheute er fich einzugeitehen, daß eben diefer Tag 
den Abmarjch des Heeres mindeftend unendlich erſchwert Hatte. Viel- 
leicht verhinderte die nationale Eitelkeit den Marſchall und Lachaud, 
den Berluft der Schlacht einzugeftehen und die Vertheidigung mefent: 
ih darauf zu ftüßen, daß der Abmarjch nad) dem 16. unausführbar 
geworden. Freilich würde der Ankläger dagegen geltend gemadt 
haben, daß Bazaine in den folgenden Tagen und noch fpäter die 
Ubfiht, auf Verdun oder nad Norden zu marſchiren, in feinen De 
peſchen an den Kaiſer und Kriegsminiſter wiederholt ausgeſprochen hat. 

Wie wenige wiſſen in folder Lage, von ftreitenden Gefühlen 
und verſchiedenen Rückſichten beftimmt, die volle geiftige Klarheit zu 
bewahren und, jelbftlos, den als nothiwendig erfannten Beſchluß mit 
eiferner Conſequenz durchzuführen. Zu diejen bevorzugten Naturen 
gehörte Bazaine nicht, und jein langes Dienftleben in Algerien, wie 
fpäter in Mexiko, mag feine Neigung zum Zemporifiren, zu Wintel- 
zügen, den Mangel an Gradheit und Offenheit, der weiterhin nod 
mehr hervortreten wird, entwidelt haben. 

Eine der wichtigften Fragen, wann und durch welche Depeſchen 
der Marſchall Kenntniß don der Bildung und dem Marjche der 
Armee von Chalons erhalten, ift nicht vollftändig aufgeklärt. Er 
räumt ein, die vom 18. datirte empfangen zu haben, in melder 
Mac Mahon jehreibt: Demain soir les troupes sous mes ordres 
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seront r&organisees, je prendrai position entre Epernay et 
Reims pour me railler & vous, ou marcher sur Paris, selon les 
eirconstances. Den Inhalt diefer Depeſche verjchwieg er feinen 
Generalen, „um ihn nicht in meiteren Streifen bekannt werden zu 
laſſen“. Dagegen beftreitet er entjchieden, die jogenannte Depeiche 
Lewal erhalten zu haben, was die Oberften Lewal und d'Andlau 
behaupten. Nach der Ausjage feines Adjutanten Mornay-Soult ift 
diefe, Mac Mahon's Mari zum Entſatz meldende Depeſche chiffrirt 
gewejen, hat alfo nicht von Lewal fofort gelefen werden können. 
Pourcet jagt bei diefer Gelegenheit in der Anklageſchrift: De l’aveu 
de Mr. de Mornay ce qu’il donnait comme l’expression de la 
. verite n’etait que le r6sultat d’un concert entre lui et le mar6- 
chal. Dann hätten allerdings deifen günftige Ausſagen feinen 
Werth und könnten nur Mißtrauen gegen die Abfichten des Marſchalls 
veranlaffen. Aber ich habe diejes Geftändnig Mornay’s in dem ſteno— 
graphiſchen Berichten nicht gefunden; andererjeit3 widerlegt Lachaud 
diefe Behauptung Pourcet’s, welche die fo günftige Erklärung eines 
Entlaftungszeugen völlig entfräften würde, mit feinem Worte. 

Kurz nah dem 23. Hat der Marfchall Vorbereitungen zum 
Ausmarſch getroffen, fie aber auf Soleille's und Goffinieres’ Ein- 
reden wieder aufgegeben, um am 26. einen Durhbrud nach Norden 
zu verſuchen. An dem Tage war frömender Regen, er berief feine 
Gorp3-Generale nah Grimont, um deren Meinung über die Aus— 
führbarfeit eines Ausfalles zu vernehmen. 

Die Frage, ob er die oben erwähnte Depeche Lewal erhalten, 
ift von jo großer Wichtigkeit, weil die ganze Situation berändert 
wurde, wenn Entjat anrückte. Das aber verſchwieg er feinen Gene- 
ralen, wie die Eriftenz der Armee von Chalons, und letztere That- 
jache kannte er nach eigenem Geſtändniß durch die Depejhe vom 18. 
Ebenjo Hatte er fich nicht darüber ausgeſprochen, daß Soleille am 
22. einen Bericht eingereicht, der feine Meldung vom 16. Abende 
über Munitionsmangel aufhob; die Armee war ausreichend mit 
Munition verjehen;; freilich hatte das Bazaine in einem feiner Armee— 
befehle erwähnt; aber mit einer für die Verhältniffe charakteriftiichen 
Sorglofigfeit war diefe unendlich wichtige Mittheilung von den Gene— 
ralen überjehen oder vergeſſen worden. Jedenfalls bildete die Mei: 
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nung, daß es an ausreichender Munition fehle, die Grundlage ihres 
Raiſonnements und ihres Gutachtens am 26., und Bazaine wie 
Soleille ſagten kein Wort, ihren Irrthum aufzuklären. Ebenſo 
hatte der Marſchall ſchon am 16. durch den Intendanten Wolf er- 
fahren, daß in Verdun bedeutende Approvifionement3 aufgehäuft 
waren. Das läßt doch nur die folgende Deutung zu: 

Der Marſchall wollte Met nicht verlaffen, weil er es für zwed- 
mäßig hielt, daS feindliche Heer dort zu fefleln, weil er einen Durch— 
bruch für unmöglid hielt, oder aus anderen Gründen. Aber er 
hatte dem Kaifer und Mac Mahon gemeldet: Je tente toujours 
prendre la direction du nord; in der Depejche von Palifao han: 
delt es fih nur um einen Aufihub von wenigen Stunden; fein 
Bericht sur la döfense des lignes d’Amanvillers konnte den Kaiſer 
nicht entfernt die Bedeutung der Schlaht vom 18. erkennen laſſen. 
Es fehlte dem Marſchall der moralifche Muth, um dem Kaifer und 
feiner Armee zu jagen: „Ich Tann und will nicht durchbrechen”; er 
zögerte, |prad nur von Aufihubmaßregeln, während er erkennen 
mußte, daß die Schwierigkeiten fih mit jedem Tage vergrößerten, 
und verſchwieg in der Konferenz im Schloß Grimont jeinen Gene- 
ralen, daß fein Mangel an Munition beftand und daß die Armee 
von Chalons ſeit dem 19. Abends organifirt war. Ob er die De- 
pejhe vom 23., die Mac Mahon’s Anmarſch zu feinem Entſatze 
meldet, gefannt und feinen Generalen verſchwiegen, laſſe ich unent— 
ſchieden, da die Frage nicht ganz Har gelegt if. 

Am 26., nach der erwähnten Gonferenz, telegraphirte er dem 
Kriegäminifter: Toujours sous Metz avec munitions d’artillerie 
pour un combat seulement (!). Agirai efficacement si mouve- 
ment offensiv à l’interieur force l’ennemi à battre en retraite. 
Alſo forderte er den Sriegsminifter auf, gegen Met operiren zu 
laffen. Ebenſo ſchwer zu erklären ift es, daß er am 20, drei ber« 
ſchieden lautende Depefhen an den Raifer, Palilao und Mac Mahon 
erließ, von denen nur die lebte Zweifel an der Möglichkeit des 
Durchbruches ausſprach und Hinzufügte, er würde es mittheilen, 
wenn die Bewegung unternommen würde. Dieſe Depefche hat Mac 
Mahon nie erhalten; fie würde ihn verhindert Haben, den Marſch 
auf Montmedy auszuführen. 
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Die Kaiferin, Rouher, Palitao, Pietri hatten die Beforgniß, 
daß eine Revolution in Paris die Dynaftie ftürzen würde, wenn 
Mac Mahon Meb und Bazaine nicht unterftüßte und mit der Armee 
von Chalons nah Paris rüdte. Daher meint man, Habe Stoffel 
in höherem Auftrage die Depejche unterfchlagen; er gilt für einen 
Vertrauten des faijerlihen Hofes. Die Unterfuhung gegen ihn iſt 
noch nicht eröffnet. 

Bon diefen Depeſchen Bazaine’3 jagt Pourcet: Les renseigne- 
ments inexactes, les r&tinences calculees avaient determine la 
marche de l'armée de Chalons. Depuis le 23. il &tait inform& (?) 
de ce mouvement. Enfin le 26. pouvant croire que Mac Mahon 
se serait arröt€ en raison de sa depäche du 20. il lui avait 
ecrit pour le pousser et lui assurer son secours. Hier jcheint 
mir Pourcet zu weit zu gehen; die Ausſagen der Entlaftungszeugen, 

„wie Mornay-Soult, find doc zu beachten. 

Das deutlihite Bild der Verhandlungen vom 26. Auguft im 
Schloſſe zu Grimont geben die depositions der Zeugen in der En- 
qu&te parlementaire. 

Der Marſchall erzählt: „Ich entwarf eine Schilderung der 
Situation, ohne eine Meinung auszujprechen ; dann gab ich Soleille 
das Wort“. Diejer, nad) einem Rüdblide auf die analoge Lage 1814, 
ihloß: En restant dans les lignes que nous Occupons, nous 
maintenons l’armee intacte, avec tous ses moyens d’action, nous 
menacons les communications de l’armde ennemie, nous pouvons 
changer en desastre un mouvement retrograde des Prussiens, 
et nous conservons au pays une garantie puissante dans tous 
les cas. Froſſard und Andere jind derjelben Meinung. Lad— 
mirault erflärte: Il est impossible d’entreprendre une affaire de 
longue haleine, car à la premiere affaire on serait use, faute 
de munitions. Ebenſo Bourbafi: Si nous n’avons pas de muni- 
tions, il est clair que nous ne pouvons rien faire. Wir jehen, Alle 
Iprechen unter dem Eindrud der Meldung Soleille's vom 16. Abends, 
und weder der Marſchall noch Soleille jagen ein Wort, um fie zu 
belehren, daß e3 feineswegs an Munition fehle, was Soleille früher 
empfohlen hatte, durch bejonderen Armeebefehl, nicht beiläufig, be- 
fannt zu maden. Hätten aber 3. B. Ladmirault und Bourbafi die 
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beiläufige, aber jehr wichtige Mittheilung überjehen oder vergefien, 
fo war es nothmwendig, fie darüber aufzullären, da ihr ganzes Rai— 
fonnement auf faljcher Baſis ruhte. 

Ganrobert erzählt: Am 26. berief uns Bazaine nah Gri— 
mont und fagte: das fchredliche Wetter hindert mich vorwärts zu 
gehen; ich benuße die Gelegenheit, Sie mit der Situation bekannt 
zu machen. Goffinieres meldet mir, daß er die Yeltung nad) dem 
Abmarſch der Armee nicht 10 Tage lang halten könne. Soleille 
m’a 6crit qu’il n’a de munitions & me donner que pour une 
bataille.. Or, allant du cöt& de Thionville ce n’est pas une 
bataille que nous avons & livrer, mais plusieurs. Voilä la 
situation, mon devoir &tait de vous l’exposer, je vous demande 
votre avis. — Notez, fügt Gantobert Hinzu, que le mar6chal 
ne nous dit pas un mot de ce qu’on appellait l’armee de Cha- 
lons; pour nous, comme pour les autres & Metz l'armée de 
Chalons &tait inconnue. Si Bazaine nous avait dit: Mac Mahon, 
vient au devant de nous, nous lui aurions r&pondu: Allons, 
cofte que coüte, à sa recontre. Nous &tions donc en presence 
de deux faits, le manque de munitions et puis la certitude de 
voir Metz perdu. 

Als am 29. August eine Depeſche Ducrot’3 gebracht wurde, in 
der genauere Angaben über die Armee Mac Mahon’3 und deren 
Nähe gemacht waren, verſuchte Bazaine am 31. in der Richtung auf 
St. Barbe durchzubrechen. Freilih begann er die Bewegung jo 
jpät, daß er die etwa erreichten Erfolge nicht mehr am Tage aus— 
nußen konnte; doc läßt fich dies ausreichend durch die Unbeholfen- 
heit der franzöfiichen Generale, große Maſſen zu bewegen, erklären. 

Nahdem ſich ſchon Früher das Gerücht der Capitulation bon 
Sedan, der Gefangenihaft des Kaiſers und der Revolution am 4. 
September in Meß verbreitet Hatte, erhielt Bazaine am 10. Sep: 
tember die beftimmte Nachricht und theilte die Ereignifje der Armee 
in der Ordre mit; er ſchließt mit den Worten: ces &venements ne 
changent en rien les devoirs de Varmée envers son pays, de- 
voirs ind&pedants de la forme du gouvernement. Darin lag 
eine thatjächliche Anerkennung des Gouvernement de la defense 
nationale. Bald darauf ließ er der Prefje die Proclamation Jules 
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Favbre's, ohne Commentar, zugehen, in welcher es heißt: La popu- 
lation de Paris n’a pas voulu perir avec le pouvoir criminel 
qui conduisit la France à la perte. Elle n’a pas prononce la 
dech&ance de Napoleon III, elle l’a enregistree au nom du 
droit, de la justice, du salut public. 

Am 14. September ſchrieb Bazaine dem Gouverneur von Meb 
in Bezug auf die Schmähungen der Preſſe: Il n’est jamais per- 
mis de laisser insulter le malheur ct ridiculiser aux yeux du 
soldat ceux auquels nous obeissons naguere. Freilich war dieſe 
Ermahnung durdaus ſachgemäß und von einem richtigen Gefühle 
eingegeben; aber jie jpricht deutli aus, daß die armde du Rhin 
dem Kaiſer zur Zeit nicht mehr gehordhte. 

In den depositions bor der Enqu&te parlementaire erzählt 
Ganrobert, der Marſchall Habe am 8. Oktober erklärt: Si la nou- 
velle assembl&e n’accepte pas l’Empire, l’assemblee sera souve- 
raine, nous nous inclinerous devant elle. 

Noch am 15. befahl Bazaine: de supprimer sur les lettres 
de nomination d’officiers et sur les brevets de la l&gion d’hon- 
neur les fleurons aux armes imperiales, ainsi que l’entäte au 
nom de l’Empereur. Alſo betrachtete fih der Marſchall damals 
nicht mehr als den Soldaten des Kaiſers: er gehorchte der Regie— 
rung, die Frankreich für gut befand zu ertragen. Die angeführten 
Thatjahen werden von dem DBertheidiger nicht widerlegt. Damit 
verliert aber Bazaine das Recht, fih als treuen Offizier des Kaiſers 
darzuftellen, für den ihn Viele in Deufchland hielten, den fein Eid 
nur an Napoleon und deſſen Dynaftie band. Als ſolchen hat ſich 
General Boyer immer dargeftellt; in den depositions nennt er die 
Regierung vom 4. September nur: ces gens la, und mit diejer 
Auffaffung ift jeder deutſche Offizier bereit zu jympathifiren. Aber 
Bazaine hat durch feine Handlungsweiſe das Recht verloren, diejen 
Standpunkt zu behaupten, den er bald darauf wieder zu gewinnen: 
ſuchte. 2—3 Tage nad) dem Befehl vom 15. wurde befohlen: les 
fleurons aux armes imp6riales wieder zu gebrauchen. 

Was erzeugte den Umjchlag? Hier verlafien wir das Gebiet 
der Thatſachen und begeben uns auf das der Gonjecturen. Der 
Marſchall Hatte die Nachricht von den Greigniffen Anfang September 
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durch Gefangene, Zeitungen, den Zeugen Lejoindre und dann durch 
den Prinzen Friedrich Karl erhalten. Dès ce moment, ſagt Can— 
robert, la pensée de traiter dans des termes honorables à du 
germer dans la tête du maréchal. Il nous à consulté bien 
plus tard, quand Vartillerie et la cavalerie &taient desorgani- 
sces et d&montees. 

In der officiellen Zeitung von Reims war ein Artikel erjchie- 
nen, den man für ein Gommuniqu& der deutjchen Regierung hielt, 
in dem unter anderem gejagt war: on pourrait traiter avec Ba- 
zaine, qui tient son commandement de l’Empire, da da3 gou- 
vernement de la defense nationale weder Frieden fchließen molle, 
noch die genügende Autorität und Sicherheit böte. Bazaine will die 
Zeitung erft am 21. erhalten Haben; nach dem Zeugen Debains hat 
er fie ſchon am 16. gelejen. 

Gewiß Hat er an den nahen Fall von Paris und den dann 
folgenden Triedensihluß geglaubt; fand er dann an der Spihe 
einer Armee von 150,000 Mann, jo war ihm mindeften3 ein großer 
Einfluß auf die Verhandlungen und den jpäteren Zuftand Frank: 
reichs gefichert. Die Reftauration des Kaiſerreichs, falls er fie be 
abfichtigt, hätte in feiner Hand gelegen. Der ehrgeizige Mann Hoffte, 
man würde dann beim Friedensſchluſſe mit ihm zu rechnen haben, 
zu feinem Vortheil, und, wie er glaubte, nicht zu Frankreichs Schaden. 
Eine noch intacte franzöfiiche Armee zwang den Gegner, feine An: 
ſprüche zu mäßigen und ftüßte die ſociale Ordnung. So kam ihm 
Alles darauf an, diefe Armee bis zum Frieden fi und dem 
Baterlande zu bewahren und das fonnte nur unter dem Schuke 
bon Met gejchehen. Aber der erwartete Fall von Paris und der 
Umſchwung im Lande, welche den Frieden herbeiführen ſollten, 
iraten nicht ein: das Gottesurtheil de3 Ausgangs ſprach gegen ihn; 
auch ein glänzender Erfolg hätte feine Handlungsweiſe juridijch und 
moralisch nicht rechtfertigen können. 

In der PVorunterfuhung Hatte Bazaine gejagt: Rien ne 
faisait pr&voir qu’un armistice ou un trait& de paix ne serait 
intrevenu avant que nous soyons reduit ä la derniere extre- 
mite, et j’ai toujours pens& que la conservation de la place de 
Metz faciliterait les negociations et sauve garderait la Lorraine. 


£ 
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Hier findet Pourcet den Schlüffel zu Bazaine’3 Handlungs- 
meife. Im deutſchen Hauptquartier jo wenig al3 in Frankreich 
hatte man geglaubt, daß Paris fih 4—5 Monate halten könne und 
wenn die Berechnung des Marſchalls eintraf, mußte allerdings die 
Erhaltung von Met und das Beftehen einer ziemlich intacten Armee 
bei dem Friedensſchluß ein ſchweres Gewicht in die Waagſchale wer- 
fen. Aber der Soldat darf jein Handeln nicht durch politische 
Combinationen beftimmen lafjen, fondern ſoll einfach thun, was Pflicht 
und Ehre ihm vorſchreiben. Höpfner, in feiner trefflichen Gefchichte 
des Feldzuges von 1806 tadelt auf das Schärfite alle Gommandan- 
ten und Führer, die politifhe Erwägungen auf ihren Entſchluß ein- 
wirken ließen. „Der Commandant kennt feine andere Rüdficht, ala 
die Erhaltung feiner Feſtung“. Einer „penssde toute politique‘ 
folgend Hatte der Marſchall am 16. September vom Hauptquartier 
der Einjchliegungsarmee eine Information erbeten: sur la port6e 
des &vönements et sur la maniere dont ils avaient été appre6- 
cies par l’autorit& allemande. Die Antwort, die er erhalten, ift 
verbrannt worden. 

Am 23. traf Regnier im Ban St. Martin ein; der Marjchall 
fieß am folgenden Tage durh ihn dem Prinzen Friedrih Karl 
jagen: qu’il demandait que l’armde sortit avec les honneur 
de guerre, sans traiter de Metz (aber er wußte, daß fi) Meb ohne 
die Armee nicht Halten könne; wmenigftens hat er das am 26. aus— 
gejprodhen) et que Bazaine se retirerait avec son arm6e pour 
prendre une position neutre en France jusqu'à la paix. Zu— 
gleich erfuhr Regnier, daß die Armee nur bis zum 18. Dftober 
Lebensmittel habe. Alfo am 24. September, da die Armee noch 
Lebensmittel für faft einen Monat hat, als fie, wie der 7. Oltober 
bewies, noch actionsfähig war, jchlägt der Marſchall eine Convention 
bor, melde die letzte vrganifirte Armee Frankreich hindert, am 
Kriege Theil zu nehmen und vielleicht einen Bürgerkrieg entzüiuden 
wird. Am 29. jehrieb er dem Grafen Bismarck (was er ſpäter durch 
une impression de mauvaise humeur erflärte), er wolle capituliren 
oder eine Gonvention abſchließen. Mit Recht jagt Pourcet: Un 
general & la tete de soldats encore plein de vigueur, sans man- 
dat pour negocier, sans nécessité s’il propose à l’ennemi un 
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pacte d'après lequel son armée ne doit plus prendre part à la lutte, 
agit contraire à son devoir, et le ministere public doit le 
flötrir au nom de la loi. Bazaine glaubte, daß die Unterhand- 
lungen zum Ziele führen würden, glaubte au, mie erwähnt, an 
den nahen Fall von Paris; nur jo erllärt fich, daß der Fuge Mann 
und bewährte Soldat jo geringe Sorge für die befjere Verprovian— 
tirung der Armee, noch weniger für die regelmäßigere Bertheilung 
der Lebensmittel trug. In den zwiſchen der Einjchliegungsarmee 
und den Forts gelegenen Dörfern fand fi Ende September noch 
Vieh, Korn und Stroh. Er verjäumte es ferner, durch ftete Heine 
Angriffe den Feind zu beunruhigen und eben dadurd) den Muth und 
das Selbftgefühl feiner Armee zu erhöhen: das hatten mehrere feiner 
Corpsgenerale als Bedinguug einer activen Bertheidigung gefordert. 
Seine Entjhuldigung, daß feine Befehle nicht ausgeführt feien, ift 
ganz hinfällig; er war general en chef mit ſonſt fehranfenlofer 
Autorität, und die Energie, fie aufreht zu erhalten, fehlte ihm 
leineswegs. 

Als er die Meldung erhielt, die Lebensmittel würden bis zum 
6. Oltober ausreichen, ſagte er: C’est plus qu'il ne faut — bis 
dahin erwartete er ſicher den Abſchluß der Convention. Für die 
deutjche Heeredleitung waren dieje Verhandlungen in jedem Falle ein 
Vorteil: entweder Bazaine nahm die geitellten Bedingungen an, oder 
er wurde hingehalten, die Armee verbrauchte die vorhandenen Lebens» 
mittel und verfuchte während der Verhandlungen keine Ausfälle oder 
einen gewaltſamen Durchbruch, der nur mit Opfern an Menjchen- 
(eben zurüdgewiefen werden konnte. Auf Jules Favre und das 
gouvernement de la defense nationale mußten die Verhandlungen 
mit Bazaine al3 eine douce pression wirken. 

Am 7. October, al3 die dur) Régnier geführten Unterhand- 
(ungen und Bourbafi’s Sendung an die Haijerin erfolglos geblieben, 
befragte der Marſchall die Corps-Commandeute und durch dieje die 
Divifion3-Generale, zum erften Male feit dem 30. September, um 
ihre Meinung, theilte ihnen Goffinieres’ Bericht über die p&nurie in 
Metz mit, verſchwieg aber feine Verhandlungen mit Graf Bismard und 
General Stiehle, ebenfo die Anhäufung von Lebensmitteln auf 8 
Tage in Thionville und Longwy; endlich verſchwieg er, daß Bour: 
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bafi eine Anftellung von der Regierung de la defense nationale 
angenommen. 

Am 27. hatte ihm der Gommiffair Niffe die Meldung ges 
bracht, dab in Thionville 96 Waggons mit 1,300,000 Rationen 
Zwiebad, und 6—7 Millionen Nationen Mehl angelommen jeien. 
Auch Hier gab er dem Kriegsrath ein unrichtiges Bild der Sachlage, 
um deſſen Gutachten nach feinen Abfichten zu flimmen. Den Inhalt 
des Briefes nad) Verfailles, den er dem General Boyer mitgab, ver= 
ſchwieg er ebenfalls, wie er die politifche Rolle, die Boyer zu fpielen 
hatte, unerwähnt ließ. In dem von ihn jelbft in der Schrift L'armée 
du Rhin zuerſt mitgeteilten Briefe jchreibt er: Le maréchal, 
s’inspirant du desir de sauver son pays, et de le sauver de 
ses propres exces, se demande si larm6e de Metz n’est pas 
destinse a devenir le palladium de la societe. La question 
militaire est jug6e. (Das jchrieb er am 10 October!) L’action 
d’une armee francaise, encore toute constitude, ayant bon 
moral, peserait d’un poids immense dans les circonstances 
actuelles. Elle donnerait & la Pruss3e une garantie des gages 
qu’elle pourrait avoir & reclamer dans le pr6sent, et elle con- 
tribuerait & l’avenement d’un pouvoir rögulier et l&gal, avec 
- lequel des relations de cette nature pourraient &tre reprises 
sons secousses et naturellement. Bei diefer Gelegenheit macht 
Pourcet die bittere Bemertung: Le mar&chal proposait la restau- 
ration du gouvernement imperial et le concours de l’armde du 
Rhin, pour garantir & l’ennemi la possession des fruits de ses 
succéẽs. 

Weit offener ſpricht ſich Boyer in feiner Zeugenausſage aus; 
er konnte es, da er ſich ſtets nur als kaiſerlicher Offizier betrachtete 
und die Reſtauration des Kaiſerreichs ſein Streben ſein mußte, 
während Bazaine, als er die erſte Nachricht von der Kataſtrophe 
bon Sedan und den Greigniffen vom 4. September befam, die neue 
Regierung anerkannt, aud) ſpätere Nachrichten von ihr erbeten und Jules 
Favre's das Kaiferreih ſchmähende Proclamation befannt gemacht 
hatte. Boyer nämlich berichtet über feine Sendung nad) Berfailles: 
J’exposai & Bismarck le röle que l'armée devait remplir apres 
avoir quitt& Metz, avec l’assentissement du conseil de guerre, 
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sur un terrain neutralise, oü les pouvoirs publics, tels qu'ils 
etaient constituss avant le 4. septembre seraient appelles à pro- 
poser ou à determiner la forme du gouvernement. Dann wurde 
die neue Verfaſſung von Frankreich unter den Bajonneten der Armee 
von Met berathen und feitgeftellt. Eine Ausficht, die auch ein befjer 
bewahrtes Herz hätte verloden können. 

Indeß da der Marſchall feine Antwort aus Verjailles erhielt, 
ſuchte er am 21. wieder mit dem Gouvernement anzufnüpfen; er 
ſchickt 6 Emiffaire, von denen 3 nad) Tours gelangten, mit der fol- 
genden Meldung ab: A plusieurs reprises j’ai envoy& pour 
donner des nouvelles de l’arm6e de Metz — sous peu la famine 
me forcera de prendre un parti, dans l’interet de la France 
et de larmde. Auch diefe Depefche war zmeideutig und ließ ihm 
verſchiedene Rückzugswege offen. 

Am 24. October erhielt er die Depeſche des Grafen Bismarck, 
die ihm anzeigte, daß die Verhandlungen abgebrochen ſeien. 

Nach Changarnier's erfolgloſer Sendung in das feindliche Haupt— 
quartier begannen die endgültigen Verhandlungen über die Capitu— 
lation, deren Nothwendigkeit jetzt von allen Generalen, ſelbſt von dem 
tapfern Gascogner Canrobert anerkannt wurde, wenngleich Einzelne 
noch einen verzweifelten und nutzloſen Ausfall vorzuſchlagen wagten. 
Bezeichnend für Lachaud's Beweisführung iſt Folgendes: Wenige 
Tage vor der Capitulation hatte General Lapaſſet Bazaine gejagt, 
er würde mit feiner Brigade, 5000 Mann, fi durchzuſchlagen 
ſuchen. Der Marſchall warnte vor ſolchen vereinzelten Unterneh: 
mungen, da bald ein allgemeiner Verſuch, durchzubrechen, ftattfinden 
würde, was damals unmöglich feine Abficht fein fonnte. Aber Lachaud 
declamirt: Le general Lapasset ne vous a-t-il pas dit ce que 
le marechal plus grand et plus courageux lui ayait repondu? 
Son premier sentiment est de faire une sortie, il demande dans 
quel sens et sur quel point on se dirigera ? 

Am 26. October fam Nachmittags ein Intendant zum Dar: 
ſchall und meldete, daß unerwarteter Weiſe noch Lebensmittel, die 
bis zum 1. reichen würden, aufgefunden feien. Obmohl er durd 
Changarnier mußte, daß die deutfche Armee Lebensmittel für die 
franzöfifche im Fall einer Gapitulation bereit hielt, ſchloß er jie doch 
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am 27. Abends ab und verlekte auch dadurch den folgenden $ 255 
des Reglements sur la defense: Le commandant d’une place 
de guerre ne doit jamais perdre de vue, qu’il defend Y’un des 
boulevards de l’Empire, l’un des points d’appui de ses armées, 
et que, de la reddition d’une place, avancee ou retardée d’un 
seul jour, peut dependre le salut du pays. Ebenſo zerftörte er 
nicht die VBorräthe an Munition 2c., wie die Reglement3 vorjchreiben, 
und wie in Sebaftopol und Puebla geichehen. Es würde zu weit 
führen, die Verhandlungen über die Capitulation, den Streit über 
die Fahnenfrage, welche die Franzofen mehr erregt Hat als die über 
den Verluſt von Schlachten und Feltungen, hier im Einzelnen zu 
erörtern, auch liegt nicht der geringjte Anhalt vor, in diefer Periode, 
wo die Beziehungen mit Verſailles aufgehört, noch verrätherifche 
oder eigennüßige Motive feiner Handlungsweife zu vermuthen. Aber 
offen und loyal war Bazaine auch hier nicht; zuerft beauftragte er 
Jarras, dem General Stiehle zu jagen, die Fahnen jeien nad) altem 
franzöfiihem Gebrauch bei dem Regierungsmwechjel verbrannt. Als 
diefe Ausflucht nicht anerkannt wurde, gab er Befehl, das Blatt, 
auf dem fein Befehl, die Fahnen zu verbrennen, ftand (vom 27.), 
aus dem Journal auszureißen. Gerade bei diefer Trage mider- 
Iprechen fih die Zeugenausfagen mehrfach; gewißt trifft auch Soleille 
ein Theil der Schuld. Deutlih und beftimmt, mit Angabe der Zeit 
und de3 Ortes, mo es geichehen foll, ift der Befehl, die ahnen und 
Adler zu verbrennen, nicht gegeben: Bazaine’3 Schrift L’armee 
du Rhin erwähnt ihn überhaupt nit; in dem Manufcript der 
depositions ift der Befehl von fremder Hand nachgetragen. 

Am 26. October hatte er im Kriegsrath gejagt, er würde die 
Fahnen und Adler verbrennen lafjen, durch Soleille ließ er am 27. 
die Mitteilung wiederholen, jehrieb e3 dann felbjt den Corps-Com— 
mandanten. Der von ihm an Oberft Givel3 gegebene Befehl, die 
im Arjenal gefammelten Fahnen zu verbrennen, wurde bon Soleille 
bi3 zum 28. früh zurüdgehalten. Da es ihm nicht gelungen, General 
Stiehle zu täufchen, fürchtete er, die Gapitulationsbedingungen würden 
härter werden, falls er feine Fahnen ablieferte; al3 dann am 27. 
Abends die Eapitulation abgeſchloſſen war, ſchrieb er jelbft an Oberft 
Givel3 am 28. früh: D’apres la convention tout le materiel de 
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guerre, les &tendardsetc., doit être inventarise, d&pos& et con- 
serve intact jusqu’& la paix. Les conditions de la paix doivent 
seuls en decider. 

Davon jagt die Gapitulationsacte fein Wort. So vermied er 
aber, daß Givel3, den früheren Befehl ausführend, die Fahnen ver- 
brennen ließ, was als Bruch der Gapitulation Seitens des Siegers 
angejehen werden fonnte. Ebenfo jagt er in dem Befehle vom 28., 
der den Truppen Sorge für das Material empfiehlt: Place et 
armement devront faire retour à la France, lorsque la paix 
sera signde. Er fürdhtete, die Truppen würden die Waffen zer- 
Ihlagen und aud) dies fünne, und mit Recht, al3 Bruch der Ca— 
pitulation angejehen werden. In der gleichen, nicht unbegründeten 
Bejorgniß dor Acten der Infubordination und Exceſſen, die auch 
gegen ihn, wie gegen die fiegreiche Armee gerichtet fein fonnten, 
lehnte er die erſt bewilligten friegerifchen Ehren, den Ausmarſch mit 
den Waffen in der Hand, ab; mit Unrecht gibt er als Motiv an, 
er habe jo zu erreichen gejucht, daß die Offiziere ihre Degen behal- 
ten dürften: dies fchloffen die Friegerifchen Ehren keineswegs aus. 
Endlich trennte er, den Beitimmungen des Reglement3 zumider, fein 
Schidjal von dem der Armee: er hatte gebeten, am 29. früh nad) 
Deutſchland abreifen zu dürfen, was ihm erft am Abend gewährt wurde. 

Lachaud ſchließt feine lange Rede mit den Worten: Hätez vous, 
opinion publique vous demande une satisfaction que vous 
ne pouvez lui refuser. Le mar&chal Bazaine est innocent, il 
faut le proclamer bien vite. Je m’arröte, j’ai foi en Dieu, j’ai 
foi en la justice, j’ai foi en vous et je ne crains pas un oeuvre 
d’iniquite. Der Marſchall erhob fi und jagte: „Ehre und Bater: 
land, die zwei Worte haben mich in den 42 Jahren meiner Dienft- 
zeit geleitet. Ich ſchwöre es hier bei Chrifti Namen.“ Die Debatte 
wurde geſchloſſen; die Richter zogen fi zur Berathung zurüd. 

Mar Bazaine ein Berräther, wie es ihm Gambetta vorgeworfen? 
Mar er mit preußifchem Gelde erfauft, oder ftrebte er ſelbſt nad) 
dem Thron? Gewiß nicht, weder das Eine noch da3 Andere, auf 
bat ihm das die Anklage, die auf der Vorunterfuhung fußte, nicht 
vorgeworfen, fo wenig als die fpätere auf Grund der gerichtlichen 
Zeugenausfagen. Aber feine Handlungsweife der kaiſerlichen wie 
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der republifanifchen Regierung und feinen Generalen gegenüber war 
nicht offen und loyal gewejen; er Hatte ihnen mehrfach die Wahr- 
beit vorenthalten, fie getäufcht, um ihre Entſchlüſſe feinen Anfichten 
und Plänen gemäß zu geftalten; er hatte ſich durch politifche Rück— 
fihten beeinflufjen laſſen, wo allein militairijche ihn beftimmen mußten; 
er ließ fih in Unterhandlungen mit dem Feinde ein, da er nod 
tämpfen konnte, ſchlug ihm eine Convention vor, nach welcher die 
einzige organifirte Armee Frankreichs, die damal3 noch auf einen 
Monat Lebensmittel Hatte, auf neutral erflärtem Gebiet den weiteren 
Kämpfen des Baterlandes unthätig zujehen follte; er capitulirte mit 
einer Armee von 150000 Mann, welche die Waffen ablegen mußte, 
im freien Felde und übergab die Feltung, ohne daß eine der Be— 
dingungen erfüllt war, welche das Reglement für Gapitulationen feft- 
geftellt. Unſere Leſer erinnern fich des hier einfchlagenden $ 235, den 
wir oben ebenjo wie die $ 209 und 210 de3 code militaire be— 
reit3 mitgetheilt haben. Man mag fragen, warum Bazaine allein 
und nit die Commandanten von Soiſſons, Berdun und vielen 
anderen Feſtungen aud vor ein Kriegsgericht geftellt worden; aber 
das war eine Rüdficht, welche die Richter nicht beftechen durfte: hier 
handelte es fih nur um Bazaine3 Schuld oder Unſchuld. Daß 
politifhe Motive mit dazu beigetragen, nur diefen Proceß zu ver— 
hängen, ift wahrjcheinlich; andererjeit3 war hier der Yall ein anderer, 
weil jo ſchwere Beihuldigungen öffentlih ausgeſprochen waren, daß 
Unterfuhung und Gericht nothwendig geworden. Ferner war die 
Bedeutung von Meb und der Armee unendlich ſchwer wiegend; endlich 
hatte von den Generalen nur Bazaine fi in politifche Unterhand- 
lungen mit dem Teinde eingelaffen. 

Nah A!/eftündiger Berathung traten die Richter in den 
Sitzungsſaal, und der Päfident verlas die vier Fragen, die er 
dem Gerichtshofe geftellt: 

1. Le mar6chal Bazaine est-il coupable d’avoir le 28. 
octobre 1870, comme commandant en chef de l’armee du Rhin, 
capitule en rase campagne’? 

2. Cette capitulation a-telle eu pour resultat de faire 
poser les armes aux troupes dont le maréchal avait le com- 
mandement en chef. 
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3. Le maréchal a-t-il trait& verbalement ou par écrit avec 
l’ennemi sans avoir fait prealablement tout ce que lui pre- 
scrivait le devoir et l’honneur? 

4. Le mar6chal, mis en jugement apres avis d’un conseil 
d’enquete, est-il coupable d’avoir le 28 octobre 1870 capitule 
- avec l’ennemi et d’avoir rendu la place de Metz, dont il avait 
le commandement sup£rieur, sans avoir epuise tous les moyens 
de defense dont il disposait et sans avoir fait tout ce que lui 
prescrivaient le devoir et l'honneur? 

Die Richter, deren jüngfter zuerft, der Präfident zuleßt ftimmte, 
beantworteten einftimmig alle vier Fragen mit Ya. Nah den 88 210 
und 209 des code de justice militaire wurde Francois Adhille 
Bazaine, mar&chal de France, zur Todesſtrafe und zur militaiti- 
ihen Degradation verurteilt. Nah den 88 138 und 139 verliert 
der Berurtheilte das Recht, die medaille militaire zu tragen , hört 
auf Mitglied der Ehrenlegion zu fein und muß die Koſten des Pro- 
cefje3 tragen. 

Unmittelbar nachdem der Sprud gefällt und proclamirt war, 
vereinigten ſich die Mitglieder des Gerichts und entwarfen eine Adreſſe 
an den Kriegsminiſter, in welcher fie, auf Bazaine’3 frühere Ver— 
dienste und feine lange Unterfuhungshaft hinweiſend, den Sriegd- 
minifter baten, fi) mit ihnen bei dem Präfidenten Mac Mahon da: 
für zu verwenden, daß der Urtheilsſpruch nicht ausgeführt werde. 

Auf des Kriegsminiſters Antrag milderte Mac Mahon die 
Strafe auf 20 Jahre Gefängnig (detention) und erließ ihm die 
ſchimpflichen Formen der militäriihen Degradation. Eine weitere 
Milderung war geſetzlich nicht geitattet. 

Man hat vielfach die Inconjequenz de3 Kriegsgerichts getadelt, 
aber wohl mit Unredt. Die ftarren Formen des Rechts, von denen 
der Richter nicht abweichen darf, kann die Gnade mildern, und dies 
ihöne Vorrecht ift in die Hände des Souveräns gelegt; als folder 
wurde der Präfident angejehen. 

Auch preußifhe Kriegs- und Chrengerichte Haben mehrfach 
einen „den Arten und Gefegen gemäß” Verurtheilten der Gnade 
Sr. Majeftät empfohlen. „Die Art der Gnade weiß von feinem 
Zwang.“ 





— — 
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Bazaine’3 Haltung während der Unterfuhung und nachdem 
ihm das Urtheil vorgelefen, war eine durchaus würdige; er foll nie 
an jeiner Verurtheilung’gezmweifelt Haben, die Lachaud nicht für mög- 
ih gehalten Haben will. Während jein treuer Freund und vieljähriger 
Adjutant, Oberft Vilette, die tiefite Erſchütterung zeigte, bewahrte er 
eine heitere Faſſung. Er dankte jeinem Vertheidiger in warmen Worten 
für deſſen „heroiſche Anftrengungen und glänzende Beredjamteit“, 
ihrieb ihm: ce n’est plus aux hommes que je demande de me 
Juger, und dem Marihall Mac Mahon, als ihm die Umänderung 
der Strafe mitgetheilt worden: Je crains que votre coeur n’ait 
domine la raison d’etat. Je serais mort sans regret, car la 
demande de gräce que vous ont adresse mes juges venge mon 
honneur. 

Für einen politifhen Fehler kann ich die Umwandlung der 
Todesſtrafe nicht Halten; Aumale joll ſchon vor dem Tage des 
Spruches gejagt haben: nous serons justes, mais cl&ments, und 
wenn das Lebtere auch nicht die Aufgabe der Richter war, fo ent- 
Iprach e3 doch dem Intereſſe der augenblidlichen orleaniftiihen Ma— 
jorität, der National-Berfammlung. Ein Martyrium, wie das des 
Ihuldigeren Marſchalls Ney, hätte Bazaine und der Dynaftie Napo— 
leon neue Sympathien zugemendet. 

Am 11. Dezember 1873 jchrieb Lahaud an Thierd und dankte 
ihm in jeinem und Bazaine’3 Namen dafür, daß er dem Marſchall, 
auf deſſen inftändige Bitten, das Recht gewährt, feine Handlungs» 
weiſe vor Richtern zu erflären: Vous avez dans l’impartialit& de 
votre conscience et dans la perspicacit€ de votre esprit cru 
fermement à l’innocence du maréchal. Je vous en remercie. 

Die etwas ſchwächliche Sentimentalität, die fi) in den Schau- 
jpielen, Romanen, wie im Familienleben der Franzoſen vielfach aus— 
ſpricht, zeigte ſich auch in den rührenden Schilderungen der Liebe 
Bazaine’3 zu feinem Söhnen und der Innigkeit feiner Yamilien- 
und freundihaftlihen Beziehungen, die von Zeitungen jehr verſchie— 
dener Farben mitgetheilt wurden. Andererſeits wurden in der Preſſe, 
wie in den Straßen von Verſailles und Paris die roheiten Aeuße— 
rungen der Freude über den Ausfall des Procefjes in mwiderlichfter 
Weiſe laut. 
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Nach den Befreiungsfriegen wurde einer der größten Tyeldherrn 
aller Zeiten nah Elba, dann nad St. Helena verbannt; es war 
ein ſchwerer Fehler Louis Philipp’3, daß er, Napoleon apotheofirend, 
deffen Ajche nad) dem Dom der Ynvaliden bringen ließ und deſſen 
Gedächtniß im franzöfiihen Volke erneuert. Ym Mai 1840 fün- 
digte die Regierung dies ihr Vorhaben den Kammern an; im Augufl 
folgte das Attentat von Boulogne, noch nicht ein Jahrzehend jpäter 
die Präfidentihaft, dann das Kaiſerthum Napoleon’3 III. 

Der fähigfte und bedeutendfte Feldherr Frankreichs im Kriege 
1870/71 erwartet jebt als Gefangener auf der Inſel Marguerite 
feine Rechtfertigung durd) die Zeit und die Beruhigung der Leiden: 
ſchaften, auf die er feinen Vertheidiger in feinem lebten Briefe hin 
wies; eine jpätere Revifion des Proceſſes, bei dem fteten Wechjel der 
Dynaftien und Berfaflungsformen Frankreichs Teiht möglich, mag 
neue, noch unbefannte Thatjahen ans Licht bringen ; nach dem jet 
vorliegenden Material mußten die Richter nach Pfliht und Recht, 
den Ucten und Gefegen gemäß, den Marjchall Bazaine verurtheilen'). 


1) Der vorjtehende Aufſatz befand fich bereits im Drud, als uns das den 
„Proce Bazaine* behandelnde Beiheft zum Militairwochenblatt (1874. Zweites 
Heft. S. 74—124) zuging. Der Verfaſſer defjelben tadelt ſcharf die nationale Eitel- 
feit, der „e8 galt bei dem Proceß ein Opfer zu bringen“ ; entſchieden wendet er fi 
gegen die einfeitigen Ausführungen Riviere’3 und Pourcet's; nach feiner Anſicht 
„sat der Proceß Bazaine Frankreih nur neue Wunden geſchlagen. Er hat die 
Reidenichaften aufgewühlt, Mißtrauen und Haß gejäet, das gute Einvernehmen 
der Heerführer unter einander getrübt, den kameradſchaftlichen Sinn in den 
Offiziercorps gejhädigt, das Vertrauen zu den Obern erfchüttert, die Begriffe von 
Geredtigkeit, von Pflicht und Ehre verwirrt, die Eitelkeit genährt und dadurd 
das Streben zur Bellerung, zur Nugbarmadhung der empfangenen Lehren im 
Keime erſtickt. Frankreich hat durch den Proc an Anfehen in Europa eine 
neue, j were Einbuße erlitten“. Andererſeits conftatirt der Verfaſſer (S. 77) vor 
weg, „daß wir abweichend von vielfach laut gewordenen Anfichten die Verurtheilung 
Bazaine's an ſich nicht verdammen“ ; „nachdem Bazaine, leſen wir S. 83, vor 
ein Kriegsgericht geftellt war, erforderten die Prinzipien des Geſetzes und der 
Gerechtigkeit feine Verurtheilung. “ DR. 
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Pernice, U, M. Antistius Labeo. Das römische Privatrecht im erſten 
Jahrhunderte der Kaiſerzeii. Bd. I. 518 ©. 8. Halle 1873, Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 

Es verdient die vollite Billigung, daß Verf. es unternommen hat, 
eine Darjtellung des Römiſchen Privatrecht3 in einem einzelnen Abjchnitte 
jeiner Gejchichte zu geben. Denn nur durch die Methode Iynchronifticher 
Behandlung ift eine tiefere Einficht in die Rechtsgejchichte zu gewinnen, 
während die üblichere Darftellung der Entwidelungsformen der einzelnen 
Rechtälehren in chronologifcher Ordnung weder die gegenjeitige Bedingt- 
beit des Entwicelungsganges der einzelnen Injtitute, noch die allgemeine 
und mehr oder minder gleichmäßige Bedingtheit dur die gefammten 
Eulturverhältniffe zu genügender Geltung und Anſchauung bringt. Auch 
die Wahl der Epoche der erſten Kaiferzeiten, welche Verf. treffend mit 
dem Namen des bahnbredhenden Yuriften bezeichnet, können wir nur 
gutheißen. In Labeo und feinem Zeitalter berühren fich die Ueber— 
lieferungen des alten ius civile und des in Stagnation gerathenden 
ius honorarium mit der aufftrebenden Kraft der zu einer Potenz im 
Staate gewordenen Jurißprudenz, der nunmehr die Fort: und Umbildung 
des Rechts zufällt. Ihr Wirken zu zeigen ift daher vor Allem der Vor— 
wurf für den, der diefe Periode der Rechtsgeſchichte behandelt, feine 
Aufgabe demnach vorzugsweile dogmengeſchichtlich. Allein er hat an 
den Beltand der überlieferten Inftitute anzufnüpfen, das Weſen der in 
ihnen wirkenden Redhtsgedanfen zu analyfiren, um den Punkt aufzumweifen, 
an welchem die Jurisprudenz, durch die gegebenen Grundlagen gebunden 
und durch die Forderungen ihrer Zeit getrieben, neugeftaltend einjekt. 
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Dieſe Aufgabe hat Verf. richtig erfaßt, mit hiſtoriſchem Sinne 
und feinem juriſtiſchen Urtheil gelöſt, und Ref. glaubt nicht durch die 
Sympathie, welche er mit den Grundanſchauungen des Vfs. empfindet, 
beſtochen zu ſein, wenn er ſowohl ſeinem Scharfſinn, wie ſeiner reichen 
und ſichern Gelehrſamkeit die wärmſte Anerkennung ausſpricht. Wer 
übrigens ſeine Anſprüche an das Buch auf ſeinen zweiten Titel „das 
römiſche Privatrecht im erſten Jahrhundert der Kaiſerzeit“ gründet, 
wird ungern manche wichtigen Materien vermiſſen, welche in dieſem 
erſten Bande ſchon erwartet werden durften. Für Manches wird ſich 
vielleicht jpäter noch Gelegenheit und Raum finden. Auch jcheint uns 
der Verf., der fein Lehrbuch oder Handbuch veripricht, zu Vollſtändigkeit 
nicht verpflichtet zu ſein. Wir faffen den doppelten Zitel in dem 
Sinne auf, daß der erjle dem zweiten als Gorrectiv dient, der zweite 
nur Erläuterung des erjten jein joll, und jomit haben wir nur eine 
Daritellung des Römiſchen Privatrehts in jteter Beziehung auf Labeo 
zu erwarten. Mehr Grund ſchiene uns der Tadel zu haben, daß bie 
Perjönlichfeit Labeo's mit ihrer gefammten Hiftorifchen Umgebung zu 
wenig in den Vordergrund tritt. Gar zu nüchtern und ffeptifch verhält 
fih Verf. zu den hiſtoriſchen Zeugniffen und gar zu ſpröde lehnt er es 
ab über das unmittelbar Bezeugte hinaus einen Schritt zu wagen und 
aus den Einzelheiten ein Ganzes zu geftalten, deſſen Nichtigkeit ſich nicht 
zwingend beweijen läßt. Am menigften befriedigt uns daher die Ein- 
leitung, in der zwar mit größter Umjicht alle auf Labeo’3 Leben und 
Schriften bezüglihen Duellenzeugniffe zufammengeftellt uud jcharfjinnig 
geprüft werden, der Mann jelbft aber, nad) welchem das Buch heißt, ein 
ſchwankendes Schattenbild bleibt. Wer fich jo Liebevoll und eingehend 
mit einer großen Perjönlichkeit beſchäftigt hat, der iſt, wie wir meinen, 
berechtigt und berufen uns zu jagen, welches Bild fie in feiner Seele zu: 
rückließ und ſich nicht mit einem non liquet abzufinden. Allein wir 
wollen mehr Bedauern, als Tadel ausſprechen. Möge Jeder in der 
Richtung wirken, nach welcher feine Neigung und Kräfte ihn vorzugs— 
weile ziehen. Wenn Verf. fi) zum Biographen nicht berufen und ge 
neigt, wenn er fich zu gründlicher Ermittelung und feiner Zergliederung 
des Einzelnen mehr, als zu combinatorifcher Geftaltung begabt und ge- 
trieben fühlte, jo hat er wohl daran gethan fich zu bejchränfen und 
feine Kraft in der Beſchränkung deſto wirfjamer zu verwerthen. Jeder 
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einfichtige Lejer wird ihm für das, was er im feinen überall anregenden 
und geiftvollen Erörterungen in reicher Fülle darbietet, danfbar genug 
fein, um das etwa Vermißte gelafjen entbehren zu fönnen. 

Das wiſſenſchaftliche Verdienſt des Vfs. feheint una nicht von 
einem praftiihen Zwecke, den er durch fein Werk „zu erreichen hoffte”, 
abzuhängen und nicht dadurch bedingt, daß und wie mweit er diefen er= 
reichte. Indeß wollen wir gern den Werth des praftifchen Zweckes feiner 
Unterfuhgungen anerkennen, wenn er ihn mit Recht darin fieht, daß zu 
einer richtigeren Würdigung des Nömifchen Rechts nur durch die Er- 
fenntniß zu gelangen ift, wie viele Tediglich pofitiv gegebene, durch na= 
tionale und ſociale Verhältniffe und Ueberlieferungen bedingte Elemente 
jelbft die rationelle Arbeit der römiſchen Juriften beftimmend und bin- 
dend durchdringen. Der alte Glaube an die „ratio scripta* wird durch 
die Vertiefung diefer Einficht mehr und mehr auf fein richtiges Maaß 
zurüdgeführt werden. 

Ref. macht aber noch aufeinen anderen Erfolg diejes Werkes aufmerf- 
jam, von dem er nicht weiß, ob Vf. ihn ſich ala Zweck geſetzt hat. That- 
ſächlich ſcheint ung Pernice jehr fräftig Hand anzulegen, um die Pandekten 
aufzulöfen. Denn indem er uns die Jurisprudenz des Labeo in ihrer 
individuellen Bejonderheit aus der Compilation herauslöft, dadurd in 
Gegenjaß zu feinen Genofjen in der Gompilation ftellt und die Anregung 
gibt, das Gleiche mit-andern Juriften zu unternehmen — ein Unternehmen, 
welches namentlih in Anwendung auf Ulpian, als den Abſchluß der 
claſſiſchen Jurisprudenz gleich großen Erfolg veriprechen würde —, leitet 
er eine Behandlung der Pandekten ein, welche den Juftintanifchen In— 
tentionen fundamental widerftrebt. Zwar fennen und üben wir ja 
längft die fogenannte duplex interpretatio der Pandecten; aber un- 
gern gejteht fich der Dogmatifer in vollem Umfange ein, daß das Ma- 
terial, aus welchem er eine einheitliche Theorie conftruiren joll, unver: 
fönliche Gegenfäße der Individualität und der Zeiten in fich trägt, daß 
er über den wahren Sinn mancher Pandektenſtelle einen Schleier ziehen 
muß, um ſie als Bejtandtheil des recipirten Juftinianiichen Rechts er- 
tragen zu fönnen. Gebunden ift er in Allem: durch Juftinian’3 Befehle, 
durch die Reception in complexu, dur das Bedürfniß aus den Pan- 
deften einheitliches geltendes Recht zu jchöpfen. Ie mehr fi) aber in 
unferen Tagen der hiſtoriſche Sinn fchärft, wovon das vorliegende Wert 


452 Literaturbericht. 


ein redendes Zeugniß iſt; je mehr wir uns andererſeits die heute in uns 
lebenden Rechtsanſchauungen und Rechtsbedürfniſſe zum Bewußtſein 
bringen, wie das nicht nur in der germaniſtiſchen, ſondern nicht minder 
in der civiliſtiſchen Literatur zu Tage tritt, deſto ſchwieriger wird für 
die Wiſſenſchaft der gegebene Zuſtand. Sie vermag ſchon jetzt kaum 
mehr der Aufgabe ſich zu fügen, das Römiſche Recht als „heutiges“ zu 
lehren; und das qualvolle, oft recht ſeltſame Mühen, Rechtsſätze, welche 
das heutige Leben fordert und das Römiſche Recht nicht kennt, dennoch 
aus dieſem zu „conſtruiren“ — die Signatur unſerer heutigen Civiliſtik — 
ſcheint ung ein Symptom diefes unbehaglichen, unhaltbaren Zuftandes zu fein. 
So drängt denn auch das innerfte Bedürfniß der Wiſſenſchaft in ihrem un- 
aufhaltiamen Entwicelungsgange auf die Bejeitigung der formalen prafti- 
ihen Gültigkeit des Römiſchen Rechts Hin. Auszuführen, wie groß feine 
materielle Bedeutung dennoch bleiben wird, ift hier nicht der Ort; Werke 
wie das vorliegende werden dann noch erhöhte Geltung erlangen. 

Stzg. 

Codex Traditionum Westfalicarum. I: Das Klofter Fredenhorft. (Auch 
mit dem Titel: Die Heberegifter des Kloſters Fredenhorft nebft Stiftungsurfunde, 
Pfründeordnung und Hofrecht. Herausgegeben von Dr. jur. Ernft Friedlaender. 
XIV. u. 223 ©. 8. Mit einer arte) Münfter, E. €. Brunn. 

Es iſt nicht nöthig an diefem Orte des Weiteren nachzuweiſen, wie 
die Verzeichniffe von Schenkungen und Erwerbungen, die Heberegifter und 
ähnliche Aufzeichnungen von älteren Klöftern, abgeiehen von ihrer ſprach— 
lihen Wichtigkeit, für die Localgefhichte und alte Geographie der be- 
treffenden Gegenden, namentlid auch für die Culturgeſchichte von der 
größten Bedeutung find. Sollen aber die Ausgaben ſolcher Urkunden 
nach allen diefen Seiten hin recht nubbar werden, jo müſſen fie jelbfl- 
verftändlich den Tert genau wiedergeben und außerdem die nöthigen ſach⸗ 
lichen Erflärungen enthalten, vor allem die Deutung der Ortsnamen ber: 
ſuchen. Bei Urkunden, die in einem älteren deutſchen Dialekt abgejaht 
find, fann man auch ſprachliche Erklärungen nicht entbehren, da jelbit 
die größeren Lexika für das im Urkunden vorfommende Sprachmaterial 
bis jeßt noch feine ausreichende Hilfe gewähren. Unter diejen Umftänden 
ift es gewiß dankenswerth, daß für Weftfalen R. Wilmans den Pla 
gefaßt bat, eine vollftändige Sammlung der gerade in dieſer Provinz 
jo zahlreich vertretenen Traditiong=, Güter- und Heberegifter herauszugeben: 
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ein Unternehmen, von welchem in dem vorliegenden Bande der erſte Theil 
erſchienen iſt, den indeſſen Wilmans nicht ſelbſt beſorgte, da er durch 
andere Arbeiten in Anſpruch genommen war, ſondern durch Dr. Ernſt 
Friedländer bearbeiten ließ. Die Staatsarchive beſitzen theils ſelbſt die 
Originale, um deren Publication es ſich handelt, oder ſie können die— 
jenigen, welche anderswo liegen, ſich leichter zur Benutzung verſchaffen 
als ein Privatmann, ſodann haben ſie in dem Urkunden- und Actenſchatz, 
den fie verwahren, ein jeden Augenblick zur Dispofition ſtehendes Ma— 
terial, woraus die nöthigen Aufklärungen über Localitäten, Rechtsverhält- 
niffe, Perfönlicgkeiten u. dgl. m. zur Aufhellung der Documente ge= 
wonnen werden können. Man darf aljo einer von dem Archiv aus— 
gehenden Publication ſolcher provinzieller Denkmäler ſchon von vorn herein 
mit Vertrauen entgegenjehen. 

Der erjte Band des Codex trad. Westf. enthält die wichtigften 
Documente über das Klofter Fredenhorft von der Stiftungsurfunde von 
851 an, welche. nach mehreren Abjchriften kritiſch hergeftellt ift, bis zu 
der Pfründenordnung und Hofesordnung aus dem 15. Jahr). Die Krone 
von allen ift natürlih das altberühmte Heberegifter des 11. Jahrh., 
welches gerade jeht vor 50 Jahren in Dorow's Denfmälen I, 1 (Bonn, 
bei Eduard Weber 1823) zuerjt veröffentlicht wurde und damals ſolches 
Auffehn erregte, daß man es in Hinficht auf feine ſprachliche Bedeutung 
neben Ulfilas und Otfrid ftelltee Jacob Grimm ſelbſt jchrieb 
drei Aufſätze darüber, Perk gab jein Urtheil ab über die Zeit 
der Abfaffung, gar nicht zu reden von den di minorum gentium, welde 
ihre Scherflein zur Erklärung der Urkunde beitrugen. Und da die Aus- 
gabe im 1. Heft der Dorow'ſchen Denkmäler fi) bald als ungenügend 
berausftellte, jo veranftaltete Mafmann im 2. und 3. Heft derjelben 
Zeitfehrift mit peinlicher Gewiljenhaftigfeit cine neue, welche nad) ber 
eigenen Angabe Friedländer’3 bis auf einige fleinere Drudfehler voll- 
fommen genau ift, und begleitete fie mit einem ausführlichen Gommentar. 
Mit Recht findet es deshalb G. Waitz in feiner Anzeige des Codex 
trad. Westf. in den Göttinger gel.Anz. 1872 Stüd 45 befremdlich, 
daß von der ganzen Literatur jener Zeit bei Friedländer fo gut wie 
nichts erwähnt wird. 

Was nun den Abdrucd der Heberolle bei Fr. betrifft, jo beſteht das 
Verdienſt defelben darin, daß er durch genaue Vergleichung dev Hi. in 
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Münſter die Fehler der Maßmannſchen Ausgabe entſernt hat und uns auf 
das Vollſtändigſte über die Correcturen, Raſuren und ſonſtigen Verände— 
rungen in der Hſ. unterrichtet: wir dürfen alſo jetzt, ſoweit das die menſch— 
liche Unzulänglichkeit erlaubt, in dieſer Beziehung einen Abſchluß der Ar— 
beit vorausſetzen. Sodann hat Fr. die Erklärung der Ortsnamen be— 
deutend gefördert, und da er augenſcheinlich hierfür die Archivalien 
ausgenutzt hat, ſo wird wohl künftig auch nach dieſer Seite hin nichts 
weſentlich Neues ſich ergeben, es müßten denn bisher unbekannte wichtige 
Documente außerhalb Münſter's noch auftauchen. 

Dagegen iſt die Ausgabe Fr.'s in anderer Beziehung mangelhaft, 
ja als ein Rückſchritt zu betrachten. Es befand ſich in Kindlinger's 
Sammlung eine jetzt verſchollene Handſchrift von dem erſten und älteſten 
Theile des Freckenhorſter Heberegiſters, die wir wohl als die urjprüng- 
liche Niederſchrift davon und die Vorlage der Hſ. in Münſter anſehen 
dürfen. Von ihr gab Fiſcher (Beſchreibung typograph. Seltenheiten und 
merkwürdiger Hſ, 5. Heft. Nürnberg 1804) ein Facſimile von 8 Zeilen 
und einen allerdings unvollitändigen und jehr fehlerhaften Abdrud. 
Friedländer nimmt von diefem wegen feiner Mangelhaftigkeit gar feine 
Notiz, er theilt nicht einmal die Varianten daraus mit, jehr mit Unredt. 
Es ift doch ohne Zweifel die Pflicht jedes gewillenhaften Herausgebers, 
wenn die Urhandſchrift, welche die reinfte Weberlieferung hat, verloren 
gegangen ift, in dem erhaltenen, wenn auch nod jo unvollfommenen 
Abdrud den Spuren des Originals nachzugehn. Dies hat M. Heyne 
in den „Sleineren altniederdeutfchen Denkmälern“ (Paderborn 1867), in 
welchen der legte Abdruck der Fredenhorfter Heberolle vor Fr. erjchienen 
ift, wirklich gethan und jo wenigjtens einzelne reinere Sprachformen für 
die Urkunde gerettet. Werner bedarf diefe überhaupt einer forgfältigen 
Iprahlichen Behandlung. Denn dem Schreiber der in Münſter vor- 
bandenen Hſ. der Heberolle (11--12. Jahrh.) war offenbar das Deutſch 
des ihm vorliegenden Originals (10-11 Jahrh.) nicht mehr recht ge 
läufig. Das darf ung nicht Wunder nehmen; gerade in diefer Zeit 
hatte die Scheidung zwiſchen Altfähjiih und dem Mittelniederdeutſchen, 
welches dem neuern Platt näher fteht, fich vollzogen: eine Spradent- 
widelung, welche 3. B. das alte th aufgab und an defjen Stelle 
das (hochdeutſche) d ſetzte, ferner die volleren Vocale in den Flexionsſilben 
allgemein mit dem (gleichzeitig auch im Hochdeutſchen zur Geltung 
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fommenden) tonlojen e vertaufchte. Der Schreiber kannte feinen Unter: 
jchied zwifchen einem gen. pl. penningö und einem acc. plur. penningä, 
da in feinem Deutjch beide penninge lauteten: alſo gebrauchte er bie 
beiden älteren Formen promiscue und jo mehreres. Hier hatte nun 
Heyne einen ſprachlich reineren Text hergejtellt, welcher etwa der Nieder- 
jchrift des 10. Jahrh. entjprechen mag, und er konnte dafür zum Theil 
an den Reſten der älteren Aufzeichnung bei Filcher einen Anhalt gewinnen. 
Wenn Tr. als Hiftorifer nicht jo weit in der Necenfion gehen wollte, da ihn 
das Document hauptjählich feinem Inhalt nach intereffirte, jo finden 
wir dies begreiflih und wollen deshalb feinen Tadel über feine Arbeit 
ausfprechen. Aber unbegreiflich ift e8, wie er feinem Vorgänger vor- 
werfen fonnte, deſſen Ausgabe wimmele von Fehlern, meil fie ohne Be— 
nußung des Original3 gemacht jei. Er jelbit hat ja den Maßmann'ſchen 
Abdruf einen genauen, ja übergenauen genannt, und der Tag Heyne 
vor. Des Lebteren Ausgabe weicht allerdings an fehr vielen Stellen 
von der bei Fr. ab; aber — abgefehen von den Fehlern die bei Maß- 
mann jtehen — find dies ſprachliche Correcturen, ift e8 eine Zurück— 
führung des Textes auf das ältere Original, und dabei wird mit einer 
unermüdlichen Ausdauer in den Anmerkungen regelmäßig die Abweichung 
der Miünfter’ichen Hf. angegeben, jo z. B. an 37 Stellen die Variante 
ses (ſechs), wofür Heyne auf Grund des älteren Bruchſtücks die urfprüng- 
fiche Yorm sehs herjtellt, an 29 Stellen tuenthig oder tuenthic ft. tuen- 
tich (20). In jedem Falle ift es fein Vorzug der Recenfion bei Fr., 
daß fie den Tert der Münfter’ichen Hſ. mit allen Schreib- und Decli- 
nationdfehlern wiedergibt. Dieſe thun indeß wenigſtens dem Verftändnik 
feinen Eintrag. Zu rügen ift dagegen, wenn Fr. 3. B. (S. 32) bei 
einer ihm unverftändlichen Stelle „‚fiertich muddi gerston ende ant 
ahtoda muddi havoron“ ohne weiteres eine Aenderung vornehmen will. 
Er bemerft, „das ant ift unverftändlid, da jchon ende, und, daſteht, 
hinter ahtoda fehlt dagegen half“‘; er will aljo ende ahtoda half muddi h. 
leſen (d. 5. 7!/; Mutt Hafer). Ein Blid in die Ausgabe von Heyne und in 
deren Wörterbuch würde ihm belehrt haben, daß antahtoda „achzig“ be= 
deutet. Daß Fr. dies Wörterbuch auch fonft nicht mit der nöthigen 
Genauigkeit verglichen, beweift, wenn er ©. 46 ausdrüdlich die gütige Be— 
lehrung des Herrn Prof. Stord hervorhebt, die es ihm ermöglicht drei Worte 
rihtig zu deuten, deren Erklärung er an mehreren Stellen des H'ſchen 
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Wörterbuchs bereits hätte finden können. Leber das Alter der beiden Hi. 
der Heberolle (der Münſter'ſchen und der verfchollenen Kindlinger’s), 
eine vor 50 Jahren viel erwogene Frage, ſpricht jich neuerdings Waiz in 
der oben angeführten Anzeige de Codex trad. Westf. ©. 1778 ff. aus. 

Außer der Stiftungsurfunde und dem älteften Sheberegifter find 
alle übrigen im Codex mitgetheilten Documente hier zum erften Male 
veröffentlicht. Der Abdrud fcheint, joweit man das ohne Einfiht in 
das Driginal beurtheilen kann, ein genauer ; die Fehler der Hi. werden 
im Zert bejeitigt, mit Angabe der Abweichung, oder in den Anmerkungen 
berichtigt, die Deutung der Ortsnamen ift auch hier durchgeführt; die 
jonftigen nothwendigen ſachlichen Erklärungen, auf welche der Heraus— 
geber ſichtlich vielen Fleiß verwendet hat, fünnten vielleicht hier und da 
etwas erjchöpfender jein; am wenigften genügen die ſprachlichen Bemer— 
fungen. Bei dem ntereffe, welches die vorliegenden Documente für 
Weſtfalen bieten, mache ich auf einen ausführlichen ſprachlich-ſachlichen 
Gommentar zu denjelben aufmerfjam, welchen Fr. Woefte in Iſerlohn, 
der genaue Kenner des weitfälifchen Platt, welcher auch in den älteren 
Urkunden feiner Heimat jehr befejen ift, im 9. Bande der Zeitjchrift 
des Bergifchen Geſchichtsvereins joeben veröffentlicht Hat. Zu Den wid: 
tigiten der von Fr. mitgetheilten Documente gehört zunächſt das ſ. g. 
goldne Bud, ein Evangeliar, in welchem ausführlihe Aufzeichnungen 
über die Befigungen und Einfünfte des Stiftes, die Lehen, Zehnten, 
die Rechte des Vogtes u. dgl. m. von der Hand des Kanonicus Bruno 
(Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrh.) ftehen; jodann Güterver- 
zeihniffe aus den Jahren 1348—1355 und ein Sheberegifter aus dem 
Ende des 14. Jahrh. In ihrer Aufeinanderfolge bilden dieſe Urkunden 
Mittelglieder zwijchen der alten SHeberolle und der neueren Zeit und 
erleichtern unendlih das Berftändniß derſelben, namentlich was die 
Ortsnamen anlangt. Bon Intereſſe ift noch die Pfründenordnung aus 
dem 15. Jahrhundert: durch fie erfahren wir, womit die 15 Stiſts— 
fräulein und die 7 Kanonifer von Freckenhorſt an beitimmten Tagen 
von Seiten der Aebtiſſin tractirt wurden; wir erjehen ſoviel daraus, daß 
fie nicht zu hungern brauchten. 

Der Herausgeber diejes 1. Bandes vom Codex tradit. iſt in- 
zwiſchen als Vorſtand des Archivs nach Aurich verſetzt. Wir wünjchen, 
daß Herr Geh. Archivrath Wilmans wieder bald Jemand finden möchte, 
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der die begonnene Arbeit fortſetzt: falls er nicht die Zeit gewinnt, den bon 
ihm ausgehenden Plan jelbjt in die Hand zu nehmen. Weber die zunächft 
in Ausficht genommene Publication jpriht fih Fr. auf ©. VII f. der 
Borrede aus. Die älteften der zunächſt zur Herausgabe vorbereiteten Ur— 
kunden find zwei SHeberegijter aus Werden (saec. 9. u. 10.), welche dem 
Düffeldorfer Staatsarchiv angehören. Nur irrt Fr., wenn er das erſte 
derjelben al3 ungedrudt bezeichnet: daſſelbe ift, joweit es Weſtfalen an— 
geht, von Lacomblet im Archiv für Gejchichte des Niederrheins B. U. 
veröffentlicht, bedarf aber allerdings einer neuen Ausgabe dringend, da 
der Abdrud bei Lacomblet höchſt mangelhaft und ſogar unvollftändig ift; 
einen Theil davon Habe ich jelbit Schon in meinen Collectae IIa neu 
publicirt. Das zweite Werdener Heberegifter, welches ich in den Collectae 
I abgedrudt habe, bietet für Weſtfalen äußerft wenig, es betrifft meift 
Friesland und die Gegend von Helmitedt. Crecelius. 
Prusg, Kaifer Friedrich I. Band 1—3. Danzig 1871—1874, Kafemann. 
Der Berfafjer dieſes dreibändigen Werfes über Friedrich I. hat 
e3 ſich nad der Vorrede zur Aufgabe geftellt: „geſtützt auf das reiche 
Duellenmaterial und mit Benugung der mancherlei Studien und Vorarbeiten 
die Gejchichte des großen Staufers in ihren Grundzügen feftzuftellen, die 
Ueberlieferung möglichſt zu fichten und zu klären, den vielfach noch verdunfelten 
hiſtoriſchen Thatbeſtand der Wahrheit jo nahe als möglich wiederherzu— 
ftellen und dabei namentlich Die bewegenden und treibenden Kräfte aufzudeden, 
welche fi) in den großen Kämpfen jener ftürmifchen Zeiten jo gewaltig 
bethätigt haben.” Er würde jeinen Zwed ala -erreicht anjehen, wenn er 
die Zeit Friedrich's ihren eigentlich charakteriftiichen Erjcheinungen nad 
richtig geichildert und die Bedeutung derfelben ihrem Jdeeninhalte nach dem 
Verſtändniß der Gegenwart näher gerüct haben follte, wenn er dem 
reihen Stoffe eine Form zu geben gewußt hätte, weldhe auch außerhalb 
des Kreiſes der eigentlichen Fachgenoſſen Leer gewänne Er bat fid 
jomit die denkbar höchſte Aufgabe des Hiftorifers geftellt: wiſſenſchaftlich 
fritiiche Feſtſtellung der Weberlieferung, Zufammenfaffen derjelben nad) 
großen Gefichtspunften, fejfelnde, populäre Darftellung. Troß all der theil= 
weile trefflichen Vorarbeiten ift diefes Ziel noch mühjam genug zu erreichen, 
und wir fünnen daher dem Verfaſſer und feinem Fleiße unjere Anerfen- 
nung feines Verfuches, eine ſolche Aufgabe zu löſen, nicht verfagen. Mehr 
aber al3 das fünnen wir, gejtehen wir es gleich, leider nicht. Das Werf 


458 Literaturbericht. 


bleibt derartig nicht Hinter dem, was, wie der Verf. in der Vorrede 
jagt, als Ideal einer Bearbeitung diefes Gegenftandes gelten fann, nein 
hinter dem, was man nad) dem heutigen Stande der Kenntniß und der Vor— 
arbeiten diejer Zeit billiger Weife verlangen muß, zurüd, daß wir es 
einerjeit3 als eine willenjchaftliche Leiltung nicht anerkennen, andererfeits 
feine Wirfung auf den vom Verf. gemwünfchten nichtzünftigen Leſerkreis 
nur als verwirrend bezeichnen müſſen. Wir gehören nicht zu Denen, 
welche einjeitig den Werth der Iediglich forſchenden Thätigfeit auf dem 
Gebiete der Hiftorif überfhäßen, halten aber deſto ftrenger an dem Ariom 
unferer Wiffenjchaft feit, daß die richtige Auffaffung vergangener Zeiten 
in allemege bedingt ift durch die umfafjende Kenntniß der Thatjachen, 
welche allein eine fritifche Durchforſchung der Ueberlieferung gewähren 
kann. Die vielen und trefflichen Vorarbeiten zur Geſchichte Friedrich’ I, denen 
der Berf., da fie fich jo zu jagen gegenfeitig ablöfen, durchweg gefolgt 
ift, machen es bei oberflächlicher Betrachtung des Buches ſchwer, den 
Mangel an fritiichem Vermögen zu erfennen, welchen wir bei eingehenderem 
Studium feines Werkes leider conftatiren müſſen. Durch die allen drei 
Bänden beigegebenen Excurſe über wichtige Einzelfragen darf man fi) 
nicht täufchen laſſen: fie find meiſtentheils nicht viel mehr als Zuſammen— 
ftellungen der bezüglichen Duellenftellen, welche jelten die Kritik etwas 
fördern; auf einzelne fommen wir zurüd. Wir Haben uns nicht die 
unerquidliche Aufgabe geftellt, mit der vom Verf. in der Vorrede etwas 
wegwerfend behandelten „Eritiichen Schablone” in der Hand, das Bud) 
Blatt für Blatt zu controliren, alle überjehenen Duellenftellen, geogra- 
phiſchen, verfafjungsgejchichtlichen, chronologiſchen Verſtöße nachzuweiſen; 
wir werden vielmehr nur in dieſem Theile an verſchiedenen Beiſpielen 
zu zeigen ſuchen, wie die mangelhafte Kenntniß und Kritik des Vfs. den— 
jelben zu fchiefen und falſchen Auffaſſungen der wichtigften Ereigniſſe 
nothwendig bringen muß. Ein paar Beifpiele der Unkritik, welche Iehtere 
nicht beeinfluffen, glauben wir freilich nicht übergehen zu dürfen, da fie 
in der anfpruchsvolleren Geftalt der Excurſe auftreten. Bd. 2 Beilage 7 
ift die Zuſammenkunft zwifchen Friedrich) und Heinrich dem Löwen, deren 
von Pruß früher verfuchte chronologiſche Beftimmung Cohn !) mit Recht 


1) Wenn der Verf. bei dieſer Gelegenheit die Kritik, welche Cohn an jeinem 
Buche Über Heinrich den Löowen unter dem Beifalle ſämmtlicher Fachgenoſſen gebt 
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zurücigewiejen hatte, nochmals eingehend beſprochen. Der Verf. ſucht 
jegt jeine Anficht durch Herbeiziehen einer Urf. Philipp's von Köln vom 29. 
April 1176 zu ftüßen, welche von den rebelles imperii redend, nur 
dann einen rechten Sinn haben fol, wenn man fie auf die furz vorher 
erfolgte Hülfeverweigerung Heinrichs beziehe. ch dächte Hier läge für 
eine maßvolle Kritik doch näher, die rebelles imperii mit den Lombarden 
zu identificiren, gegen welche des Kölners Streitmacht eben vom Kaifer 
begehrt war. Noch ergößlicher ift das Beifpiel Bd. 3 Beil. 6, welches 
darzuthun jucht, daß dem „Icharffinnigen und eindringend kritiſchen“ 
Sceffer-Boichorft bei der Unterſuchung der Gesta Trevir. ein paar Stellen 
entgangen jeien, welche (natürlich vermittels noch fcharffinnigerer und ein— 
dringenderer Kritif) Verwandtſchaft mit Arnold von Lübeck zeigen. Ich 
bejcheide mich, nur auf diefe ganz aus der Luft gegriffene und durch die 
Parallelſtellen ſelbſt ironifirt werdende Behauptung hinzumeifen, conjtatire 
aber, daß der Verf. jelbft im Texte 3, 196 das, was er in der Beilage 
neben einander geftellt hat, hinter einander, als zwei zeitlich gejchiedene Er- 
eignifje behandelt ! 

Doch fommen wir zu Ernjterem! 1, 34 jpricht der Verf. von der 
erften Geſandtſchaft Friedrich's nach Rom an den Papſt Eugen (1152), 
ſucht zu bejtimmen welches ‚die Aufträge der Gejandten geweien und fährt 
dann fort: „Doc hat es faft den Anjchein, als ob derartige Unterhand- 
lungen bloß angelnüpft jeien, um die Stimmung und die Abfichten der 
Eurie zu ergründen, Denn wie wenig flar man über den einzujchlagenden 
Weg war und wie man noch zwijchen den äußerften Gegenjäßen ſchwankte, 
geht daraus hervor, daß man jogar daran dachte fih an das römijche 
Bolf zu wenden. Doc ijt e8 nicht dazu gefommen — dennoch bleibt 
es höchſt bezeichnend, daß jelbjt für den Nothfall ernftlih daran gedacht 
wurde, durch Anzeige der Wahl Friedrichs die in Rom augenblicklich 
fiegreihe Revolution thatſächlich anzuerkennen und ſich mit ihr gegen 
das Papfttfum in Verbindung zu jeßen.” Friedrich hat aber damals 
wirflicd die Gejandten auch an die Stadt Rom gejchidt, wie 





bat, aus leicht erflärbarer perjönlicher Animofität entjprungen nennt, jo tritt 
er meines Erachtens ohne jeglichen Schein eines Beweiſes dem Verftorbenen zu 
nabe, und der ausgeſprochene Vorwurf fällt auf ihn zurüd. Cohn hatte es ſchon 
längft aufgegeben eine Geſchichte Heinrich's zu jchreiben. 
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Dtto von Freifing 2,4 ausdrücklich jagt; Wibald jelbft hat dazu gerathen 
(was P. in der Anm. citirt): wohl der ficherfte Beweis, daß damit Feine 
Feindichaft gegen den Papſt beabfichtigt war. Der Abt jagt in dem an- 
geführten Briefe (ep. 374) jelbft, daß dies unter den früheren Kaifern 
Sitte gewejen ; in feinem Briefbuche finden wir (ep. 345) das Schreiben 
Konrad’3 III, worin er den Nömern feine Romfahrt anzeigt. Alles 
Andere ift daher eher anzunehmen als da3 von dem Verf. in diefe Vor- 
gänge Hineingelegte. 

Es ift ein arges Mißverſtändniß, welches die richtige Auffaffung 
auf den Kopf ftellt, wenn P. 1,61 behauptet, daß 1155 die Aſteſen ein 
Bündniß mit dem Kaiſer eingegangen fein. Morena redet in der an- 
gezogenen Stelle von einem Bindniß der Stadt mit dem Markgrafen 
von Montferrat ; der Kaifer war weit davon entfernt mit feinen rebel- 
liſchen und gezüchtigten Unterthanen ein Bündniß zu jchließen: er ließ 
fie vielmehr ganz correct den Huldigungseid ſchwören, wie uns aus 
drücklich Gotfrid von Viterbo bezeugt. 

Bon ungemeiner Wichtigkeit, beſonders auch für die Beurtheilung 
des Schismas, find ohne Zweifel die Verhandlungen zwiſchen Friedrich 
und Hadrian IV. in denjelben treten die urfprünglichen Beftrebungen 
de3 Kaiſerthums und des Papſtthums, welche die Erbitterung des jpäteren 
offenen Kampfes vielfach entjtellt und verändert hat, noch rein zu Tage. 
Die Durchforſchung diefer Genefis des Schisma mußte mit aller Sorg- 
alt gejhehen. Der Ausgangspunft aller jpäteren Verwickelungen ift zweifels— 
ohne der Gonftanzer Vertrag (1153) zwifchen Friedrich und Eugen II. 
Bon ihm behauptet P. 1,48, er jei ein bedeutender Erfolg der kaiſer— 
lichen Politik, die Vortheile defjelben feien ganz auf Seiten Friedrich's 
gewefen. Kann das aber im Ernite von einem Bertrage behauptet 
werden, den Kaiſer und Papft zur gemeinfamen Befämpfung Dritter 
(Siciliend und der Römer) eingehen und der Erfteren verpflichtet, ohne 
Zuftimmung des Lebteren feinen Frieden oder MWaffenftillftand mit dem 
Feinde einzugehen, während er dem Lebteren im diefer Beziehung voll- 
fommen freie Hand läßt? Denn daß fi) der Papft „ausdrüdlic ver: 
pflichtet habe, den Normannen feine Art von Zugeftändniß zu machen“, 
wie PB. angibt, fteht in dem Vertrag (Mon.-Leg. 2, 93) eben nicht. Ha- 
drian IV erneuerte dann 1155 den Vertrag mit Friedrich und nußle 
die ihm dadurch gewährte günftige Pofition, als ihm die Macht des 


Literaturbericht. 461 


Kaiſers bedrohlich wurde, auch aus durch Abſchluß des Friedens zu Bene— 
vent mit Wilhelm von Sicilien (1156). Formell war er dabei im Rechte, 
nicht weil Friedrich, wie P. es 1, 110 anſieht, ſeither Rom dem Papſte 
noch nicht wieder unterworfen hatte, ſondern weil ihm der Vertrag den 
Separatfrieden mit Sicilien nicht verbot. Gegen den Geiſt und Die 
Vorausſetzungen des Vertrages war das Vorgehen Hadrian’3 aber fiher, _ 
und der Kaiſer hielt ſich fortan jeinerjeitS nicht mehr an denfelben ge= 
bunden, während der Bapft in geheuchelter Naivetät auch jpäter noch 
die Erfüllung defjelben von Yriedrich forderte. (Ragewin 4, 30. 31.) 
Neben der Erbitterung über die hochgeipannten hierarchiſchen Forderungen 
(beneficium) Hadrian’s ift ohne Zweifel diefer Beneventer Friede der 
bauptjächlichite innere Grund des Gonflictes gewejen. Schon das Schreiben 
der deutſchen Biichöfe an Hadrian (Rag. 3, 16) erwähnt dies ausdrüd- 
ih. Dies iſt aber von P. in jeiner Tragweite gar nicht erfannt, und 
nur jo erklärt es fi, wie er bei Gelegenheit der Geſandtſchaft der 
Gardinäle Heinrih und Jacinth (Juni 1158), welche dem Kaifer über 
den Gebrauch des Wortes beneficium beruhigende Aufklärung gaben, 
1, 128 die Worte Ragewins 3, 23 jo gründlich verflachen konnte. „Einige 
noch jchwebende Tragen wurden ebenfall3 zu des Kaiſers Befriedigung 
erledigt“ überjegt P. den Satz: imperator quasdam causas alio loco memo- 
randas, quae seminarium discordiae praestarent, si non congrua 
emendatio interveniret, legatis per capitula distinxit. Hier ift von 
einer jchriftlichen Formulirung faijerliher Bejchwerdepunfte, und zwar 
augenscheinlich wichtiger, die Rede, eine Deutung hätte wenigſtens ver— 
fucht werden follen. Es kann aber faum ein Zweifel fein, daß hier 
der Beneventer Friede in Betracht fommt, ferner aber die Ausfaugung 
der deutſchen Kirchen durch päpftliche Legaten, die Eingriffe derjelben in 
die Jurisdiction des deutfchen Epiefopats, auf welche Friedrich in dieſer 
Zeit mehrfah zurüdtommt (Rag. 3, 10. 16), welche auch bei dem letzten 
Streit mit der Curie wieder eine Rolle jpielten (Scheffer 117). Diefer 
Punkt ift von feiner untergeordneten Bedeutung: die Beichränfung der 
Einwirkung Roms auf die deutjche Kirche ficherte dem Kaiſer die Er- 
gebenheit und nationale Gefinnung des deutſchen Episfopats, welche ſich 
1186 jo glänzend bewährt hat. Die päpftlichen Gefandten gaben damals 
1158 im Allgemeinen beruhigende Erklärungen; daß von einer befrie- 
digenden Erledigung nicht die Nede fein kann, zeigen die fpäteren Vor— 
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gänge des Jahres 1159. Dieje find von P. 1, 193 ff. wieder nicht 
mit der nöthigen Schärfe dargelegt, obgleich ihnen eine Eritifche Beilage 9 
gewidmet ift. Es ift falſch, daß Hadrian in feinem Schreiben an Fr. 
(Rag. 4,17) ſich einer „„Verlekung des Herkommens und der dem Kaiſer 
gebührenden Chrerbietung‘‘ jchuldig gemacht, indem er feinen Namen 
dem des Kaiſers voranjegte, „ja denjelben mit dem ftrafenden Du ans 
redete”. Es war dies der damald und auch jpäter ftet3 gebräuchliche 
Bullenftil, wie ſich P. 3. B. jchon aus Rag. 3, 9 überzeugen fonnte, 
und Fr. ergriff vielmehr nur die Gelegenheit (accepta occasione Rag. 4,48) 
der formlofen Einreihung eines päpftlichen Schreibens es fortan gerade jo 
zu halten wie die Gurie. Diejes Schreiben, welches ein Proletarier über: 
brachte, ift ung nicht erhalten; denn wa3 P. dafür ausgibt Rag. 4, 17 
ift die Antwort auf das von dem Bijchof von Bercelli überbradhte kaiſer— 
lihe Schreiben 4, 16, welches die erjte amica petitio (4, 15) für den 
unter faiferlihem Einfluß zu Ravenna gewählten jüngeren Guido von 
Biandrate enthielt. Beide find von Nagewin anadhroniftiich in die Dar— 
jtellung des wiederbeginnenden Gonflictes eingejchaltet und gehören nod) 
in das Jahr 1158. Dieſer begann aber ficher erjt nad) dem 25. Der. 
dieſes Jahres; denn erft damals jandte Fr. von Alba aus Gejandte 
nah Tuscien, der Maritima und Gampagna, da3 Yodrum zu erheben 
(Rag. 4, 10), über welche ſich der Papſt nad) 4, 15 unter anderem be= 
ſchwert. Neben diejem war die Beſchwerde über die Durhführung der 
Roncaliſchen Geſetze gegenüber den Biſchöfen, jowie ferner (mie ſich aus dem 
Briefe Eberhard’3 von Bamberg bei R. 4, 19 ergibt) das Verbot, über einen 
Streit zwifchen Brescia und Bergamo um eine Burg zu Gericht zu ſitzen, 
der Inhalt des päpftlichen Schreibens, welches der indignus et wilis 
nuncius (4, 15), der quidam pannosus (4,19) dem Kaifer vor bie 
Füße warf. Beſonders der letzte Punkt war ein eclatanter Eingriff in 
die Staatshoheit des Reiches, was P. nicht beachtet Hat, während er ganz 
irrig aus dem Verbote (interdictum) des Papftes eine Androhung des Banned 
madt. Litterae, jagt Eberhard von Bamberg, quae quasi interdicti vim in se 
continentes, ne imperator causae illius iudicium sibi assumeret; dem 
geiftlichen Strafmittel des Interdict® werden Orte unterworfen, aber 
nicht Perfonen. Hierauf erſt jendet der Kaifer den Biſchof von Verden 
ab (4,15), um nochmals die Betätigung Guido's zu verlangen ; erft 
jegt redet auch er den Papſt mit Du an. — Danad) ift die verwirrte 


Literaturbericht. , 463 


Darlegung von P. zu berichtigen, welcher zwei von Proletariern über- 
reichte Schreiben annimmt und Beilage 9 die Abreife des Verdeners 
genau auf den 30. Nov. 1158 jebt, da er am Tage vorher noch eine 
Urkunde bezeugt, am 30. eine andere aber nicht. Auch die Geſandtſchaft 
des Verdeners blieb ohne Erfolg und bald darauf murden die Forde— 
tungen der Eurie zu Bologna in das Maßloſe gefteigert. Die Verhandlungen 
bier hat PB. gegen Reuter richtig dargelegt, überjehen dagegen, daß ſchon 
vor der Sendung diejer letzten päpftlichen Geſandſchaft Hadrian mit dem 
Plane umging den Kaijer zu bannen (Rag. 4, 52. 67). 

Bd. 1, 106 gibt PB. den Inhalt eines hochbedeutjamen Schreibens, 
welches Heinrich II von England 1157 an Friedrich richtete (Rag. 3, 7), 
alfo wieder: „er verficherte ihn in einem Schreiben feiner Treue und 
Ehrerbietung.“ Eine rüdhaltlojere Anerfennung des imperium mundi 
der deutjchen Kaifer ift aber faum je von England ausgegangen als die 
in diefem Schreiben enthaltene: Regnum nostrum et quidquid ubique 
nostrae subicitur ditioni, vobis exponimus et vestrae committimus 
potestati, ut ad vestrum nutum omnia disponantur, et in omnibus 
vestri fiat voluntas imperii. War auch der Engländer weit entfernt 
von der praktiſchen Gejtattung des theoretiich Eingeräumten, jo jpringt 
doch in die Augen, wie ein ſolches Schreiben des fremden Herrſchers 
auf die Auffaſſung Friedrich's von der faiferlichen Weltherrichaft jtärkend 
einwirken mußte. Wie hier der englifche König jelbft derjenige war, welchen 
fein Untertfan Johann von Salisbury mit feiner Frage: quis Teu- 
tonicos constituit iudices nationum? (ep. 59) fennen wollte, jo jteht 
diefe Anſchauung von der weltumfpannenden Macht des Kaifers in diejer 
Zeit nicht vereinzelt. So jagt der Franzoje Richard von Cluny bei 
Gelegenheit des Schismas (Muratori, Ant. 4, 1112): Imperator, ad 
cuius imperium Romanae ecclesiae pacis reformatio spectat, apud 
Papiam congregata synodo vocavit utrumque. 

Die Berhältnifje Siciliens in dem Kampfe der Zeit hat P. jehr 
fttefmütterlih und theilweiſe jchief dargeftellt. Daß Noger II die Herr— 
Ihaft über ganz Italien erftrebt habe, wie 1,54 angegeben ift, dürfte 
durch feine Quellenangabe zu erweiſen fein, und erhält auch feine Stüße 
durch die Angabe eines (von P. übrigens nicht beachteten) Briefes Bern— 
hard's von Clairvaux, daß die Städte Tusciens fih nad jeiner 
Herrſchaft geſehnt. Ebenſowenig fühlten ſich die Lombarden durch die 
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Normannen „von Süden her bedroht“ (1, 134), noch exiſtirte 1159, Drei 
Jahre nach dem Beneventer Vertrag, eine Spannung zwiſchen dem Papfte 
und den Normannen (1, 194). Die höchſt merkwürdige Stelle der Cont. 
Aquicinct. 1158: Adrianus papa et omnes cardinales Romani preter 
quatuor Willelmum regem Sicilie ad regnandum in Italia contra 
Fredericum imperatorem invitant, misso ei per Rolandum cancel- 
larium b. Petri vexillo, erforderte doch eine kritiſche Beachtung ; jeden- 
falls geht P. der Schwierigkeit nur aus dem Wege, wenn er 1,215 
verjchleiernd überfeßt: „Roland berief den König Wilhelm, indem er 
ihm die Fahne St. Peter überreichte, zum Schuß- und Schirmherrn der 
Kirche und zum Vorkämpfer der Treiheit Italiens gegen das ftaufijche 
Kaiſerthum“. Das bejagt der Annalijt nicht; ob die Angabe der zwifchen 
1174 und 1200 gejchriebenen Quelle, wie fie vorliegt, glaubwürdig, 
ift aber die Frage, die fritiich zu unterſuchen war, ehe man darauf eine 
dramatiſche Darjtellung aufbaute. 

In ähnlich Leichter Weife jind 1,345 die Tyriedensverfuche im 
Sommer 1163 zu Nürnberg behandelt, über die wir nur aus dem Briefe 
Albert’3 von Freifing an Eberhard von Salzburg (Sudendorf 1, 66) 
unterrichtet find. Daß hier außer den Biſchöfen von Pavia und Troyes 
zwei alegandrinische Gardinäle zugegen waren, daß der Kaiſer nad Ab- 
weifung diejer den Biſchöfen ganz beftimmte Vorſchläge auf ein Schieds— 
gericht zur Beilegung des Schismas machte, von deren Unausführbarteit 
freilich die Mlerandriner überzeugt waren, von alle dem erfahren wir 
bei P. nichts. Er läßt vielmehr die Bilchöfe im Namen Alexander's 
einen Vorſchlag zur jchiedsrichterlichen Beilegung des Schismas überbringen 
und jchließt ganz im Gegenjaß zu den Erwartungen des Briefjchreibers: 
„8 ging daher jchon die Rede von einem nahe bevorjtehenden Tage, auf dem 
der jo lange erjehnte Friede werde der Kirche wiedergegeben werden“. 
Auch der übrige intereflante Inhalt des Briefes ift nicht ausgemupt. 

Wenn P. 2,165 die Nachricht des in dem neunziger Jahren jchrei- 
benden Verfaſſers der Gesta Heinrici II reg. Angl., Heinrich der Löwe 
babe fi 1169 geweigert dem neugewählten König Heinrich den Treueid 
zu leiften, ohne Anftoß als baare Münze hinnimmt, jo müffen wir ung 
füglich wundern, daß er von der in demjelben Athem erzählten Angabe 
defjelben Autors, die Krönung Heinrichs fei ohne die Wahl und gegen 
den Willen der deutjchen Fürſten erfolgt, feinen Gebrauch gemacht hat. 
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Welche Schwierigkeiten die Interpretation einer gleichfalls auf 
König Heinrich) bezüglichen Stelle eines Briefes des Johann von Salis— 
bury (ep. 292 ed. Giles) hat, fommt PB. augenjcheinlich nicht in den 
Sinn, obgleich darüber ſchon Scheffer-Boichorſt 33 gehandelt und gezeigt 
bat, daß mit der Stelle eigentlid) nichts anzufangen ift. Der Kaifer 
wolle, heißt e8, wie man glaube, mit der Kirche Frieden machen unter 
der Bedingung, daß Alerander feinen zweitgeborenen Sohn, den er zum 
König habe wählen lafjen, ala Kaifer anerfenne (in imperatorem recipiat) 
und von katholiſchen Biſchöfen weihen laſſe. Daß der Engländer vom römiſch— 
deutichen Staatsrecht ſchlecht unterrichtet war, nimmt nicht Wunder; wenn 
aber P. 2,176 defjen Worte dahin überjeht: „den König Heinrich jollte 
Alexander feinerfeit3 ausdrüclich anerfennen und von katholiſchen Biſchöfen 
jollte derjelbe die Weihe der Krönung empfangen,“ jo jpringt er einmal 
über die erſte Schwierigfeit weg, dann geht e3 ihm gerade jo wie dem 
Engländer. Bd. 3, 205 ift dann derfelben Stelle folgende widerjprechende 
Deutung gegeben: „Friedrich jei bereit Alexander anzuerkennen (falſch: 
denn in dem Briefe ſteht ausdrüdlih, daß Fr. jelbft feinen anderen 
Papſt als Petrus und die übrigen im Himmel anerkennen wolle), wenn 
der Papſt feinen Sohn Heinrich, der damals nod nicht zum König ges 
wählt war (quem in regem eligi fecit!), zum Saijer frönen wolle“. 
Ob aber die in dem Briefe Johann's von Salisbury enthaltenen Vor— 
ichläge zu Veroli 1170 dem Papſte vom Kaiſer durch den Biſchof von 
Bamberg mwirflich gemacht worden find, wie P. bejtimmt angibt, ift 
nirgends überliefert; die Vita Alexandri legt dem Biichofe ganz anderes 
in den Mund, und Yohann’3 Angaben beziehen jich vielmehr auf den 
Vermittlungsverfucd der Giftercienferäbte im Jahre 1169, über deſſen 
Ausgang wir durchaus nichts wilfen. Reuter Handelt über dieſe Schwierig- 
feiten 3,709 in einem längeren Excurſe; P. hat ſich auch hier die Dinge 
jehr einfach und leicht zurecht gelegt. 

Ein anderer privater Vermittelungsverſuch, der des Magifter Girard 
Puella im Jahre 1166, ift von P. 2, 35 zu einer großen Staatsaction 
aufgebaufcht und wird in einem eigenen Excurs eingehend zu behandeln 
verſucht. Wir fennen ihn nur aus Briefen, deren Material Reuter 2, 217 
erichöpfend herangezogen hat. Von einer kritiſchen Sichtung defjelben 
ift bei P. feine Rede, wie daraus hervorgeht, daß in der Beilage nur 
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ein Theil des Materials herangezogen iſt, daß hier von ep. 185 Joh. Saresb. 
ed. Giles und Bouquet 16, 547 wie von zwei verſchiedenen Schreiben 
Gebrauch gemacht wird, während es doch eines und dafjelbe ift, daß eine 
hronologifche Beftimmung der Briefe, auf die doch bei einer ſolchen Yor- 
ſchung vor allem zu achten ift, auch nicht einmal verſucht ift. Daß bei einer 
ſolchen Behandlung der Sachverhalt nicht Mar zu Tage treten kann, der 
Verf. zu ganz ſchiefen Schlüffen fommen muß, leuchtet ein. Dabei über- 
fieht er ganz, was die Beurtheilung des Friedensapojtel® damal3 und 
jebt doch fehr tief beeinfluffen mußte, daß Girard eine Pfründe von 
Reinald angenommen. (S. Brief Alerander’3 an Thomas ed. Giles 2, 14 
und ep. Joh. Saresb. 189: in medio vestri, Coloniensis ecclesiae 
dico.) Durch Zufammenmwerfen der während Girard’3 Aufenthalt in 
Köln gejchriebenen Briefe mit den nad) jeiner Abreife von da erlafjenen 
fommt P. zu dem Scluffe, daß Girard behauptet Habe, von dem Papſte 
die Erlaubniß erhalten zu haben in das Land der Schiämatifer zu gehen. 
„Freilich ift von Seiten der Curie hinterher die Ertheilung einer ſolchen 
Erlaubniß entjchieden geleugnet worden. Daß man e8 aber an dieſer 
mit der Wahrheit namentlich, wo es fih um da3 Eingeftändniß einer 
nicht erreichten Abficht handelte, nicht allzu genau nahm, hat der Gang 
der diplomatifchen Verhandlungen auch jener Zeit zur Genüge gezeigt.“ 
Schade, daß alle für diefe feine Combination citirten Duellenflellen nicht 
von der Reije Girard’3 nad Köln, fondern von etwas ganz Anderem 
handeln. Girard begab ſich nämlich 1168, nachdem er ſich wohl von 
der Fruchtlofigfeit feiner Bemühungen überzeugt, nicht zu feinem Ober- 
birten Thomas Bedet nah Frankreich zurüd, jondern ging unter Vor: 
Ihüßung eines päpftlichen Dispenfes zum Könige von England, der da- 
mals mit jenem und der Curie auf dem fchlechteften Fuße ftand. (Dal. 
Joh. Saresb. ep. 238. 239.) Einen folden Dispens ertheilt zu haben, 
ftellt Alexander in Abrede. Dies hat auch Reuter 2, 217 bei feiner jonft 
maßvollen Darftellung verwirrt. Die Kenntniß von einer möglichen Er: 
laubniß nad Köln zu gehen bejchränft fi auf Joh. Saresb. ep. 185: 
Non enim noverat multitudo — quatenus vobis Romanus pontifex 
indulsisset. Geftüßt auf diefe, immerhin ja noch precäre Stelle und 
die von ihm nicht in richtigen Zufammenhang geftellte obige, hatte Reuter 
leife die Bermuthung gewagt, Girard fei im päpftlihen Auftrage nad 
Köln gegangen; bei P. ift es nicht nur der Papſt, fondern auch Thomas 
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Becket, in deſſen Auftrage Girard handelt. Won des Lebteren Betheiligung 
wilfen wir aber gar nichts. Troß alle dem, oder vielmehr gerade 
deßhalb iſt die Darftellung von P. recht angenehm zu leſen: ſchade daß 
fie wie in der Gefammtauffaffung jo auch in der Darlegung der Details, 
auf welche einzugehen wir verzichten müſſen, durchaus unridtig ift. 

Die Stipulationen des Präliminarfriedens von Anagni 1176 fucht 
P. 2, 290 aus dem definitiven Venetianer Tyriedensvertrag zu recon- 
itruiren und nimmt dabei friſchweg jo ziemlich alle Artikel dieſes auch 
für jenen in Anſpruch: ein Verfahren, das nothwendiger Weife zu höchſt 
zweifelhaften Schlüffen führen muß. So follen die faiferlihen Gefandten 
„ſei es im Auftrage Friedrichs, fei e8 ihrem eigenen Antriebe folgend — 
und letzteres ift das mwahrjcheinlichere — gleich hier eine der welfiichen 
Macht durchaus feindliche Haltung angenommen haben: es wird gleich 
bier der erfte Schritt gethan zu der von den Fürſten entjchieden be- 
gehrten, vom Kaiſer damals ficher noch nicht beſchloſſenen Zerjtüdelung 
der welfiiden Macht." Noch ficherer tritt diefe Behauptung 3, 32 auf: 
„sa, in den Beitimmungen des Friedensvertrages, wie er zuerft zu 
Anagni vereinbart wurde, werden mehrfach mwelfenfeindliche Tendenzen 
erfennbar und finden wir (!) Feſtſetzungen, die nur im Hinblid auf den 
in Deutichland bevorftehenden Conflict aufgenommen fein fünnen”. Das 
hätte doch nur unter der Vorausſetzung feine Nichtigkeit, wenn erwieſen 
wäre, daß die Artikel, welche die Abjehung Balduin’ von Bremen und 
Gero's von Halberjtadt beftimmten, ſchon zu Anagni feftgefeßt und nicht 
erft zu Chioggia aufgenommen feien. Noch Haltlofer find aber die 
weiteren Schlüffe, die fih PB. in Beziehung auf das Verhältnig Alerander’s 
zu den Lombarden erlaubt 2, 297: „während in dem Bertrage von Anagni 
wohl des Königs von Sicilien und des griechiſchen Kaiſers Erwähnung 
getban, der Lombarden jedoch auch nicht mit einem Worte gedacht worden 
war.’ Woher weiß dies P.? Doch nur aus feiner Fiction des Anagniner 
Vertrags und aus feiner ftaunenswerth flüchtigen Benutzung der Promissio 
legatorum, von der er 2, 294 Anm. 2 behauptet: „Auffallender Weife 
werden die Lombarden gar nicht erwähnt‘, in welcher ſich aber der 
Sat vorfindet: Et iuramus quod bona fide operam dabimus, ut ea 
quae iuraverit (imperator) exequatur, cum pax plene fuerit disposita de 
rege Sieiliae et Lombardia, sicut ordinaverimus vel ordinandum sta- 
tuerimus. Hinfällig ift daher auch, daß Alexander fich den Lombarden 
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gegenüber jchuldig fühlte, denſelben Ausflüchte und auf Schrauben (Stelzen?) 
geftellte Erflärungen gegeben, nicht gerade direct gelogen, ſich aber un- 
ehrlih und jefuitiich an die Bedeutung des Wortes Frieden angeflammert 
habe. Wenn Wlerander den Lombarden erflärt, daß zu Anagni fein 
Friede geichlofien jei (mas P. 297 Anm., 3 citirt), jo war dies die 
volle Wahrheit; denn Friede follte erft werden zwijchen ihm und dem 
Raijer, wenn die Lombarden einwilligten. Daß A. fich nur negativ aus- 
drückt, hat zweifelsohne feinen Grund darin, daß er die Abmachungen 
geheim zu halten verfprochen hatte. Auch die päpftlihen Legaten im der 
Rombardei läßt P. flunfern: „fie behaupteten zwar ein Schreiben von 
A. erhalten zu haben, wonad fein Friede geichloffen ſei“, für melde 
Behauptung Pez, Thes. 6, 1, 397 citirt wird. Die Legaten konnten 
dies der Wahrheit gemäß behaupten ; denn an der angezogenen Stelle 
fteht das Schreiben Alerander’3 an fie ſchwarz auf weiß zu leſen. 

Ich Hoffe, diefe Beifpiele, welche zu vermehren mich nur der mir 
verftattete Raum hindert, werden genügen zu beweilen, wie die Flüchtig— 
feit und mangelhafte Kritif des Vfs. bei Erforfhung der michtigften 
und folgereichiten Creigniffe, die faljhe Einordnung derjelben und die 
Ichiefe Auffaffung der zeitbewegenden Ideen, deren Feſtſtellung fich der‘ 
Verf. vornehmlich zur Aufgabe gemacht hat, bedingen mußte. 

Daß manche Duellenftelle, welche die Vorarbeiten jchon verwerthet 
haben, überjehen ift, mache ich dem Buche nicht zum Vorwurf; Anderes 
freilich durfte nicht fehlen. So vermiffe ich in den diplomatiſchen Be- 
ziehungen, auf welche P. ſonſt großes Gewicht legt, die englifche und 
franzöfifche Geſandſchaft 1159 (Rag. 4, 22), die vergeblicde Gejandt- 
ſchaft Heinrich's von Defterreih und des Pfalzgrafen Otto nad Ron: 
ftantinopel 1166 (Append. Rag.). Den flandrifchshennegauifchen Ver— 
hältniffen widmet PB. Bd. 3 lange Abſchnitte; daß Balduin V. von 
Hennegau jeit 1169 mit der Schweiter Philipps von Flandern vermäflt 
war, erfahren wir nicht, und doch ift der auf diefe Ehe gegründete An 
ſpruch auf die Grafihaft Flandern neben dem Ningen nad) der Namur 
ſchen Erbſchaft, die Haupttriebfeder der Politik des aufftrebenden henne- 
gauiſchen Grafen, der rothe Faden, der ſich durch die unvergleichliche 
Hausgeſchichte Gislebert's hindurchziehtt. — Bd. 1, 319 Iefen mir: 
„Alerander brach zur Abhaltung eines Concils nah Tours auf“ und 
erwarten daher jpäter von diefem Concil genaueres zu hören. ®. hat 
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es aber jpäter vergeffen, obgleich es in der Gejchichte des Schismas feine 
untergeordnete Rolle |pielt, obgleich dort der größte Theil des weſteuro— 
päiſchen Epifcopat3 verjammelt war, den Gegenpapft Victor und jeine 
Ordinationen verdammte, Reinald von Cöln ercommunicirte. Reuter handelt 
hierüber auf neun Seiten, 1, 284 ff. fowie in einem Excurs, und dem 
Buche Reuter's Hat doc P. jonft jo manche unnöthige Schilderung außer- 
deuticher Vorgänge entnommen. — Daß fid) König Heinrih 1186 in 
der Sampagna und Romagna Huldigen ließ, weiß P. 3, 248 aus Toeche 
61, der wie Scheffer-Boihorjt 92, dieſes Factum nur aus einem Ur- 
fundenertract kannte. Inzwiſchen ift nicht nur bei Stumpf 4640 ein ausführ- 
liches Regeft dieſer Urkunde erjchienen, jondern diejelbe bei Fider, Ital. 
Forſchungen 4, 215 veröffentlicht. Es ift ein Vertrag mit Clemens III, 
durch den fich Heinrich 1189 April 3 verpflichtet, die von ihm 1186 
occupirten Befihungen der römischen Kirche wieder herauszugeben und, 
die ihm damals gejchworen ihres Eides entbindet. In einer Gefchichte 
Friedrich's I. durfte dieſer Schlußftein des wieder gewonnenen Friedens 
mit der Kirche nicht fehlen. — Ich mag auch dieſes Gebiet der Unter: 
lafjungsfünden nicht erjchöpfen; erwähnt ſei nur noch, wie die Untennt- 
niß einer jo eigenartigen und wichtigen Quelle, wie der Historia pon- 
tificalis, welche Gieſebrecht !) jüngft mit überzeugenden Gründen dem 
Johann von Salisbury zugewiefen hat, fich gerächt hat bei der von P. 
1, 21. 74 mit Wärme behandelten Gejchichte Arnold’3 von Brescia. 
Auf eine Kritit der Auffaffung, welche der Verf. über die Ereig- 
niffe der Zeit vorträgt, hieße vielfah auf die Darlegung feiner Vor— 
arbeiten eingehen. Wo er fich auf diefem Gebiete jelbftitändig bewegt, 
itoßen wir einmal vielfah auf recht eigenthümliche Anſchauungen, dann 
auf Widerfprüche mit fich felbft, welche es häufig ſchwer oder unmöglich) 
machen zu entjcheiden, weldhe Auffaffung der Verf. eigentlich vertritt. 
Bejonders die Einleitung, welche wie es jcheint vor Abfafjung des erjten 
Bandes gejchrieben wurde, wimmelt von irrigen, ſchiefen und unflaren 
Vorjtellungen, welche wieder in mangelhafter Kenntniß der Zuſtände 
der damaligen Zeit, in letzter Linie alfo wieder in mangelhafter Kenntniß 


1) Sigungsberichte der hift. Elafje der Münchener Utademie 1873. 1, auch 
jeparat erjchienen unter dem Titel: Arnold von Brescia, ein alademijcher Vortrag. 
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der Quellen ihren Grund haben. Um die Helden jeines Buches in defto 
ftrahlenderem Lichte erjcheinen zu faffen, werden Hier Konrad III. und 
die Hierarchie feiner Zeit möglichft Herabgedrüdt. In erfterer Beziehung 
ſoll die Oberhoheit des Reiches über die abhängigen Staaten zur Zeit 
Konrad's gänglich in Vergeſſenheit gerathen fein. „Die alte längſt vergefjene 
Oberheit über Dänemark’ leſen wir 1,39. Es waren achtzehn Jahre her, 
daß Lothar fich die Lehnshulde leisten ließ. „Die in Bergefjenheit ge- 
rathene Oberhoheit über Böhmen“ 1, 40; „jo Hatte auch Böhmen die 
Schwäche des Reiches unter Konrad zur Begründung jeiner Unabhängig- 
feit benußt und Herzog Wladislam war thatjählih aus dem VBerbande 
längjt herausgetreten‘ 1, 96. Konrad II. jet 1142 feinen Schwager 
Mladislam gegen Konrad von Mähren auf den böhmischen Thron, 
j. Ott. Fris. Chron, 7, 26; nod 1146 verhandelt WI. mit Konrad 
über die Einjegung des Boris in Ungarn, welcher jeinerjeit3 die Ober: 
hoheit des Neiches über diejes Land anerfennt, ibid. 7, 34. „Die Los— 
reißung Italiens” wird 1, 27 erwähnt. Die Einwirkung Konrad’3 auf Ita- 
lien, jelbjt Burgund bezeugen eine Menge Urkunden. Lebteres z.B. Stumpf 
3511. 3963. Auch dat Konrad der Hierarchie nit ganz kraftlos 
gegenüberftand, jehen wir daraus, daß er ſich von den geiftlichen Fürſten 
die Mannſchaft Leiften Tieß (Stumpf 3501). — Nun zur Hierarchie! 
welche in der Einleitung faft nur mit den Beimorten: „die ſchwächliche, 
epigonenhafte, innerlich kraftloſe“ auftritt. Bernhard von Clairvaur 
wird duch die Schlagworte: „beichränfter Gefichtsfreis und Phrafen- 
heldenthum“ charakterifirt: ein Urtheil, welches P. doch ſchwerlich aus 
dem Studium feiner Werfe und aus dem Abmwägen jeiner Thaten ge: 
Ihöpft hat. Ohne mich auf die Widerlegung diefer in ihrer Allge— 
meinheit !) nichtsfagenden Urtheile einzulaffen, möchte ih mir nur Die 
Vrage erlauben, wie fam es denn daß. die epigonenhafte, Fraftlofe 
Hierarhie, deren Herrſchaft (1) mit dem Scheitern des zweiten Kreuz 
zuges nad 1, 19 zujammengebrochen fein joll, auf einmal (1, 189. 201) 
zur thatenluftigen, ſich verjüngenden wurde? In dem Buche finde id) 
darüber feinen Aufſchluß. Waren der Cardinalbiichof von Albano, Ro— 
land, Thomas Bedet zu Eugen’3 III Zeiten noch nicht geboren? Die 


1) Warum bat nit P. die Hierarhie der Zeit Konrad's in ihrem Hau 
verireter Wibald harakterifirt? Das Buch Janſſen's ſcheint er nicht zu Fennen. 
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ſich widerſtreitenden wiſſenſchaftlichen Richtungen Bernhard's einerjeits, Abä- 
lard's und Gilbert's von Porret andererſeits, welche auf die kirchenpoliti— 
ſche Stellung des Episkopats (Thomas Becket — Reinald) ſo entſcheidenden 
Einfluß hatten und denen der Biſchof von Freiſing in klarer Erkenntniß 
ihrer Wichtigkeit in dem erſten Buche ſeiner Geſchichte Friedrich's I 
einen Platz einräumt, verdienten wahrlich etwas mehr als eine ſolche 
Abfertigung. 

In Beziehung auf die italieniſche Politik Friedrich's leſen wir 
1, 134 mit Erſtaunen, daß er 1158 „ohne Kenntniß von der wahren 
Lage der Dinge in der Lombardei” den Verſuch gemacht das Hiftorifch 
Gewordene zu bejeitigen. Dem entjpricht, daß die Faiferlichen Send— 
boten Reinald und Otto erft 1158 eine kaiſerliche Partei in Italien 
„geworben haben“ (1, 125). | P. überfieht dabei ganz feine eigene 
Darftellung des erften italienischen Zuges, von dem er den Kaiſer aller- 
dings 1, 79 zurüdfehren läßt „ohne etwas Bebeutendes geleiftet zu 
haben“. Dies hindert dann freilich nicht, daß acht Seiten weiter 1, 87 
der Erwerb der Kaiferfrone „eine bedeutende Steigerung der Macht 
Friedrich's“ genannt wird. Der erfte Zug jammelte doch die bisher 
ihres Gentrums entbehrenden Faiferlihen Anhänger in Italien, der zweite 
hatte doch zunächſt ein weit praktiſcheres Ziel, als „die Erneuerung des 
alten Imperiums“ (1, 128), nämlid die Wiederherftellung der jtaat= 
Yihen Autorität im italieniſchen Königreich, die Necuperation der von 
den lombardifhen Communen ujurpirten ftaatlihen Hoheitsrechte, bejon- 
der3 von Finanzrechten. Freilich war dies Streben Friedrich's reactionär 
im ſchlimmſten Sinne; troßdem behält Fider gegen P. 1, 175 Anm, 
vollfommen Recht, wenn er jagt, daß die neue Ordnung in der Lom— 
bardei jeder rechtlichen Grundlage entbehrte. Die Zuftimmung der 
Lombarden zu den Roncalifchen Beſchlüſſen wird dann 1, 178 recht wun» 
derlih zu erklären verſucht; danach glaubten dieje, e8 handele fih nur 
um eine theoretiiche Erörterung, die feine praftifche Anwendung finden 
folle, um eine rechtsgeſchichtliche Studie Friedrich’3 etwa. Dem Rejuls 
tate einer ſolchen Hiftorifchen Arbeit konnten fie freilih ihre Anerken— 
nung nicht verfagen. Daß fie die praftiiche Tragweite diefer Beſchlüſſe 
erfannt, nur im Gefühle ihrer momentanen Machtlofigfeit gegen diejelben 
nicht fofort reagirt, dürfte doch faum zweifelhaft fein. 

Die unteritalienifschen Verhältniſſe find ſchon oben berührt; hier 
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ſei nur noch erwähnt, daß P. erſt im 3. Bde. S. 192 durch Scheffer- 
Boichorſt darauf aufmerkſam wird, daß Friedrich (wie ja auch ſchon 
Konrad III) die alten Anſprüche des Reiches auf Unteritalien, trotz der 
päpftlihen Belehnung der Normannen, mit Zähigfeit feithält, und daß 
ih aus diefer verjpäteten Erfenntnii wohl die Worte 1, 134 erklären: 
„zwifchen den Normannen und Friedrich beftand fein principieller Ge: 
genjaß“. 

In der Auffaffung des Schismas und Alexander's III folgt P. 
im Großen und Ganzen Reuter, worüber ich mit ihm hier nicht zu rechten 
habe. Proteftiren möchte ih nur gegen die 1, 249 auftretende Be- 
hauptung, daß Alerander nur mit geiftlichen Waffen gefämpft habe. Er 
weiß ſehr wohl die Waffen der weltlichen Politik zu ſchwingen: er ent 
bindet den Erzbiſchof von Salzburg feiner Unterthanenpflichten (1, 269), 
er ertheilt aus rein politiihen Motiven Ehedifpenfe (1, 266. 299). 
Auch ſcheint es mir ein eigenthümliches Zeichen feines „hochherzigen und 
edlen Sinnes“ zu fein, wenn er 1162 mitten in der höchſten Bedräng— 
niß dem Sailer die Hand zum Frieden bietet (1, 295). 

Das Beitreben, alle noch jo verwidelten hiſtoriſchen Vorgänge auf 
die einfachen Formeln: Schisma und Orthodorie zu reduciren, verleitet 
P. vielfach zu geradezu widerfinnigen Behauptungen. Das Schisma joll 
den Mainzern zum Vorwand gedient haben, ſich gegen ihren Erzbiſchof 
Arnold zu empören (1,270. 335). Die Fehde zwiichen Köln einerjeitz, 
dem Pfalzgrafen Konrad, dem Thüringer, Friedrich von Rotenburg an: 
dererjeits, die Kämpfe Friedrich’3 von Rotenburg gegen Welf müſſen 
ebenfall3 hierzu herhalten; P. 1, 364 meint, hierbei fei Gefahr ge 
wejen, daß die Fürſten eine Stüge in dem kirchlichen Eonflict gefunden. 
Da dies doch nur bei einer Partei möglich fein könnte, Reinald ficher 
auf Seite des Kaijers, Welf ficher auf der des Papftes ftand, jo ge: 
räth man bei Beachtung der Stellung Friedrich's von Rotenburg als 
Gegner beider geradezu ad absurdum. Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
dem Kampfe der jächfiichen Fürſten gegen Heinrich den Löwen 1166— 
1169. Der Bund joll (2, 40) von geheimen hierarchiſchen Tendenzen 
erfüllt gewejen jein; „den Sachſenherzog griff man an, aber der kaiſer— 
lichen Politik und dem ſchismatiſchen Papſtthume galt der Angriff eigent- 
lich“ (2, 95); „die Fürften fonnten hoffen durch ihre Erhebung der 
bedrängten Kirche Luft zu machen“ (2, 126 vgl. 2, 130. 132). Dieſes 
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ganze Phantaſiegebilde beruht auf Joh. Saresb. ep. 235, der als ſicher 
gehört zu haben erzählt, daß Heinrich der Löwe in einer großen Schlacht 
vom Erzbifchofe von Magdeburg, dem Biſchofe von Halberftadt, dem 
Markgrafen Albrecht befiegt jei; der Kaifer juche den Frieden herbeizu— 
führen, sed ipsi non acquiescunt, maxime ut sub obtentu guerrae 
se possint a schismaticorum consortio separare. Dieſe leßtere Be— 
bauptung des Sanguinifers Johann von Salisbury war doch ſchon 
deßhalb mit Vorſicht aufzunehmen, da die vorher von ihm erwähnten 
Thatfachen notoriſch unrichtig find: weder hat eine große Schlacht da— 
mals jtattgefunden, noch der Biſchof Gero von Halberjtadt überhaupt 
zu dem Fürſtenbunde gehört. „In dem Mittelpunfte diefer Bejtrebun- 
gen fand Niemand anders als NReinald“ jagt ung aber P. 1, 127 
jelbit, er weiß aud an anderen Orten recht wohl, daß Wichmann eine 
Hauptjtüge der kaiſerlichen Politif; trotzdem müſſen er und der Erz- 
ſchismatiler Reinald der bedrängten Kirche Luft maden! Noch unheil= 
barer macht er aber die Gonfufion, wenn er auch von demjenigen, gegen 
welche dieje angeblich Alerandriniiche Eoalition gerichtet ift, wenn er von 
Heinrich dem Löwen 2, 257 behauptet, ev habe ſich 1175 jedenfalls von 
der kirchlichen Politit des Kaifers ſchon längſt Iosgejagt gehabt. 2, 264 
wird der Zeitpunkt diejes Losſagens in die nächſten Jahre nad) 1165 
verlegt. Abgefehen von den Widerfprüchen, in die fih P. jo mit ſich 
ſelbſt verwidelt, willen wir über eine jolche kirchliche Sinnesänderung 
Heinrich's total gar nichts; nicht einmal Spuren weifen darauf hin. Es 
ift daher rein aus der Luft gegriffen, wenn P. 3, 30 behauptet: „Hein= 
rih wer in den lebten Jahren (vor 1175) in dem firhlihen Kampfe 
nicht nur neutral, jondern eigentlich ziemlich unverhohlen auf Seite 
Alexanders“. 

Nach ſolchen Proben wundert man ſich freilich auch über noch 
ärgeres kaum mehr. So wenn es 3, 44 bei Darſtellung des Lateran— 
concils heißt: „die Kirche führt den Proceß der Verjüngung zum 
Abſchluß“, und acht Seiten weiter (3, 52. 53) nachdem die Beſchlüſſe 
des Concils de3 Langen und Breiten auseinander gejeßt find, die Bedeu— 
tung derjelben in den denfwürdigen Worten zufammengefaßt wird: 
„Die Beichlüffe des Concils find in der Hauptſache nur leere Worte ge- 
bfieben“ ; wenn 2, 165 Friedrich 1169 „die Früchte feiner Kämpfe nad) 
innen und außen reifen ſieht“, nachdem auf den Seiten vorher, die 
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„inneren Widerſprüche, das Verhängnißvolle“ der kaiſerlichen Politik 
hervorgehoben iſt. 

Dies alles, und ich könnte es noch leicht vermehren, läßt wohl 
ſchon ahnen, daß wir eine durchdachte Geſammtauffaſſung Friedrich's J, 
ſeiner Stellung in der Geſchichte des deutſchen Kaiſerthums, der deut— 
ſchen Nation von P. nicht erwarten dürfen. Es mangelt dem ganzen 
Buche eben an der feiten Richtſchnur einer tieferen Auffafjung: an der 
eindringenden Kenntniß der damaligen Zeitverhältnifje, des Zuftändlichen, 
wenn ich jo jagen darf. Nirgends kommen wir zur ruhigen Betradh- 
tung der Verhältniſſe, welche dem Leſer ein jelbftftändiges Urtheil über 
die hiftorischen Vorgänge möglich machte. Daß dem Verf. aller Sinn 
hierfür fehlt, zeigt 3. B. das gänzliche Schweigen defjelben über die ein- 
ſchneidendſte Veränderung der deutſchen Verfaffung, welche gerade in dieſe 
Zeit fällt: die Bildung des neuen Reichsfürftenftandes wird in dem drei- 
bändigen Werke über Friedrich I mit feinem Worte erwähnt. Die For— 
ſchungen Ficker's über die Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens, deren 
Studium zu lebensvoller Schilderung der Zuftände dieſes Reichstheiles 
hätte benußt werden können und müllen, find nur an ein paar Stellen, 
in der alleroberflächlichften Weife beachte. Das einzige Mal, wo der 
Verf. länger bei Schilderung der Zuftände der Lombardei vermeilt 
(1, 136—144), ſchließt er fi ganz an Hegel an. 

Wir gehen hiermit zu den Vorarbeiten und der Art der Benußung 
über. Auch hier vermifjen wir fo manches: abgejehen von dem älteren 
aber trefflihen Buche Carlini's De pace Constantiana, Janſen's Wi— 
bald, Buffon’s Arbeit über den Pfalzgrafen Konrad, Waitz' und Ficker's 
Auffäge über den Proceß Heinrich’s des Löwen (dem P. doch zwei Bei- 
lagen widmet), und beſonders Nitzſch's Arbeiten. Der Verf. hat fi 
auch hier meift auf die nmächjtliegenden Vorarbeiten beſchränkt. Den— 
jelben folgt er im Ganzen getreu, jo daß mir vielfah an der Ver— 
jchiedenheit der Citate erfennen können, wo die Benutzung eines Werles 
aufhört und die des anderen anfängt. Zwei Bejonderheiten treten da= 
bei zu Tage, welche zum Theil ſchon aus den oben aufgeführten Bei- 
jpielen erhellen, P. liebt e8 einmal Vermuthungen feiner Vorlagen zu 
Thatjahen zu ftempeln und befondere Auffafjungen derjelben auf die 
Spike zu treiben und in einer Weiſe auszubeuten, die den Verf. jener 
jowie auch dem Thatbeftande ferne liegt (vgl. 3. B. 3, 10 über Ber- 
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tinoro); dann aber wird andererjeitS vielfach den von den Vorlagen 
hervorgehobenen Schwierigkeiten durch PVerflahung der Differenzen aus 
dem Wege gegangen (außer manchem oben Erwähnten vgl. 3. B.3, 19 
über den römiſchen Präfecten). Häufig find auch die Vorarbeiten flüch— 
tig benußt, jo daß oft geradezu ein bedenflicher Rückjchritt in der For— 
Ihung zu Tage tritt. Andererjeit3 lehnen ſich große Partien des Buches 
jehr ftark an die Vorlagen an; beſonders von Reuter ift der ausgibigjte 
Gebrauch gemadt, und der Verf. hat fi) durch dieſes hervorragende 
Buch verleiten laſſen, ausführliche Darftellungen von Vorgängen zu 
geben, die wir in einem Buche über Friedrich I recht gerne vermißten. 
Wozu z. B. die jo ausführliche Darlegung des englischen Kirchenftreites, 
die acht Seiten lange Schilderung des Lateranconcil3, von welchem doch 
nur einige Kanones für den nächſten Zwed in Betracht fommen? u. a., 
bejonder8 da wir dabei nirgends über das von Reuter Gejagte hinaus: 
fommen. 

Eine ſcharfe, von beftimmten Principe hergeholte Abgrenzung der 
Aufgabe wäre dem Buche überhaupt jehr zu mwünfchen gewefen. Vieles . 
was wir vermifien, ift ſchon oben berührt, anderes war, um das Gleich— 
maß nicht zu ftören, viel fnapper zu faffen, die engliſch-franzöſiſchen 
Kirchenverhältniffe, wo der Verf. doch nichts neues geben wollte, nur in 
jomweit zu erörtern, als zum Verftändniß ihrer Einwirkung auf die Phafen 
des Schismas nothwendig war, nebenfächliches wie 3. B. die ausführliche 
Schilderung de8 Mordes Arnold’8 von Mainz, der Einzug Alexanders 
in Rom 1177 u. a. hätte den Platz wichtigerem räumen fönnen. 

Daß die von dem Verf. beliebte Gruppirung, welche ih, im Ges 
genſatz zur annaliftifchen, eine biennaliftifche oder triennaliftifche nennen 
möchte, zu vielen Wiederholungen führen mußte, gibt er ſelbſt in der 
Borrede zu. Vielfach waren ſolche nicht nöthig z. B. 3, 58. 119. 
3, 158. 164. Auch an der Gruppirung im einzelnen ließe ſich manches 
ausftellen (3. B. das ganz unmotivirte Herumfpringen 3, 167 ff.); doc) 
über jolche Neußerlichfeiten, auch über den Stil‘), möchte ich gerne weg- 
jehen. Nur eines mag ich noch hervorheben, das die fortlaufende Lectüre 
des Buches nicht zu der angenehmften macht und auf die Dauer ge- 


1) Ein Euriofum fei nur erwähnt: 1, 9 erfcheint bei der Charakteriftit 
Friedrich's auf einer drittel Seite fünfmal das Beimort „friſch“. 
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radezu ermüdend wirft. P. begleitet faſt jedes Ereigniß mit einer Be— 
trachtung; nirgends läßt er die Thatjachen, welche geſchickt gruppirt dies 
ihon thun würden, für fich ſelbſt ſprechen; dieſe Betrachtungen dehnen 
ich häufig in endlojer Breite Hin, ohne irgend hervorragende Auffaſſung 
oder etwas mehr als für jeden erfennbare Geſichtspunkte zu bieten. Dem 
Lejer wird jede jelbitjtändige Gedanfenarbeit erjpart ; er wird nicht an= 
geregt, jondern ermüdet. 

Schließlich noch ein Wort über die allen drei Bänden beigegebenen 
urfundlichen Materialien. Es find im Ganzen 40 Stüde, wie fie ge- 
rade dem Verf. auf einer Studienreife oder jonjt woher in die Hände 
fielen. Acht Kaiferurfunden hatte ſchon Stumpf verſprochen in jeinen 
Actis ineditis zu geben, und man fieht nicht recht ein, warum fie ihm 
der Verf. vorweggenommen. Außerdem finden wir elf feither unbe 
fannte Stüde, darunter manche von nicht geringer Bedeutung, wie 3. 2. 
das Verzeichniß verlorener Urkunden zur Gefhichte des Lombardenbundes 
aus dem Cremoneſer Archiv durch die Vermittelung des nimmer müden 
Gereda. Die andere Hälfte enthält nur Gedrudtes und hätte ebenjo 
gut fehlen fönnen, befonders da fein Princip in der Auswahl der Stüde 
waltet und des Vfs. Correctheit im Abdrud von Urkunden durchaus 
nicht muftergültig if. Mehrfach gedrudt ift auch der 3, 388 ala un» 
gedruct bezeichnete Brief Heinrich’3 des Löwen aus cod. Christin. 179, 
welchen früher dem Petavius gehörigen Briefcoder Duchesne ganz ab- 
druden ließ; mehrere Briefe daraus, darunter auch obigen, gab vor 
ihm Schon Freher. Der Brief ift an den König 2. von Yrankreich ge— 
richtet, welche Sigle P. in der Aufſchrift mit Ludwig VII auflöft. 
Wenn er denjelben dann im Texte 3, 89 an deſſen Sohn Philipp II 
gerichtet fein läßt, jo wundert uns das bei der uns befannten leichten 
Behandlung folder Heinen Aeußerlichkeiten von Seiten des Vfs. nicht 
weiter; ebenjo wenig, daß er ihn frifchweg zum Jahre 1180 einreiht, 
während der Inhalt des Briefes auf jedes andere Jahr geradejo gut 
paßt, ja das Jahr 1180 wohl am wenigften geeignet war, franzöſiſche 
Jünglinge zur Erlernung der deutjchen Sprache nad) Sachſen zu ſchicken. 
Sp hat denn auch P. den ihm früher wohl befannten Brief in feinem 
Buche über Heinrich den Lömen 464 mit demſelben Recht oder Unrecht 
zu 1163 gejeßt. Im Ernſte geſprochen: der Brief ift nichts weiter als 
eine Stilübung, welchen Charakter noch jo manche in dem cod. epi- 
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stolaris Ludovici VII enthaltene tragen. Die große Mafje freilich ift un- 
zweifelhaft echt, und eine kritiſche Sichtung diefer wichtigen und vielbenußten 
Brieffammlung daher dringend nothwendig. Einen Gewinn fönnen wir 
allerdings aus der Publication des Briefes ziehen, nämlich) die Gemwiß- 
heit, dab die zu Zeiten Bethmann's verjchöllene Handſchrift (Archiv 
12, 270) wieder im Vatican vorhanden ift. 

Mir kommen zum Schluß. Es wäre unbillig zu verjchweigen, 
daß das MWerf in manden Einzelheiten (fo der chronologifchen Be— 
flimmung der jächliichen Unruhen 1182 und der Acten des Gonjtanzer 
Friedens, 3, 365. 370) unjere Erfenntniß gefördert hat, daß ſich hie 
und da Anſätze einer ganz tüchtigen Auffaffung zeigen. Darüber hinaus 
gelangt es freilich nicht, und das jelbftftändige Tüchtige tritt vor dem 
Schwalle des Willfürlichen, Uncorrecten dermaßen in den Hintergrund, 
daß es uns angeficht3 einer ſolchen Verfündigung an einem bedeutenden 
Stoffe jchwer geworden ift, nicht bitter zu werden oder eine Satire zu 
ſchreiben, zumal zu befürchten fteht, daß der Vf. durch fein dreibändiges 
Werk anderen berufeneren Händen die Feder entwunden hat. IL. W. 

Deutjhland in den Jahren 1517—1525. Betrachtet im Lichte gleich- 
zeitiger anonymer und pfeudonymer Volls- und Flugſchriften. Bon Auguſt 
Baur, Stadtpfarrverweier in Wiejenfteig a. d. Fils. IV u. 3066. Ulm 1872, 
Stettin'ſche Buchhandlung (Emil Autenrieth) ). 

Baur ftellt fich die Aufgabe, mit Hülfe gleichzeitiger Flugblätter, 
welche die Ulmer Stadtbibliothef und Schade’3 befannte Sammlung 
ihm boten, die populäre Bewegung der beginnenden Reformationgzeit zu 
jhildern. Er zieht nur anonyme und pfeudonyme Drude heran. Denn 
dieje fümen aus dem Herzen des Volkes und fpiegelten die Wirkung 
wieder, welche die Reformatoren hervorgebracht, während die mit Namen 
verjehenen Schriften an das Volk gerichtet feien und einen agitatorijchen 
Zweck verfolgten. Glaubt nun der Verf. wirflih, daß etwa ein Ge— 
dicht von Hans Sachs, weil es zufällig feinen Autor nennt, die Volks— 
ftimmung unreiner wiedergibt, als irgend welcher Erguß eines anonymen 
Reimjchmieds? Oder umgekehrt, daß ein Geſpräch wie Neu-Karſthans, 
weil es namenlos ausgegangen, der Volksmeinung treuen Ausdrud gibt 
und nicht vielmehr im Sinne de3 Ebernburger Kreiſes dieſelbe beein- 
fluſſen jollte? Dann aber find die Flugſchriften, welche Baur benußt, 


1) Bgl. 2. Geiger, Göttingifche gelehrte Anzeigen 1872 n. 34. D. R. 
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nicht einmal alle anonym oder pſeudonym erſchienen. Das Seite 256 ff. 
mitgetheilte Gedicht „Bon dem Jubeljahr“ bezeichnet in den zehn Schluf- 
zeilen feinen Verfaſſer akroſtichiſch. Er ift fein Anderer als Ludwig 
Dier. Die Seite 97 angeführte Zeitung rührt von Konrad Peutinger 
ber; wenigftens ftimmt der im Text gegebene Schluß mit einem feiner 
Briefe im Augsburger Stadtardiv wörtlich überein. Sollte fich der 
Dichter des Karſthans nicht eruiren lafien? Den typiſchen Charalter 
und Namen dieſer jeharfausgeprägten Figur verfenne ich keineswegs, 
möchte aber nicht von vornherein jede Beziehung unferes Gefpräches zu 
dem räthfelhaften Agitator, der ſich Karjthans nannte, ablehnen (Boe- 
cking, U. Hutteni opp. 4, 617). Es verbietet dies das Wenige, was 
uns über defjen Lehre, Perjon und Aufenthalt bis jeßt befannt geworden 
(Hagen, Deutjchlands literar. und relig. Verhältniffe im Reformations- 
zeitalter 2, 172 ff. Sattler, Geſch. des Herzogth. Würtemberg 2, 105. 
106. Schreiben der würtemberg. Regierung an Straßburg, Stuttgart 
16. März 1523: Im Gefängniß zu Tübingen verwahre fie einen 
Mann, der fi Karſthans nenne, weil er unter dem Scheine des Evan— 
geliums Neuerungen verfündige. Derjelbe habe ſich früher in Straßburg 
aufgehalten. Sie frage an, wie dort fein Wejen, Lehren und Predigen 
gewejen ſei. Straßb. Stadtardiv), wie denn in Straßburg, wo er 
wirkte, „Rumor und action wider alles ehrbar Volk bewegte“, ber 
Dialog Karſthans entftanden if. Das Geſprächbüchlein Neu-Karſthans 
fann Defolampadius faum gefchrieben haben. Böcking zieht in Zweifel, da 
es vor dem Jahre 1523 im Drud erjhienen jei (Hutteni opp. 4, 650). 
Sch theile die bisherige Anficht, wonach es im Jahre 1521 verfaßt und 
auch veröffentlicht wurde. Darin bejtärft mich einigermaßen eine gleich- 
zeitige Niederfchrift, welche auf der letzten leeren Seite eines volljtändigen 
Exemplars (Böding a. a. DO. nr XLI*1) der Heidelberger Bibliothef 
fteht. Da lieſt man folgende Verſe: 
0. L + X. 

Das der Bapst ist kaiserisch worden, 

Das macht der Augustinerorden. 

Het der Luther die warhait nit geschriben, 

Er wer wol Frantzeschiss beliben. 

Omnia revelabit dies. 
Sie fünnen fih nur auf Leo X beziehen und werden, da vom 
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Papſt ſchlechtweg die Rede iſt, geſchrieben ſein, als dieſer noch die 
Tiara trug, oder eben geſtorben (1. December 1521) und ohne Nach— 
folger war. Ich halte den letzteren Fall für den wahrjcheinlicheren und 
ergänze die Anfangsbuchftaben Obiit Leo Decimus. 

Die Trage nad Herkunft, Heimath und Abfafjungszeit der be— 
nußlen Flugſchriften wird von Baur faum berührt, gejchweige denn ge= 
löſt; er begnügt fi) mit deren Aneinanderreifung. Die einjchlägliche 
Literatur ift ihm großentheils unbekannt; ſelbſt Hutten’3 Werfe von 
Böcing hat er nicht zu Rath gezogen. Mit feinen Hiftorifchen und 
ſprachlichen Kenntnifjen fieht es höchſt bedenklich aus. Ich erwähne, daß 
er Seite 174 und 300 für Sidingen’3 pfälzischen Gegner den Kurfürften 
Friedrich Hält, der erjt im März 1544, aljo nad mehr denn 20 Jahren, 
zur Regierung gelangte, und daß er ebenda dem Ritter ernftliche Vor— 
würfe macht, weil er in Philipp von Heſſen den Anhänger Luther’3 ver— 
fannt. Belanntlich ftarb Sidingen im. 1523 und wurde der Landgraf 
im Jahre 1524 für die Reformation gewonnen. S. 294 findet ſich die 
Behauptung, die von Hutten edirte Schrift des Laurentius Valla ſei 
Luther unbefannt geblieben, während fie auf denjelben die mächtigjte 
Wirkung übte (De Wette, Luther’3 Briefe 1, 420). Ganz geläufige 
Ausdrüde wie lenden fieht man beanftandet. ch ſpreche nicht prom- 
ptiore ad vituperandum lingua, wenn ic) jchließlich bemerfe, Baur's 
Büchlein halte fich nicht auf der Höhe unferer Wiſſenſchaft. 

O. Waltz. 


Johann Smidt. Ein Gedenkbuh zur Säcularfeier feines Geburtstags, 
herausgegeben von der hiſtoriſchen Gejellihaft des Künftlervereins zu Bremen. 
Mit Smidt’s Bildniß in Stahlftid. VIII und 312 S. 8. Bremen 1873, 
GE. E&. Müller !). i 


Die Bremer Bürgerfhaft hat am 5. November v. 3. den hundert- 
jährigen Geburtstag ihres 1857 verftorbenen Bürgermeifter8 Smidt als 
einen Ehrentag begangen und mit gutem Nechte. Denn Smidt hat ver- 
möge jeines reich ausgebildeten Geiftes, feines praftiichen Talentes, feiner 
unermüdeten Arbeitäfraft in dem Hauptquartier der verbündeten Mo— 


1) gl. U. Lammers, Preußifche Jahrbücher 1873 Decemberheft. 
D. R. 
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narchen, auf dem Wiener Congreſſe und an dem Sitze der Bundesver⸗ 
fammlung inmitten der fürftlichen Gejandten das deutſche Bürger: 
thum männlich und mit Erfolg vertreten und namentlich) die Intereſſen 
des deutjchen Seehandeld zu wahren gewußt. Die Thätigfeit jeines langen 
Lebens umfaßte gleichmäßig die bejonderen Angelegenheiten jeiner Vater: 
ftgdt und die allgemeinen Angelegenheiten Deutſchlands; mit ficherem 
Scharfblid erfannte er, daß die Seeftädte nur dann ihre Selbftändigfeit 
retten und verwerthen fünnten, wenn fie als die Vertreter auch des 
deutichen Binnenlandes auf dem Weltmarkte ji Anerfennung verjchafften. 
Und fo ift in der That, wa3 Smidt für Bremen errang, dem gefammten 
Baterlande zu gute gefommen. Ich erinnere an die Befreiung der Wejer- 
ſchifffahrt von dem Elsflether Zoll, welche einen wichtigen Schritt zur Ent: 
feffelung der deutſchen Ströme bildete, an die Gründung von Bremer: 
baven, an die Handels: und Schifffahrt3verträge mit überſeeiſchen Staaten 
an die Ueberleitung der erjten Dampfichiffverbindung, welche zwiſchen 
Amerifa und dem europäiichen Gontinent eröffnet ward, nad) dem deut- 
ihen Hafer an der Weſer. 

Das rühmlichite Denkmal für den bremijchen Bürgermeifter würde 
die Herausgabe feiner Denfwürdigfeiten bilden. Leider ift diefe für jetzt 
no ein frommer Wunſch; aber Bruchſtücke derjelben wenigſtens find 
bei Gelegenheit der Säcularfeier zu Tage gekommen. So hat die Weſer— 
zeitung Auszüge der Berichte gebracht, welche Smidt aus dem Haupt- 
quartier der Verbündeten 1818 und 1814 erftattete. Eine Reihe lehr— 
reicher Mittheilungen bietet das vorliegende Gedenkbuch. Es enthält eine 
höchſt anziehende Lebensſtizze Smidt's von Otto Gildemeifter; ferner 
„Joh. Smidt als Student, Gandidat der Theologie, Prediger und Pro- 
feffor der Philofophie, 1792—1800” von Elard Hugo Meyer; „das 
erſte Jahr in Frankfurt (1815/6)” von Conſt. Bulle, ein Aufſatz, welcher 
aus Smidt’3 Berichten wichtige Beiträge zur Charafteriftif der in Frank— 
furt auftretenden Gejandten und zur Kenntniß der dor Eröffnung der 
Bundesverfammlung gepflogenen Verhandlungen enthält, „die Gründung 
Bremerhavens“ von W. v. Bippen; endlich Mittheilungen aus Smidt’3 
handſchriftlichem Nachlaſſe. Arnold Schaefer, 
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Sicherer, Hermann von, Staat und Kirche in Bayern 1799—1821. 
2 31. 839 und 136 ©. 8. Münden 1872, Chr. Kaiſer '). 

Ein Bud, das von höchſtem actuellen Intereſſe, hiſtoriſch wichtig 
und politifch bedeutfam, ung auf Grund eines reichen bisher unbefannten 
Duellenmaterial3 die werthvollſten Aufſchlüſſe namentlich über die Politik 
der römiſchen Curie deutſchen Staaten gegenüber bietet, zu richtiger 
MWürdigung unferer heutigen Firchenpolitiichen Kämpfe weſentlich beizu— 
tragen im Stande ift. Auch die Leſer der Hiftorifchen Zeitfchrift zur 
eigenen Lectüre des Buches zu ermuntern, dürfte eine kurze Skizzirung 
feines reichen Hiftorifchen Inhalts nicht ungeeignet Jein. 

In der Einleitung ſchildert und der Verfaſſer das fatholifche Baiern 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Seine anziehende, überall quellen- 
mäßig belegte Darftellung erläutert de3 Näheren, was fein Eingangs— 
wort bedeutet, daß „Baiern bis zum Anfang unjeres Jahrhunderts ein 
fatholijches Land war”. Die katholiſche Kirche war als die herrfchende 
Kirche anerkannt, und die ftaatliche Gewalt forgte für die vollſtändige 
Ternhaltung einer jeden andern Eonfeffion. Den Akatholiken war Nieder- 
laſſung, Gewerbebetrieb und Verehelihung in baierifchen Gebieten unter- 
jagt; begab fich ein baierijcher Unterthan in benachbarte, confeffionell 
gemifchte Städte, jo wurde fein kirchliches Verhalten durch baierijche 
Agenten überwadht. Zu dem gleichen Zwecke richtete die Büchercenfur 
ihre Thätigfeit vor allem gegen proteſtantiſche Werke; fein Buch durfte 
ohne Tandesherrlihe Genehmigung gedrudt werden, mit Ausnahme der 
von den Jeſuiten gefertigten. Vor allem mußten aber die Schulen dazu 
dienen, um „die wahre und allein jelig machende h. katholiſche Religion 
zu erhalten”; fein Lehrbuch eines afatholifchen Verfaſſers durfte benußt 
werden, mochte e3 fih auch mit Mathematif, Phyſik ꝛc. befaffen. Die 
Geſellſchaft Jeſu Hatte allein das Recht, alle gelehrten Schulen mit Lehrern 
zu beſetzen. Auch die Elementarſchulen waren ganz der kirchlichen Ge— 
walt überliefert und jomit war das ganze Erziehungsweien dem Einfluß 
der Jeſuiten überliefert. Selbſtverſtändlich war die Fatholifche Religion 
die Borbedingung aller Aemter im Civildienft wie im Heere und die re- 
ligiöſen Uebungen der Unterthanen, der Empfang der Sacramente wurde 





1) gl. Schulte, Bonner theologiſches Literaturblatt 1874 Nr. 2 und 
Jenaer Literaturzeitung 1874 Nr. 4. DR. 
Hiſtoriſche Zeitfhrift. XXI. Band. 31 
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polizeilich überwacht. Andererfeit3 war, wie namentlich jüngft Friedberg 
dargethan hat, das Syftem der Kirchenhoheitsrechte des Staats ſchon im 
16. Jahrhundert gerade in Baiern zu einer umfaflenden Entwidelung 
gelangt. Der Klerus unterlag der vollen bürgerlichen Gerichtäbarfeit, 
das Kirchengut war der Iandesherrlichen Oberaufficht unterworfen und 
die anzuftellenden Priefter mußten fich einer ftaatlihen Prüfung unter- 
ziehen. Kirchliche Erlafje durften ohne das Placetum regium nicht publi- 
cirt werden. 

Es ift befannt, wie unter Max Joſeph III es auch in Baiern zu 
lebhaften Kämpfen mit der curialiftiichen Richtung fam, nicht minder 
aber, wie jehr dann dieje unter Karl Theodor wieder vollftändig die 
Oberhand gewann. Freilich gedachte aud er dem Papſt gegenüber 
feineswegs die landesherrlichen Rechte aufzugeben; er erflärte, als er 
1787 die Erlaubniß des Papftes erwirft hatte, auf zehn Jahre von den 
geiftlichen Gütern und Einkünften den Zehnten erheben zu dürfen, er habe 
die Einwilligung des Papſtes „nicht ala eine unumgängliche Nothwendig- 
feit, jondern bloß aus bejonderer zu feiner päpftlichen Heiligkeit hegen- 
den Zuneigung und Verehrung” nachgeſucht. In wiſſenſchaftlicher und 
interconfefjioneller Beziehung aber war der Kurfürft vollftändig dem 
eurialiftiichen Syitem ergeben. Ein bezeichnendes Beifpiel, daß jelbit das 
Ausiprehen eines Tadels gegen das, was unter Karl Theodor's 
Vorgänger erlaubt war, nicht ohne Strafe blieb, führt Sicherer 
©. 14 an. Andreas Zaupjer, Secretär beim Hofkriegsrath, befannt 
durh Schriften im Febronianiſchen Geift, hatte 1777 mit Erlaubniß 
des furfürjtlihen Büchercenfurcollegs eine Ode über die Inquiſition 
veröffentlicht; an diefe und eine fpätere Schrift 3.3 fnüpfte fich ein Ieb- 
bafter literarifcher Streit. Diefe Fehde nun fand ihren Abſchluß da- 
dur, daß Karl Theodor dem Büchercenfurcollegium einen Verweis, dem 
Hoffriegsrath aber den Befehl ertheilte, den Verfaffer der Ode, da man 
billige Urſache habe an jeiner Neligion zu zweifeln, zur Ablegung des 
Glaubensbekenntniſſes im figenden Rathe zu nöthigen und „mit Kanzlei- 
arbeit joweit zu bejchäftigen, damit ihm zu ätheologifchen und anderen 
ausjchweifenden Schreibereien feine müſſige Zeit übrig bleiben möge“. 

Es war für Baiern’3 innere und äußere Verhältniffe ein Glüd, 
daß nad) dem Tode Karl Theodor's 1799 der Regierungsantritt feines 
Nachfolgers Max Joſeph IV auf allen Gebieten einen völligen Umſchwung 
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brachte. Mit diefem, mit der Berufung des Miniſters Montgelas be- 
ginnt der Vf. feine Darftellung der „Begründung de3 modernen Staats 
in Baiern“. In den Firchlichen Angelegenheiten nahm die neue Re— 
gierung für fi) das jouveräne Recht in Anſpruch, das Verhältniß des 
Staates zur Kirche nad) eigenem Ermefjen und durch die eigene Gefeh- 
gebung zu ordnen. Auf diefes Recht geftüht brach fie mit dem big- 
berigen Syſtem, hob die Herrjchaft des kanoniſchen Recht über das bür- 
gerliche Leber auf und begann mit der Begründung eines umfaſſenden 
Kirchenſtaatsrechts. Man gejtattete den Nichtkatholifen die Anſäſſigmachung 
in Baiern, nicht ohne einen energifchen Wiederftand von Seiten einzelner 
Magiftrate wie den zu München zu finden; bald folgte die Geftattung ge- 
mijchter Ehen, mit der Befugniß der Brautleute, ich entweder von dem 
Pfarrer des Bräutigams oder dem der Braut trauen lafjen zu dürfen. 
Die Beltimmung der Confeſſion der Kinder jtellte man dem Belieben 
der Eheleute anheim. Die Büchercenjur erſchien nunmehr, da der Staat 
es aufgab für die Reinhaltung der Fatholiichen Lehre im Zmangswege 
zu jorgen, überfläjfig und wurde gänzlich aufgehoben. Vor allem aber 
mußte das Unterrichtsweien eine gründliche Umgeftaltung erfahren. „Ab- 
geiehen von Kirchenſyſtem und Glaubenslehre”, erklärte eine fur- 
fürftlihe Entjließung von 1804, „ilt der übrige Lehrjtoff weder ka— 
tholiſch noch proteftantiih, und e8 muß jedem Parteiloſen gleichgültig 
jein, durch welche Gonfejfionsverwandte die Sprachen, Geographie, Na— 
turmifjenichaften, Mathematif u. j. w. gelehrt werden, wenn nur der 
Lehrer ein Mann von fittlihem Charakter und geſchickt ift“. Daher 
nahm man den 2ehranftalten ihren kirchlichen Charakter und jtellte fie 
unter ausjchließliche weltliche Leitung. Die Univerfitäten wurden jäcula- 
rifirt und unter den Lehrftoff die protejlantiiche Theologie aufgenommen. 

Die Regierung begnügte ſich aber nicht damit, Baiern in die Reihe 
der paritätifchen Staaten einzuführen, fie ordnete auch durch ihre Gejeh- 
gebung die „Verhältniſſe zur geiftlihen Gewalt“. „Wir werden“, heißt 
eö in einem dieſe betreffenden Erlaß vom 7. Mai 1804, „nie dulden, 
daß die Geiftlichfeit und irgend eine Kirche einen Staat im Staate 
bilde, daß diejelbe in ihren weltlichen Handlungen und mit ihren Be— 
fitungen den Gejegen und den gejeßmäßigen Obrigfeiten ſich entziehe; 
wir werden das Recht unferer oberjten Aufficht immer firenge ausüben 
lafjen. Wir werden unjere landesfürſtliche Mitwirfung in Gegenftänden, 
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welche zwar geiftlih find, aber die Religion nicht wejentlich betreffen 
und zugleich irgend eine Beziehung auf den Staat und das weltliche 
Wohl der Einwohner defjelben haben, nicht ausjchließen laſſen“. Biel 
Unfug, der fih als „frommer Brauch“ erhalten hatte, wie das Läuten 
der Gloden bei Gewitter, das Geißeln der Büßer bei Proceffionen wurde 
durch die Regierung verboten; einzelne Orden follten zum Ausſterben 
beftimmt werden, mweil deren Eriftenz nicht nur zwedlos, ſondern pofitib 
ſchädlich und dabei durd ihren privilegirten Bettel dem Landmann 
äußert läftig jeien. Das Iandesherrlihe Placet erfuhr eine Schärfung 
dur die Vorſchrift, daß jeder kirchliche Erlaß bei feiner Publication 
die erfolgte Iandesherrliche Genehmigung ausdrüdlich erwähnen müfle. 
Auch die Ausbildung der Geiftlichen Tieß fich die Regierung angelegen 
fein. Um tüchtige Seelforger zu erlangen wurde baierijchen Unterthanen 
der Empfang der Weihen im Ausland unterfagt, „damit fie Ddiejelben 
nicht im Auslande erjchleihen und hiernach in ihr Vaterland als ſchlecht— 
gebildete Priefter zurückkehren“. Die Verleihung des Tiſchtitels machte 
man abhängig von der Vollendung der theologijchen Studien auf einer 
inländiſchen Univerfität, und die Seminarien wurden ftaatliher Aufficht 
unterjtellt. 

In Rom hatte man mit wachjendem Aerger dem Vorgehen der 
Regierung zugejehen ; voller Bekümmerniß war der Papſt, daß durch die 
einjeitigen Maßregeln der Staatögewalt eine „der ſchönſten Provinzen 
des h. Stuhles verloren gehen follte“. Mit allen Mitteln begann der 
römiſche Hof Sturm zu laufen auf die neue Gefeßgebung in der offen 
ausgeſprochenen Abſicht, nad allen Richtungen hin die volle Geltung des 
kanoniſchen Recht? wieder zu gewinnen. 

Zunächſt wurde in München ein neuer Nuntius beglaubigt, gegen 
deffen Zulafjung jedoch die Regierung Schwierigkeiten erhob. Die Prü- 
fung feiner Facultäten ergab, daß eine volljtändige Mitregierung in 
firhlihen Dingen intendirt fei. Die Regierung blieb bei ihrem Wider- 
fand aud nad dem Tode Pius’ VI und troß der Ermahnung von 
dejjen Nachfolger Pius VII, der Kurfürft möge nad dem Vorbilde 
jeineg dem h. Stuhles „wunderbar ergebenen“ Vorgängers den Schuß 
der Kirche üben und nicht zugeben, daß Baiern „in dem Umjturz aller 
DVerhältnifie etwas von dem alten Ruhme einbüße“, von feinem Lande 
auf der ganzen Erde in der Blüthe der Katholicität übertroffen zu 
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werden. Der unmittelbaren Verbindung mit ber baieriſchen Regierung 
beraubt, verſchmähte es der Papſt nicht, einen ketzeriſchen Fürſten, den 
Kaifer von Rußland als Werkzeug feiner Beftrebungen zu benußen. 
Diefer war mit Baiern eng alliirt und es jchien demnach von ihm eine 
gewichtige Fürſprache zu erwarten zu fein. Die ruffifche Regierung Yehnte 
jedod jede Einwirkung ab und theilte den römischen Plan dem Könige 
mit. Auch in Wien beftürmte der dortige Nuntius den baierifcheu Ge— 
fandten mit Bitten, doch alles aufzubieten, um der kirchlichen Geſetzgebung 
ein Halt zu gebieten. 

Inzwiſchen war an die Regierung in Folge der territorialen Ver— 
änderungen die Nothwendigfeit herangetreten, eine neue Didcefanverfaffung 
zu erhalten. Zu diefem Zwed erſchien eine Mitwirfung des römischen 
Hofes unvermeidlich und e8 wurde daher der Abjchluß eines Concordats 
erjtrebt. Man hoffte ein dem franzöfiichen ähnliches Concordat zu ge= 
mwinnen, in dem Glauben, daß das, was Rom dem franzöfiichen Staate 
bewilligt, doc faum dem baierifchen verjagt werden könne. Hierin be= 
fand man fich freilich in arger Täuſchung. Denn nahdem im Früh— 
jahr 1803 unter franzöfiicher Vermittlung die Unterhandlungen begonnen 
hatten, begehrte die Curie in ſchroffſter Weije die Aufgabe der Staats» 
firhenhoheit, die Zurüdnahme der ganzen kirchlichen Geſetzgebung, Her— 
jtellung der Herrſchaft des kanoniſchen Rechts. Es würde zu weit 
führen hier die einzelnen Stadien der Unterhandlung zu verfolgen; mir 
können unfere Leſer nur auffordern, über die höchft intereffanten und lehr— 
reihen Vorgänge ſich bei Sicherer zu unterrichten. Die Regierung lehnte con= 
fequent jene Forderungen ab und begehrte Yediglich Abjchluß eines Vertrages 
über eine neue Diöcefan-Verfaffung, während die Eurie in immer neuen 
Bariationen fih über die „Kränfungen der katholiſchen Kirche” bejchwerte. 
ALS nach Aufhebung des deutjchen Reichs die Ausfichten auf Abſchluß eines 
Reichsconcordats geſchwunden waren, zeigte fih Rom den Wünjchen 
Baiernd auf Abſchluß eines Sonderconcordat3 geneigter, jedoch nur 
unter der Bedingung der Aufhebung der neuen Geſetze und der Ein- 
führung des fanonifchen Rechts: worauf die Regierung natürlich nicht 
eingehen konnte. Begegnet zuweilen auf Seiten Roms in einigen 
Punkten einige Nachgiebigkeit, fo wollte man doch gerade rückichtlich 
der Staatslirchenhoheit nicht das geringste principielle Zugeftändniß 
maden. In einer Unterredung vom 20. Auguft 1806 erflärte ber 
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päpftlicde Nuntius: die Curie werde die Ausübung mancher Rechte des 
Staat3 niemal3 ausdrücklich geftatten, aber ftillfchweigende Ausübung 
vielleicht gefchehen Taffen. Gewiß treffend bemerft ©. zu dieſer Aeußer- 
ung: „Slarer fann das Verfahren des römiſchen Hofs nicht gezeichnet 
werden, ala es in diefen Worten von dem Nuntius de la Genga, dem 
ipäteren Papſt Leo XII geichehen ift: principielle Aufrechthaltung aller 
Anſprüche des curialiftiihen Syftems beim Abjchluß von Concordaten, 
um den Buchſtaben des Vertrages für ſich zu haben und je nad) den 
Zeitverhältniffen auf deſſen volle Ausführung dringen zu können, zur Bes 
ruhigung der weltlichen Gewalt aber gleichzeitig eine mündliche Erklärung, 
daß man eine widerftreitende Geſetzgebung zwar nicht ausdrüdlic) billigen, 
wohl aber ftillfehweigend hinnehmen werde“. Indeß führten alle Be 
mühungen vorerft zu feinem Ziele: die Unterhandlungen blieben im 
Frühjahre 1807 Liegen. 

Während nun die Regierung auf dem Wege der Gejehgebung 
weiter fortjchritt und 3. B. die Verwaltung aller Stiftungen für Eultus, 
Unterricht und MWohlthätigfeit dem Minifterium des Inneren übertrug, 
erwuchſen neue Schwierigkeiten in kirchlicher Hinficht durch die Einer: 
leibung von Tirol. Auch bier follte die von der öfterreichifchen Re— 
gierung begonnene kirchliche Gejeßgebung feitgehalten und weiter ausge 
bildet werden. Großen Anftoß erregte die Verordnung, daß die an- 
gehenden Kleriker ſich einer ftaatlihen Prüfung zu unterziehen hätten; die 
Biihöfe wollten ſich troß der Androhung der Temporalienjperren nicht 
fügen ; auch der von dem Fürftbiihof von Brixen gemachte Vermittel- 
ungsvorichlag, daß ein Iandesherrlicher Gommiffar den geiftlichen Prü- 
fungen anmwohnen jolle, wurde von dem Biſchof von Trient al3 unannehmbar 
zurückgewieſen, weil „der Iandesherrlihe Commifjar als Richter bei theo- 
fogiihen Prüfungen gegen das Dogma verftoße”. So verfchieden waren 
Ihon damals die Anſchauungen innerhalb der kirchlichen Behörden über 
das, was von ihnen zugelajjen werden fünne, was nicht. Dieſe und 
andere Streitpunfte führten dahin, daß die Regierung gegen den Biſchof 
bon Zrient die Zemporalienjperre verfügen mußte und endlich genöthigt 
war, die Biihöfe von Trient und Chur außer Landes zn verweilen. 
Das Gapitel von Trient erfannte den Biſchofſitz als erledigt an und 
ſchritt zur Wahl eines Bisthumsverwejers. In Chur wollte dagegen die 
Geiftlicfeit den Zufammenhang mit dem vertriebenen Biſchof nicht auf- 
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geben, jo daß die Staatägewalt auch gegen diefe zu den Zwangsmitteln 
der Zemporalienjperre und der Einjperrung der von den Kanzeln offen 
Empörung predigenden Geiftlichen jchritt. Diefe Wirren fanden erft im 
folgenden Jahr einen vorläufigen Abſchluß, als die Regierung einen 
günftigen Zeitpunkt gefommen glaubte, um die Concordatsverhandlungen 
zu erneuern und daher der König auf Wunjc des Papftes fich ent- 
ſchloß, dem entjegten Biſchof von Chur eine Iebenslängliche Rente zu ge- 
währen, den Biſchof von Trient aber wieder in fein Bisthum einzuſetzen, 
nachdem er den Treueid geleiftet und jeine Unterwerfung bezeigt hätte. 
Die Unterhandlungen follten indeß wiederum nicht von Erfolg begleitet 
fein ; fie hörten vielmehr bald mit der Gefangennahme des Papſtes 1809 
gänzlich auf, um erſt 1814 wieder aufgenommen zu werden. Die 
baieriſche Gejebgebung war inzwijchen nicht ftille geftanden: das Jahr 
1808 hatte die baieriſche Verfaſſung gebracht, welche allen Unterthanen 
volljtändige Gewiſſensfreiheit ficherte, die Preßfreiheit begründete, den 
Bei der Pfarr-, Schul- und Kirchengüter für alle Neligionstheile ohne 
Ausnahme wahrte und die Geiftlichen mit allen Staatsbürgern gleich— 
ſtellte. Am 24. Mai 1809 folgte das Neligionsedict, durch melches 
auf Grund des Tandesherrlihen Kirchenhoheitsrechts die äußeren Ver— 
hältniffe der Einwohner des Königreich Baiern in Beziehung auf Re— 
ligion und firchliche Gefellihaften eine Regelung erfuhren. Damit war 
auf das Dffenbarfte befundet, daß die Regierung nicht gewillt fei den 
Wünſchen des Papftes auf Wiedereinführung des kanoniſchen Rechts und 
Aufpebung der flaatlichen Geſetzgebung zu willfahren. Bei Wiederauf- 
nahme der Goncordatsverhandlungen im Jahre 1814 waren daher die 
Schwierigkeiten einer Vereinigung eher noch gemehrt als gemindert, zu— 
mal fih die Curie mit dem Plane einer durchgreifenden Neaction für 
ganz Europa trug. Abjolute Unterwerfung des Staates unter die Kirche 
war der Grundgedanke aller Forderungen, die von päpftlicher Seite auf- 
geftellt wurden. 

Nah dem Sturze von Montgelas erklärte fich die Regierung be= 
reit (1817) eine Erwähnung des fanonifchen Rechts im Goncordat zu= 
zulafien, Iehnte aber auf das Beftimmtefte die Aufhebung des Kirchen- 
ftaatsrechtes ab; man ging aljo auf die früher empfohlene Methode ein, 
die Grundjäge des päpftlichen Hofes im Princip nad dem Wortlaut 
des Vertrages anzuerkennen, daneben aber fih die thatfächliche Durch— 
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brechung dieſer Grundſätze vorzubehalten. Die Curie gab das Ernen- 
nungsrecht der Biſchöfe ſchließlich zu und verſtand ſich auch zur Aufgabe 
der ſogenannten päpſtlichen Monate rückſichtlich der Kanonikate. So ge— 
langte man endlich zu einem Abſchluß. Das ſtaatliche Schutz⸗ und 
Oberaufſichtsrecht wurde ſtillſchweigend anerkannt, ohne daß es in einer 
öffentlichen Urkunde Ausdruck finden ſollte. Der König entſchloß ſich 
zur Ratificirung in der Erwägung, daß wenn der Papſt auch noch ſo 
feſt an gewiſſen Grundſätzen feſthalte, er dennoch nachſehe, wenn ſie 
von der weltlichen Gewalt umgangen oder durch organiſche Geſetze in 
ihrer Anwendung unwirkſam gemacht würden. In Rom begrüßte man 
den Abſchluß des Concordats als einen Sieg, weil daſſelbe die Ver— 
wirklichung des eurialiſtiſchen Syſtems zu verſprechen ſchien, obwohl doch 
der Abſchluß nur unter dem ſtillſchweigenden Vorbehalt des landesherr⸗ 
lichen Geſetzgebungsrechts erfolgt war. Beftimmte doch Art. 18 des 
Eoncordates ſelbſt, daß dafjelbe um wirkſam zu werden der Publication 
als Geſetz bedürfe. 

Als nun die Regierung im Jahre 1818 zur Redaction der neuen 
Verfaſſung und zum Entwurf eines neuen Religionsedicts ſchritt, hielt 
fie entgegen der durch den Wortlaut des Concordats begründeten Herr— 
haft de3 Fanonifchen Rechts an den Grundſätzen der Gewiſſensfreiheit, 
der Gleichheit aller Gonfejfionen, der Preßfreiheit, der Aufhebung der 
Immunität der Geiftlichen, jowie an der Aufrechterhaltung des Kirchen- 
hoheitsrechts durchaus feſt; jie erflärte au zur Beruhigung der dur 
den Wortlaut des Goncordat3 geängjteten Proteftanten, daß alle in Be- 
ziehung auf die firhlihen Verhältniffe der Proteftanten erlafjenen Ber- 
ordnungen beftehen blieben und auch die Berfaffung die Proteftanten 
gegen jeden Einfluß der katholiſchen Geiftlichfeit fichern werde. In 
Rom war man über den Erlaß der PVerfafjung entrüftet und plante 
die jchärfiten Gegenmaßregeln, um die Ausführung des Concordats 
jeinem Wortlaut nad) zu erzwingen. Die Regierung wünjchte alle öffent- 
lichen Erörterungen abzujchneiden und jandte einen außerordentlichen Ge— 
fandten von Helfferich zur vertraulichen Unterhandlung an den päpft- 
ihen Hof. Die Curie bejchwerte fich über den Gegenſatz zwijchen Ver— 
faffung und Edict gegenüber dem Goncordat; man klagte noch insbe— 
jondere über die Gleichitellung der Confeffionen und erffärte, es fönne 
den Katholiken nicht die bedingungsloje Leiftung des Eides auf bie 
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Verfaſſung geftattet werden. In München ftand der erfte Landtag be: " 
vor und die Frage der Eidesleiftung war daher von Wichtigkeit. Der 
Biſchof von Regensburg hatte den Eid auf die Verfaffung geleiftet und 
blieb Hierbei ftehen; dagegen nahm der Erzbiſchof von München den von 
ihm früher bedingungslos geleiteten Eid zurüd. Auch einzelne Mit— 
glieder des geiftlichen Standes aus der zweiten Kammer wollten fich zu Der 
Eidesleiſtung nicht verſtehen; die Meiften legten aber den Eid rüdhalt- 
108 ab. Endlich unterwarfen fich alle Betheiligten der Yorderung ber 
Regierung, mit Ausnahme des Erzbiihofs von Bamberg. Die Curie 
gab ſich alle erdenkliche Mühe um eine die Verfafjung abändernde Er: 
Märung von Seiten der Regierung zu erhalten, welchem Begehren ber 
König ſchon aus dem Grunde ſich miderjegen fonnte und mußte, 
weil zu der Abänderung der Verfaſſung die Mitwirkung der beiden an— 
deren gejeßgebenden Yactoren nöthig war. Der Streit fand feine Er- 
ledigung, indem die Curie fich endlich bereit erklärte, eine Declaration 
über das Verhältniß zwiſchen Concordat und Berfafjung anzunehmen, 
welhe der Gardinal Conſalvi anfänglich jelbft als durchaus unzu— 
länglih im Sinne der Curie bezeichnet hatte. Mit diefer, mit der Er— 
Märung von Tegernjee vom 15. Sept. 1821 ſchloſſen die Verhandlungen 
jwifhen der Curie und dem baieriſchen Staate ab. Es iſt ein mejent- 
liches Verdienſt unferes Buches und der hier einſchlagenden Darlegungen 
de3 zweiten Bandes von DO. Mejer’s Römifchedeutfcher Frage, den Nach— 
weis erbracht zu haben, daß diefe Verhandlungen nicht, wie jo oft er- 
zählt, in einem Siege, fondern in einem thatfächlichen Zurückweichen Roms 
ihr Ende fanden. F. v. S. 


Dove, U, Die Doppeldronif von Reggio und die Quellen Salim- 
bene's. 226 ©. 8. Leipzig 1873, ©. Hirzel. 

Dieje Unterfuhung enthält einen werthoollen Beitrag zur Geſchichte 
der italienischen Hiftoriographie des Mittelalters, eine tüchtige Vorarbeit 
zu einem, wie fich täglich immer mehr herausftellt, höchſt nothwendigen 
„Wattenbah“ für die mittelalterliche Gejchichte Italiens. Das Verdienſt 
des Bis. um Aufhellung der Quellen Fra Salimbene’3 und deſſen Ver— 
hältniß zu gleichzeitigen in Reggio entitandenen Hiftorifchen Aufzeichnun- 
gen ift um fo größer, al3 ihm feine kritiſchen Ausgaben der zu unter- 
ſuchenden Schriften vorlagen. Die fogenannte Doppelchronik von Reggio 
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mußte im Manufeript zu Modena unterſucht werden. Yür Fra Salim— 
bene war dieſes nicht möglich, da die einzige werthvolle Handjchrift des— 
jelben — die moderne von Dove eingejehene Abjchrift derjelben auf der 
Bibliothek zu Parma, nad) der die erfte und einzige Ausgabe in den 
Monumenta hist. ad prov. Parm. et Placent. pertinentia T. III 
veranstaltet wurde, ift unvollfländig — der codex Vaticanus, ihm 
nicht zugänglich war. Deßhalb konnte die Unterfudung in einigen 
Einzelheiten nicht vollfommen abgejchloffen werden. Im Großen und 
Ganzen aber hat Dove diejelbe zu ficheren und wichtigen Reſultaten 
geführt. 

Die Chronik des Minoritenbruder8 Salimbene wegen vieler ihr 
eigenthümlichen Nachrichten und ihres jchriftitelleriichen Charakters halber 
für die zweite Häljte des 13. Jahrhunderts von dem größten Intereffe, 
„vereinigt vier hiftorifche Naturen in fih: Autobiographie, Ordensge— 
Ihichte, landſchaftliche Annaliſtik, Weltchronif”. Da für die beiden 
eriten Salimbene durchaus jelbjtftändig ift, jo beichränfte fich die Aufgabe 
des Vfs. darauf, die Quellen der beiden Iekten zu unterſuchen. Die 
emiliſch-lombardiſche Städtegejchichte, welche einen Hauptbeftandtheil für 
die jpäteren Bartieen der Chronik (S. 6) bildet, und die früheren univer- 
ſalhiſtoriſchen Beftandtheile derjelben mußten nun namentlich in ihrem 
Verhältniffe zu dem erwähnten Manufcript der Eſtenſiſchen Bibliothef 
zu Modena unterfucht werden, welches Dove die Doppelchronif von 
Reggio genannt hat. Diefe, von der bisher nur ein Bruchjtüd von 
Muratori (Scriptores VIII) unter dem Titel Memoriale potestatum 
Regiensium veröffentliht war, das Affö, Böhmer u. U. zu der irr- 
thümlichen Behauptung veranlaßte, Salimbene fei der Verfaſſer des— 
jelben, befteht aus zwei befonderen Werfen, die mit eigenen Inhaltsver— 
zeihniffen und Eingängen verjehen find, dem Liber de temporibus, 
88 Blätter in groß Folio, und der Chronica imperatorum Bl. 89— 122. 
Obwohl die Handſchrift auf den erſten Blick den Anjchein hat, als 
wäre fie von zwei verjchiedenen Händen gejchrieben, jo ift dieſes doch un— 
richtig. Bis zum Anfang des Jahres 1286 ift Alles von Einer Hand 
gejchrieben. it es ſchon eigenthümlich, daß das Manufcript von Einem 
Schreiber herrührt, „welcher zweier Hände mächtig war’, jo ift das Ver— 
hältniß beider Theile defielben zu der Chronik Salimbene’3 noch wunder: 
barer. Denn das ift das Ergebniß der jcharffinnigen Unterfuhungen 
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Dove’s, daß Salimbene für feine Chronif den Liber de temporibus 
und deſſen Quellen benußt hat, während für die Chronica imperatorum 
umgefehrt Salimbene’3 Chronik Quelle ift. Die Hypotheſe, die Dove, 
um dieſes Verhältniß zu erflären, aufgeftellt und durch feine Unterfuchun- 
gen Stüd für Stüd mit Erfolg erhärtet hat, ift nun folgende: Salimbene 
trifft bei feiner Ueberfiedelung in den Minoritenconvent zu Reggio 
(Dflern 1271) dajelbt einen Ordensbruder an, der, vermuthlih aus 
Reggio ſelbſt gebürtig, dort bereit feit einigen Jahren an der uns be= 
fannten Compilation des Liber de temporibus arbeitet. Salimbene 
entichließt fi bald darauf (12822) zur Anfertigung feiner eigenen 
Chronik, zu der er die Arbeit des Bruders, oder, was wohl wahrjchein- 
licher, deren im Kloſter noch vorhandene Quellen, jo weit er fie brauchen 
fann, benußt, noch erkennbar darunter ein Eremplar des Martinus Po— 
lonus dritter Ausgabe, eine andere geiftliche Weltchronik aus der Zeit 
des Interregnums und die ftädtiichen Annalen von Neggio, die in einer 
bis Anfang 1273 reichenden Abſchrift im Klofter zur Hand waren. Für 
den Zeitraum von 1273 bis Ende 1281 ftüßt er fi) auf die von dem 
hiftorifirenden Klofterbruder jelber gefertigte Fortſetzung, reſp. auf die 
von diefem zum Behufe der Weiterführung feiner Arbeit feit 1273 an- 
gelegten Notizen und gejammelten Stüde, darunter zwei Papftleben. 
Eine Hand wäſcht die andere: Salimbene leiht Mitte September 1284, 
al3 er mit feiner Darftelung die Gegenwart erreicht hat, dem Ordens— 
bruder feine eigene Chronik, der nun daraus für die Jahre von 1282 
zahlreiche Randgloffen zu feinem „Liber de temporibus“ entnimmmt, 
für die Jahre von 1282 bis zur Gegenwart, die er num erſt nachträgt, 
Salimbene’3 Darftellung feinem Texte ſelbſt zu Grunde legt u. ſ. m. 
©. 52. 53. Die zweite Compilation, die der Verfaſſer des Liber de 
temporibus madte, iſt die Chronica imperatorum, welche er unter- 
nahm „ala ihm plößlich bequeme Vorlagen zur Hand famen, die er 
früher nicht gefannt hatte”, und die ihn nun bejtimmten „ein ergän= 
zendes GSeitenftüd” zu feinem erften Opus zu liefern. Dieſe bequeme 
Vorlage iſt Salimbene, jo daß wir den bis zum Jahre 1167 verloren 
gegangenen Theil der Chronik Salimbene’3 aus dieſer Chronica impe- 
ratorum ergänzen können. Als die Quellen, welche Salimbene zu 
feiner Arbeit außer den jchon genannten (Liber de temporibus u. ſ. w.) 
benußt hat, weift num Dove nad: bis 1213 eine am Ende überarbei> 
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tete Cremenſer Abjchrift des Sicard und eine von Dove jo zu jagen 
entdeckte „monferratinifche Kreuzzugsgeſchichte“, ein Werk „welches die Er- 
eigniffe im Orient bis c. 1207 mit deutlicher Parteinahme für die Mon- 
ferrat3 darftellte”. Intereffant ift, daß diejfeg Werk jchon die Historia 
Peregrinorum benußt hat, welche Pannenborg zuerft dem Magister Gun- 
therus zuſchrieb, ihm in feinem neueften Aufſatze (Forſchungen 14, 185 f.) 
aber, in Uebereinftimmung mit Wattenbad, abſpricht. Von 1282 an 
ichreibt dann Salimbene ganz originell und benugt nur ihm zufommende 
zeitgenöffiiche Actenſtücke und Notizblätter. 

Wir haben bisher nur die reichen Ergebniffe der Unterfuchungen 
Dove’3 jo viel als möglich mit deſſen eigenen Worten wieder gegeben. 
Im MWefentlichen find diefelben, wie ſchon bemerkt, unzweifelhaft richtig. 
Die Einwürfe aber, welche E. Winkelmann (Gött. gel. Anzeig. 1873. 
©. 1843) gegen die von Dove verfuchte Wiederherftellung der Annales 
Regienses gemacht hat, beziehungsweife die Beweife Winfelmann’s, daß 
die von Dove herausgegebenen Annalen aus zwei verjchiedenen Redactionen 
zufammen geflojjen jeien und in der von Dove veröffentlihten Yorm 
mehr böten al3 die urjprünglichen Annalen der Stadt enthalten haben, 
dürfte der DVerfaffer ſelbſt als ftichhaltig anerkennen. Rühmend muß 
nod) hervorgehoben werden, dab Dove die trodenen, viel verjchlungenen 
Unterfuhungen ſehr überfichtlich geführt und denjelben durch feine Dar: 
ftellung einen Reiz gegeben hat, der wenigen derartigen Quellenforjchun- 
gen ſonſt zugejprochen werden fann. 

Für den Berichterftatter war bejonders intereffant, daß in den 
von Dove auch in grammatifcher Beziehung mit vielem Glück emendirten 
Annales Regienses folgende Notiz enthalten ift: Eodem anno (1266) 
fuit supradiotus dominus Bonacursus Bellenzonum de Florentia 
Reginus potestas ... . et fuit praedicetus potestas utilis pro pau- 
peribus et malus pro nobilibus, et ideo expulerunt eum nobiles, 
quia bene recuperabat jura communis a praedictis magnatibus et 
ab omnibus aliis personis. Der gejeßliche, volfsfreundliche Sinn der 
Häupter der florentinifchen Guelfen, in dem das Geheimniß ihrer Erfolge 
in der Heimath für die Zeit des fogenannten popolo vecchio zu Juchen 
ift, machte ſich alfo auch in der Fremde geltend, wenn fie dorthin in 
Amt und Würden berufen wurden. Denn diefer Bonacursus Bellen- 
zonum ijt fein Anderer, als der eine der zwei Gejandten der jloren- 
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tiniſchen Guelfen an Conradin, die diefen nach der Schladht von Mont- 
aperti beftimmen jollten, fich ihrer gegen Manfred anzunehmen, Bonao- 
corfo Bellincioni degli Adimari (G. Villani VI. 83). So hätte ihn 
auh Dove nennen follen — nicht de’ Bellenzoni. — Zu den fol- 
gereichen Ereigniffen in Reggio, welche die. Annalen nur fur ad a. 
1265 erwähnen, ift überhaupt Villani VI, 86 zu vergleichen, der die— 
felben allerdings fäljhlih in das Jahr 1263 verjeht. O. H. 

Staatengeſchichte der neueſten Zeit. Achtzehnter Band: Reuchlin, Her- 
mann, Geſchichte Italiens von Gründung der regierenden Dynaſtien bis zur Ge— 
genwart. Vierter Theil. VII und 570 ©. 8. Leipzig 1873, ©. Hirzel. (Vgl. 
9. 3. 26, 343 ff.) 

Diejen vierten und lebten Band eines in mehrfacher Beziehung 
höchſt verbienftvollen Werkes der zeitgenöffiichen deutſchen Gejchicht- 
jehreibung hat der ehrenwerthe und tüchtige Autor nicht felbft mehr dem 
Publikum übergeben können, jedoch den Text defjelben bis auf den letzten 
Buchftaben vollendet Hinterlafien. Am 14. Mai 1873 ift Hermann 
Reuchlin, der Geſchichtſchreiber von Port-Royal und in viel höherem 
Grade der Hiftoriograph des modernen Italiens in feiner Heimath 
verjchieden, nachdem es ihm nicht nur vergönnt gewejen ift, fein großes 
Merk über die Geſchicke des Landes abzufchließen, das ihm faft eine 
zweite Heimath geworden war, jondern das noch Größere zu erleben: 
die politiichen Ziele, zu deren Erreihung er an jeinem bejcheidenen 
Theile durch fein größtes Werk redlich und erfolgreich mitgearbeitet hat, 
nahezu erreicht zu ſehen. In den legten Zeilen jeines Buches (4, 570) 
führt er einen Ausjprud I. Grimm’3 aus dem Jahre 1844 an: „Beide 
Bölker, Deutſche und Italiener, deren Schidjale jo eng verfettet find, 
haben lange einander wehe gethan, beiden geziemt endlih Ausjöhnung. 
Was au kommender Zeiten Schooß in ſich berge — wenn Friede und 
Heil des ganzen Welttheils auf Deutjchlands Stärke und Freiheit be— 
ruben, jo muß fogar diefe durch eine in den Knoten der Politik nicht 
abzujehende, aber dennoch mögliche Wiederherjtellung Italiens bedingt 
erfcheinen.“ Und daran knüpft R. feine Schlußworte an: „Wir haben 
gegen zwanzig Jahre unfere bejte Kraft daran geſetzt, dieſe Einficht, 
dieje Heberzeugung zu begründen. Die PBolitit Hat theils abfichtlich, 
theils unwillführlich diefer Verbrüderung die eijerne Brücde gebaut. Es 
ift die Pflicht der zur Leitung und zur Bildung dieſer beiden Völker 
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Berufenen, dahin zu wirken, daß dieſelben, ſtets Fühlung von einander 
bewahrend, ihren inneren Beruf erfüllen“. Dieſe zwanzig Jahre Arbeit 
Reuchlin's find wahrlich nicht umſonſt geweſen. Diesſeits und jenſeits 
der Alpen hat der „Schwabe“, den die Sicilianer als ſolchen für einen 
Freund ihres Vaterlandes hielten (4, 86), und den im Jahre 1859 die 
Ultramontanen und die” ſtets Furzfichtigen Nadicalen, al3 fie jein en- 
geres Baterland gar zu gerne in den Krieg hineingerifjen hätten, welcher 
das Ziel feiner Mühen für lange Jahre verjchüttet haben würde, wegen 
feiner Parteinahme für Italien das „Cavourle“ getauft hatten, jebt gar 
Viele für feine Auffaffung der Beſtimmung Deutichlands und Italiens 
gewonnen. Wenn jenjeit® der Berge in Intervallen, welche die fran= 
zöſiſche Politik beftimmt, die jeit mehr als einem Menjchenalter durch 
Erziehung, wechjelfeitigen Verkehr und politiiche Geſchicke ihrem innerften 
Weſen nad franzöfirte höhere Geſellſchaft, dem Zuge ihres Herzens fol- 
gend, gegen das ihr durch ihren Verftand empfohlene deutfche Bündniß 
innerlich ji) auflehnt, jo dürfte e8 faum ein befjeres Heilmittel hiergegen 
geben, al3 wenn die Italiener die Gejchide ihres Landes in dem Bilde 
ſtudirten, das ihmen ihr Freund im feinem Werfe mit unparteiiſchem 
Geijte nad) den beiten Vorlagen entworfen hat. 

Aber wenn man nur den Wunjch fich vergegenwärtigt, die Ita— 
liener möchten ſich das Werk Reuchlin's in derjelben Weiſe für weitere 
Kreife zugänglich machen, wie jeßt die Monographie Treitſchke's über 
Cavour durch eine Ueberjegung dort viele Lejer findet, jo kann man 
fich jofort der Befürchtung nicht erwehren, daß diefe Ueberſetzung, wenn 
fie nicht zu einer freien Bearbeitung des Werkes umgeftaltet würde, dort 
vielleicht noch weniger Lejer finden dürfte, als das Driginal bei uns. 
Denn ganz abgejehen davon, daß das Buch auf deutſche Leſer zunädjit 
in politiſch-pädagogiſcher Beziehung wirken ſoll, eine ausgeſprochene 
politiiche Tendenz hat, welche für die Italiener nur injofern werthvoll 
ift, als fie denfelben zeigt, wie in Deutjchland nicht erft feit geftern die 
politiichen Köpfe für ein Zujammengehen der beiden Nationen gemonnen 
worden find, jo dürfte das Werk durch feinen Stil, den faum eine Ueber: 
jeßung verwiſchen könnte, denfelben faft unverftändlich bleiben. Iſt doc für 
viele deutſche Leſer Reuchlin's Buch aus dieſem Grunde jehon nicht Teidt 
zu bewältigen. Sein Verfaſſer hat dieſes auch ſelbſt gefühlt, und die 
deutjche Kritif hat troß des Wohlmwollens, mit dem fie dieſes Werf wahr: 
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haft deutjchen Fleißes und echt deutſcher Gefinnung begrüßt Hat, 
nit umhin gefonnt auf diefe ſchwache Seite defjelben Hinzuweijen. 
Jedermann wird Reuchlin die Richtigkeit der Kritif gern bezeugen, Die 
er 4, 555 gegen fich jelbjt geübt hat: „Es konnte dem Lejer nicht ent- 
gehen, daß der DVerfafler in einem unausgejebten Ringen mit dem Ma— 
terial war, welches er in Italien durch Selbſtanſchauung und durch Be— 
Iprehung mit vielen hervorragenden Männern, wie durch Studium an— 
gehäuft hat. Wahrhaft erdrücend will uns diefe Laft erſcheinen, indem 
wir nun die inneren Zuftände, die Früchte jo vieler harter Kämpfe zu= 
fammen fallen wollen, zumal diefelben nicht jehr erfreulich find oder 
doch jcheinen“. In der That macht das Werk Reuchlin's und zwar 
in demjelben Maße als es fi) der Gegenwart nähert und damit aus— 
führlicher wird — umfaßt doc) diefer letzte Band auf 570 Seiten nur Die 
Geſchichte Italiens „von der Abtretung von Savoyen-Nizza und die Annerion 
von Mittelitalien biS zu dem Krieg und Frieden von 1866* und ent= 
hält nur in einem letzten, fünfzigften Capitel Schlußbetradhtungen über 
„Staat und Kirche, Secularifation, Rom Hauptitadt. Sittlich-intellectuelle 
Zuftände” — immer mehr den Eindrud einer jehr jorgfältig gejichteten, 
mit gedanfenvollen Betrachtungen durchzogenen Materialienfjammlung zur 
modernen Gejchichte Italiens, als eines wiſſenſchaftlich und künſtleriſch 
concipirten Geſchichtswerles. Mag das von dem höchiten Standpunkt 
der Geſchichtſchreibung aus betrachtet al3 ein Vorwurf erjcheinen: hätten 
wir aber nur gleich treffliche Materialienfammlungen für die moderne 
Geſchichte aller übrigen Staaten Europas! Denn Reudlin hat nicht nur 
das überreiche gedrudte Material zu der Geſchichte Italien? auf das 
Gewiffenhaftefte durchforſcht, und wer nur einmal in die Publicationen 
N. Bianchi's, um nur eine Quelle zu nennen, hineingeblidt hat, weiß, 
daß für die neuefte Gefchichte Italiens die lauterften Quellen viel reich- 
licher fließen als für die aller übrigen Staaten Europas, e8 find ihm 
aud eine Menge von Aufjchlüffen über die wichtigften Ereigniffe durch 
Perfonen mündlich gemacht worden, welche für die betreffenden Ereignifje 
geradezu als Gewährsmänner erften Ranges anzufehen find und Die 
Niemanden vielleicht jo offenherzig gebeichtet haben als dem befreundeten 
Fremdlinge. Reuchlin ſelbſt hat feine Zeugen dann und wann genannt, 
mitunter die Namen derjelben aber auch abfichtlich verſchwiegen, weil er 
diejelben zu compromittiren fürdhtete. So jagt er S. 75 geradezu: „Die Quelle 
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zu nennen ift ung oft moraliſch unmöglich.“ Jetzt nahdem Reuchlin todt ift, 
wäre e8, da er fiherlich nicht aus dem Gedächtniß citirt, jondern fich über 
die wichtigften Mittheilungen, die ihm geworden waren, Aufzeichnungen 
gemacht hat, gewiß jehr wünjchenswerth, daß der Herausgeber des vierten 
Bandes, der mit Reuchlin eng befreundete W.(ilhelm) L.(ang), fich der 
Mühe unterzöge, aus den Papieren des Berftorbenen jene Gewährsmänner 
feftzuftellen und irgendwo in einem ficher aufbewahrten Eremplare des 
Werles feines Treundes zu deponiren. Wie genau Reuchlin über alles 
Weſentliche unterrichtet war, davon haben wir eine Probe maden können, 
wie fie nicht von jedem Gejchichtswerke, das fi mit moderner Gejchichte 
beichäftigt, gleih ehrenvoll beitanden werden dürfte. Es ift voll» 
fommen wahr, was W. 2. im Vorwort bemerft: „Die Verſuchung 
wäre nahe gelegen, Lamarmora’3 Documentenfammlung in diefem Sinne 
(zu Nachträgen) noch in leßter Stunde zu verwenden. Indeſſen wird 
der Lejer finden, daß ihm durch das Unterbleiben joldher Interpolationen 
gleichwohl nichts Wejentliches entgeht. Gerade aus Reuchlin's Darftel- 
lung läßt fich entnehmen, daß von den polemijchen Schriften, welche ihm 
zur Grundlage dienen, jene Documente bereitS ausgiebig benußt waren, 
deren Wortlaut jegt der unglüdliche Feldherr von Cuſtozza veröffentlicht 
bat“. Doc hätte ich gewünſcht, Herr W. 2. hätte in feinem Vorworte 
einige unbedeutende Verſtöße Reuchlin's gegen die Wahrheit 5. B. jeine 
Zweifel gegen den Plan den General Moltfe nad Ylorenz zu jenden 
©. 451 einfach notirt und jo dem Leſer die Gemwißheit gegeben, daß 
Reuchlin auch wirklich nichts Wejentliches verjchwiegen habe). 


1) Bei der Eorrectur diefer Beiprehung des Werkes von Reuchlin unter- 
drücke ich hier einige Ausführungen über den Charakter des Werkes von La Mar- 
mora und eine mir zugegangene Privatäußerung eines hochſtehenden italienifchen 
Patrioten und Staatsmannes, da mittlerweile in öffentlichen Verhandlungen 
über diefe Publication von ganz anderer Seite Kritif an derjelben geilbt worden 
iſt. Doch will ich diefe Gelegenheit benußen, um einige Kleine Unrichtigfeiten zu 
berichtigen, die Reuchlin auf Grund feiner von La Marmora beeinflußten Quellen 
auf S. 450—51 begangen bat. Reuchlin jagt, der preußiiche Abgejandte, der 
La Marmora für den Moltke'ſchen Feldzugsplan habe gewinnen follen, fei ein 
Profefjor von Bernhardi gewejen. Diejer „Eivilift“ fei von La Marmora „nicht 
als Benollmächtigter, jondern beinahe als Tourift“ behandelt worden. Alles das 
ift unrichtig. Bernhardi, preußifcher Legationsrath, war officiell als preußiſcher 
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Es widerftrebt mir auf Einzelheiten näher einzugehen, obgleich ich 
mande Ausdrücke, die zum Theil Jdiotismen zu jein jcheinen, 3. B. 
Buben (S. 259), genaturt (S. 222), Quaultimatum, Quaminifter 
(S. 63) u. j. w. weggewünſcht hätte. Einzelne Fehler find z. B. ©. 489: 
24 Juli; es muß Juni heißen. Für Philippsftadt muß es ©. 314 
Philippsthal heißen; der Irrthum' jtammt aus Golletta. In der An— 
merkung zu ©. 163 ift ein ganzes Nejt von Jrrthümern und Drud- 
fehlern. Hamilfar Barkas hat Marjala (Lilybaeum) nur mittelbar ver— 
theidigt.. Das Injelchen heißt Hiera (nicht Jliera), aud) nicht Maritima 
ſondern Marittimo, die Bergfejtung nicht Iryr, Jondern Eryr!) und Mar- 
ſala heißt bei dem Araber nicht: Mars Allah jondern Marja Ali d. i. 
der Hafen Alis. (Amari, Carte comparee etc. ©. 40.) Die Wein- 
fabrif von Florio ift viel bedeutender al3 die hier genannte von Woode- 
boufe. — Der neapolitanischen Regierung war es nur dadurch möglich 
den Cours ihrer Staatspapiere jelbjt zu beitimmen (S. 55), daß fie 
verordnete, daß alle ihre Beamte die von ihnen zu ftellenden Gautionen 
in dieſen Papieren zu leiften hätten. Dieje mußten daher die Papiere 
nun zu dem Preiſe faufen, den die Regierung anzujegen für gut fand, 
da nur noch verſchwindende Posten aus freier Hand zu vergeben waren. 
Als die italienische Regierung dieſe Papiere convertirte, wollte fie die- 
jelben dann nur zum Gourswerthe, beziehungsweife al pari rüdzahlen, 
und es entitanden hierüber die lebhafteſten Klagen der benachtheiligten 
Beamten, welche nicht unbedeutende Summen verloren. 

Der Referent, auf deſſen Zeugniß jich Reuchlin wiederholt beruft, 
ohne deſſen Namen zu kennen, 3. B. 4, 208, hat einen guten Theil der 
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Militärbevollmächtiger für den Lauf des Feldzuges angekuündigt und vorgeftellt 
worden; er hat denjelben aud als joldher mitgemadt. La Marmora hat Bern- 
hardi weiter feinen unglüdlichen Feldzugsplan entwidelt. ES ift nach einer, 
offenbar von Bernhardi jelbjt ausgehenden Erklärung zu der Darftellung Reuch— 
lin's jebt ferner zweifellos, daß das Gegentheil der Behauptungen La Mar- 
mora’8 in Betreff des ungariſchen Projectes allein richtig ift: La Marmora 
ift der alleinige Autor defjelben, und Preußen hat den von demfelben entworfenen 
Plan wiederholt abgelehnt. 

1) Beiläufig bemerkt: A. Salinas (Archivio storico Sieiliano 1, 499) 
will den phöniciſchen Namen des Eryr auf einer phöniciſchen Münzlegende ent- 
deckt Haben. Darnach ſei derjelbe Ered: IN, gewejen. 


Hiſtoriſche Zeitfchrift. XXI. Band, 32 
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Jahre (1860—65), welche Reuchlin schildert, in Italien zugebracht 
und ift jeitdem auch wieder, in Ober- u. Mittelitalien wenigjtens, geweſen. 
Derjelbe glaubt daher beftätigen zu follen, daß wenn auch die untetitalieni= 
chen Verhältniffe in Wirktichfeit nicht ganz jo ſchlimm fein follten, als 
fie fich bei Reuchlin ausnehmen, im Allgemeinen das Urtheil des Vfs. 
ein durchaus zutreffendes ift. Hätte Reuchlin bedacht, daß in Italien 
jeßt allgemein die Bildung des niederen Volfes ſich außerordentlich hebt, 
daß in Städten, wo vor 10 Jahren 3. B. noch feine einzige öffentliche 
Mädchenſchule beitand, jetzt taufende von Mädchen nicht nur Tejen, ſchrei— 
ben und rechnen, jondern auch nähen, ftriden und andere Handarbeiten 
machen lernen, daß in Jtalien ganz anders als in Frankreich der fefte Glaube 
alle Stände durchdringt, daß Unterricht und wilfenjchaftliche Bildung als 
eine da3 Leben der Nation fördernde Macht wirken, dann würde ihm wohl 
ſchon die Gegenwart Italiens in einem etwas helleren Lichte erjchienen 
fein. Gemiß, die politiichen und focialen Zuftände find vielfach uner- 
freulih, namentlich in Unteritalien. Ueberdenkt man aber die Gejchichte 
diefer Pänder, dann muß man doch noch immer jtaunen, daß noch fo 
viel gejundes Leben vorhanden ift. Iſt dem zufünftigen Italien nur 
ein Heiner Theil des Glückes beſchieden, das dafjelbe bei feiner Geburt 
in reihem Maße umjpielt hat, dann darf man an jeiner Erftarfung in 
feiner Richtung verzweifeln. O0. H. 


Tadeusz Rejtan na sejmie warszawskim z roku 1773, opowiedzial 
Leon Wegner (Thadaeus Rejtan auf dem Warſchauer Reichstag vom Jahre 
1773 von Xeon Wegner). 108 ©. 8. Poſen 1873, Zupanski. 

Dieje mit großem Geſchick abgefaßte, Ießte Arbeit von 2. Wegner, 
enthält eine Fülle interejjanter Daten über das ruhmreiche Auftreten 
bes Reichstags-Deputirten Thadaeus Rejtan auf dem Theilungsreichätage 
von 1773 traurigen Andenkens. Rejtan war ein Opfer jener jchred- 
hen Kataftrophe, welche über die Republik gefommen: er verfiel in 
Wahnfinn und gab ſich am 8. Auguft 1780 felbjt den Tod. Es ift 
ohne Zweifel eine der edeljten Gejtalten, welche dieje traurige Zeit auf: 
zuweilen hat. Der Berf. Hatte reichhaltiges Material zur Verfügung 
vor Allem das ungedrudte Tagebuch des Reichstagsſekretärs Drem- 
nomäfi. 
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Zawiazki panstwowe i koscielne Czech, Polski i Wegier opraco- 
wal Dr. Franciszek Czerny. (Die ftaatlihen und kirchlichen Anfänge Böhmens, 
Polens und Ungarns von Dr. Frank Ezerny.) 178 ©. 8. Krakau 1872, 
Selbitverlag. 

Auch über diefe Arbeit Czerny's läßt ſich dafjelbe jagen, was 
Nef. über die Erſtlingsarbeit defjelben Bfs. (9. 3. 29, 224) geäußert: 
Biel Neues wird der einigermaßen mit der Gejchichte diefer Epoche ver- 
traute Leer im ihr nicht finden, al3 Zujammenftellung der durch Andere 
erarbeiteten Reſultate ift fie aber leſenswerth. Nur müßte man gerade 
bei einer jolchen Arbeit noch mehr wie bei einer ganz jelbitjtändigen 
Forſchung eine durchaus erjchöpfende Benußung und Kenntniß der ein= 
ſchlägigen Literatur verlangen und dieſe findet man Hier leider nicht 
immer. So ijt 3. B. die Zujammenfunft Otto’3 mit Boleslam Chrobry 
vom Jahre 1000 hier jehr oberflächlich behandelt, Verf. kennt weder 
die jehr wichtige Schrift Zeißberg's, welche fich ſpeciell mit diefer Zu- 
jammenfunft bejchäftigt, noch auch die Difjertationen Ketrzynafi’3 und 
Staſinski's; jelbfiverjtändlih berührt er in Folge defjen gar nicht die 
von Zeißberg aufgeftellten Muthmaßungen. 


1) Benedyktynski Klasztor w Sieciechowie wedliug pism i podan 
miejscowych przez Ks. Jözefa Gackiego. (Das Benedictinerflofter in Sieciechow 
nach Localſchriften und Weberlieferungen von Joſeph Gadi.) 299 ©. 8. Ra— 
dom 1872, 3. Trzebinsli. 


2) Benedyktynski Klasztor swietego Krzyza na Lysej Görze przez 
Ks. Jözefa Gackiego. (Das Benedictinerflofter vom heiligen Kreuz auf dem 
Kahlen Berge von Joſeph Gacki.) VII und 395 ©. 8. Warſchau 1878, 
J. Silorski. 

Zwei ſehr ſorgfältige Monographien über polniſche Klöſter von 
demſelben Verfaſſer, Joſeph Gacki. Daß die wiſſenſchaftlichen vor Allem 
culturhiſtoriſchen Reſultate derſelben nicht von der Wichtigkeit ſind, wie 
man in der Geſchichte zweier der älteſten Klöſter Polens hätte erwarten 
können, iſt nicht Schuld des emſigen Verfaſſers, welcher ſich alle nur 
mögliche Mühe gegeben, ſondern des unzureichenden Materials. Der Verf. 
hat alle im Beſitze der beiden, beiläufig im Jahre 1819 aufgehobenen, 
Klöſter befindlichen Papiere: Druckſachen, Urkunden, Handſchriften u. ſ. w. 
einer ſorgfältigen Unterſuchung unterzogen, hat auch anderweitige Quellen 
ſorgfältig herbeigebracht und konnte trotzdem ſehr häufig nur zu nega— 
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tiven Reſultaten gelangen. Große Schwierigkeiten verurſachte ſogleich 
zu Anfang die Beſtimmung des Stiftungsdatums der Klöſter. Beide 
behaupteten, und Däiugosz beſtätigte dieſe Meinung, daß fie von Bo— 
leslaw Chrobry geftiftet und durch Mönde von Monte-Caffino zuerft 
bejegt worden jeien!). G. aber weiſt, für mid) wenigſtens überzeugend, 
nad, daß ſowohl die eine, wie die andere Behauptung auf einer durch 
die Benedictiner abſichtlich vorgebrachten Fälſchung beruhe, daß alſo die 
beiden Klöſter weder von Boleslaw Chrobry geſtiftet, noch von Monte— 
Caſſino aus beſetzt worden ſeien. Nur in aller Kürze kann ich hier das 
poſitive Reſultat von G.'s ſorgfältiger Ausführung wiedergeben. Nach 
ihr iſt das Kloſter zu Sieciechow gegründet und mit Benedictinern be— 
ſetzt durch Sieciechowicz, wahrſcheinlich den Sohn des unter Wladislaw 
Herrmann bekannten Sieciech; nach der Flucht und dem Tode des 
Sieciechowicz iſt das neue Kloſter reichlich dotirt durch Herzog Boles— 
law II (Krummaul) zwiſchen 1132 und 1139 und zwar mit einem 
Theile der früher Sieciehowicz gehörigen, dann confiscirten Güter. 
Auch das Klofter vom Heiligen Kreuz ift ohne Zweifel viel jünger als 
feine fäljchliche Ueberlieferung ausjagt: aller Wahrjcheinlichkeit nad 
ftammt es ebenfalls erft aus der Zeit Boleslaw's IIII. Möglid) wäre 
freilich aud) die Gombination, daß das Klofter vorher ſchon von ſlawiſchen, 
böhmischen Benedictinern bejeßt war, von Boleslam III in ein Kloſter 
ritus latini umgewandelt und mit Benedictinern aus Ungarn bejeßt 
wurde. Daß die Benedictiner diefen hiſtoriſchen Thatbeitand umänderten, 
daß fie ihre falſche Darftellung der Geſchichte beider Klöſter mit gefälfchten 
Urkunden unterjtügten, dafür Tag der Anlaß in der Politik der geift- 
lichen Behörde, welche dem Kloſter zu Tyniec eine gewiffe Oberhoheit 
über alle Benedictinerklöfter in der Erzdiöceſe Gneſen zugeftand. Als 
die beiden Klöfter von Sieciechow und vom Heiligen Kreuz nun mit der 
Zeit an Macht und Reichtum gewonnen, wollten fie begreiflicher Weije 
diefe Oberhoheit nicht mehr anerkennen, und bemüheten fich ihre Grün- 
dung auf den erften Polenkönig Boleslam Chrobry und das ältefte 





1) Auch Zeißberg, Poln. Gefchichtichr. 19 und 43 pflichtet diefer Anficht 
bei, wenigftens in Betreff des Kloſters vom Heiligen Kreuz; das Kloſter von 
Sieciechow wird von ihm nicht erwähnt, troßdem e8 ohne Zweifel ebenjo alt ift 
wie jenes. 
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Benedictinerflofter Monte-Caffino zurüdzuführen, um auf diefe Weife 
ich in Bezug auf ihr Alter über das Kloſter Tyniec zu erheben, welches 
aus Clugny und erft von Kafimir I, wie man annahm, ſtammte. Mit 
der Zeit führte diefer Weg wirklich zum Ziele: die beiden Klöfter warfen 
das Tyniecer Joch von ihren Schultern. — Der ganzen klaren Beweis- 
führung des Vfs. pflichte ich vollkommen bei und jehe in derjelben nicht 
nur einen unmiderleglichen Beweis für die Unhaltbarfeit der bisherigen 
Anfichten, fondern auch einen neuen, ganz mefentlichen Beitrag zur 
Kritit des Diugos. Was Diugosz erzählt, und was Zeißberg (Poln. 
Geſchichtſchr. 43) aus ihm aufgenommen, daß nicht nur „die erften 
Mönde aus Monte-Caffino genommen worden ſeien, jondern noch zu 
Dlugosz's Zeit ſtets aus jenem Mutterflofter berufen wurden”, ift durch— 
aus Haltlos; dafür ſprechen namentlich die Nachweiſe, die G. über die 
Nationalität der Mönche und die Aebte des Kloſters liefert. Erwähnen 
möchte ih no, daß ©. in beiden Werfen einen forgfältigen Katalog 
der Webte, ein Verzeichniß aller wichtigeren Urkunden und ein fehr 
reichhaltiges Material zur Beurtheilung der wirthichaftlichen Thätigfeit 
der Klöfter darbietet. Annaliftiiche Aufzeichnungen oder eine wichtigere, 
ältere Chronik der Klöfter haben fich weder in Sieciehomw, noch auf dem 
Kahlen Berge in der Hinterlaffenichaft der Mönche gefunden, nur Ori— 
ginale und Copien von Urkunden, die jonft Schon bekannte Arbeit Jon— 
fton’3 und ein im Jahre 1764 gejchriebeneg Manufcript, welches die 
Geſchichte des Kloſters betrifft. Der zweite Band von Bielowäfi’3 Mo- 
numenta Poloniae war zur Zeit der Abfafjung von G.'s Büchern nod) 
nicht erjchienen; die Mon. Germ. waren dem Berfaffer leider unzu= 
gänglich; jo Fonnte er die im XIX. Bande der Scriptores abgedrudten 
Annales Sanctae Crucis Poloniei nicht benußen. 


Biblioteka Ordynacyi Krasinskich. Rok 1872. Akta poselskie i 
Korrespondeneye Franciszka Krasinskiego 1558—1576, zebral i opra- - 
cowal Dr. Ignacy Janicki, wydal Wlad. hr. Krasinski. (Srafinsfijche 
Majoratsbibliothe. Jahrg. 1872. Geſandſchaftsacten und Gorrefpondenzen des 
Franz Krafinsti 1558— 1576, gefammelt und bearbeitet von Dr. Ign. Janidi, 
bherausg. auf Koften des Gr. Wlad. Kraſinski.) 366 und VIII ©. 4. Krakau 
1872, Selbjtverlag. 


Diefer fünfte Band der unter dem Generaltitel: Kraſinskiſche Ma— 
jorathsbibliothek mit der größten Sorgfalt und Gorrectheit und jplendider 
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Ausftattung herausgegebenen, wichtigen Publication, deren frühere Bände 
Ref. bereit? 9. 3. 20, 440, 25, 431 und 28, 462 beſprach, enthält 
gleichfam das Supplement zu den drei vorherigen Bänden, in welchen 
die PVicelanzellariatsacten Franz Kraſinski's abgedrudt waren. Gejammelt 
und bearbeitet hat diejen Band Dr. Ignatz Janidi und zwar auf eine 
höchſt jorgfältige und der Wichtigkeit des Materials entjprechende Weile. 
Zu bedauern ift nur, daß einer jo reichhaltigen Sammlung wieder fein 
Inder beigefügt worden ift: ein Mißftand, den wir nicht hart genug 
rügen und nicht häufig genug hervorheben fünnen, da die Benußung 
einer folhen Sammlung ohne einen jorgfältigen Inder für jeden For— 
icher ſehr erjchwert wird. Der vorliegende Band zerfällt in zwei Haupts 
teile: I) Geſandſchaftsacten und IT) Gorreipondenzen. Die Ucten bes 
treffen folgende Geſandſchaftsreiſen Kraſinski's: 1) eine zweifache Ges 
ſandſchaft nah Rom im Namen der polnischen Geiftlichkeit in den Jahren 
1555 und 1558; 2) eine im Namen des Königs Sigismund Auguft 
im Jahre 1565 an Maximilian II unternommene Gejandichaft zur Bei— 
fegung der zwijchen ihm und Johann Sigismund von Siebenbürgen 
ichwebenden Streitigkeiten (nad) Materialien die dem Wiener Archiv ent- 
nommen find); 3) eine an den Neichätag von Augsburg im Jahre 1566 
und an Maximilian II unternommene Geſandſchaft. Nach Beendigung 
des Reichstags begibt ſich Krafinsfi an den Wiener Hof und verbleib 
hier bis April 1568, durch zwei Jahre. Aus diefer Zeit jtammt von 
ihm ein umfangreiche® Tagebuch, welches hier gegen 200 Duartfeiten 
einnimmt, und Jnftructionen, königliche Briefe, öffentliche Reden, Bes 
richte, diplomatiſche Noten und verjchiedene Allegate enthält. Leider 
fehlen hier aber alle geheimen, direct an den König abgejchidten Der 
peihen. Das Manufcript des Tagebuch ftammt aus der Kornifer 
Bibliothek des Grafen Johann Dzialynsti. — Die Eorrefpondenz zer: 
fällt ebenfall3 in zwei Abtheilungen: die erfte enthält die Privat- und 
öffentlichen Schreiben Krafinsti’s, unter Anderem viele mit Maximilian Il 
und verjchiedenen Perjönlichfeiten jeines Hofes gewechſelte Briefe (fie 
ſtammen alle aus dem Wiener Archiv); die zweite Schriften, welche kirch— 
liche Angelegenheiten betreffen. Beigegeben find unferem Bande zwei 
gelungene Bildniffe, das eine Sigismund Auguft’3 gezeichnet von Jo— 
hann Matejlo, das andere Maximilian’ II nah einem Rubens'ſchen 
Porträt gezeichnet von Florian Cynk. 
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Przyczynek do historyi dyplomacyi w Polsce 1566—1572. (Ein 
Beitrag zur Gejchichte der Diplomatie in Polen 1566—1572.) 77 ©. 4. Rra- 
fau 1872. 


Berfaffer diefer Schrift ift Graf Wladislam Kraſinski, eben der, 
auf deſſen Koften die „Kraſinski'ſche Majoratsbibliothef” herausgegeben 
wurde. Die Schrift enthält eine mit Verſtändniß und Geſchick abge— 
faßte Darftellung der polnischen Politif in den Jahren 1566—1572, 
d. h. in der Zeit, in welcher Franz Krafinzti Anfangs als Gejandter, 
jpäter als PVicefanzler einen vorwiegenden Einfluß auf diefelbe ausgeübt 
hat. Der Verfaſſer hat aljo Hier vor Allem die in der „Majorats- 
bibliothef” veröffentlichten Materialien verwerthet und jo auf zweifache 
Weiſe einem feiner Vorfahren ein dauerndes Denkmal errichtet. Leider 
ift Graf Kraſinski in dem jugendlichen Alter von 28 Jahren vor einigen 
Monaten verjchieden. Es ift dies ein ſchwerer Berluft für die polnische 
Fiteratur; denn der Verftorbene war ein Dann, der fein Opfer fcheute, 
wenn e3 fi) um Herausgabe von gefchichtlichen Werfen und Materialien 
handelte. So wird wahrjcheinlich mit feinem Tode die Publication der 
„Kraſinski'ſchen Majoratsbibliothef” eingehen. Ein nicht geringerer Verluft 
hat die polnische Literatur durch den Tod des Grafen Alerander Praez- 
dziecki getroffen, über deſſen Publicationen Ref. ſchon Häufig zu be— 
richten Gelegenheit gehabt hat. 


Wespazyana z Kochowa Kochowskiego Rubus Incombustus przez 
Dra Wlad. Wislockiego. (Des Bespafian von Kochow Kochowski Rubus In— 
combuftus von Dr. Wlad. Wislodi.) 58 ©. 8. Lemberg 1872. 


Ein danfenswerther Beitrag zur Biographie des Hiftorifers aus 
dem 17, Jahrhundert Bespafian Kochowski, deſſen Leben vor Kurzem in 
Rzazewski (fiehe H. 3. 29, 225) einen gediegenen Bearbeiter fand. 
Der Verf. behandelt hier vor Allem eine verjchollene Schrift Kochowski's, 
den Rubus Incombustus, die auch Rzazewski unbefannt geblieben ift; 
bejonders wichtig aber ift, daß er höchſt intereffante Auffchlüffe über den 
abftrujen Glimacterenaberglauben des SHiftorifer8 liefert, einen Aber— 
glauben, welcher auf feine ganze fchriftftellerifche und politiſche Thätigfeit 
einen dauernden Einfluß ausgeübt hat. X. :Liske, 
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Akta grodzkie i ziemskie z czasow Rzeczypospolit&j polskiej wy- 
dane staraniem Galicyjskiego Wydzialu krajowego. (Grod- und Landes- 
gerichtSacten aus der Zeit der Nepublit Polen.) Bd. IV. VI u. 308 S. 4. Lem: 
berg 1873, Seyfarth u. Czajkowski. 

Der vierte Band diefer Sammlung enthält 122 Urfunden, die 
lämmtlih, mit Ausnahme von drei (aus den Jahren 1357, 1358, 
1392), aus dem 15. Jahrhundert ftammen. Zur äußeren Gejchichte 
Polens enthalten ſie wenig Intereffantes, dafür liefern fie aber manchen 
wichtigen Beitrag zur Erforſchung der inneren Verhältniffe Rothrußlands 
in der Periode der eigenthümlichen Umbildung, welche in diefem Lande 
während des erjten Jahrhunderts jeiner Zugehörigkeit zum polnifchen 
Reiche ich vollzogen hat. Ueber 50 Urkunden — aljo beinahe die 
Hälfte des publicirten Materials — beziehen ſich auf die Gefchichte der 
Stadt Lemberg; 36 königliche Urkunden liefern einen erwünjchten Bei: 
trag zur Zuſammenſetzung eines Itinerars der polnischen Könige. Von 
allgemeinerem Intereſſe jind namentlich zwei für die Stellung des Lem- 
berger Erzbisthums wichtige Urkunden: in der einen (LXXIX. 10. März 
1430) ertheilt Wladislaw Jagieno dem Erzbiſchof von Lemberg alle 
Vorrechte, deren fi der erzbifchöffiche Stuhl von Gnejen erfreute; in 
ber anderen (LXXXT. 1441) werden ihm vom Baſeler Concil ver: 
ſchiedene geiftliche Privilegien zuerkannt. Unter anderen verdient die 
Urkunde vom Jahre 1425 hervorgehoben zu werden, in welcher bie 
Stadt Lemberg Wladislaw Jagiello, nad deſſen Tode jeinem Heinen 
Sohne Wladislaw und im Falle des Todes deſſelben der Tochter Ja- 
gieno's Hedwig, jo wie der Königin Sophie und dem Großherzog Wi- 
told das DVeriprechen der Treue und des Gehorſams ablegt. — Die 
Vorzüge der Edition diefer Urkundenfammlung find aus den zwei letzten 
Bänden derjelben, die bereit in der 9. 3. 25, 434. 29, 226 ange 
zeigt wurden, befannt. In Betreff des Inder, dem der Herausgeber 
(Prof. X. Lisfe) mit Recht befondere Sorgfalt zuzumenden. pflegt, ift 
wiederum eine Verbeſſerung eingeführt worden, wodurch derſelbe noch 
mehr an Ueberfichtlichkeit gewinnt, St. Sm. 

Did Koskinen, Prof. in Helſingfors, Finniſche Gefchichte von den 


früßeften Seiten bis auf die Gegenwart, Autorifirte Ueberjegung. 8. und 636 ©. 
Leipzig 1874, Dunder & Humblot. 


Ein Mufter einer auf weitere Kreiſe berechneten Provinzialgeſchichte! 
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Aus gründlichen Studien hervorgegangen, unter welchen ich Koskinen's 
Handlingar til upplysande af Finlands öden under det stora nor- 
diska kriget. Hels. 1865 hier in Erinnerung bringen möchte, bietet 
da3 Buch dem Yinnländer in einer höchſt anſprechenden Darjtellung den 
weſentlichſten Inhalt feiner Vergangenheit, welche vermöge der viele Jahr— 
hunderte dauernden Verknüpfung des Landes mit Schweden eine weit 
über den provinzialen Rahmen hinausreichende Bedeutung für den ganzen 
Norden beanspruchen darf. Bejonderes Intereſſe wird dabei der Nach— 
weiß erregen, daß die wunderbare Großmachtſtellung Schwedens im 17. 
Jahrhunderte d. H. eines Landes, deſſen damalige Bevölkerung auf 
höchſtens 11/, Millionen zu veranjchlagen fein wird, zum größten Theil 
mit finnländiſchem Blute und Gelde errungen und aufrechtgehalten wurde; 
wenigſtens wurde Finnland weit über das Verhältniß hinaus für die 
Bedürfniffe des Gelammtitaats in Anſpruch genommen. Ueberhaupt 
erhalten wir Hier einen jehr mwillfommenen Einblick in die ſchwe— 
diſche Verwaltungsweiſe, welche bei den Nebentheilen des Neiches in An— 
wendung fam, und diefe Darlegung der Verwaltung bietet dem fennt- 
nißreichen DVerfafjer jedes Mal die Gelegenheit, auch auf die befonderen 
Eulturverhältniife des im Weſten immer nocd wenig befannten Landes 
aufflärende Streiflichter zu werfen. Am wenigjten bat mich der lebte 
Abſchnitt befriedigt: „Finnland als Staat im Verbande mit Rußland”, 
indem derjelbe nicht blos ziemlich kurz gehalten ift, ſondern aud ein 
jo wichtiges Element, wie die Herausbildung des nationalfinniichen Volkes 
zum Bemwußtjein und literariſcher Bethätigung (S. 611) nicht recht in 
jeiner wahren Bedeutung zur Geltung fommen läßt. Und doc) hat Herr 
Koskinen, oder wie er mit jeinem bürgerlichen Namen heißt Herr Prof. 
Forsman, jelbft an diefer Entwidlung durchaus feinen geringen Antheil: 
it doc auch diejes Buch, um welches manches deutſche Territorium die 
Yinnländer bemeiden könnte, zuerft in finniſcher Sprache erfchienen (nad) 
dem Magaz. f. Lit. d. Ausl. u. d. T. Oppikirja Suomen nansan hi- 
storiassa 3. Lief. Helſingfors 1869—1873. 572 ©. 8.). Der erfte 
Anhang handelt von dem Geldwerth zu verjchiedenen Zeiten; der zweite 
gibt die Erklärung einiger finnischer Ortsnamen. Sehr wünjchenswerth 
wäre ein Perjonen » Regifter gewejen. - Winkelmann. 


[Miscellen zur Gejchichte Friedrich’s des Großen.] In der An— 
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zeige von Weſtphalen's Gejchichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand 
von Braunichweig Bd. V und VI (9. 3. 29, 458) habe ich darauf 
bingewiejen, daß für dieſes Sammelwerk das preußifche Staatsarchiv 
nicht benußt jei. Daß dort ſich Auskunft bietet, wo die anderen Acten 
verfagen, mag an einem Beijpiele gezeigt werden. 

Hr. von Wejtphalen bemerkt 5, 1105” zu dem Schreiben Friedrich's 
des Großen an Ferdinand, Strehlen den 17. November 1761: „Ohne 
Zweifel hat eine eigenhändige Nahjchrift des Königs unter diefem 
Schreiben geitanden. In der That findet fih das Poſtſcriptum, und 
zwar in deutjcher Ueberſetzung, unter dem nämlichen, bei v. Knejebed 
(Ferdinand, Herzog zu Braunfchweig während des fiebenjährigen Srieges. 
1858.] II 408 gleichfall3 in der Ueberjegung gegebenen, Schreiben des 
Königs vor. Diejes Poftferiptum, deutſch überſetzt, ift hier nad 
Knejebed aufgenommen. Aus welcher Duelle jelbiges von ihm ent= 
lehnt worden, conftirt jedoch nicht. Jedenfalls ift diefe Nachſchrift des 
Königs Friedrich's TI ein gewichtoolles Zeugniß für Die geiftige Ueber- 
legenheit der Kriegführung und die Charafterftärfe des Herzogs Ferdi— 
nand, zugleich ein jchöner Zug der Seelengröße des Königs, der ihm 
diefe Anerkennung zollte“. 

Selbjtverjtändlich findet jich diefes P.S. de main propre, weldes 
den König nicht minder ehrt als den Herzog Yerdinand, im königlichen 
Staatsarchive vor. ch gebe es nach der Abſchrift, welche ich der Güte 
des Herrn G. A. R. Friedländer verdanke. 

Je ne crois pas mon cher que notre situation prendra une 
assiette fixe avant la fin de Decembre, il faudra l’attendre. Cette 
guerre est plustot pour nous une ecole de patience qu’une ecole 
de valeur. Il y a cent moments oü l’on est sur le point de la 
perdre et je vous avoue qu’il est bien difficile de la conserver 
toujours. Je vous felicite de la belle campagne que vous venez 
d’achever. Quel qu’en eüt été le succès vous en etiez egalement 
louable et cela pour avoir des le commencement pris le seul parti 
par lequel il y avoit de la possibilit$ & vous opposer aux dessins 
des ennemis, c’est ce qui les a derangd. Vous avez réparé toutes 
vos pertes. Je suis helas! bien eloigne d’en dire autant. Je vous 
embrasse de tout mon coeur en Vous priant d’assurer le cher 
neveu de toute ma tendresse. 
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[Zu den preußifcheruffiichen Verträgen über Polen.) Smitt hat 
in dem Buche Frederie I, Catherine et le partage de Pologne. 
Paris und Berlin 1861. ©. 157 ff. den am 8/19. Juni 1762 zu 
Petersburg unterzeichneten Allianzvertrag zwiſchen Preußen und Ruß— 
Iand in einem franzöfiihen Auszuge veröffentlicht, welchem die beiden 
auf Polen bezüglichen Artikel (der zweite Separat- und der dritte ge— 
heime Artikel) im deutſchen Grundterte beigefügt find (S. 164. 161). 
Bekanntlich wurde diefer Vertrag nicht ratificirt, da mittlerweile Peter III 
vom Throne geftoßen ward; aber allerdings hat er feine Bedeutung als 
Zeugniß für die feiner Zeit gehegten Abfichten und als Grundlage des 
Allianzvertrages, welchen Katharina H am 11. April 1764 mit Friedrich 
dem Großen jchloß. 

Aus diefem Bertrage Hat Smitt die geheimften Gedanken Frie— 
drich's herausgeleſen, mit welchen dieſer „eine ferne Zukunft ermaß“. 
Er weiß nämlich, daß Peter III die zwei Artikel, welche fih auf Schles- 
wig-Holftein und auf Kurland beziehen, vorgejchrieben, dagegen Friedrich 
die beiden auf Polen bezüglichen dictirt habe. Bon diejen betrifft der 
eine die „unter dem Namen der Dijfidenten begriffenen Griechiichen, 
Reformirten und Lutheriichen Eingeſaßen des Königreichs Polen und 
des Großherzogtgums Litthauen“: der Kaiſer und der König vereinigen 
ſich dahin diefelben beitermaßen ſchützen und ſich bemühen zu wollen, 
durch freundliche und nachdrückliche Vorjtellungen bei dem König und 
der Republif Polen es dahin zu bringen, dab gedachte Diffidenten zu 
den Privilegien, Freiheiten, Rechten und Gerechtigkeiten, welche ihnen von 
Alters her ſowohl in geiftlichen als weltlichen Sachen competiren und 
zugeftanden worden, nachgehends aber größtentheils eingejchränft, auch 
wohl gänzlih und zwar auf eine ungebührliche Weife entzogen worden, 
wiederum gelangen (2. Separat-Artifel). Der andere (3. geheimer Ar- 
tifel) enthält die Abrede, darauf bedacht zu fein und Sorge zu tragen, 
daß die Republit Polen bei ihrer freien Wahlgerechtigfeit erhalten werde. 
„Herner vereinigen fich die beiden Mächte, die Wahl nah dem Tode 
des jebigen Königs auf einen Piaften fallen zu laſſen, und werden fich 
über den pafjendjten Gandidaten dazu vereinbaren”. 

Smitt’3 Behauptung ift mur zur Hälfte wahr. Sie ift bereits 
von Häuffer in den Forſchungen zur deutſchen Gejchichte (1864) 4, 9 ff. 
auf Grund der jpäteren Verhandlungen Friedrich's mit Katharina be— 
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ftritten worden, desgleihen von E. Simon in der Zeitichrift für Preu— 
ßiſche Geihichte (1865) 2, 343 Fi. Indeſſen ift der eigentliche Sach— 
verhalt bisher nicht Far gelegt. Diefer ergibt fih aus der Immediat— 
Correſpondenz des preußiichen Gejandten Bernhard Wilhelm von der 
Goltz mit dem Könige, welche in dem fönigl. preußifchen Geheimen 
Staatsarchive vorliegt. 

In dem Friedensvertrage zwifhen Preußen und Rußland vom 
24. April/5. Mai 1762 war der unverzügliche Abſchluß eines Allianz- 
vertrages vorbehalten worden. Demgemäß übergab der faiferlihe Kanzler 
Graf Woronzoff, nahdem die NRatificationen des Friedens am 5. Juni 
ausgewechjelt worden waren, dem preußiichen Gejandten den in deut: 
ſcher Sprache abgefaßten Entwurf des Allianzvertrages. Dieſer entſprach 
im MWejentlichen den älteren zwiſchen Rußland und Preußen gejchlojienen 
Verträgen, namentlich dem von 1743, insbejondere auch Hinfichtlich des 
den Dijfidenten zu gewährenden Schubes; nur an zwei Artifeln nahın 
Goltz Anftoß, einmal an der weiten Ausdehnung, welche der Garantie 
für die Befigungen des Hauſes Holftein-Gottorp gegeben werden ſollte, 
ferner an dem ruffischen Vorfchlage Hinfichtlih der polniſchen Königs» 
wahl. Diefer ging dahin, wie Gol am 6. Juni dem Könige meldete: 
que V. M. s’engageroit à donner son assistance & tel candidat au 
tröne de Pologne que cette cour proposeroit. Gol& arbeitete einen 
Gegenentwurf aus, welcher im Uebrigen meift nur redactionelle Aende— 
rungen enthielt, aber die Garantie für Holftein befchränfte und in Be 
treff der polnijchen Königswahl beftimmte: qu’en cas de vacance du 
dit tröne, l’election d’un Piaste seroit la plus convenable au bien 
de la Republique et à l’interöt des voisins. Hierüber erbat er jid 
die Befehle des Königs, um jo mehr da feine bisherigen Inſtructionen 
gar nichts auf Polen bezügliches enthielten. 

Friedrich antwortete auf die Depeſche feines Gefandten im Haupts 
quartier Bettlern den 19. Juni. In dem föniglihen Gabinetjchreiben 
heißt es: quant à l’article, qui regarde le concert entre nous tou- 
chant l’&lection future d’un Roy de Pologne, vous auriez dü vous 
aviser surtout de stipuler purement et nettement l’exclusion de 
tout prince de la maison d’Autriche. ... Vous tächerez donc en- 
core, s’il est possible ete.... Au surplus vous n’insisterez pas & 
expression de l’election d’un Piaste. Der König bemerkt, unter 
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Umftänden könnte ſelbſt ein fächfifcher Prinz oder irgend ein anderer 
ihm genehm fein und will nur que vous vous bornerez à l’exclusion 
de tout Prince Autrichien et que d’ailleurs la Russie s’engage ä 
se concerter et à convenir avec moi, le cas existant, sur le can- 
didat à &lire, 

Goltz konnte den Eingang dieſer Inftruction nicht abwarten, an 
demjelben Tage, an welchem der König fie entließ, den 8./19. Juni, 
unterzeichnete er zu Petersburg den Vertrag. 

Peter III drängte mit der ihm eigenen Haft zum Abjchluß : diefer 
fand in feiner und des Prinzen Georg von Holftein Gegenwart ftatt. 
MWoronzoff las jeden Artikel feines Entwurfes, Goltz feine Gegenvor- 
ſchläge. Diefe wurden genehmigt bis auf die Garantie für Schleswig: 
bier beitand Peter darauf que V. M. garantiroit non seulement le 
Sleswig, mais encore les autres acquisitions & faire sur les Danois, 
ainsi que S.M. Impériale pourroit en convenir dans la pacification 
avec la cour de Copenhague. Dagegen erhielt die ruſſiſcherſeits er- 
theilte Garantie für Schlefien und Glatz eine möglichft präcife Faſſung. 

In diefer Geftalt ward der Allianzvertrag von Woronzoff und 
Golf unterzeichnei. Friedrich billigte das Verfahren feines Gejandten 
und unterfchrieb die Natification in dem Hauptquartier zu Klein-Tintz 
den 30. Juni. Als fie in Petersburg eintraf, war der Kaiſer todt, und 
damit wurde der Vertrag hinfällig. 

Der jähfiihe G. 8. R. Helbig hat in der Biographie Peter's III 
(Tübingen 1809) 2, 260 einen Auszug aus dem Allianztractat ver- 
dffentlicht, welcher wie der Inhalt zeigt, erjt mehrere Monate jpäter 
niedergefchrieben und nicht authentifch ift, ebenſo wenig wie die Bemer— 
fung: le traite doit &tre confirm& par l’Imperatrice regnante le 
2. Novembre v. st., die ih auch im öfterreihiichen Archive vorfand. 

Es ergibt ſich aus den obigen Mittheilungen, daß die Faſſung 
des Artifel8 über die künftige Königswahl in Polen zwar von preußifcher 
Seite ausging, aber den Abfichten Friedrich's nicht entſprach. Die Mei- 
nung de3 Königs erhellt, wie aus der an Goltz gerichteten Weifung, fo 
aus der Inftruction, welche für deſſen Nachfolger Solms am 11. Sep- 
tember 1762 ausgefertigt wurde. In diejer heißt es $ 13, der weſent— 
liche Gefichtspunft des Königs werde ſtets der fein, einen Prinzen aug 
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dem Haufe Defterreic von dem polnischen Throne fernzuhalten; jeder 
andere Gandidat, jei er Prinz oder Piaſt, werde ihm gleichgültig jein. 
(Häuffer, Forſchungen z. d. ©. 9, 62). Arnold Schaefer. 


[Zu den Diurnali des Matteo da Giovenazjo.] Von glaubmwür- 
diger Seite geht mir aus Sicilien folgende, leider nicht näher präcifirte 
Notiz zu, die fi) in dem befannten Journal „Il Diritto“ finden joll, 
und nad) der abermals Weiterungen in dem Streite über die Echtheit 
der jogenannten Diurnali di Matteo da Giovenazzo in Ausſicht 
ftänden. Die Notiz im Diritto lautet: „Il G. Vito Fontana ha sco- 
perto presso l’Arciprete Cieghi di (Giovinazzo un voluminoso co- 
dice del 1300 di grande importanza.. Questa scoperta annulla 
tutte le quistioni intorno a Matteo Spinelli di Giovinazzo“. Ve- 
dremo! 0. H. 


Entgegnung. 

Die im 3. Hefte (S. 179) des Jahrgangs 1873 diefer Zeitjchrift ver- 
Öffentlichte Necenfion meiner Ausgabe des Chronicon Sampetrinum Erfurtense 
gibt mir an einigen Stellen Veranlafjung zu einer furzen Widerlegung. Wenn 
e3 nämlich der Recenfent zuvörderft für tadelnswerth erachtet hat, daß ich zur 
Herſtellung des Textes auch Mencke's Ausgabe und Raynald's Annales eccle- 
siastici benutzt hätte, fo beierke ich hinſichtlich Mencke's, daß die Dresdener 
Handſchrift, die dieſer bekanntlich benutzte, troß ihrer vielen Fehler doch immerhin 
mehrfache Verbefferungen ihres Originals, der Göttinger Handfchrift, aufzumeiien 
und daß Mende jelbit in feiner Ausgabe an einigen Stellen Verbefferungen des 
Textes angebracht Hat, die ich doch wohl unbedenklich in die meinige aufnehmen 
fonnte. Raynald's Annales anbelangend, jo habe ich diefe Hauptfächlich bei der 
im Sampetrinum (S. 169) enthaltenen Bulle Papſt Johann's XXII. »Ne 
super his« zu runde gelegt, da fie mir hierfür einen befieren Text darboten. 
Wenn der Necenjent alsdann bemerkt, daß ich überhaupt bei Behandlung des 
Tertes der Kritif Hohn geiprochen hätte, jo wäre es nicht zu viel verlangt ges 
weſen, wenn er diejes jo überaus harte Urtheil durch Beifpiele etwas näher be- 
gründet hätte. Er ftügt fi aber nur auf W. Schum’s Abhandlung über die 
St. Albaner Jahrbücher, im welcher allerdings verjchiedene Unrichtigkeiten in 
meiner Ausgabe, nämlich das Verhältnik des Samp. zu den St. Albaner An- 
nalen betreffend, nachgewiejen worden find. Ich wäre nun dem Recenſenten 
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Außerft dankbar gewejen, wenn er mich und zwar jelbftftändig noch auf weitere 
Fehler und Mängel bezüglich meiner Tertkritit aufmerffam gemacht hätte. Sehr 
gewundert hat e8 mich fernerhin, daß der Recenjent von meiner Abhandlung 
über da8 Chron. Samp. (Leipzig 1867), auf die ich doch in der Einleitung zur 
Ausgabe ficherlih mit vollem Rechte als Vorarbeit habe hinweilen können, gar 
feine Notiz genommen hat, weswegen ihm dann freilich die bloß acht Seiten 
lange Einleitung nicht genügen konnte. Ich habe übrigens auch in diejer Ein- 
leitung (S. 3) ausdrüdlich bemerkt, daß daS Samp. aus mehreren bon ver- 
ſchiedenen Verfaſſern gejchriebenen Theilen beftehe, und Habe jodann angedeutet 
(S. 8), daß mit Hinficht auf einige jpätere Bearbeitungen defjelben, wir anzu» 
nehmen berechtigt jeien, daß es noch ein reichhaltigeres Samp. als dasjenige, 
welches durch die Göttinger Handichrift auf uns gefommen ift, gegeben haben 
müſſe. Demnach fann ich auch den Vorwurf des Necenjenten, daß ich meinen 
Bejern keine Ahnung davon gegeben hätte, nicht gelten laſſen. 
Dr. Bruno Stübel, 
Euftos der Univerfitätsbibliothef zu Leipzig. 


Auf vorftehende „Entgegnung“ de3 Herrn Stübel erwidere ich in aller 
Kürze folgendes. Es konnte vernünftiger Weife nicht meine Abſicht fein, dem 
Herausgeber die Berechtigung zu beftreiten, den Text einer Quelle, melde 
nur in verdorbener Handſchrift vorliegt, aus ihren Ableitungen, ſowie aus den 
Eonjecturen Mende’3 und der Dresdener Ubjchrift zu verbejfern. Nur die 
Berechtigung beftreite ich einer Fritiihen Ausgabe, unndöthiger Weije von 
der handichriftlichen Ueberlieferung zu Gunften jener Conjecturen abzumeichen, 
fodann den Tert durch Hereinziehen der Lesarten der Ableitungen und Borlagen 
zu verſchlechtern. Und beides ift an jehr vielen Stellen von Herrn Stübel 
geichehen. Ich verwies der Kürze halber auf das Bud) von Schum, „der S. 66 
ſchlagende Beiipiele diejer Tertbehandlung gebe*, und muß es alS eine durd 
nichts motivirte Verdrehung meiner Worte zurückweiſen, wenn Hr. St. in feiner 
Entgegnung es jo hinftellt, al3 ob ich mein Urtheil über den Werth feiner 
Tertfritil dur einen Verweis auf die Unrichtigfeiten zu decken juche, welche 
ibm Schum betreff3 des Verhältnifjes von Sampetrinum und Albaner Annalen 
nachgewieſen. Ueber diejes Habe ih gar nicht gehandelt und von jener 
finden fih bei Shum ©. 66 allerdings ſchlagende und zahlreiche Belege. So 
3. B. daß Hr. St. zu 1075 (S. 10 jeiner Ausgabe) das von den Handſchriften 
rihtig überlieferte Datum der Unſtrutſchlacht 5. Id. Junii nad) den Albaner 
Annalen in das faljche 6. Id. Junii verändert hat. Doch Hr. St. verlangt von 
mir „jelbitftändige* Beilpiele. Von den unnöthig in den Tert aufgenommenen 
Eonjecturen Mencke's und der Dresdener Handjchrift, der verhältnigmäßigen 
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Unwichtigkeit halber, nur zwei: ©. 47k hat cod. Gotting. scolastieus, im 
Terte fteht nach cod. Dresd. scholasticus; S. 57 c. lejen beide Handjchriften 
quorumcungque, im Xerte fteht aus Mende quarumcunque, was nebenbei 
feinen befieren Sinn gibt. Aus der reihen Wülle der Berjchlechterungen des 
Textes dur das Hereinziehen der Lesarten der abgeleiteten Quellen genüge Fol 
gendes. Nicht auf S. 169 Hatte ich in Bezug auf Raynald's Annal. eccl. 
hingewieſen, ſondern auf S. 83, wo der Tert einer in diefem Werke gedrudten 
päpftlichen Bulle erft durch das Mittel der Cronica minor (Chron. S. Aegidii) 
in dad Sampetrinum geflofien ifl. Clericos quippe collectis multiplieiter 
affligi procuravit lejen die Handfchriften ; Hr. St. nimmt aus Raynald im den 
Tert auf collectis et talliis. ©. 84a nennen die Handjchriften den Namen 
des ſchismatiſchen Königs nicht, dem Friedrich II jeine Tochter zur Ehe gegeben; 
Hr. St. ergänzt aus NRaynald: Battacio. Wer jagt ibm daß der Berf. 
des Samp. dies nicht mit Mbficht weggelaffen? — S. 36 h leſen die Handſcht.: 
Hoc anno 13. Kal. Nov. eclipsis lune fuit, cum esset luna 13; Hr. &t. 
nimmt aus dem Variloquus in den Xert auf: Hoc anno 13. Kal. Nov. 
luna eclipsin passa est. — ©. 40b laſſen die Handſchriften das Pfingſtfeſt 
1184 feiern secus Moguncia (Hiftorijh richtig, denn das faijerliche Zeltlager 
war auf dem rechten Aheinufer); Hr. St. nimmt aus dem Varil. in den Tert: 
Moguncie. — ©. 70c. haben die Handjchr. zu 1225: Hoc anno captus est 
comes Albertus de Orlamunde; Hr. St. verändert aus der Eccardiana: 
Hoc anno mense Septembris captus est c. A. de O. a Lodewico 
lantgravio. Graf Albrecht wurde 1225 nicht im September, jondern im 
Januar, und auch nicht von dem Landgrafen, jondern von Heinrich von Schwerin 
gefangen. — Auch den zweiten Theil meiner Kritit muß ich im vollen Umfange 
aufrecht erhalten. Gern hätte ich auf die Abhandlung des Hrn. St. Bezug ge 
nommen, wenn fie mir über die Fragen, von denen ich behauptete, daß Hr. St. 
jeinen Leſern keine Ahnung gebe, mehr Licht verjchafft hätte, als die Vorrede. 
Dies war aber nicht der Fall, und die Vorrede fpricht an der von der Entgeg- 
nung citirten Stelle S. 8 nur von einer vollftändigeren Handidrift 
des Sampetrinum, nicht aber von einem „älteren, reichhaltigeren Sampetrinum 
oder von älteren Erfurter St. Peters-Annalen, von welchen die jetzige Chronit 
theils Copie theils Bearbeitung ift“. Hiervon Hatte ich behauptet gebe der 
Herausgeber feinen LXejern feine Ahnung; hierüber habe ich auch nichts in der 
Abhandlung gefunden und hatte daher feine Veranlafjung, diefelbe in das Be— 
veich meiner Anzeige zu ziehen. 8. Weiland. 


Bonn, Drud von Carl Georgi. 
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